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SITZUNG VOM 7. OCTOBER 1868. 


Der Secretär legt vor: 

• Den Erlass des hohen Curatoriums vom 16. August I. J. Z. 76, 
durch welchen der kaiserl. Akademie mitgetheilt wird, dass Se. k. k. 
Apost. Majestät allergnädigst geruht haben, mit a. h. Entschliessung 
vom 21. Juli 1. J. die Wahl des k. k. Viceadmirals Herrn Wilhelm 
Ritter von Tegetthoff zum inländischen Ehrenmit<*liede zu ge- 
nehmigen, Herrn Professor Dr. Karl Schenkt in Gräz zum wirklichen 
Mitgliede in der philosophisch-historischen Classe zu ernennen, und 
die Wahlen der Herren: Dr. Theodor Gomperz und Prof. Dr. 
Friedrich Müller in Wien zu inländischen corresp. Mitgliedern 
in der philosophisch-historischen Classe, die des Herrn Prof. Dr. 
Ewald Hering in Wien zum inländischen corresp. Mitgliede in der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe, die der Herren Prof. 
Dr. Richard Lepsius und Dr. Leopold v. Ranke in Berlin zu 
ausländischen Ehrenmitgliedern in der philos.-histor. Classe, des 
Herrn Prof. Joseph Liouville in Paris zum ausländischen Ehren- 
mitgliede in der mathem.-naturw. Classe und des königl. preuss. 
Generallieutenants Herrn Dr. Johann Jacob Baeyer zum aus- 
ländischen corresp. Mitgliede in der mathem.-naturw. Classe zu 
genehmigen. 

Der Secretär legt ferner vor : 

1. Eine Note des k. k. Ministeriums des Äussern vom 5. August 
1. J. Z. 12.006/VI, wodurch der kais. Akademie mitgetheilt wird, 
dass der kaiserliche Botschafter in Paris beauftragt wurde, Herrn 
Dr. Wilh. Harte! bei Benützung der französischen Bibliotheken 
jede thunliche Erleichterung zu verschaffen; 

2. eine Note des Leiters der k. k. n.-ö. Statthalterei, Herrn 
Philipp Weber Ritter von Ebenhof, vom 2. August 1. J. Z . 
3958/E, wodurch derselbe die kaiserl. Akademie von seinem Amts- 
antritte in Kenntniss setzt; 

i • 
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C oimnisaionHlipricht. 


3. eine Note der k. k. Hofbibliothek vom 3. August 1. J. 
Z. 1 66/H. B. , wodurch der kaiserl. Akademie mitgetheilt wird, dass 
dem Prof. Herrn Dr. Karl Schenkl in Gräz die erbetene Handschrift 
zur Benützung überlassen worden ist; 

4. Dankschreiben der Herren Prof. Dr. R. Lepsius und L. v. 
Ranke für die Wahl derselben zu Ehrenmitgliedern; 

5. Dankschreiben des Herrn Prof. Dr. Friedrich Müller und 
des Herrn Dr. Th. Gomperz für die Wahl derselben zu correspon- 
direnden-Mitgliedern; 

6. ein Schreiben des Herrn Prof. Dr. Jahn, womit derselbe 
anzeigt, dass ihm von dem Director v. Steinbüchel die wohl- 
gelungene Zeichnung des Europamosaiks zugeschickt worden ist 

7. ein Dankschreiben des Herrn Dr. Jacob Probst in Innsbruck 
für die Bewilligung der Subvention zur Herausgabe einer Geschichte 
der Innsbrucker Universität ; 

8. ein Dankschreiben des Herrn Dr. August Wilmans in 
Rom für die ihm zur Herausgabe der Werke Poggio’s bewilligte 
Subvention; 

9. eine Note des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht, 
betreffend die Unterstützung einer Sanskritarbeit des Herrn Prof. 
Dr. Karl Burkhard in Teschen; 

10. ein Dankschreiben des Herrn A. Petermann in Gotha 
für den von der kaiserl. Akademie bewilligten Beitrag für die 
deutsche Nordpol-Expedition ; 

11. eine Note des k. k. Finanzministeriums vom 3. Septbr. 

I. J. Z. 15.304/1.167, wodurch der kaiserl. Akademie mitgetheilt 
wird , dass Se. k. k. Apost. Majestät allergnädigst geruht haben , zur 
Unterstützung der deutschen Nordpol-Expedition einen Beitrag von 
1000 fl. ö. W. in Silber aus Staatsmitteln zu bewilligen; 

12. eine Note des k. k. Handelsministeriums vom 11. Sep- 
tember 1. J. Z. 754/H. M. , wodurch der ‘kaiserl. Akademie mit- 
getheilt wird, dass der k. k. Ministerialrath Dr. Karl Ritter von 
Scherzer mit der Leitung des commerciellen und wissenschaft- 
lichen Dienstes für die ostasiatiscbe Expedition betraut worden ist; 

13. eine Mittheilung des k. k. Contre-Admirals Freiherrn 
A. v. Petz, womit die kaiserl. Akademie eingeladen wird, ihre 
etwaigen Wünsche und Rathschläge für die ostasiatische Expedition 
mitzutheilen; 
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14. eine Abhandlung des w. M. der kais. Akademie in der 
mathem.-naturw. Classe, Dr. L. J. Fitzinger: „Versuch einer 
Geschichte des alten nieder-österreichischen Landhauses“, welchen 
derselbe schon vor dreissig Jahren, als er sich noch im Dienste der 
n. ö. Stände befand und in dieser Stellung die Acten der ständischen 
Registratur und Archive benützen konnte, geschrieben hat. Der 
Verf. ersucht um Aufnahme dieser Arbeit in die Sitzungsberichte 
der philos. -histor. Classe; 

15. eine Abhandlung des Herrn Heinrich Gradl in Eger: 
„Der ältere Spervogel, der jüngere Dichter“; 

16. eine Abhandlung des Herrn Joseph Strobl in Wien 
„Über Heinrich von Neustadt“; 

17. das von der Gemeindevorstehung Neufelden eingesandte 
Pantheiding vom Jahre 1S23; 

18. den fertig gewordenen Band des Corpus scriptorum ec- 
clesiasiicorum latinorum , enthaltend den ersten Theil von Cypriaifs 
Werken, herausgegehen von Dr. W. Hartei; 

19. eine Eingabe des Herrn Theodor Mairhofer, Chorherrn 
und Prof, in Brixen, womit derselbe den ersten Band des Urkunden- 
buches des Augustiner-Cborherrnstiftes Neustitlt bei Brixen vorlegt. 


Das w. M. Herr Dr. August Pfizmaier legt vor eine für 
die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung: „Zur Geschichte der 
alten Metalle“. 

Das w. M. Herr Prof. Dr. A. Boiler legt eine für die Sitzungs- 
berichte bestimmte Abhandlung vor: „Die Präfixe mit vocalischem 
und gutturalem Anlaute in den einsilbigen Sprachen“. 

Das w. M. Herr Prof. Dr. J. Aschbach legt eine für die 
Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung vor: „Die früheren Wander- 
jahre des Conrad C eit es und die Anfänge der von ihm errichteten 
gelehrten Sodalitäten“. 
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Commisiiunshericlit. 


SITZUNG VOM 14. OCTOBER 1868. 


Der Secretär legt vor: 

1. Ein Ansuchen der Direction des Gymnasiums der P. P. 
Pinristen in der Josefstadt um Betheilung mit einigen akademischen 
Druckschriften ; 

2. eine Abhandlung des w. M. Herrn Regierungsrathes Prof. 
Dr. K. Höfler in Prag: „Fragmente zur Geschichte Kaiser 
Karl s VI.“. 

3. Eine Anfrage desselben Mitgliedes, ob die Classe geneigt 
wäre, die Correspondenz des Grafen Wenzel Kinsky von Paris aus 
den Jahren 1729 bis 1732 vollständig herauszugeben. 


SITZUNG VOM 21. OCTOBER 1868. 


Der Secretär legt vor : 

1. Ein Dankschreiben des Herrn Prof. Dr. K. Schenk! in 
Gräz für seine Wahl zum wirklichen Mitgliede; 

2. eine Abhandlung des c. M. Herrn Dr. Beda Dudlk in 
Brünn: „Statuten des Metropoliten von Prag, Arnost von Pardubitz, 
für den Bischof und das Capitel von Olmütz um das Jahr 1349.“ 

3. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung des 
c. M. Herrn Prof. Dr. Fr. Müller in Wien: „Zur Conjugation des 
georgischen Verbums“; 

4. ein Ansuchen des geschichts- und alterthumforschenden 
Vereins für Leisnig in Sachsen um Schrifteutausch; 

5. ein Ansuchen des Herrn Dr. W\ Harte), demselben zum 
Abschlüsse der Ausgabe der Werke Cyprian's zwei Handschriften 
aus Leyden zu verschaffen. 

Herr Chevalier Francisco Ad. de Varnhagen hält einen 
Vortrag: „Süll' importanza per la storia delle scoperte marittime 
d* un opera inedita del cosmografo Alonso de Santa Cruz , esistente 
nella Biblioleea Imperiale di Vienna .“ 
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Zur Geschichte der alten Metalle. 

Von dem w. M. Dr. Aug. Pfizmaier. 

Die vorliegende Abhandlung enthält eine Anzahl geschichtlicher 
Nachrichten von sämmtlichen in den alten Zeiten in China bekannten 
Metallen, mit Ausnahme des schon in einer früheren Abhandlung vor« 
gekommenen Goldes. Die hier in Betracht gezogenen Metalle sind : 
Silber, gelbes Silber, Quecksilber, Blei, Zinn, Kupfer, Eisen, Similor. 
Die Nachrichten, in welchen die Fundorte, die Verwendung und be- 
sonderen Eigenschaften dieser Metalle angegeben werden, sind aus- 
serdein geeignet, über die ersten Anfänge der Chemie, sowie über die 
zu gewissen Zeiten stattgehabte Pflege der Alchymie in China einiges 
Licht zu verbreiten. 

Zwei Anhänge, in welchen von den Edelsteinen und Kostbarkeiten 
im Allgemeinen gehandelt wird, sind als Ergänzung des Vorherge- 
henden zu betrachten. 
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Pfizmaier 


SUber. 

In den Gebräuchen der Tscheu, bei den Obrigkeiten des Som- 
mers wird gesagt: 

Der richtige Süden heisst King-tscheu. Sein Ertrag ist Mennig 
und Silber. 

Das Ni-ya sagt: 

Das weisse Metall nennt man Silber. Das schönste desselben 
nennt man Liao. 

Das Hiao-king sagt : 

Wenn der göttliche Geist befeuchtet, gibt es silberne Krüge, die, 
ohne dass man Wasser schöpft, sich von selbst füllen. 


Das in dem Sse-ki enthaltene Buch von den aufgeworfenen Al- 
tären sagt: 

Yin erlangte die Tugend des Metalls. Das Silber überströmte 
in den Bergen. 

Das Sse-ki sagt: 

Fung-lai, Fang-tschang und Ying-tscheu, auf diesen drei gött- 
lichen Bergen sind aus gelbem Gold und weissem Silber Paläste und 
Thorwarten erbaut. 

In den in dem Sse-ki enthaltenen Überlieferungen von Ta-wan 
heisst es: 

Im dem Reiche Ngan-st verfertigt man Münzen aus Silber. Die 
Münzen gleichen dem Angesichte seines Königs. Wenn der König 
. stirbt, bildet man ohne weiteres von neuem auf den Münzen das An- 
gesicht des Königs ab. 

Das Sse-ki sagt ferner: 

Schür wusch für seine Eltern an dem Brunnen. Er nahm Silber 
und Kupfermünzen, legte sie in den Schöpfeimer und gab sie seinen 
Eltern. 


Das Buch der Han sagt : 

Zu|den Zeiten Wang-mang's bildete Silber von Tschü-ti *) im 
Gewichte vou acht Tael ein Lieu (eine Strömung). Dasselbe hatte den 


Der District Tschü-li, der zu der Provinz Kien-wei gehörte, brachte Silber hervor. 
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Werth von eintausend fünfhundert achtzig Kupfermünzen. Ein Lieu 
anderen Silbers hatte den Werth von tausend Kupfermünzen. Diess 
waren die Tauschmittel des Silbers. 

Die in dem Sse-ki enthaltenen Überlieferungen von den west- 
lichen Granzen sagen: 

Das Reich Wu-lui bringt Silber hervor. 

In dem Buche der fortgesetzten Hau von Sse-ma-pieu heisst es : 
In dem Reiche des grossen Thsin verfertigt man Münzen aus 
Gold und Silber. Zehn Silbermünzen haben den Werth einer Gold- 
münze. 


In den Denkwürdigkeiten von Wei heisst es : 

Kö-sieu erstach mit eigener Hand Fei-I, den grossen Heerführer 
von Scho. Man Hess ihm nachträglich Belobung und Gunst zu Theil 
werden. Der ihm nach dem Tode gegebene Name lautete: Lehcns- 
furst von Wei. Seinem Sohne Lung wurde die Lehensstufe verliehen, 
und derselbe wurde zu einem Beruhiger der Hauptstadt fürFung-tsche 
ernannt Er erhielt ein Geschenk von tausend Kuchen Silber. 


In den Auseinandersetzungen der von dem Kriegerstande von 
Wei emporgereichten verschiedenartigen Dinge heisst es; 

Die kaiserlichen Gegenstände waren für die vornehmen Menschen 
des mittleren Palastes, für die Kaisertöchter und die Kaisersöhne ge- 
firnisste Gürtel von reinem Silber und ein Spiegel, für die vornehmen 
Menschen der westlichen Seite ungleichartige Gürtel von reinein 
Silber, für fünf Kaisersöhne silberne Kästchen, für einen Kaisersohn 
sechzehn verschiedenartige Gerätschaften, ungleichartige Gürtel von 
reinem Golde und vier viereckige Schirme. 

In denselben Auseinandersetzungen heisst es: 

Unter den kaiserlichen Gegenständen, welche zu dem vornehmen 
Menschen, zu den Fürstensöhnen und Kaisersöhnen gelangten, be- 
fanden sich Rauchfässer von reinem Silber. 


Iü den Denkwürdigkeiten von Wei wird gesagt: 

In dem Reiche Wei-mi befestigen Männer und Weiber zur Zierde 
an ihren Leib Silber von der Breite mehrerer Zolle. 
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P f i z m a i • r 


In den Denkwürdigkeiten von Scho wird gesagt: 

Der frühere Gebieter beruhigte Scho. Er schenkte Tschii-ho-liang 
und den Übrigen tausend Pfund Silber. 

In den Denkwürdigkeiten von U wird gesagt: 

Sün-hao *) sprach um diese Zeit. Man grub die Erde auf und 
fand ein Stück Silber von der Länge eines Zolles und der Breite einer 
Linie. Auf demselben war das Jabr und der Monat eingegraben. Man 
veränderte hierauf den Namen des Jahres und nannte es : das Siegel 
des Himmels *). 

In den Denkwürdigkeiten von U heisst es ferner: 

Liü-kuei wurde durch Lieu-piao eingeschlossen. Kuei bewirthete 
einige hundert starke Männer mit Speise und Trank und schenkte 
einem jeden ein Pfund Silber, damit sie Piao binden. 


In den alten Zuständen der Tsin wird gesagt: 

Zu den Zeiten des Kaisers Tsching, in dem ersten Jahre des 
Zeitraumes Hien-khang (335 n. Chr.) machten die Inhaber der Vor- 
steherämter an dem Hofe eine Meldung, worin sie sagten, dass der 
Kaiser den Obrigkeiten ursprünglich Geschenke von Silber verliehen 
und die Abtheilung des Goldes geregelt habe. Man habe gesehen, 
dass fünfzehn tausend Tael Silber vollständig verliehen wurden. 

In den Erklärungen der Thaten der Sung heisst es: 

Wei-Iang, der stechende Vermerker von Kuang-tscheu, liess 
drei silberne Speere meissein. 


Das Buch der Tsi sagt: 

Kaiser Ming blieb immer bei Regelung und Einschränkung. Er 
wollte die silbernen Weinkessel , welche ihm die grossen Obrigkeiten 
an dem ersten Tage des Jahres auf sein langes Leben als Geschenk 
gereicht hatten, einschmelzen lassen *). Der Befehlende des obersten 
Buchführers, Wang-ngan und die Übrigen priesen Alle die voll- 


*) Sön-hao war der Sohn des filteren Bruders des Kaisers King von U. 

*) Der Zeitraum Thien-ni (das Siegel des Himmels) ist das Jahr 276 n. Chr. 

*) Dies war das dritte Jahr des Kaisers Ming von Tsi. ln diesem Jahre, dem dritten 
des Zeitraumes Kien-wu (496 n. Chr.) halte der Kaiser befohlen, den goldenen 
und silbernen Schmuck von den Wagen und Sftnften au entfernen. 
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kommene Tagend. Srao-ying-tscheu sprach: Unter den yollkommeneii 
Ehrenbezeigungen in der Vorhalle des Hofes geht keine über die 
drei an dem ersten Tage des Jahres. Da dieses einzige Geräth bereit» 
ein alter Gegenstand ist, lohnt es sich nicht der Mühe, es als Ver- 
schwendung zu betrachten. 

Dem Kaiser gefiel dieses nicht. Später bereitete er ein unregel- 
mässiges Fest, und die silbernen Gefässe erfüllten die Teppiche. 
Ying-tscheu sprach: Du, vordem ich unter den Stufen stehe, wolltest 
vorher die Weinkessel zerstören. Ich fürchte, dass sie angemessener 
Weise weggeschafft wurden und sich unter diesen Gelassen befin- 
den. — Der Kaiser war sehr beschämt. 


Tao-ki-tschT von Liang war ein Eingeborner von Ho-ling in 
Tan-yang. Sein Grossvater Min-tsu war zu den Zeiten der Sung 
stechender Vermerker von Kuang-tscheu. Sein Vater King-jin war ein 
Grosser des Loslassens der Mitte (tschung-san-ta-fu). Ki-tschl zeigte 
frühzeitig Verstand, und Min-tsu liebte und bewunderte ihn sehr. 
Er hatte einst vier Umschläge Silber reihenweise hingestellt und 
seine Enkel geheissen, je einen zu nehmen. Ki-tschl war damals 
vier Jahre alt. Er war der Einzige, der nichts nahm, und er sprach: 
Wenn man Geschenke gibt, soll der Obeim vorangehen. Weil man 
sich nicht an die Ordnung hält, sondern gleich zu den Enkeln ge- 
langt, desswegen nehme ich nichts. — Min-tsu bewunderte ihn 
noch mehr *). 


Tscheu-wen-yö rückte von Nan-hai aus und gelangte zu der 
Bergtreppe Ta-yü. Daselbst traf er einen Wahrsager. Dieser wahr- 
sagte ihm folgendes: Wenn du im Norden emporsteigst, wirst du es 
nicht weiter bringen, als dass du ein Befehlshaber und Ältester wirst. 
Wenn du südlich eintrittst, wirst du ein Fürst und Lehensfürst. 
Ferner sollst du urplötzlich zweitausend Tael Silber erlangen. 
Wenn mir nicht geglaubt wird, soll dir dies zum Beweise dienen. 

In dem Nachtlager desselben Abends befand sich unter den 
ihm begegnenden Reisenden ein Kaufmann. Dieser wünschte mit 
Wen-y5 das Bretspiel zu spielen. Wen-yö besiegte ihn und gewann 


') Oie Geschichtuchreiher <les Südens. 
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zweitausend Tael Silber. Am Morgen wurde er sofort zurück- 
geworfen und trat in das, Land im Süden der Bergtreppe '). 


Die in dem von Thsui-kung verfassten Frühling und Herbst 
der sechzehn Reiche enthaltenen Verzeichnisse der früheren Tschao 
sagen : 

Tsung *) führte den Kaiser weg und trat ein. Im Verlaufe des 
Gespräches sagte der Kaiser: Zur Zeit als du König von Yü-tschang 
warst, schenktest du mir, dem Kaiser, Bogen von Palmholz und 
silberne Tintensteine. Erinnerst du dich dessen einigermassen noch? 

Jener antwortete: Wie sollte ich es wagen, diess zu vergessen? 
Es thut mir nur leid, dass es mir damals nicht möglich war, recht- 
zeitig das Drachenantlitz zu erkennen. 

Die in demselben Frühling und Herbst enthaltenen Verzeichnisse 
der späteren Tschao sagen : 

In der Halle Ta-wu») besassen die Gemächer silberne Säulen 
und goldene Balken. 


Das Buch der späteren Wei sagt: 

Das Silber kommt aus den Districten Schi-hing und Yang-san. 
Es kommt auch aus den Districten Kuei-yang und Yang-ngan. Auf 
dem Berge Li gibt es Silbererz. Aus zwei Steinen (Scheffeln) erhält 
man sieben Tael Silber. Auf dem Berge Pe-teng gibt es ebenfalls Sil- 
bererz. Aus acht Steinen (Scheffeln) erhält man sieben Tael Silber*). 

Dasselbe Buch der späteren Wei sagt: 

Kaiser Hiao-ming eröffnete den verbotenen Silberberg in Heng- 
tscheu und theilte ihn mit den Menschen. 

Das Buch der späteren Wei sagt ferner: 


1 ) Das Buch der Tschin. 

2 ) Tsnng ist Lieu-tsung, König von Han. Derselbe nahm im fünften Jahre des Zeit- 
raumes Yung-kia (311 n. Chr.) nach Eroberung der Hauptstadt Lö-yang den 
Kaiser Hoai aus dem Hause der westlichen Tsin fest und führte ihn nach Ping-yang 

») Die Halle Ta-wu wurde von Schl-wu, Kaiser der späteren Tschao, »n zweiten Jahre 
des Zeitraumes Kien-wu (336 n. Chr.) erbaut. 

*) Kaiser Siuen-wu aus dem Hause der späteren Wei hatte in den hier genannten 
Gegenden Obrigkeiten des Silbers eingesetzt, welche sich mit dem Aufsuchen und 
Schmelzen des Silbererzes befassten. 
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Zu den Zeiten des Kaisers Tai-wu *) , im zweiten Jahre des Zeit- 
raumes Ho-ping (460 n. Chr.) lautete eine höchste Verkündung, dass 
der Vorsteher der Arzneien der Mitte gelbes Gold verfertigt habe, 
das in einer Schussel vereinigt gewesen. An dieser war die gestochene 
Arbeit aus weissein Silber, die Blumenverzierungen aus dem Edel- 
steine Mei-kuei. 

Das Buch der Thang sagt: 

In dem Zeiträume Wu-te (620 bis 626 n.Chr.) vereinigte Sse- 
schi-nu, ein Mensch der Kunst der Heilmittel, Gold und Silber, die 
er zugleich zu Stande gebracht hatte. Der Kaiser hielt diess für 
merkwürdig und zeigte es den aufwartenden Dienern. Fung-te-I trat 
vor und sprach: In dem Geschlechtsalter der Han entschlugen sich 
die Männer der Heilmittel sowie Lieu-ngan und die Übrigen des 
Lernens, und unter den Künsten quälten sie sich bloss mit dem 
Gelben und Weissen. Sie brachten kein Gold und Silber zu Stande, 
es waren Essgeräthe , durch die sie es dahin bringen konnten , nicht 
zu sterben. 

Das Buch der Thang sagt ferner : 

In dem Zeiträume Tsching-kuan (627 bis 649 n. Chr.) richtete der 
die Bücher ordnende und aufwartende kaiserliche Vermerker Kiuen- 
wan-ki an den Kaiser die Worte: In den zwei Landstrichen Siuen und 
Jao sind in grosser Ausdehnung Silbergruben vorhanden. Ihre Aus- 
beutung wäre von äusserstem Nutzen. Jedes Jahr könnte man den 
Werth von hundertmal zehntausend Schnüren Kupfergeldes erhalten. 

Der Kaiser sagte zu ihm: Ich, der Kaiser, bin, was den vor- 
nehmen Stand betrifft, der Himmelssohn. Hierdurch habe ich bei den 
Dingen nichts , das wenig wäre oder gebräche. Es bedarf bloss vor- 
trefflicher Worte, guter Thaten, die von Nutzen für die hundert 
Geschlechter sind. Wenn zudem Reich und Haus als Antheil den 
Werth von mehreren hundertmal zehntausend Schnüren Kupfergeldes 
erhielten , wie könnte ich einen wandernden Menschen , der Gaben 
besitzt, erlangen? Ich sehe nicht, dass du dich damit befassest, der 
Weisheit Platz zu machen, das Gute vorwärts zu bringen. Ich kann 
auch nicht erfassen und emporheben das Ungesetzliche, aneifern und 
ehren Macht und Gewalt. Ich bedenke , dass hier nur die Rede von 


*) Der hier sogleich angegebene Zeitraum füllt jedoch in die Jahre des Kaisers Wen- 
tsching. 
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Abgaben, Nahrung und Silbergrubeu, dass man die Menge de» 
Ertrages für etwas Vortreffliches hält. Einst schleuderte Yao die 
Rundtafeln von sich auf den Bergen , er warf die Perlen weg in den 
Thälern. Desswegen ward sein erhabener Name, sein vortrefflicher 
Ehrenname durch tausend Jahre gepriesen. Hoan und Ling, die zwei 
Kaiser der späteren Han, liebten den Vortheil und verachteten die 
ausgezeichneten Männer. Es sind Gebieter, die in den nahen 
GeschieChtsalter sich immerwährend in Dunkelheit befinden. Willst 
du sofort, dass ich mit Hoan und Ling zu vergleichen sein werde? 

An demselben Tage entliess er ihn und hiess ihn in die g*- 
reihten Wohnhäuser zurückkehren. 


Tai-tsung führte Tu-yen weg und ernannte ihn zu einem in das 
Kriegsheer Eingereihten unter den Richtern für die Streitkräfte des 
Versammlungshauses der Himmelspeitsche *). Die lernenden Männer 
des öffentlichen Gebäudes der Schrift und des Lernens warteten ihm 
gewöhnlich auf und lasen bei Festen bilderlose und andere Gedichte. 
Um diese Zeit waren acht Männer, welche mit ihm zugleich Ämter 
bekleideten. Yen pries diese als Oberhäupter und beschenkte sie mit 
silbernen Glocken 8). 

In dem Zeiträume Tsching-kuan (627 bis 649 n. Chr.) meldete 
der Hung-lu an dem Hofe, dass der Mö-li-tschi von Kao-li als Tribut 
weisses Metall geschickt habe. Tschü-sui-Iiang , der aufwartende 
Leibwächter des gelben Thores, trat vor und sprach : Der Mo-li-tschi 
ist grausam und hat seinen Gebieter getödtet, was die neun östlichen 
Fremdländer nicht fassen. Du, vor dem ich unter den Stufen stehe, 
hast darum die Streitmacht aufgeboten und stehst an der Spitze 
der Unternehmung, damit du um den Todten klagest und strafest. Du 
rächst dich im Namen der Menschen der Berge von Liao wegen der 
Schande, die ihr Gebieter erlitten. Wenn du den Tribut jenes 
Menschen empfängst, gegen was wird dann der Angriff ins Werk 
gesetzt werden ? 

Tai-tsung nahm diese Worte an»). 


*) Die Himmelspeitsche ist sonst auch der Name eines Sternbildes. 
*) Das Buch der Thang. 

*) Das Buch der Thang. 
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Im vierzehnten Jahre des Zeitraumes Yuen-ho (819 n.Chr.) 
überreichte Wang-tsien, der umschränkende und ermessende Ab- 
gesandte, dreitausend Tael Silber und dreitausend Stück gediegene 
feine Seidenstoffe. King-tscheu liegt ganz nahe an der Grenze 
der westlichen Fremdländer. Seine Erde ist ohne Geschlechter des 
Volkes. Seine Kriegsheere erwarben Verleihungen von dem To- 
tschi «), schon lange Zeit. Wenn der Vorgesetzte sich keinen Namen 
erworben hat, so mag er nach oben die grossen Reichthümer von U 
und Scho zum Geschenke machen, man wird noch immer dafiir- 
halten, dass er sie von deu Menschen nimmt und trachtet, sich ein- 
zuschmeicheln. Er wird nicht dem Tadel und den Vorwürfen ent- 
kommen. Jetzt aber stiehlt und zerstückelt man das Eigenthum des 
Kriegsheeres, um den Tribut und die Geschenke aufzubringen, und 
sucht dadurch Gnade und Wohlergehen. Weil nämlich die Zeit 
hastig nach Nutzen strebt , ist dies die Wirkung der Verhältnisse *). 

In dem Zeiträume Tai-ho (827 bis 835 n. Chr.) überreichte 
Wang-khi, der linke Gehülfe des obersten ßuchführers, zweihundert 
aus Silber verfertigte Urnen von Hu, die Edelsteine sowie die 
rohen Rhinoceroshörner , die Gürtel, Messer, Schwerter, Gerät- 
schaften, Stocke und andere Gegenstände seines verstorbenen älteren 
Bruders Po *). 


Das Buch Kuan-tse sagt: 

Wo sich in der Hohe Blei befindet, befindet sich in der 
Tiefe Silber. 

Das Buch LiS-tse sagt: 

Mo, König von Tsheu , erfasste den die Menschen ver- 
wandelnden Ärmel. Er stieg auf und erhob sich in den Himmel. Er 
gelangte zu dem die Menschen verwandelnden Palaste. Dieser war 
aus Gold und Silber zusammengefügt und mit Perlen und Edel- 
steinen umwunden. 


1 ) Oer Tö-Uehi (der Ermessende und Vertheilende) war au den Zeiten der Thang 
ein Angestellter, der sieh mit den Abgaben, Kraeugnisaen und Ertrignissen be- 
fasste. 

*) Das Buch der Thang. 

*) Das Buch der Thang. 
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Das Buch Pao-pö-tse sagt: 

Das Silber steht nur dem Golde und den Edelsteinen nach/ 
Wenn man es als Arznei gebraucht, kann man ein Unsterblicher der 
Erde werden. 

In den Überlieferungen von dem Himmelssohne Mo wird gesagt: 
Der Himmelssohn schenkte jetzt den Menschen von Tsao-nu als 
Spielzeug Hirsche von gelbem Golde und silberne Rehe *). 

Dieselben Ueberlieferungen von dem Himmelssohne Mo sagen: 
Als er die Zeichnungen öffnete und die kostbaren Geräthe des 
Himmelssohnes betrachtete, befand sich unter ihnen Kerzensilber*). 


Das Buch der Berge und Meere sagt : 

An der Nordseite des Berges Nieu-yang gibt es viel weisses 
Silber »). Am Fusse des Berges Schao-yang gibt es viel rothes 
Silber *). 

Das von Tung-fang-sö verfasste . Buch der göttlichen Wunder 

sagt: 

In den südlichen Gegenden liegt der Silberberg. Derselbe ist 
über fünfzig Weglängen lang und über hundert Klafter hoch. Er 
besteht ganz aus weissem Silber, das nicht mit Erde und Steinen 
gemischt ist. Auf ihm wachsen weder Bäume noch Pflanzen. 

Die von Tung-fang-sö verfasste Darlegung der zehn Inseln 

sagt: 

Jenseits der östlichen Gegenden liegt der Berg Tung-ming. Da- 
selbst befindet sich ein Palast. Derselbe erbebt sich mit Thor- 
warten zur Rechten und Linken. Seine Höhe beträgt hundert Schuh. 
Er ist aufgeführt in fünf Farben. An dem Thore befindet sich eine 
silberne Tafel. Auf ihr sind Eingrabungen in grünem Lasur. Die 
Inschrift lautet: Palast des ältesten Mannes des Himmels und der 
Erde. 


*) Es wird angegeben, dass man gegenwärtig unter der Erde Gegenstände wie 
Schweine von weissem Edelstein und goldene Hunde findet. Dieselben seien 
merkwürdige Waaren gewesen, die ehemals zu Geschenken für die fremdländi- 
schen Völkerschaften bestimmt wurden. 

*) Silber, das ein reines Licht gleich einer Kerze besitzt. 

*) Weisses Silber ist das gewöhnliche Silber. 

*) Rothes Silber ist das reinste Silber. 
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In den südlichen Gegenden liegt der Berg Liü-ming. Daselbst 
befindet sich ein Palast. An dem Thore ist eine silberne Tafel , deren 
Inschrift lautet: Palast des mittleren Weibes des Himmels und der 
Erde« 


ln den neuen Worten von Hoan-tan wird gesagt: 

Tschhing-wei, ein Leibwächter des Thöres der bestimmten Zeit, 
liebte die Sache des Gelben und Weissen. Er nahm ein Weib und 
fand eine wunderbare Tochter. Wei besass keine Kleider. Das Weib 
brachte zwei Stuck feinen Seidenstoffes zur Stelle. Später trat sie 
vor den Mann, als dieser eben Asche anfachte und Quecksilber in 
einer Rohre verbrannte. Das Weib nahm jetzt ein bei ihr befindliches 
Arzneimittel und warf es hinzu. Das Ganze wurde auf der Stelle zu 
Silber. Wei näherte sich und Verlangte die Kunst zu lernen, doch 
diese wurde ihm nicht mitgetheilt. Er wurde wahnsinnig und starb. 


Der Verkehr des weissen Tigers (pe-hü-thung) sagt: 

Wenn deijenige, der als König herrscht, den Geschlechtsnamen 
verändert und sich erhebt, muss er zu dem Tai-san steigen und ihm 
das Bergopfer bringen. Was die Ursache betrifft, so hat diess den 
Sinn, dass er es meldet. Einige sagen : Er bringt als Bergopfer gol- 
dene und silberne Schnüre. Andere sagen ; Er bewirft mit Steinmör- 
tel, nimmt goldene und silberne Schnüre und versiegelt es mit einer 
Abdrucksmarke. 

Die Abbildung des Entsprechens der glücklichen Vorbedeu- 
tungen sagt: 

Wenn deijenige, der als König herrscht, bei dem Feste nicht 
bis zur Trunkenheit trinkt, wenn Strafe und Busse die Menschen ge- 
hörig trifft und er nicht Unrecht thut, so kommen silberne Krüge 
zum Vorschein. 

Die von Yuen-schin verfassten Abbildungen der dreierlei Ge- 
bräuche sagen: 

Die Dreifusse des Rindes fassen zehn Nössel. Der Himmelssohn 
verziert sie mit gelbem Golde. Er füllt die Ritzen mit weissem 
Silber. 


Sitzb. d. pliil.-hist. CI. LX. Kd., I. Heft. 
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In den Verzeichnissen des Dunklen und Hellen heisst es: 

So oft Siii-ki ein Mädchen sah, dessen Gestalt und Zuge sehr 
schön waren, löste er sogleich eine an seinem Arme befindliche silberne 
Lanze und schenkte sie ihm. 

Die Geschichte der gereihten Merkwürdigkeiten sagt: 

Pao-tse-tu von Schang-thang, der ehemalige Hiao-wei des Vor- 
gesetzten der kleinen Gerichtsbeamten, war in seiner Jugend der 
Zugesellte des Rechnungsführers. Er begegnete auf dem Wege einem 
Bücherbeflissenen. Derselbe ging allein ohne Gefährten. Plötzlich 
wurde er von Herzschmerzen befallen. Tse-tu stieg von dem Wagen 
und erfasste ihn. Unversehens war der Beflissene verstorben und man 
kannte nicht seinen Geschlechtsnamen und Namen. Derselbe besass 
eine Rolle Schriften und zehn Kuchen Silber. Jener verkaufte sofort 
einen Kuchen Silber und besorgte davon die Aufbahrung. Das übrige 
Silber legte er ihm als Kissen unter das Haupt. Das einfache Buch 
legte er ihm auf den Bauch. Dabei beklagte er ihn und sprach : Wenn 
dein Geist sich bewusst ist, so sollst du dein Haus erfahren lassen, 
dass du dich hier befindest. Jetzt habe ich den Auftrag und Befehl 
entgegengenommen, und es ist mir nicht vergönnt, mich lange aufzu- 
halten. — Hierauf nahm er Abschied und entfernte sich. 


Der Frühling und Herbst von U und Yue sagt: 

Yü bestieg den Berg Yuen-wei und fand fünf goldene Schrift- 
tafeln. Die Schriftzeichen bestanden aus grünem Edelstein und waren 
mit weissem Silber zusammengeheftet. 

In den Denkwürdigkeiten von merkwürdigen Dingen heisst es : 
Das Reich Kin-lin ist von Fu-nan über zweitausend Weglängen 
entfernt. Der Boden desselben bringt Silber hervor. 

Der Garten des Wunderbaren sagt: 

Yung-tse aus Hung-nung hörte in der Erde ein Geräusch. Er 
grub nach und fand Edelsteine. Drei Jahre später kam auf dem 
Balken des Hauses eine Schlange hervor und fiel in den Mist. Sie 
verwandelte sich ganz in zerstossenes Silber. Er verfertigte daraus 
Geräthe und verkaufte sie auf dem Markte. Diejenigen, welche sie 
erlangten, zerschlugen und zerstörten sie alsbald. 

In den Abbildungen des Erdspiegels wird gesagt: 
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Die Luft des Silbers ist in der Nacht echt weiss. Sie fliesst und 
zerstreut sich auf der Erde. Wenn man sie ausbreitet, vereinigt sie 
sich unter der Hand. 

In denselben Abbildungen des Erdspiegels heisst es : 

Der Geist des Silbers verwandelt sich in einen weissen Hahn. 


In der von LI-yuen verfassten Erklärung des Buches der Flüsse 
heisst es: 

Der Fluss Tsien entspringtauf dem Berge Tsien. An den Quel- 
len des Flusses findet sich Gold- und Silbererz. Man wäscht es, macht 
Feuer an und bringt es mit ihm in Berührung. Man bringt dadurch 
Gold und Silber zu Stande. 

In den Denkwürdigkeiten des südlichen Yue heisst es: 

Auf dem Berge Jin, in dem Districte Sui-tsching kommt Silber- 
sand von selbst hervor. 

In der von Jin-yü verfassten Geschichte von Yl-tscheu wird 
gesagt: 

Als Tao-pao nach Yl-tscheu kam , war unter den Menschen 
Hungersnoth. Zwei Löffel voll Reis kosteten einen Tael Silber. 


Die Geschichte der ersten Erhebung von Wang-tschao-tschi sagt: 
Im Nordosten von Leng-kiün liegt der Berg Siao- scheu. Zu 
den Zeiten der Lung, im ersten Jahre des Zeitraumes Yuen-kia 
(424 n. Chr.) trat im Sommer langwieriger Regen ein. Der Berg 
stürzte vom Gipfel bis zu dem Fusse. An der Stelle des Einsturzes 
zeigte sich ein heller Schimmer, und es war, als ob sich daselbst 
Sterne befanden. Als die Anwohner sich zusammenschaarten und es 
betrachteten, war es lauter Silberkies. Sie schmolzen es und ge- 
wannen Silber. 

In derselben Geschichte der ersten Erhebung wird gesagt: 

Im Herbst sind an den Quellen des Flusses, auf den Felsen 
des Berges zehn Krüge in Reihen aufgestellt. Dieselben sind mit 
grünen Schüsseln bedeckt und enthalten inwendig lauter Silber- 
kuchen. Die Menschen, welche mit ihnen in Berührung kommen, 
dürfen sie blos öffnen und betrachten, sie dürfen nichts nehmen. 
Wenn sie etwas nehmen, gerathen sie ohne Weiteres in Verwirrung 
und Leid. 

2 * 
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Zu den Zeiten der Tsin, im Anfänge des Zeitraumes Tai-yuen 
(376 bis 396) entwendete ein Diener aus dem Hause Lin-khiü's drei 
Kuchen. Er wurde von einer grossen Schlange verwundet und starb. 
In derselben Nacht träumte Lin-khiü, dass ein Gott zu ihm 
sprach: Dein Sclave ist nicht rechtschaffen. Er entwendete drei 
Silberkuchen und hat bereits eine offenkundige Züchtigung em- 
pfangen. Es ist mein Wunsch, dass du mir das Silber bereit haltest. 
— Als Khiü erwachte, war der Sclave todt, und das Silber befand 
sich an seiner Seite. 

Ein gewisser Siü-tao sagte, dass er den Gott zur Stelle 
schaffen könne. Er liess ihn zu dem Opfer erscheinen. Als. der Wein 
eingefüllt war, trug er den Abschnitt eines Buches vor. Indess man 
die Trommel schlug und die Flöte blies, ging man in das Gebirge. In 
demselben Augenblicke erfolgte ein Donnerschlag, und von dem 
Himmel fiel ein Stein, der die Bäume zersplitterte. Tao empfand so- 
fort Bangigkeit und entlief. 


Die Geschichte von Siang^scheu sagt: 

In dem Districte Khiö-kiang liegt der Silberberg. Auf dem 
Berge gibt es vielen farblosen Nebel. 

Die Geschichte von Kuang-tscheu sagt: 

Zu Pu-sse in Kuang-tscheu tauscht man Silber gegen Zinnober 
aus. Auf dem Berge Jin in dem Districte Sui-tsching gibt es Silber- 
gruben und Silbersand. 

Die Geschichte von Kuei-yang sagt: 

Auf dem Berge Lin-ho gibt es schwarzes Silber. 


Gelbes Silber. 

Sin-kung-I wurde stechender Vermerker von Meu-tscheu. Um 
diese Zeit fiel in San-tung langwieriger Regen. Alle Länderstrecken 
von Tschin-ju bis Thsang-hai wurden von Wassernoth heimgesucht. 
Innerhalb der Gränzen blieb allein der (Berg) Hundszahn unbe- 
schädigt. Der Berg bringt gelbes Silber hervor. Man beutete es aus 
und machte es dem Kaiser zum Geschenk. In Folge einer höchsten 
Verkündung begab sich Liü-sclri, der Leibwächter der Abtheilung 


Digitized by 


Google 



Zar Geschichte der alten Metalle. 2 I 

der Flusse, zu Kung-I und betete. Er hörte in den Gruben den 
Wiederhall von Erz, Stein, Seide und Bambus »). 

Tai-tsung schenkte einst Fang-yuen-ling Gürtel von gelbem 
Silber. Erblickte auf ihn und sprach: Vordem standen Ju-hoei*) 
und du gleichen Sinnes als Stützen mir, dem Kaiser, zur Seite. 
Heute sehe ich als denjenigen, den ich beschenke, nur dich allein. 
— Dabei vergoss er einen Strom von Thränen *). 

Da er gehört hatte, dass gelbes Silber häufig von Göttern und 
Geistern gefürchtet wird, befahl der Kaiser, auf gleiche Weise 
Gürte) von gelbem Golde zu nehmen. Er entsandte Yuen-ling und 
geleitete ihn selbst zu dem Aufenthaltsorte der geistigen Wesen *). 


Quecksilber. 

Als der Kaiser des Anfangs aus dem Hause Tbsin begraben 
wurde, bildete man aus Quecksilber die hundert Rinnsale, den Strom, 
den Fluss und das grosse Meer. Es wurde durch Triebwerke umher- 
geführt Wenn der Umlauf zu Ende war, begann er von Neuem »). 


Die Räuber aus dem Osten des Gränzpasses öffneten das Grab 
des Kaisers des Anfangs. Es befand sich in ihm Quecksilber«). 

In dem Grabe, in welchem Kö-liü begraben wurde, befand sich 
ein Teich von Quecksilber, der sechs Klafter breit war?). 


Fung-kiün-tä, ein Eingebomer von Lung-si, gebrauchte als 
Arznei geläutertes Quecksilber. Er war über hundert Jahre alt und 


O Das Bach der Sai. 

*) Tn-ju-hoei, der zugleich mit Fang-yuen-ling die Stelle eines Pö-ye (Vorstehers 
des Pfeilscbiessens) bekleidete, war bereits im vierten Jahre des Zeitraumes 
Tsching-kuan (630 n. Chr.) gestorben. 

*) Das Buch der Thang. 

*) Das Buch der Thang. 

*) Das Sse-ki. 

•) Die erhabene Übersicht (hoang-lan). 

7 ) Der Frühling und Herbst von IT uud Yue. 
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ritt gewöhnlich auf einem grünen Rinde. Die Menschen des Zeitalters 
nannten ihn den Tao-sse des grünen Rindes *). 


Blei. 

In dem Buche der Schang, in dem Abschnitte von dem Tribute 
Yü’s heisst es : 

Zwischen dem Meere und der Berghohe *) liegt Tsing-tscheu. 
In den Thälern der Berghöhe befinden sich Seide, Hanf, Blei, Fichten 
und wunderbare Steine. 

Das Sse-ki sagt: 

Kao-tschan-li, der Kaiser des Anfangs aus dem Hause Thsin 
entzog seinen Augen das Licht und Hess ihn die Laute schlagen. 
Tschan-li legte Blei in die Laute. Er erhob die Laute und schlug 
damit nach dem Kaiser des Anfangs aus dem Hause Thsin, ohne 
ihn zu treffen. 

Das Buch der Han sagt: 

Bei dem Könige Kien von Kiang-tu machte sich Pä-tse, eine 
Bewohnerin des Palastes, eines Vergehens schuldig. Der König 
Hess sie ohne Weiteres mit einer bleiernen Mörserkeule zerstossen. 
Diejenigen, welche das Mass nicht trafen, Hess er ohne Umstände 
peitschen. 

Khiü, König von Kuang-tschuen, hatte mehrmals die vornehme 
Geliebte Ying-ngai zu sich berufen und mit ihr getrunken. Die 
Königin Tschao-sin verleumdete sie. Er Hess ihr geschmolzenes 
Blei in den Mund giessen. 

Das Buch der Han sagt ferner: 

Es gab Leute, welche die Gussformen der Kupfermünzen stahlen 
und Münzen aus Blei gossen. 

Die Geschichte der Han von der östlichen Warte sagt: 

Wenn Tsao-pao schlief, bediente er sich des Bleies als 
Kopfkissen. 


Die Überlieferungen Ton göttlichen Unsterblichen. 
*) Die ßerghöhe ist der Tai-san. 
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Das Buch Fan-tse sagt: 

Das Pulver des schwarzen Bleies verwandelt sich und wird zu 
gelbem Mennig. Der Mennig verwandelt sich wieder und wird zu 
Wassermehl. 

Das Buch Hoai-nan tse sagt: 

Aus Blei kann man keine Messer verfertigen. 

Das Buch Hoai-nan- tse sagt ferner: 

Das Blei ist von dem Mennig nach Gattung und Farbe ver- 
schieden. Es sind aber in der That mehrere Falle vorgekommen, dass 
man daraus Mennig bereiten konnte. 

Das Buch Pao-pö-tse sagt : 

Das unwissende Volk glaubt nicht, dass der gelbe Mennig und 
die Schminke von Hu Dinge sind, die aus verwandeltem Blei ver- 
fertigt werden. 


Die neuen Erörterungen von Hoan-tse sagen: 

Ping, der Sohn des Königs von Hoai-nan, zog einem Menschen 
der Wege des Gesetzes entgegen, der Gold und Silber verfertigte. 
Derselbe sagte zudem : Das Zeichen ist Gold in Verbindung mit 
Fürst. Das Blei ist also der Fürst des Goldes. Aber das Silber ist 
der Bruder des Goldes. 

In den inneren Überlieferungen von dem Landesherrn von Miao 
heisst es: 

Er nahm zehn Pfund Blei, legte es in ein eisernes Gelass und 
erhitzte es stark bei heftigem Feuer. Nachdem es dreimal aufgewallt, 
warf er einen Candarin neunmal umschlagender Blüthen in das 
Blei und rührte es um. Es verwandelte sich auf der Stelle in 
gelbes Gold. 

In den Überlieferungen von göttlichen Unsterblichen wird 
gesagt: 

Yün-kieu führte den Jünglingsnamen Kung-tö. Einem Menschen 
widerfuhr es, dass sein Vater starb. Das Begräbniss sollte stattfinden, 
doch er war arm und elend. Als Kung-tö zu ihm herüber kam, er- 
klärte der elternliebende Sohn, dass er sehr leide. Kung-tö sprach 
mit bekümmerter Miene: Wenn du einstweilen nach mehreren zehn 
Pfunden Blei trachtest, wirst du sie erlangen? — Der elternliebende 
Sohn sagte, dass er dieses wohl noch erlangen könne. Er hielt jetzt 
hundert Pfund in Bereitschaft. 
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Als Kung-tö im Begriffe war, in das vor ihnen liegende Gebirge 
zu treten, führte er daselbst ein kleines Dach auf. Unter demselben 
schmolz er das Blei in dem Feuer eines Ofens, warf aus einem 
Rohr, das er in dem Gürtel trug, einen Arzneistoff von der Grosse 
einer sauren Dattel in das siedende Blei und rührte es um. Das 
Ganze verwandelte sich in gutes Silber. Er gab es ihm und sagte zu 
ihm: In Betracht, dass du arm und hilflos bist, gebe ich es dir. Hüte 
dich, dass du nicht viel davon redest. 


Die Geschichte der erzählten Merkwürdigkeiten sagt : 

In Ho-kien giebt es eine Feste des Bleiregens. Zu den Zeiten 
der Han regnete es daselbst Blei. 

In den Abbildungen des Erdspiegels heisst es: 

Unter den grünen Stengeln und der rothen Blüthenfülle der 
Pflanzen findet sich Blei. 

Die Geschichte des Zeitraumes Yuen-tschung sagt: 

Der Geist des Bleies und des Zinne9 ist eine alte Sclavin. 


7dnn. 

In den Gebräuchen der Tscheu, bei den Obrigkeiten der Hia 
heisst es : 

Der Landstrich Yang, seine Ertragnisse sind Gold und Zinn. 

Die Geschichte der Obrigkeiten und Künstler der Tscheu 
sagt : 

Bei dem Giessen des Goldes geht der schwarze und unreine 
Dunst des Goldes und des Zinnes zu Ende, und der gelbe und weisse 
Dunst folgt ihm zunächst. Wenn der gelbe und weisse Dunst zu 
Ende geht, folgt ihm der grüne Dunst zunächst. Dann erst lässt es 
sich giessen. 

Das Sse^ki sagt: 

Kiang-nan bringt saure Pflaumen, Hartriegel , Ingwer, Zimmt 
Gold, Zinn und ungeläutertes Blei hervor. 


Das Buch Hoai-nan-tse sagt: 

Wenn ein heller Spiegel anfänglich leuchtet, so sieht man noch 
nicht die eigene Gestalt. Sobald man ihn mit ursprünglichem Zinn 
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glättet* mit härenen Teppichen abzieht, werden Bart und Augen- 
brauen sichtbar. 

Das Buch der Berge und Meere sagt: 

An dem Fusse des Berges Lung gibt es viel rothes Zinn. Auf 
dem Berge Tscho gibt es viel weisses Zinn. 

Das Buch der Zertrennung von Yue sagt : 

Der Berg Tschl-khin wurde zersprengt und brachte Zinn hervor. 
Der Frühling und Herbst von U und Yue sagt: 

Yün-tschang, König von Yue, erkundigte sich bei Ngeu-ye- 
tse. Derselbe war nicht im Stande, aus Blei und Zinn das Schwert 
Kan-tsiang zu giessen. 


Zu den Überlieferungen von göttlichen Unsterblichen wird 
gesagt: 

Yün-kieu führte den Jünglingsnamen Kung-tö. Derselbe sah einst 
einen Menschen, der ursprünglich an der Spitze der Söhne und jün- 
geren Brüder des Seitengeschlechtes stand. Dieser diente in der 
Provinz und hatte ein öffentliches Geschäft zu besorgen. Da seine 
Register und Bücher nicht fertig waren , sollte er hundertmal zehn- 
tausend Stücke obrigkeitliches Geld ersetzen. Er verkaufte seine 
Felder, sein Haus, den Wagen und die Rinder. Noch ehe er diess 
alles weggegeben, hielt er inne. Er wurde aufgegriffen und gebunden. 

Kung-to sprach mit einem für reich geltenden Manne und sagte 
zu ihm: Du kannst mir hundertmal zehntausend Kupfermünzen borgen. 
Ich will damit einen Menschen retten. Nach dreissig Tagen werde 
ich dir es doppelt zurückgeben. 

Der reiche Mann war erfreut und schätzte ihn hoch. Er gab 
Kung-tö sogleich hundertmal zehntausend Kupfermünzen. Dieser gab 
sie demjenigen, der das Geschäft zu besorgen hatte. Dabei fragte er 
ihn: Kannst du hundertzwanzig Pfund Zinn herbeischaffen ? — Der- 
jenige, der das Geschäft zu besorgen hatte, schaffte sie sogleich 
herbei. 

Kung-to schmolz das Zinn in einem dreifüssigen Kessel, warf 
wieder aus einem Rohr, das er an dem Gürtel trug, einen, einen 
Geviertzoll messenden Löffel voll Arzneistoff in das siedende Zinn 
und rührte es um. Das Ganze verwandelte sich in Gold. Er wog 
es sogleich und verkaufte es den Menschen. Er erhielt dalür hundert- 
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mal zehntausend Kupfermünzen, die er dem reichen Manne zu- 
rückgab. 

In der jüngsten Zeit, im ersten Jahre des Zeitraumes Kuang-hi 
(306 n. Chr.), gelangte Kung-tö auf den Berg Tai-ho in Nan-yang. 

In den Denkwürdigkeiten von vielseitigen Dingen heisst es : 

Man häuft die Pflanzen durch drei Jahre und verbrennt sie. Die 
herahfliessende Feuchtigkeit verwandelt sich in Zinn. 


Kupfer. 

Der Fürst von Tsching erschien an dem Hofe von Tsu. Der 
Fürst von Tsu machte ihm ein Geschenk von Kupfer. Als er diess 
gethan, reute es ihn, und er schloss mit ihm einen Vertrag, in welchem 
er sagte : Du wirst daraus keine AngrifTswafTen giessen. — Er goss 
daher zwei grosse Weingelasse *). 


Thsin hiess Siü-fö sich auf das Meer begeben. Dieser kehrte 
zurück und sprach die lügnerischen Worte : Ich sah in dem Meere 
einen grossen Gott, der sprach: Die Götter deines Königs von Thsin 
werden wenig geachtet. Sie bekommen zu sehen, aber sie dürfen 
nichts nehmen. — Sofort schloss er sich mir an, und wir machten 
uns auf den Weg zu dem Berge Fung-Iai. Ich sah die Feste der Pflanzen 
der Unsterblichen, den Palast und die Thorwarte. Daselbst war ein 
Abgesandter von der Farbe des Kupfers und von der Gestalt des 
Drachen. Sein Glanz leuchtete empor zu dem Himmel *). 


Der Kaiser des Anfangs aus dem Hause Thsin las die Waffen 
der Welt zusammen und sammelte sie in Hien-yang. Er goss aus 
dem Kupfer zwölf eherne Menschen, von denen ein jeder tausend 
Zentner schwer war. Er stellte sie in die Vorhalle ®). 

Siang-tse von Tschao gab den Köchen den Auftrag, mit kupfer- 
nen Schöpflöffeln den König von Tai zu schlagen und ihn zu tödten. 
Er nahm hierauf von dessen Lande Besitz *). 


*) Die Überlieferungen von Tso. 
•) Da* Sse-ki. 

•) Das Sse-ki. 

*) Das Sse-ki. 
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Der Kaiser gab Jemandem v der gut die Menschen beobachtete, 
den Auftrag, Teng-thung zu beobachten. Der Ausspruch lautete, dieser 
müsse arm sein und Hunger leiden. Der Kaiser schenkte hierauf Thung 
den Kupferberg yoa Yen-tao in Scho und erlaubte ihm, Kupfermünzen 
zu giessen. Als Kaiser King zur Nachfolge gelangte, meldete Jemand, 
dass Thung Güter stehle und sie bei den Versperrungen ausführc. 
Die gegossenen Kupfermünzen wurden sämmtlich in Beschlag genom- 
men, und ihm blieb nicht eine Haarnadel, die er aufstecken konnte. 
Er fand Schutz in dem Hause eines Menschen, wo er starb *). 


In Lung-men und Khie-schl gibt es viel Kupfer und Eisen *). 


Als Kaiser Wu zur Nachfolge gelangte, hatte er eine Vorliebe 
für Sachen der Götter und Geister. Li-schao-kiün stellte sich wegen 
eines das Alter zurückwerfenden Arzneimittels dem Kaiser vor. Der 
Kaiser besass ein altes kupfernes Gelass und fragte desshalb Schao- 
kiün. Schao-kiün sprach: Dieses Gefäss war im zehnten Jahre des 
Fürsten Hoan von Tsi in dem Cypressenschlafgemach ausgestellt. — 
Hierauf untersuchte man die eingegrabene Schrift. Es war wirklich 
ein Gefass des Fürsten Hoan von Tsi »). 

Wang-mang träumte, dass die fünf kupfernen Menschen in dem 
Palaste der langen Freude zugleich sich erhoben. Mang war diess 
zuwider. Er Hess durch Hi, dem Vorsteher der Heilmittel, die kupfer- 
nen Menschen zerstören, um ihnen auf entsprechende Weise zu ant- 
worten *). 

U besass in der Provinz Yü-tschang den Kupferberg. Es rief 
die Menschen des Volkes der Welt, welche sich durch die Flucht 
den Befehlen entzogen hatten, herbei und Hess sie unbefugter Weise 
Kupfermünzen giessen *). 

Dass man für das Stimmrohr, das Mass, das Gewicht und die 
Wagebalken sich des Kupfers bedient, hierdurch hat man Gemein- 

*) Da* Sse-ki. 

*) Da« Sse-ki. 

*) Da« Bach der Hto. 

*) Das Ruch der Ran. 

*) Das Buch der Hau. 
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schaft mit den geordneten Gewohnheiten der Welt. Das Kupfer ist ein 
äusserst lauterer Gegenstand. Glühhitze und Feuchtigkeit , Kälte und 
Hitze verändern nicht sein Gefüge. Wind und Regen, Sonnenbrand 
und Thau verändern nicht seine Gestalt. Es ist vorzugsweise be- 
ständig, es hat Ähnlichkeit mit dem Wandel des ausgezeichneten 
Mannes und des Weisheitsfreundes. Deswegen bedient man sich des 
Kupfers *). 


Zu den Zeiten Wang-mang’s, im achten Monate des vierten 
Jahres des Zeitraumes Thien-fung (17 n. Chr.) begab sich Mang in 
eigener Person in die südliche Umgebung und liess das Nossel der 
Macht giessen. Das Nössel der Macht verfertigte man aus Kupfer von 
fünferlei Farbe *). 


In dem Reiche Wu-lui gibt es Kupfer«). 


Zu den Zeiten des Kaisers Ling liess man durch Pl-lan, den 
Befehlshaber der Vorhallen des Seitenflügels, vier kupferne Menschen 
giessen und stellte sie in einer Reihe vor die Thorwarte Yuen-wu in 
Thsang-lung *). 

Indem man die Halle und Vorhalle des Königs einrichtete, goss 
man vier kupferne Menschen und vier gelbe Weingefasse. Selbst 
Thien-lÖ's *) und Frösche goss man je vier und gab Kupfermünzen 
mit Inschriften heraus «). 


Ma-yuen verstand es , die berühmten Pferde zu unterscheiden. 
Er erhielt in Kiao-tschi kupferne Trommeln von Lö-yue. Er liess 
aus ihnen das Musterbild eines Pferdes giessen 7 ). 


*) Dm Buch der Hau. 

*) Das Buch der Han. 

8 ) Das Buch der Han. 

*) Das von Hoa-kiao verfasste Buch der späteren Han. 

5 ) Das Thier Thien-lS findet sich jenseits der westlichen Grenzen. Dasselbe ist einem 
Hirsche ähnlich, hat einen langen Schweif und ein Horn. 

•) Das von Hoa-kiao verfasste Buch der späteren Han. 

7 ) Das von Fan-hoa verfasste Buch der späteren Han. 
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Ma-yuen eroberte die Provinz Nan-hai. Er selbst liess kupferne 
Säulen giessen. In dem Reiche Lin-yl bezeichnete er durch sie die 
äusserste südliche Gränze von Han *). 


Thsui-liö brachte Kupfermünzen als Geschenk und wurde Vor« 
steber der Schaaren. Nach längerer Zeit fühlte er sich nicht behaglich. 
Erfragte bei Gelegenheitseinen Sohn Kiün, indem er sprach: Ich 
befinde mich auf der Stufe eines der drei Fürsten. Wie verhält es 
sich da bei den Berathenden? 

Kiün sprach: Du, o grosser Mensch» hattest in deiner Jugend 
einen glänzenden Namen. Die Rangstufen , welche du abwechselnd 
einnahmst» waren diejenigen eines Reichsministers und Statthalters. 
Die Erörtern den sagten, dass du keiner der drei Fürsten werden sollest 
Jetzt aber hast du die Stufe eines derselben erstiegen. Die Welt ist 
in ihrer Erwartung getäuscht worden. 

Lie sprach: Warum ist dieses der Fall? 

Kiün sprach : Den Erörternden ist dein Kupfergeruch zuwider. 

Lie gerieth in Zorn. Er erhob den Stock und versetzte seinem 
Sohne einen Schlag *). 

Ki-tse-hiün entfloh, und Niemand wusste, wo er Halt gemacht. 
Die späteren Menschen sahen ihn wieder in dem östlich von 
Tschang-ngan gelegenen Pa-tsching. Daselbst glättete er gemein- 
schaftlich mit einem Greise einen kupfernen Menschen. Er sagte zu 
dem Anderen : Ich habe zufällig gesehen, wie man dieses nur goss. 
Es sind jetzt nahezu fünfhundert Jahre *). 

Kaiser Ming überfuhr te die Weingefasse, die Trommelbalken, 
die Kameele, die kupfernen Menschen und die das Göttliche aufnehmen- 
den Schüsseln von Tschang-ngan. Bios die kupfernen Menschen 
konnten nicht zur Stelle geschafft werden. Als er sich in Pa-tsching 
einrichtete, liess er ebenfalls kupferne Menschen giessen und setzte 
sie in Reihen vor das Thor des Vorstehers der Pferde *). 


•) Das von Fan-hoa verfasste Buch der späteren Han. 
*) Das von Fan-hoa verfasste Buch der späteren Han. 
*) Das von Fan-hoa verfasste Buch der späteren Han. 
*) Die abgekürzten Denkwürdigkeiten von Wei. 
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Zur Zeit als Mu, König Ton Nan-yang, die Landstriche Thsin 
und Yung beaufsichtigte, waren die Gegenden innerhalb des Gränz- 
passes von Hungersnoth heimgesucht und wüst. Die hundert Ge- 
schlechter des Volkes verzehrten sich gegenseitig als Speise. Hierzu 
kamen Krankheiten und Seuchen, Räuber und Mörder gingen öffent- 
lich umher. Mu war mit aller Anstrengung nicht im Stande, Ordnung 
zu schaffen. Er Hess daher aus den kupfernen Menschen, aus den 
Weingefassen und Dreifussen, die man gegossen hatte, Kessel und 
Geräthe verfertigen und tauschte sie gegen Kornfrucht um. Die Be- 
ratkenden hielten diess für unrecht t). 


Scht-ll überführte die kupfernen Pferde von Lö-yang. Ung- 
tschung neigte sich zu Doppelherzigkeit in dem Reiche Siang und 
stellte sie vor das Thor Yung-fung »). 


Zu den Zeiten der späteren Wei, in den ersten Jahren des Kai- 
sers Ming, berieth sich Ni-tschü-ying heimlich mit seinem Neffen 
Schi-lung wegen Absetzung und Einsetzung. Sie Hessen jetzt das 
Bild (Kaiser) Hiao-weiTs, ferner dasjenige des Königs Hi von Hien- 
yang und Anderer, im Ganzen von fünf Königssöhnen, in Kupfer 
giessen. Als die Bildnisse vollendet waren und den Königssöhnen 
als Besitzern übergeben werden sollten, erschien blos Kaiser 
Tschuang *). 

In dem Zeiträume Khai-yuen (713 bis 741 n. Chr.) grub man 
in dem mit einem Wege versehenen Tempel des Districtes Hiü- 
tschang die Erde auf und fand alte kupferne Weinkrüge. Ferner 
brachte man aus dem Versteck eine doppelte Schrifttafel *). Die 
Zeichen der Tschuenschrift besagten : I-tse *). 


*) Das Buch der Tsin. 

2 ) Die Verzeichnisse der spateren Tschao in dem ton Thsui-hung verfassten Frühling 
und Herbst der sechzehn Reiche. 

•) Dio Geschichtschreiber des Nordens. Der nachherige Kaiser Tschuang aus dem 
Hause der späteren Wei war Teu, der Sohn des Königs von Tschang-Iö. 

4 ) Dieselbe wird schuang-li (zwei Karpfen) genannt und bestand ans zwei Stücken, 
welche mit Karpfen Ähnlichkeit hatten und zusammengebunden waren. 

5 ) Das Buch der Thang. 
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Im zwölften Jahre des Zeitraumes Khai-yuen (724 n. Chr.) 
machte die Provinz Sung-tscheu neunzehn alte dreifussige Kessel 
von Kupfer, ferner Weingefässe, Musiksteine, Kessel ohne Boden *), 
Topfe, Weinkrüge und Löffel, von einem jeden einige vier Stücke, 
zum Geschenke. Um diese Zeit hatte Tsin-je-hieu , der Beruhiger 
von Sung-tsching , bei Gelegenheit eines Breterbaues diess erlangt 
und zu einem Geschenk für den Kaiser bestimmt*). 


In früherer Zeit, in dem Zeiträume Thien-pao (742 bis 756 
n. Chr.) hatten die Landstriche und Provinzen aus Kupfer den Kaiser 
Yuen-tsung gegossen. Indem man seine Gestalt nachahmte , war die 
Mütze auf seinem Haupte der Glanz eines Ringes. Seine Füsse 
waren wie knospende Wasserlilien gebildet. Man stellte die Bild« 
säulen in einer Reihe mit den Bildsäulen des ehrwürdigen Buddha 
in den Vorhallen und Hallen. Man nannte sie mit Namen: die lauteren 
Gestalten. Als die Provinz San-tung fiel , wurden sämmtliche Bild- 
säulen durch Wang-hung zerstört, und dieselben waren nur noch in 
Heng-tscheu vorhanden *). 


Wen-tsung stellte an seine Minister die Frage: Wie lässt 
es sich anfangen , dass die Zerstörung leicht, das Kupfergeld 
schwer ist? 

Der Minister Yang-sse-fo sprach: Diese Verhältnisse bestehen 
schon lange Zeit. Wenn man aber das Kupfer verbieten wollte, so 
darf man die Gesetze nicht hastig verändern. Wenn die Gesetze 
verändert werden, so muss diess sofort die Menschen aufregen. 

Li-kio sprach: Ich bitte jetzt, dass man Öfen gebe und Kupfer- 
münzen giessen lasse. Andere Gesetze sind nicht möglich. Früher 
gab es Vorschriften und Erlässe , durch welche es in den Landstrichen 
und Versammlungshäusern verboten wurde, aus Kupfer Gerätschaften 
zu verfertigen. Gegenwärtig verfertigt man Geräthschaften aus Kupfer, 
und man weiss nichts, dass die Verbote im Wege ständen. Wenn 


0 Die Kessel, welche sehr gross and ohne Boden waren, wurden auf kleinere Kessel 
gesteUt. 

*) Das Buch der Thang. 

*) Das Buch der Thang. 
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die Anordnungen und höchsten Befehle ein einziges Mal herab- 
gelangten, war es noch nie länger als ein Jahr, dass die Landstriche 
und Districte sich nach ihnen richteten. Desswegen folgen die An- 
ordnungen und Erlässe einander reihenweise, und es ist etwas 
Gewöhnliches, sie zu sehen. Jetzt giesst man südlich von dem Hoai 
bis zu den Bergtreppen des Stromes mit Anwendung von Blasbälgen 
kupferne Geräthe. Man stellt sie in Reihen auf und verfertigt eines 
nach dem anderen. In den Landstrichen und Districten wird es nicht 
verboten. Die Menschen der Märkte und Brunnen jagen nach dem 
Nutzen eines Bohrers und Messers. Nach vollkommenen Mustern 
verfertigen sie andere Geräthe und verkaufen sie. Indem sie sie ab- 
setzen , lassen sie es nicht bei dem mehrfachen Betrage bewenden. 
Diess hat die Bedeutung, dass es bei Erlässen, durch welche das 
Kupfer verboten wird, gewiss auf Strenge und Entschiedenheit 
ankommt ’)• 


Auf dem Berge der fünf Erdstufen befindet sich das Kloster der 
goldenen Söller. Daselbst goss man Bänke aus Kupfer und legte auf 
ihrem Obertheile Gold ein. Dieselben erleuchteten die Berge und 
Thäler. Man berechnete ihren Werth auf zehntausend hunderttausend 
Myriaden Kupfermünzen *). 


Das Buch Hoai-nan-tse sagt : 

Die Blüthe des Kupfers ist grün. 

Dasselbe Buch Hoai-nan-tse sagt: 

Aus Kupfer kann man keine Armbrüste verfertigen. 


Das Buch Pao-pö-tse sagt: 

Zu den Zeiten von U öffnete man einen grossen Erdhügel von 
Kuang-ling. ln ihm befanden sich mehrere zehn aus Kupfer ver- 
fertigte Menschen. Dieselben waren fünf Schuh hoch. 

Dasselbe Buch Pao-pö-tse sagt: 

In der Geschichte der goldenen Tafeln wird angegeben, dass 
man im fünften Monate des Jahres, an dem Tage Ping-tse fünferlei 


! ) Das Buch der Thang. 
2 ) Das Buch der Thang. 
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Steine schmilzt und das Kupfer davon entfernt. Die fünferlei Steine 
sind: das männliche Gelb, Zinnober, das weibliche Gelb, Vitriol, 
Grünspan. Man schmilzt sie und bereitet aus ihnen ein Mehl. Man 
bestreicht sie mit dem „Teiche der goldenen Blumen * und legt sie 
in einen dreifüssigen Kessel des Gottes des Tai-yT. Man erhitzt sie 
unten mit einem Feuer von dem Holze des Zimmtbaumes. Wenn das 
Kupfer fertig ist, schmilzt man es mit Kupferasche. Man nimmt das 
männliche Kupfer und verfertigt daraus männliche Schwerter. Man 
nimmt das weibliche Kupfer und verfertigt daraus weibliche Schwerter. 
Wenn man sich mit diesen umgürtet und in die Flüsse geht, so 
wagen es Krokodildrachen, grosse Fische und Flussgötter nicht, 
heranzutreten. 

Wenn man wissen will , ob das Kupfer männlich oder weiblich 
ist, so muss man Knaben und Mädchen gemeinschaftlich das Kupfer 
mit Wasser bespülen heissen, so lange es sich in dem Feuer befindet 
und noch roth ist. Das Kupfer wird sich dann von selbst in zwei Stücke 
theilen. Dasjenige, das mit einem Vorsprung sich erhebt, ist das 
männliche Kupfer. Dasjenige, das mit einer Vertiefung einfallt, ist das 
weibliche Kupfer. 

Das Buch Pao-pö-tse sagt ferner: 

In den Gebirgen sieht man nächtlich einen Menschen von Hu. 
Derselbe ist der Geist des Kupfers. 


Das Buch der Berge und Meere sagt: 

Auf den Bergen von Kuen-ngu gibt es viel rothes Kupfer *). 

In der Darlegung der Zeitalter der Kaiser und Könige heisst es: 
Tsch’heu liess eine kupferne Säule verfertigen. Er hiess Männer 
und Weiber nackt sie erklettern. Wenn sie sich verbrannten, lachte 
Ta-lu. 


In den Worten der Reiche sagt Kuan-tschung : 

Aus gutem Kupfer giesst man Hakenlanzen und Schwerter. 
Man versucht sie an Hunden mul Pferden *). Aus schlechtem Kupfer 
giesst man Hauen und Hacken zum Ebnen des Bodens. 


*) Diese Berge bringen Kupfer hervor, dessen Farbe feuerroth ist. Man zerschneidet 
damit Edelsteine gleichwie Lehm. 

*) Wie angegeben wird, an Hunden und Pferden, welche keinen Nutzen bringen 
können. 

Sitzt», d. phil.-hist. CI. LX. Bd., I. Illt. 3 
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In den inneren Überlieferungen von dem Kaiser Wu von Han 
heisst es : 

Der Kaiser errichtete göttliche Dächer und Erdstufen. Er Hess 
Säulen aus Kupfer verfertigen und sie mit gelbem Golde uberziehen. 


Das Buch der göttlichen Merkwürdigkeiten sagt: 

Man trat in das Goldgebirge und fand in einer Tiefe von vier 
Klaftern Kupfer von Tan-yang *)• 

In dem Schreiben Ku-I’s wird gesagt: 

Wenn die Niederen keine Kupfermünzen giessen dürfen, so 
wird sich das Volk wieder mit Ackerbau befassen. 


In den vermischten Nachrichten von der Mutterstadt des Westens 
wird gesagt: 

Als Kao-tsu zum ersten Mal in die Paläste von Hien-yang drang, 
wandelte er in den Rüstkammern und Aufbewahrungsorten umher 
und sah eilf kupferne Menschen, welche sassen und drei Schuh hoch 
waren. Dieselben waren auf einer Bambusmatte in Reihen aufgestellt. 
Ein Jeder hielt in den Händen eineCither, eine Laute, eine Schalmei 
oder eine Flöte. Alle trugen geblümte buntfarbige Kleider und hatten 
ein stattliches Aussehen wie lebende Menschen. Unter der Bambus- 
matte befanden sich kupferne Röhren, deren obere Mündung mehrere 
Schuh hoch war und hinter der Bambusmatte hervorragte. Eine 
Röhre war inwendig hohl, eine andere Röhre besass eine Schnur von 
der Dicke eines Fingers. Wenn man einen Menschen in die Röhre 
blasen, einen andern an der Schnur ziehen liess, so gaben dieCithern, 
die Lauten, die Schalmeien und die Flöten einen Ton von sich, der 
von echter Musik nicht verschieden war. 


Der Wald der Denkwürdigkeiten von Yü-hi sagt: 

In dem Zeiträume Kien-wu (25 bis 55 n. Chr.) bestimmte ein 
junger Mann aus der südlichen Provinz zu einem Geschenk für den 
Kaiser eine kupferne Trommel, auf deren Rücken sich eine Inschrift 


Dieses Kupfer hat Ähnlichkeit mit dem Golde, ln der Kunst der Vorbilder heisst 
es: Das Kupfer von Tao und Tan hält man für Gold. 
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befand. Endlieh entdeckte man zu den Zeiten von U in dem Wasser 
des Stromes eine Glocke , auf der sich über hundert Schriftzeichen 
befanden. Es war Niemand, der diese verstand. 


Die Denkwürdigkeiten von den acht Provinzen im Süden sagen: 

In Yün-nan gab es ehemals mehrere zehn Silberhohlen. Zu den 
Zeiten Lieu-schen s pflegte man alljährlich das Silber als Tribut z u 
reichen. Seit der Niederlage und Auswanderung Lieu-schen's begab 
man sich mehrmals zu ihnen, um Ausbeute zu machen. Das Silber 
verwandelte sich in Kupfer und man fand es nicht mehr zum Ge- 
brauche geeignet. 

Die Worte des Zeitalters sagen: 

Im achten Jahre des Zeitraumes Yuen-khang (298 n. Chr.) 
wuchs auf der Erdstufe Ling-yün Kupfer. 


Die von Tschang-ying verfasste Geschichte von Han-nan sagt : 
Kaiser Ngan sah einen kupfernen Menschen und fragte den im 
Inneren aufwartenden Tschang-ling. 

Dieser antwortete : Vormals, zu den Zeiten des Kaisers des 
Anfangs aus dem Hause Thsin erschienen zwölf grosse Menschen. 
Die Höhe ihres Leibes betrug fünfr Klafter, ihre Schuhe waren 
sechs Fuss lang. Sie trugen die Kleidung der Fremdländer und 
wurden in Lin-tschao gesehen. Dieses war ein Zeichen, dass der 
Himmel Thsin zu Grunde richten werde, aber der Kaiser des Anfangs 
freute sich mit Unrecht und hielt es für eine glückliche Vorbedeutung. 
Er goss jetzt kupferne Menschen und betrachtete sie als die Bildnisse. 
Der Kaiser sprach: Woher weiss man dieses? 

Jener antwortete: Ich habe gesehen, dass die Überlieferungen 
eine Stelle enthalten, welche besagt, dass sich auf der Brust dieser 
Menschen eine Inschrift befunden habe. 


Die Geschichte von Lin-yl sagt: 

Fan-wen, König von Lin-yl, goss Kupfer und baute kupferne 
Dächer der Rinder und Paläste zum Gehen. 

Die Geschichte von King-tscheu sagt: 

In dem Districte Tschung-ngan, Provinz Heng-yang, liegt der 
Damm Khie. Die alten Leute erzählen einander, dass in diesem Damme 

3 * 
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«ich ein kupferner Gott befindet. Gegenwärtig hört man noch immer 
zu Zeiten den Ton des Kupfers. Das Wasser verändert sich flugs 
und wird grün. Dadurch sterben die Fische. 

Die Geschichte des Berges Wu-thang sagt: 

Auf dem Berge befindet sich ein steinernes Haus. Dessen 
Wächter besitzt einen kupfernen Stab, der sieben Schuh lang ist. 


Das Buch der Zertrennung von Yue sagt : 

Der Berg TschT-khin wurde zersprengt und brachte Zinn hervor. 
Das Thal Jö-ye vertrocknete und brachte Kupfer hervor. Ngeu- 
ye verfertigte bei dieser Gelegenheit schlichte Hakenschwerter. 

Die Geschichte von Yuen-tschung sagt : 

Der Geist des Kupfers ist ein junger Sclave. 


Die Verzeichnisse der Denkmäler und Merkwürdigkeiten der 
Bergrücken sagen : 

Unter den MusikwerkzeugendersüdlichenFremdländerfindetsich 
eine kupferne Trommel. Die Gestalt derselben ist gleich der einer 
Hüttentrommel, jedoch besitzt das eine Ende ein Gesicht. Das Gesicht 
der Trommel ist rund und ungefähr einen Schuh gross. Das Gesicht 
bängt mit dem Leibe zusammen. Man giesst ihren Leib ganz aus 
Kupfer. Rings umher sind Insecten, Fische , Blumen und Pflanzen 
abgebildet. Die Masse ist gleichförmig zwei Linien dick. Wenn man 
zu dem Ofen gekommen ist und sie giesst, verfährt man bei der Her- 
stellung der zierlichen Form mit wunderbarer Geschicklichkeit. 
Wenn man sie schlägt, ist ihr Klang gewaltig und steht demjenigen 
eines „ tönenden Wallfisches“ *) nicht nach. 

In den Jahren des Zeitraumes Tsching-yuen (785 bis 805 n. 
Chr.) befanden sich unter den Musikwerkzeugen, welche das Reich 
Piao zum Geschenk machte, kupferne Trommeln der Seeschnecken 
des weissen Edelsteines 2 ). Man wusste jetzt, dass die Häuser der 
Anführer und Häupter der südlichen Fremdländer diese Trommeln 
besitzen. 


*) So heilst eine Art Trommel. 

Sees» I» necken des weissen Edelsteines heissen die weissen Seeschnecken. 
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In dem Zeiträume Hien-thung (860 bis 873 n. Chr.) wurde 
Tschang-tschf von Yeu-tscheu eben im Runge herabgesetzt. Tao-jin, 
der stechende Vermerker von Kung-tscheu, besserte die Stadtmauern 
des Landstriches aus und deckte die Dächer. Als man rings die Erde 
aufgrub, fand man eine kupferne Trommel. Er liess sie fortziehen, 
lud sie wieder in den Wagen und kehrte mit ihr in die Mutterstadt 
zurück. Als er nach Siang-han gelangte, glaubte er, dass diess ein 
unbrauchbarer Gegenstand sei. Er liess sie sofort zwischen den Ring- 
mauern des zum Opfer für die Erde bestimmten Altares von Yen- 
khing zurück. Man gebrauchte sie statt eines Holzfisches. 


Eisen. 

Das Buch der Schang sagt : 

Von Hoa-yang bis zu dem schwarzen Wasser erstreckt sich 
der Landstrich Liang. Sein Tribut ist der Edelstein Khieu und 
Eisen. 

In den Überlieferungen von Tso, im dritten Jahre des Fürsten 
Tschao heisst es: 

Tschao-yang von Tsin forderte von dem Reiche Tsin als Tribut 
einen Scheffel Eisen *). Er goss darauf die Dreifüsse der Strafe und 
veröffentlichte das Strafgesetzbuch Fan-siuen-tse’s *). 


In den Abbildungen der überströmenden Öffnungen des Frühlings 
und Herbstes heisst es: 

Wenn man in der achtfachen Lenkung das Richtige verfehlt, so 
entfliegt das Eisen. 

Der mannigfaltige Thau des Frühlings und Herbstes sagt: 

Die Steine erhitzen und das Eisen nehmen , ist nicht nach dem 
Wunsche der Menschen. Dasjenige, wodurch Glück und Unglück 
entstehen, ist es ebenfalls nicht nach dem Wunsche der Menschen? 


*) Eigentlich eine Trommel Eisen, was so viel wie ein Scheffel. Jeder Einwohner 
müsste mit seiner Kraft die Steine bearbeiten. Wenn er einen Scheffel Eisen her- 
vorgebracht hatte, so genügte dieses. 

*) Die Strafgesetze waren in diese dreifussigen Kessel eingegraben. 
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Das Sse-ki sagt: 

Es wurde I-tün gestattet, in den Umgebungen von Han-tan das 
Schmelzen d*s Eisens als ein Geschäft zu betreiben. Er stand mit 
Königen hinsichtlich des Reichthums gleich. 

Das Sse-ki sagt ferner: 

Die Männer der Geschlechter Tschö und Yuen brachten ihre 
Reichthfimer durch das Schmelzen des Eisens zu Wege. 

In den in dem Buche der Han enthaltenen Denkwürdigkeiten 
von den fünf Grundstoffen heisst es : 

Zu den Zeiten des Kaisers Wu, im zweiten Jahre des Zeit- 
raumes Tsching-ho (91 v. Chr.) gossen die für die Provinz Tscho 
angestellten Obrigkeiten des Eisens Eisen. Dasselbe schmolz und ent- 
flog. Um diese Zeit war Lieu-khiS-li der Statthalter. Es war ein 
Zeichen , dass er später sterben werde. 

Das Buch der Han sagt : 

Kao-tsu theilte ferner mit den verdienstvollen Dienern das Ab- 
schnittsrohr und verfertigte mennigrotbe Bücher des Schwures sowie 
eiserne Schliessen. Er verwahrte dieses in dem Ahnentempel. 


Tschang-liang suchte mit Hilfe der Güter seines Hauses einen 
Gast, der den König von Thsin erstechen sollte. Er fand einen 
starken Mann und verfertigte eine eiserne Keule, die hundertzwanzig 
Pfund schwer war. Als der Kaiser des Anfangs aus dem Hause Thsin 
eintraf und in Lang-scha umherstreifte , lauerte ihm Liang mit dem 
Gaste auf. Sie führten einen Schlag gegen den Kaiser des Anfangs 
aus dem Hause Thsin *)• 


Zu den Zeiten des Kaisers Tsching, im zweiten Jahre des Zeit- 
raumes Ho-ping (27 v. Chr.) gossen die für die Provinz Pei an- 
gestellten Obrigkeiten des Eisens Eisen. Dasselbe entflog *). 


Li-tsin hielt vor Wang-ken eine Rede, worin er sagte: Die 
Lenkung, die angeregt wird von den Urstoffen der Finsterniss und 


*) Das Buch der Hau. 
*) Das Buch der Ha n. 
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des Lichtes, ist gleichsam das Sinken und Steigen des Eisens und 
der Asche. Man sieht, dass sie das Glaubwürdige bestätigt *). 


Das von Fan-hoa verfasste Buch der späteren Han sagt: 

Die rothen Augenbrauen ergaben sich. Siü-siuen und die Übrigen 
sprachen: Seit dem heutigen Tage, wo es uns möglich ward, uns zu 
ergeben, ist es uns, als ob wir von dem Rachen des Tigers losge- 
kommen und zu der zärtlichen Mutter zurückgekehrt wären. 

Schi-tsu sprach: Ihr seid bloss der Glockenton in dem Eisen, 
die Tüchtigkeit in den Verdiensten. 


Dasselbe Buch der späteren Han sagt: 

Kung-sün-tsan übersiedelte und besetzte die Mutterstadt von Yf. 
Erbedachte, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignen könne und 
wohnte in der Mutterstadt von Kao. Er baute Thore aus Eisen. 


In den kurzgefassten Denkwürdigkeiten von Wei heisst es : 

Die Reiche Pien und Schin bringen Eisen hervor. Die Volks- 
stämme von Hän und Wei ziehen den Märkten nach, wo es ver- 
handelt wird, und kaufen es. Sie bedienen sich des Eisens, wie man 
in dem mittleren Reiche sich der Kupfermünzen bedient 


Das von Wang-yin verfasste Buch der Tsin sagt : 

Schf-pao führte den Jünglingsnamen Tschung-yung. Derselbe 
war anfänglich ein Angestellter des Districtes und kaufte Eisen auf 
dem Markte von Niö. Tschao-yuen-ju aus dem Reiche Pei, der 
Älteste des Marktes, sah Pao und hielt ihn für einen ungewöhnlichen 
Menschen. Er schloss sofort mit ihm Freundschaft. 


1) Dm Bach der Han. Die Denkwürdigkeiten der Himmelskunde sagen : Man hüngt 
Erde and Asche aaf und ersetzt nur die Erde durch Eisen. Vor der Ankunft des 
Sommers und Winters hingt man das Eisen und die Asche, jedes für sich, an ein 
Ende der Wagebalken. Wenn im Winter die Luft des Yang ankommt, so steigt die 
Asche nach oben, jedoch das Eisen senkt sich. Kommt sie im Sommer an, so senkt 
sich die Asche, jedoch das Eisen steigt nach oben. 
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Der Frühling und Herbst von Tsin sagt: 

In dem Lande Sü-schin fehlt Salz und Eisen« 


Das Buch der Tsin sagt: 

Fan-yr, der König des Reiches Lin-yl, starb. Nu-wen wurde 
unrechtmässiger Weise eingesetzt. Wen sprach: Der Anführer der 
Fremdländer des südwestlichen Districtes Kiuen ist Fan-ya-mu. — 
Er hütete gewöhnlich die Rinder an einem von Bergen einge- 
schlossenen Flusse und fing zwei Weissfische. Diese verwandelten 
sich in Eisen. Er verwendete dasselbe, indem er daraus Messer ver- 
fertigen liess. Als die Messer vollendet waren, wendete er sich gegen 
eine grosse Felswand und sprach die beschwörenden Worte: Die 
Weissfische haben sich verwandelt, ich liess daraus ein Paar Messer 
giessen. Wenn die Felswand birst, so besitzen sie einen göttlichen 
Geist — Er trat vor und führte dagegen einen Schlag. Der Fels 
trennte sich sofort gleich einem Ziegel. Wen erkannte, dass sie 
göttlichen Geist besitzen und trug sie in dem Busen. 


Die in das Buch der Tsin aufgenommene Geschichte sagt: 
He-lien-pö-pö *) machte zum Geschlechtsnamen den Angriff durch 
das Eisen. Er sprach : Mögen die Söhne und Enkel meines Stamm- 
hauses hart und scharf sein wie das Eisen und im Stande, die 
Menschen anzugreifen. 


Das Buch der Tsi sagt: 

Kao-tsu war sehr sparsam und haushälterisch. Wo sich an 
den Gerätschaften, den Geländern und Gittern des rückwärtigen 
Palastes kupferne Verzierungen befanden, ersetzte er überall das 
Kupfer durch Eisen. 


Das Buch der Liang sagt : 

Khang-hien baute den Damm des Berges Feu. Er gedachte, die 
Wasser des Hoai zu vereinigen, das Versiegte in Fluss zu bringen 
und das Eingerissene wiederherzustellen. Die Menge des Volkes war 
darüber ungehalten. Einige sagten zu ihm: In dem Strom und dem 


0 von «Inn G esch I echte He-Iien nannte sich (418 n. Chr.) Kaiser von Hia. 
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Hoai gibt es viele Krokodildrachen. Sie sind im Stande, Wind und 
Regen sich zu Nutzen zu machen und die Uferdämme einzureissen 
und zu zerstören. Sie haben von Natur Abscheu vor dem Eisen. — 
Demgemäss schaffte man aus Osten und Westen zweierlei aus Eisen 
gegossene Geräthschaften herbei. Die grossen waren Pfannen und 
dreilussige Kessel, die kleinen waren Rechen und Hauen. Es waren 
mehrere tausend Zehntausende von Pfunden. Man versenkte sie in der 
Gegend des Dammes. 


Das Buch der späteren Wei sagt: 

Thsui-ting wurde stechender Vermerker von Kuang-tscheu. Vor- 
her gab es in dem Inneren des Landstriches wenige eiserne Geräthe. 
Man begehrte sie von anderen Gränzen. Ting reichte eine Denk- 
schrift ein und bewirkte die Wiedereinsetzung der Obrigkeiten des 
Eisens. In öffentlichen und besonderen Angelegenheiten konnte man 
sich auf sie verlassen. 


Das Buch Hoai-nan-tse sagt: 

In den ältesten Zeiten gab es noch keine eisernen Gerätbe. 
Man schliff grosse Muscheln und jätete damit den Boden. 

Dasselbe Buch Hoai-nan-tse sagt: 

Aus Eisen kann man keine Schiffe bauen. 

Das Buch Hoaf-nan-tse sagt ferner; 

Der Fluss Fung ist zehn Klafter tief und nimmt keinen Staub 
auf. Wenn man Eisen hineinwirft, ist die Gestalt desselben in dem 
Wasser sichtbar. 


Das Buch der Berge und Meere sagt : 

An der Südseite der Berge Ke-kuang und Lung-scheu gibt es 
viel Eisen. 

Das Buch der göttlichen Merkwürdigkeiten sagt : 

In den südlichen Gegenden lebt ein Thier. Die Hörner, die 
Füsse, die Grösse und Gestalt sind wie bei dem Wasserbüffel. Seine 
Haut und sein Haar sind schwarz wie Pech. Es verzehrt Eisen und 
trinkt Wasser. Aus seinem Koth kann man Waffen verfertigen. Die- 
selben sind scharf wie Stahl. Es heisst mit Namen der Eisenbeisser 
(nie-thie). 
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In der von Lu-tschin verfassten Geschichte der vier Fürsten 
heisst es: 

Tschang-fang bat den Kaiser, die Hauptstadt an einen anderen 
Ort verlegen zu dürfen. Fünftausend Reiter trugen mit Eisen um* 
wundene lange Lanzen. 


Der Wald der Worte sagt: 

Hiü-yuen-to trat aus der Hauptstadt und besorgte für seinen 
jüngeren Bruder eine Heirath. Der jüngere Bruder war jung und 
albern. Er fürchtete , von den Menschen verspottet zu werden. Yuen- 
tö machte die Sache rückgängig und fing Hasen. Tschin-tschang 
lachte und sprach: Hiü-yuen-to spannt für seinen jüngeren Bruder 
eine zehnfache eiserne Schutzwehr der Schritte auf. 


Der Garten der Merkwürdigkeiten sagt: 

Der König von Tsu jagte mit seinen Dienern in dem Yün-mung. 
Er Hess die vortrefflichen Hunde die listigen Hasen verfolgen. Nach 
drei Tagen hatte er sie gefangen. Ihre Eingeweide hatten Ähnlichkeit 
mit Eisen. Die vortrefflichen Künstler sprachen: Man kann daraus 
Schwerter verfertigen. 


Die Geschichte der zehn Inseln sagt: 

Der fliessende Sand liegt in den Ländern des westlichen Meeres. 
Daselbst gibt es viele Berge und Flüsse. Die Steinhaufen sind Steine 
von Kuen-ngu, und man verarbeitet diese Steine zu Eisen. Man ver- 
fertigt daraus Schwerter. Der Lichtglanz derselben leuchtet im Dun- 
keln nach Art des Bergkrystalls. Man schneidet damit Edelsteine 
gleichwie man Lehm und Erde zerschneidet. 


Die Geschichte von Kuang-tscheu sagt: 

In dem Districte Teng-ping findet man Eisenerz. 

In der Beschaffenheit der rohen Gegenstände der südlichen 
Gegenden heisst es : 

Das Eisen stammt von der Insel Tan-lan. Die nackten Fremd- 
länder laden es auf starke Schiffe. Sie kommen nach Fu-nan und 
verkaufen es. 
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Die Denkwürdigkeiten des Reiches Hoa-yang sagen : 
Kung-sün-scho schaffte das Kupfergeld ab und liess eiserne 
Münzen giessen. Der Handel der Geschlechter des Volkes gerieth 
in s Stocken. 


Similor. 

Die weitläufigen Denkwürdigkeiten sagen : 

Das Similor hat Ähnlichkeit mit dem Golde. Es kommt auch mit 
dem Golde vermengt vor. Wenn man es schmilzt, so trennt 
es sich. 

In den von Tschung-hoei verfassten Erörterungen über Heu und 
Brennpflanzen heisst es: 

Wenn die Wicken zu wachsen beginnen, haben sie Ähnlichkeit 
mit Getreide. Das Similor hat das Aussehen des Goldes. 


Tscheu-sche von Tsi sprach zu dem Fä-yün der Schamanen: 
Khung-tse trank nicht von dem Wasser der Diebsquelle. Wie kommt 
es, dass der Meister der Vorschrift die Hand legt an das Similor und 
alles in den Ofen schafft? — Jener antwortete: Da Tan-yue aut 
dem Haupte die Federnfahne tragen durfte, warum sollte der 
arme Meister des Weges nicht das Similor erfassen dürfen? 


Das Buch der Tsang sagt: 

Zu den Zeiten Kao-tsung's, im ersten Jahre des Zeitraumes 
Schang-yuen (674 n. Chr.) besagte eine höchste Verkündung, dass 
die neun Classen sich in mattes Lasurblau kleiden und zugleich 
Gürtel von Similor tragen sollen. 

Die Geschichte des Auflesens des Hinterlassenen aus den 
Jahren der Königssöhne sagt: 

Schi-hu baute die Badeerdstufen der vier Jahreszeiten. Er be- 
diente sich dabei des Similors und des Schwerspaths, um Hügel- 
damme und Uferbänke aufzuführen. 
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Anhang I. 

Von den Edelsteinen im Allgemeinen. 

Als Kaiser Wen zum ersten Male Yung besuchte, erschien Sin- 
yuen-ping unter dem Vorwände, nach der Luft sehen zu wollen. 
Piug hiess Leute einen aus einem Edelsteine verfertigten Becher 
nehmen und unter der Thorwarte darreichen. Ping sagte zu dem 
Kaiser: Unter der Thorwarte ist die Luft kostbarer Edelsteine. — 
Man fand wirklich Leute, die einen aus einem Edelsteine verfertigten 
Becher darreichten *). 


Kaiser Siuen opferte der Erde in Ho-tung. Im folgenden Jahre 
versammelten sich Paradiesvögel in Teu-yü. An dem Orte, wo sie 
sich versammelt hatten, fand man kostbare Edelsteine. Man führte 
daselbst den Palast der zehntausendfachen Langjährigkeit auf*). 


Wang-mang begab sich in das Reich. Khung-hieu bewachte die 
neue Hauptstadt und diente als Reichsgehilfe. Hieu meldete sich und 
stellte sich bei Mang vor. Mang reichte ihm seine Geräthe aus Edel- 
steinen und die kostbaren Schwerter. Hieu wollte es nicht annehmen. 
Mang sagte desshalb: Ich sehe, dass sich auf deinem Angesicht 
Narben von Wunden befinden. Durch vortreffliche Edelsteine kannst 
du sie vertilgen. Ich schenke dir blos den Juwelenschmuck an dem 
Griffe des Schwertes. — Sofort löste er den Juwelenschmuck an 
dem Griffe des Schwertes. Hieu weigerte sich wieder. Mang zer- 
stampfte hierauf mit einer Mörserkeule den Juwelenschmuck zu 
Pulver, wickelte dieses ein und reichte es Hieu *). 


Zu den Zeiten des Kaisers Hiao-ming wurde der Canal des 
Pien vollendet. Der Kaiser reiste deshalb nach Yung-yang und zog 


i) Das Buch der Han. 

Das Buch der Han, die Denkwürdigkeiten von dem Krdopfer der Umgebungen. 
*) Das Buch der Han. 


Digitized by 


Google 



Zur Geschichte der alten Metalle. 


45 


an dem Canale des gelben Flusses umher. Er reichte schöne Edel- 
steine, reine Opferthiere und ehrte dadurch den Gott des Flusses *), 


Zu den Zeiten des Kaisers Hoan zeigte sich unter dem Hause 
eines Angestellten des glanzenden Gehaltes in der Nacht ein grüner 
Dunst. Man sah nach und fand einen Haken und einen Halbring 
beide aus einem Edelsteine verfertigt. Der Haken war sieben Zoll 
drei Linien lang, der Halbring mass fünf Zoll vier Linien. Ihr Körper 
war mit Grabstichelwerk versehen *). 


Der Stab der dreierlei Greise, der Menschen der fünf Abwechs- 
lungen*) ist ein mit Edelsteinen verzierter Stab. Wenn die 
Menschen des Volkes siebzig Jahre alt sind, übergibt man ihnen 
einen mit Edelsteinen verzierten Stab *). 

In dem Zeiträume Hi-ping (172 bis 177 n. Chr.) war Yuen-fung 
einer der dreierlei Greise. Der Kaiser schenkte ihm einen mit Edel- 
steinen verzierten Stab*). 


Zu den Zeiten der Han gebrauchte man bei der Bestattung der 
Könige von Fu-yü Panzer aus Edelsteinen. Man hatte sie immer 
vorräthig, indess man sie beistellte. Als der König der Provinz Yuen- 
tsu starb, holte man sie ab und begrub ihn mit ihnen. Zur Zeit als 
Kung-sün-yuen seiner Schuld überwiesen und hingerichtet wurde •), 
fand sich in den Rüstkammern von Yuen-thu noch immer ein Panzer 
aus Edelsteinen. Gegenwärtig finden sich in den Rüstkammern von Fu- 
yü aus Edelsteinen verfertigte Rundtafeln und halbe Rundtafeln, die 
das Eigenthum mehrerer Herrscherhäuser gewesen und die man von 
einem Geschlechtsalter zum anderen als Kostbarkeiten überliefert 


f ) Das Bach der späteren Han. 

8 ) Das Buch der fortgesetzten Han. 

*) Greise, welche die Abwechslungen der fünf Grundstoffe erfahren haben. 

*) Das Buch der fortgesetzten Han. 

5 ) Das von Hoa-kiao verfasste Buch der späteren Han. 

*) Kung-sün-yuen, der sich zum Könige von Yen aufgeworfen hatte, wurde im 
zweiten Jahre des Zeitraumes King-thsu (238 n. Chr.) enthauptet. 
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hatte. Die alten Männer sagen, dass dies Geschenke der vorherge- 
gangenen Herrscherhäuser seien *). 


Nach der Erhebung (des östlichen Tsin) ubersiedelte man 
nach Osten. Der alte Glanz war in vielen Dingen unvollständig, 
jedoch die Schnüre der kaiserlichen Mütze waren mit Federn des 
Eisvogels, mit Korallen und Dingen wie vermischte Perlengattungen 
geschmückt. Ku-ho machte in dem Hofe eine Eingabe, worin er 
sagte : Die alte kaiserliche Mütze hatte zwölf Schnüre, für die man 
Edelsteine und Perlen verwendete. Dass man jetzt Dinge wie ver- 
mischte Perlengattungen verwendet, ist den Gebräuchen zuwider. 
Mag man keine gewöhnlichen Edelsteine, so kann man den weissen 
Edelstein Siuen verwenden. — Der Kaiser erliess jetzt zum ersten 
Male eine grosse beständige Ordnung und änderte die Sache*). 


Yue-scheu, der älteste Vermerker von Tschin-nan, sagte zu 
Fä, dem Könige von Nan-hai: Unlängst sah ich den Sohn des 
Königs von Pe-hai ’). Die Güter des Himmels waren ansehnlich und 
und zierlich, der göttliche Glanz reichte hoch und weit. Ich begann 
zu erkennen, dass die Verwandtschaften des Himmels vieles Wunder- 
bare besitzen, dass die Wälder der Edelsteine eine Kostbarkeit 
sind *). 

Sin-puan führte den Jünglingsnamen Hoai-yuen und stammte 
aus Th7-tao in Lung-si. Sein älterer Bruder Kien-kuang und sein 
jüngerer Bruder Pao-sin waren gleich ihm ihrer Begabung und 
Kenntnisse willen berühmt. In Thsin-yung erwähnte man sie mit 
den Worten: Drei Drachen von Einem Thore, goldene Freunde, 
Brüder von Edelstein *). 


O Die Denkwürdigkeiten von Wei. 

*) Das Buch von Tsin. 

*) Mu-yung-te, der sich den Kaiser des südlichen Ten genannt hatte, verlieh Im 
ersten Jahre des Zeitraumes I-hi (405 n. Chr.) seinem Neffen Tschao das Lehen 
eines Königs von Pe-hai. 

*) Die in dem von Tscbui-hung verfassten Frühling und Herbst der sechzehn Reiche 
enthaltenen Verzeichnisse des südlichen Ten. 

*) Die in demselben Frühling und Herbst enthaltenen Verzeichnisse der früheren 
Liang. 
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Als Liu-kuang sich den Namen eines Königs beilegte *), schickte 
er Leute aus, damit sie in Yü-tien sechs kostbare Siegel erhandeln. 
In sechs Monaten waren die Edelsteine angekommen *). 

Zu den Zeiten des Kaisers Wen, im zweiten Jahre des Zeit- 
raumes Hi-ping (S17 n. Chr.) fanden Menschen des Volkes yon der 
Abtheilung der Linken Siegel und dreifussige Kessel von Edel- 
stein *). 

Lieu-tsung *) ubersiedelte und richtete sich in Ping-yang ein. 
Man fand in dem Flusse Fen einen weissen Edelstein, der yier 
Zoll zwei Linien hoch war. Der Griff hatte die Gestalt eines Drachen. 
Die Inschrift lautete: Wo man das Neue hat, bewahrt man es 5 ). 


Thsui-ting wurde stechender Vermerker yon Kuang-tscheu. In 
dem Districte Yi war ein Mensch, der das neunzigste Lebensjahr 
überschritten hatte. Derselbe kam in einer Bretersänfte in die 
Hauptstadt des Landstriches. Er sagte aus, dass er in seiner Jugend 
einst die Stelle eines Abgesandten für Lin-yi bekleidet und daselbst 
einen schönen Edelstein gefunden habe. Dieser habe einen Schuh 
und yier Zoll im Umfange gehabt und sei yon sehr hellem Glanz 
gewesen. Er habe ihn auf einer der Inseln des Meeres yerborgen. 
Jetzt nach sechzig Jahren freue es ihn, eine erleuchtete Lenkung 
erlebt zu haben, und es sei sein Wunsch, ihn als ein Geschenk zu 
bieten. 

Ting sprach: Obgleich ich dich, den Menschen des Alterthums, 
lobe und dir beistimme, bin ich doch nicht fähig, Edelsteine für 
kostbar zu halten. — Er schickte ein Schiff nach der Gegend und 
liess den Edelstein abholen, dessen Glanz wirklich so beschaffen 
war. Schliesslich mochte er ihn nicht annehmen. Er schickte ihn 
daher mit einer Denkschrift nach der Hauptstadt •). 


*) Liu-kuang nannte »ich im einundzwanzigsten Jahre des Zeitraumes Tai-jruen 
(300 n. Chr.) den Himmelakönig von Liang. 

*) Die Yerzeichnisse der früheren Liang. 

*) Das Buch der Yen. 

*) Lien-tanng war König von H&n, das spiter Tsehao genannt wurde. Sein Vor- 
gSnger König Lieu-jmen hatte im ersten Jahre des Zeitraumes Ho-tschui (300 
i. Chr.} seinen Wohnsitz nach Ping-yang verlegt. 

*) Das Buch der Tsehao. 

•) Das Buch der spfiteren Wei. 
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Li-yu fölirte den Jünglingsnumen Yuen-kai. Derselbe bekleidete 
das Amt eines ältesten Vermerkers bei dem den Westen erobernden 
Heerführer und war für das Yersammlungshaus des Statthalters von 
Fung-yl bestimmt. Nachdem man diese Provinz aufgelöst, wohnte er 
in Tschang-ngan. Er trachtete begierig nach der von den Menschen 
des Alterthums gepflegten Kunst, Edelsteine zu verzehren. Er suchte 
jetzt in Lan-tien und begab sich selbst dorthin, um die Sache zu 
betreiben. Er erlangte über hundert Gegenstände wie Ringe, Rund- 
tafeln und vermischte Geräthe, die gross und klein von Gestalt 
waren. Daruuter befand sich einiges, das ziemlich grob und schwarz 
war. Er füllte auch dieses in eine Kiste und kehrte damit heim. Als er 
zu Hause ankam und es betrachtete, hatte alles frischen Glanz und 
konnte als Seltenheit gelten. 

Er zerstiess jetzt siebzig Stück zu Pulver, das er verzehrte. 
Von dem Übrigen wurde vieles zu Geschenken verwendet. Später 
suchten Yü und diejenigen, welche davon gehört hatten, Edelsteine 
an den früheren Orten, es wurde aber nichts von ihnen entdeckt. 
Yuen-hoai, Fürst von Fung-yl, und Andere hatten die Edelsteine 
gefunden, sie schleifen und daraus Geräthe und Gürtelsteine ver- 
fertigen lassen. Alles war glänzend und konnte als Kostbarkeit 
gelten. 

Yü gebrauchte diese Arznei durch eine Reihe von Jahren. Man 
sagt, dass es sich bewährt habe, dass ihm aber bei den Geschäften 
der Welt, im Schlafen und Essen Verbote und Reschränkungen 
fremd gewesen. Dazu kam, dass er den Wein liebte und seinen Ver- 
stand beeinträchtigte. Als er zuletzt ernstlich erkrankte, sagte er 
zu seiner Gattin und seinen Kindern : Ich habe die Freude an dem 
Weine nicht unterbrochen, ich habe es bis zum Sterben gebracht. Dies 
ist nicht die Schuld des Arzneimittels. Übrigens muss sich an meinem 
Leichnam Absonderliches zeigen. Möget ihr mit der Einsargung nicht 
eilen. Möget ihr bewirken, dass die nachfolgenden Menschen die 
Vortrefflichkeit des Arzneimittels kennen lernen, das ich verzehrt 
habe. 

Um diese Zeit war die mittlere Decade des siebenten Monats 
des Jahres, in Tschang-ngan war es ungesund und heiss. Der Leich- 
nam Yü's blieb durch vier Nächte aufgebahrt, aber das Aussehen 
seines Leibes war unverändert. Die Gattin von dem Geschlechte 
Tschang liess ihn einen Edelstein und eine Perle in den Mund 
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nehmen. Der Hund war verschlossen, und sie sagte beständig: Du 
hast selbst gesagt, dass durch das Verzehren von Edelsteinen gött- 
liches Bewusstsein entsteht Warum nimmst du die Edelsteine nicht 
iu den Mund? — Er war unfähig zu reden, jedoch die Zähne 
öffneten sich. Sie reichte ihm eine Perle und blies ihm dabei in den 
Hund. Es war nirgends unreine Luft. Als man ihn in den Sarg hob, 
war der Leichnam fest, gerade , nicht seitwärts geneigt und nicht 
herabhängend. 

Der Verstorbene hatte einige Ganting Edelsteinpulver hinter- 
lassen. Man füllte diess jetzt in einen Sack und legte es in den 
Sargi). 


Zur Zeit als Kao-yeu aufwartender Leibwächter der Bücher 
der Mitte war, fand ein Mensch in Ling-khieu ein aus einem Edel- 
steine verfertigtes Siegel und reichte dasselbe dem Kaiser als Ge- 
sebenk. In Folge einer höchsten Verkündung zeigte man es Yeu. Yeu 
sprach: Auf dem Siegel befinden sich zwei Wörter in Tsch’heu- 
Schrift. Diese Inschrift heisst: „Man bewahrt das lange Leben“. Das 
lange Leben ist der höchste Befehl. Wir erhalten den höchsten Befehl 
und wenden uns dabei auch dorthin, wohin wir berufen werden *). 


Mö-pf besass Kenntniss der Sitten und verstand es, sich auf 
seine Rangstufe zu stellen. Als Kao-tsu anfänglich die Geschlechter 
und Seitengeschlechter festsetzte, wollte er Pi zu einem Gehilfen der 
Belehrung der Söhne des Reiches ernennen. PI weigerte sich und 
sprach: Seit den früheren Dienern sind diejenigen, die der Gnade 
theilhaftig wurden, fortlaufende Geschlechtsalter. Wenn man den 
Lebenslauf der Genossen meistert, erfahren diese in Wirklichkeit 
Schande und Demüthigung. 

Kao-tsu sprach : Ich, der Kaiser will die älteren Söhue tüchtig 
schleifen. Deswegen demüthige ich sie, und du mögest ihnen voran- 
gehen. Wenn ein weisser Edelstein in den Koth geworfen wird, wie 
könnte er davon beschmutzt werden ? 


*) Du Buch der späteren Wei. 

*) Du Buch der späteren Wei. 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd.. 1. Hfl. 4 
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PI sprach : Da ich die Zeit des Glanzes erlebt habe, schäme ich 
mich, in den Koth zu versinken *). 


Id dem Zeiträume Hiao-tschang (828 bis 827 n. Chr.) grub 
man in dem Wohngebäude des Königs Yon Kuang-ping die Erde auf 
und fand ein altes Siegel aus Edelstein. Man rief Tsu-ying und Li- 
tan-tschi durch einen Befehl herbei und hiess sie entscheiden, 
welchem Zeitalter der Gegenstand angehöre. Ying sagte, dass dies 
ein Gegestand sei, den der König des Reiches Yü-tien zu den Zeiten 
der Tsin, in dem Zeiträume Thai-khang (280 bis 289 n. Chr.) dem 
Kaiser zum Geschenk gemacht. Man bestrich die Schriftzeichen mit 
Tinte und betrachtete sie. Es verhielt sich wirklich wie Ying 
gesagt. Die Zeitgenossen reihten es, indem sie es benannten, unter 
die vielseitigen Gegenstände *). 

Zu den Zeiten des Kaisers Wu, in dem Zeiträume Pao-ting 
(861 bis 868 n. Chr.) erlangte Hu, Fürst von Tsin, ein aus einem 
Edelsteine verfertigtes Nössel. Er machte es dem Kaiser zum Ge- 
schenk *). 

Als Yü-kin die Provinz Kiang-ling beruhigte, erlangte er einen 
grossen Edelstein, der im Durchmesser vier Schuh, im Umfange 
sieben Schuh hatte, und Gegenstände, die nach den für die Sänften 
und Handwagen geltenden Vorschriften verfertigt waren. Er machte 
es dem Kaiser zum Geschenk *). 


Tai-tsung sagte einst zu Wei-tsching: Ist ein Edelstein auch 
von einem schönen Stoffe, wenn er zwischen den gemeinen 
Steinen verbleibt und keinen vortrefflichen Künstler findet, der ihn 
schneidet und schleift, so ist er von einem Ziegel und Kieselstein 
nicht verschieden. Wenn er einen vortrefflichen Künstler findet, ist 
er sofort eine Kostbarkeit der zehntausend Geschlechtsalter. Ich, der 
Kaiser, bin zwar von keinem schönen Stoffe, aber ich werde durch 


1) Das Bach der späteren Wei. 

2) Das Bach der späteren Wei. 

*) Das Buch der späteren Tscheu. 

B) Die iiesuliichtschreiher des Nordens. 
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dich bearbeitet und geglättet, und ich heisse dich willkommen. Denn 
du beschränkst mich durch Menschlichkeit und Gerechtigkeit, du 
Tennehrst meine Grösse durch die Wege des Gesetzes und Tugend, 
du bewirktest, dass ich durch Thaten es so weit gebracht habe. Dir 
ist es ebenfalls gegeben, ein vortrefflicher Künstler zu sein *). 


Kao-tsung brachte mit seinem Hofe das Erdopfer und das 
Bergopfer für die grosse Berghohe. Er liess drei Schrifthefte aus 
Edelstein verfertigen. Dieselben waren mit Gold zusammengeheftet. 
Jede Tafel war einen Schuh zwei Zoll lang, einen Zoll zwei Linien 
breit und drei Linien dick. Die Schriftzeichen waren in eingelegtes 
Gold geschnitten. Man verfertigte ferner eine Büchse aus Edelstein 
und verwahrte sie in dem mittleren Saale. Die Schrifthefte aus 
Edelstein und zwei goldene Büchsen verwahrte man in den Seiten- 
sälen. Jedes Schriftheft aus Edelsteih mass einen Schuh drei Zoll. 
Der hinzugegebene Deckel aus Edelstein hatte im Umfange fünf 
Zoll. An der Stelle, wo die Schnur umgewickelt wurde, schnitt man 
fünf Wege ein. An der Stelle, wo das Siegel befestigt werden sollte, 
machte man einen Einschnitt von zwei Zoll Tiefe und einem Zoll 
xwei Linien im Umfange. Man verfertigte eine Schnur aus gelbem 
Golde und umwickelte damit die goldeneu Büchsen und die Büchse 
aus Edelstein fünfmal. Man bereitete Goldmörtel und gebrauchte ihn 
als Siegelerde. Man verfertigte ein Siegel aus Edelstein, das einen 
Zoll zwei Linien im Umfange hatte. Der Text war gleichlautend und 
enthielt den höchsten Befehl. Mit dem Siegel siegelte man die 
Büchse aus Edelstein *). 


In dem Zeiträume Thien-pao (742 bis 756 n. Chr.) erschien 
eine höchste Verkündung, welche lautete: Indem man die Geister 
durch den Edelstein verehrt, nimmt man dessen Geist und Reinheit. 
Man macht zurAussenseite und zum Inneren Wärme und Feuchtigkeit. 
Man vereint die Tugenden uml bildet die Geräthe. Er ist ein Bild 
des richtigen Wortes. Er erweckt Glauben und verbreitet rings den 
Wohlgeruch. Besteht er in einer Rundtafel, so kommen sie auf der 


*) Das Bach der Thang. 

*) Das Buch der Thaug. 

4 * 
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Stelle. Für die sechs Geräthe, durch welchen man die Geister ver- 
ehrt, und für die dargebrachten Edelsteine des Ahnentempels 
wurden beständig die Edelsteine gereicht. Später bedienten sich die 
Inhaber der Vorsteherämter für diess alles des Edelsteines Min. In 
dieser Beziehung heisst es in den Gebräuchen, dass der Weisheits- 
freund den Edelstein hochschätzt, aber den Min geringschätzt. Der 
Min kann also nicht verwendet werden. 

Ich, der Kaiser, bringe das reine Opfer auf den Altären der 
Umgebung, ich verehre mit ernstem Sinne* den Ahnentempel, ich 
empfing eine noch neue Würde und schirme die Menschen des 
grossen Friedens. Die Kraft der Götter ist somit vollständig vor- 
handen, die vorbereiteten Gegenstände werden dargeboten. Wie 
könnte ich da den Edelstein durch den Min ersetzen und bei den 
Ausgaben für den Dienst der Götter sparen? Um wie viel mehr 
ist diess der Fall bei den Schätzen des Reiches und Hauses, wo 
ich von zehntausend Gegenden Beistand erhalte. Die Vorbilder für 
das Opfer an der Thorwarte sind gewiss aufgestellt, ohne Schrift ist 
alles geordnet. Wie könnte hier an dargebrachten Edelsteinen für 
Himmel und Erde, für den Ahnentempel ein Mangel sein? 

Von nun an bediene man sich für die sechs Geräthe, durch 
welche man die Geister verehrt, für die dargebrachten Edelsteine 
des Ahnentempels überall des echten Edelsteines. Für die gewöhn- 
lichen Opfer bediene man sich des Min wie man sich des Edel- 
steines bedient. Wenn man keine grossen Stücke erlangen kann, 
gebrauche man lieber kleine. Als Regel gilt, dass man den echten 
Edelstein nimmt *). 


In dem Zeiträume Khai-tsching (836 bis 840 n. Chr.) sagte 
Wang-khi bei der Berathung: Gegenwärtig werden in Reich und Haus 
die Edelsteine, durch welche man in den Umgebungen den Himmel 
verehrt, die Erde anruft, den Göttern opfert, beständig gebraucht, 
und man bewahrt dabei die Wege, hält sich an das Alterthum. Bios 
die Edelsteine, durch welche man die Geister verehrt, sind nicht 
vorhanden. Wir bitten, es möge eine höchste Verkündung erlassen 
werden, durch welche den Inhabern der Vorsteherämter aufgetragen 
wurde, in Reinheit schöne Edelsteine zu suchen und die neun 


l ) Das Buch der Thang. 
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Geräthe, wie grüne Rundtafeln und anderes, anzufertigen. Wenn 
das Opfer zu Ende ist, möge man wieder bereit halten und aufbe- 
wahren. Hinsichtlich der übrigen Edelsteine des Leuchtfeuers bitten 
wir, dass man sich nach den gewöhnlichen Anordnungen richte *)• 


Das Buch Kuan-tse sagt: 

Dass der Edelstein hochgeschätzt wird, ist deswegen, weil in 
ihm neun Tugenden zum Vorschein kommen. Er ist warm, feucht 
und glänzend. Dieses ist Menschlichkeit. Er ist durchsichtig und mit 
Streifen versehen. Dieses ist Verstand. Er ist fest und nicht zu- 
sammengeschrumpft. Dieses ist Gerechtigkeit. Er ist lauter und 
nicht verletzend. Dieses ist der Wandel. Er ist hell und nicht 
schmutzig. Dieses ist Reinheit. Er bricht, aber er lässt sich nicht 
biegen. Dieses ist Muth. Seine Fehler uud seine Vorzüge sind 
sichtbar. Dieses ist Geist. Die mannigfachen Blumen und der helle 
Glanz stehen im Verkehr, aber sie beleidigen einander nicht. Dieses 
ist Benehmen. Wenn man ihn schlägt, ist sein Ton rein, ausschliess- 
lich durchdringend, fern, einfach und nicht ersterbend. Dieses ist 
Verzichtleistung. Deswegen schätzen ihn die Gebieter der Menschen. 
Sie bewahren ihn auf und halten ihn für eine Kostbarkeit. Sie zer- 
theilen ihn und bilden aus ihm Beglaubigungsmarkeu. 


Das Buch Wen-tse sagt: 

Die Menschen von Tsching nennen den Edelstein, der noch 
nicht geschliffen ist, Pö (den rohen Edelstein). Die Menschen von 
Tscheu nennen die Ratte, die noch nicht gedörrt ist, Pö. Ein Mensch 
von Tscheu trug in dem Busen einen Pö uud fragte einen Kaufmann 
aus Tsching: Willst du ihn? — Er nahm den Pö hervor und zeigte 
ihn. Es war ein Rattenpö. 


Das Buch Fan-tse sagt : 

Die Blüthe des Edelsteins kommt aus Lan-tien. 


Das Buch Lie-tse sagt: 

König Mo unternahm einen Eroberungszug gegen die westlichen 
Fremdländer. Die westlichen Fremdländer machten ihm zum Ge- 

1 ) Das Buch der Thnng. 
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schenk Schwerter von Kuen-ngu und rothe Messer, mit denen man 
Edelsteine zerschnitt, als ob man Lehm zerschnitte. 

Dasselbe Buch Lie-tse sagt: 

Unter den Menschen von Sung war Einer, der für seinen 
Landesherrn Ulmenblätter aus Edelstein verfertigte. In drei Jahren 
hatte er sie vollendet. Die Spitzen und Speere, die Zweige und 
Blätter, die Haare und die Stacheln mengte er mannigfach als glanz- 
volle Gegenstände unter die Ulmenblätter auf eine Weise, dass mau 
es nicht unterscheiden konnte. Dieser Mensch bezog bald seiner 
Kunstfertigkeit willen die Einkünfte des Reiches Sung. 


Das Buch Yun-wen-tse sagt: 

Ein Landmann von Wei fand in der Wildniss einen Edelstein, 
der einen Schuh im Durchmesser hatte. Er wusste nicht, dass es ein 
Edelstein sei und sagte es seinem Nachbar. Der Nachbar belog ihn 
und sprach: Dies ist ein seltsamer Stein. Ihn bei sich behalten, ist 
von keinem Nutzen. — Der Landmaitn zweifelte zwar, allein er nahm 
ihn und legte ihn unter den Schuppen. In derselben Nacht erhellte 
der Glanz des Edelsteines das ganze innere Haus. Das Haus gerieth 
in grosse Furcht, und man warf ihn eilig in die Wildniss. Der Nach- 
bar stahl ihn und machte ihn dem Könige von Wei zum Geschenk. 

Der König von Wei rief einen Edelsteinschleifer, damit er ihn 
besichtige. Als der Edelsteinschleifer den Edelstein erblickte, ver- 
beugte er sich zweimal, stand zurückgezogen und sprach : Ich wage 
es, dem grossen Könige dazu Glück zu wünschen, dass er den kost- 
barsten Gegenstand der Welt erlangt hat. Diess ist etwas, das ich 
noch nicht gesehen habe. 

Der König fragte um den Preis. Der Edelsteinschleifer sprach : 
Dieses hat keinen Preis, der ihm entspräche. Eine Hauptstadt mit 
fünffachen Mauern kann hier kaum einmal in Betracht gezogen 
werden. — Der König verlieh auf der Stelle dem Schenker tausend 
Pfunde Goldes und liess ihn für immer den Gehalt eines Grossen 
des Reiches beziehen. 


Das Buch Kuei-kö-tse sagt: 

Wenn die Menschen von Tsching Edelsteine wegführen, laden 
sie sie auf einen dem Süden vorstehenden Wagen, um sich nicht zu 
verirren. 
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Pien-ho, ein Mensch von Tsu, fand einen ungeschliffenen Edel- 
stein in dem Gebirge von Tsu. Er reichte ihn als ein Geschenk dem 
Könige Li. Dieser hiess einen Edelsteinschleifer ihn besichtigen 
Der Edelsteinschleifer sprach: Es ist ein gemeiner Stein. — Der 
König hielt Ho für einen Uebermüthigen und liess ihm den rechten 
Fuss abhauen. Als König Wu zur Nachfolge gelangte, reichte ihn 
Ho wieder als ein Geschenk. Man besichtigte ihn nochmals, und es 
hiess: Es ist ein gemeiner Stein. Der König liess Ho den linken Fuss 
abhauen. Als König Wen zur Nachfolge gelangte, umfasste Ho seinen 
ungeschliffenen Edelstein und klagte in dem Gebirge. Durch volle 
drei Tage und drei Nächte weinte er ohne Unterbrechung Blut. Der 
König liess durch den Edelsteinschleifer den Stein schleifen und 
erlangte einen kostbaren Edelstein. Derselbe heisst: die Rundtafel 
des Geschlechtes Ho *)• 


Tscheu besass ein Bret aus Edelstein. Tsch’heu hiess Kiao-ll es 
begehren. König Wen gab es nicht her. Fei-tschung kam und be- 
gehrte es. Der König gab es jetzt her. Es war der Fall, dass Kiao-ll 
weise, jedoch Fei-tschung gesetzlos war. Deirt Hause Tscheu war es 
znwider, dass weise Männer ihre Absicht erreichen. Deswegen gab es 
Fei-tschung das Bret. Dass König Wen den grossen Fürsten an den 
Ufern des Wei erhöhte, ist desswegen, weil er ihn hoch schätzte. 
Dass es aber an Tschung das Bret aus Edelstein verabfolgte, ist des- 
wegen, weil er es sparte. Aus diesem Grunde sagt man: Werseinen 
Lehrmeister nicht hochschätzt, sein Eigenthum nicht spart, kennt un- 
möglich die grossen Verirrungen *). 


Der Fürst von Tang-khi besuchte den Lehensfürsten Tschao 
und sprach: Man besitzt jetzt einen Krug aus weissem Edelstein, 
aber er ist nicht bei der Hand. Man besitzt einen irdenen Krug, und 
er ist bei der Hand. Wenn du, o Gebieter, durstig bist, aus welchem 
wirst du trinken? 

Jener sprach: Aus dem irdenen Kruge. 


0 Das Buch Han-Ue. 
*) Das Buch Haii-tae. 
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Der Fürst von Tang-khi sprach : Der Krug aus weissem Edel- 
stein ist schön. Doch dass du, o Gebieter, nicht aus ihm trinkst, ist 
es deswegen, weil er nicht bei der Hand ist? 

Der Landesherr sprach : Ja. 

Der Fürst von Tang-khi sprach: Der Gebieter der Menschen 
sein und die Worte seiner Diener verrathen, ist gleichsam dasselbe, 
als wenn der Krug aus Edelstein nicht bei der Hand ist. 

So oft der Fürst von Tang-khi erschien und wieder ausgetreten 
war, lag der Lehensfürst Tschao ganz gewiss allein. Er fürchtete, 
das geringste Wort könne seiner Gattin und seinen Nebenweibern 
verrathen werden *)• 


Zu den Zeiten von U öffnete man einen grossen Grabhügel von 
Kuang-ling. Die Krieger erhoben in Gemeinschaft die Todten und 
lehnten sie an die Mauer. Ein Edelstein, der einen Schuh lang und 
von Gestalt einem Kürbisse ähnlich war, glitt aus dem Busen eines 
Todten und fiel auf die Erde. Aus diesem Edelsteine konnte man 
Perlen verfertigen. Den Wein aus schwarzem Reis und den Wein 
aus Erdulme verwandelte er in Wasser. Man konnte ihn auch brennen 
und aus ihm ein Mehl bereiten. Wenn man dieses ein Jahr und 
darüber als Arznei gebrauchte und dann in das Wasser trat, so 
benetzte man sich nicht. Wenn man in das Feuer trat, so verbrannte 
man sich nicht *). 


Das Edelsteinfett entsteht auf den Bergen der Edelsteine, wo es 
als flüssiges Fett hervorfliesst. Nach zehntausend Jahren zerrinnt es 
und verwandelt sich in die Pflanze der Unsterblichen. Es ist hell und 
glänzend gleich dem Krystall. Wenn man es mit kernlosen Pflanzen 
und Bäumen vereinigt, verwandelt es sich augenblicklich in Wasser. 
Wenn man von diesem einen Ganting als Arznei gebraucht, so erlangt 
man tausend Jahre. Wer das „ursprüngliche Echte“ als Arznei ge- 
braucht, dessen Leben reicht nicht so weit Das „ursprüngliche 
Echte“ ist ein anderer Name des Edelsteines. Wenn man den Edel- 
stein als Arznei gebraucht , muss man den weissen Edelstein von Yü- 


*) Das Bach Han-tse. 

2 ) Das Buch Pno-pö-tse. 
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tien erlangen. Tschl-sung-tse erweichte den Edelstein durch die 
eigenen Insekten und verwandelte ihn in Wasser, das er als Arznei 
gebrauchte. Deswegen konnte er Rauch und Nebel besteigen, sich 
erheben und sich hernieder lassen *). 

In den Überlieferungen von dem Himmelssohne Mo heisst es : 

Der Himmelssohn unternahm einen Eroberungszug im Norden 
und kehrte im Osten zuruck. Er zog längs dem schwarzen Flusse 
und gelangte zu den Bergen der Edelsteine. Diess ist die Gegend, 
die von den früheren Königen das Versammlungshaus der Tafeln 
genannt wird. Der Himmelssohn nahm jetzt dreimal vier Breter aus 
Edelstein, Geräthe aus Edelstein und Gegenstände, die als Arznei 
zu gebrauchen waren. Er lud hierauf die Edelsteine in den Wagen 
und kehrte heim. 


Das Buch der Berge und Meere sagt : 

Der Kiö sind zwei Edelsteine, die mit einander vereinigt sind. 
Der Mao-tschung ist der Edelstein, mit dem die Fremdländer ihre 
Ohren behängen. Auf den Bergen von TsT-ki, sowie auf den Bergen 
von Lö-tai gibt es viele weisse Edelsteine. Auf den Bergen von Yü- 
thse gibt es viele sechszöllige Edelsteine der Kinder. Auf den Bergen 
von Thai-tschang entspringt der Fluss L5. In demselben gibt es viele 
Edebteine des Hornblatts. Auf den Bergen von MI entspringt der 
rothe Fluss. In demselben gibt es viel Edelsteinfett. Die Quelle ist 
sprudelndes heisses Wasser. Der gelbe Kaiser verzehrte jenes. Das 
Edelsteinfett, das hervorkommt, ist von fünferlei Farbe und rein, von 
fünferlei Geschmack und weithin duftend. Es ist fest, gediegen, 
dicht, feucht und glanzvoll. Die fünf Farben entfalten sich und ver- 
einen Weichheit mit Härte. Die Geister des Himmels und der Erde 
verzehren und bieten es als Speise. Die Weisheitsfreunde gebrauchen 
es als Arznei und schützen sich dadurch gegen nnglückbringende 
Dinge. Auf den Bergen von Lung-scheu entspringt der Fluss Jo. In 
demselben gibt es viele schöne Edelsteine. Auf den Bergen vou 
Fang-kao entspringt der Fluss Ming. In demselben gibt es viele gras- 
grüne Edelsteine. Der Erdhügel Ping liegt im Osten der drei Maul- 
beerbäume. Daselbst gibt es zurückgelassene Edelsteine. 


l>as Blich I*ao-po-tse. 
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In den Darlegungen der Geschlechtsalter der Kaiser und Könige 
heisst es: 

Wu, König von Tscheu, richtete den Angriff gegen Yin und 
wurde der Himmelssohn. Er bestieg die Erdstufe und sah die Edel- 
steine. Der König fragte: Wessen Edelsteine sind dies? — Jemand 
sagte : Es sind Edelsteine der LehensfGrsten. — Der König nahm sie 
nicht und gab sie zurück. In der Welt hörte man dieses und sagte: 
Der König ist enthaltsam in Bezug auf Güter. 


In dem Altertümlichen aus dem Leben des Kaisers Wu von 
Han wird gesagt: 

Der Kaiser erbaute ein göttliches Haus und pflanzte an der 
Vorderseite des Vorhofes Edelsteinbäume. Aus Korallen bildete man 
die Zweige, aus Lasurstein die Blätter. Blüthen und Früchte grün 
und roth waren aus Perlen und Edelsteinen gebildet. Da mau deren 
Inneres wie bei kleinen Glocken ausgehöhlt hatte, gaben sie einen 
klingelnden Ton von sich. 


In den inneren Überlieferungen von dem Kaiser Wu von Han 
wird gesagt: 

Die Provinz Tschang-tscheu heisst auch Tsing-khieu (der grüue 
Erdhügel). Die Pflanze der Unsterblichen, göttliche Arznei, süsser 
Saft, Edelsteinblüthe, alles diess ist in ihr vorhanden. 

In den alten Sitten von Han heisst es: 

Bei dem Opfer für den Himmel bedient man sich der Bänke 
von Edelstein. 

Die Erörterungen über Salz und Eisen sagen: 

ln dem südlichen Yue besteckt man Thore und Thüren mit 
Pfauenfedern. Zur Seite des Berges Kuen wirft man Edelsteine nach 
grossen Vögeln und Alstern. 


Die neuen Erörterungen von Hoan-tan sagen : 

Ki-yeu-ping von Lö-yang besass einen kleinen Umschlag aus 
Edelstein. Sse-tse-pe, der Einfuhrende für die Schutzwache, war 
ein grosser Freund der Geräthe aus Edelstein. Er hiess mich dafür 
dreissigtausend Kupferstücke als Ersatz geben und wollte es kaufen 
Yeu-pin sprach: Iclr vertausche ihn an einen Ältesten der Freund. 
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der Geschäfte. Ich habe bereits hunderttausend entliehen , es ist mir 
um dreissigtausend Kupferstücke nicht feil. — Ich erschrack und 
sagte: Wenn ich diess auf dem Wege sähe, würde ich es um tausend 
Kuprerstücke ebenfalls nicht einhandeln. Desswegen ist ein sehr 
grosser Unterschied zwischen Wissen und Nichtwissen. 


Die Erörterungen über die richtigen Abtheilungen yoii Wang- 
yl sagen: 

Jemand fragte nach der Abschnittsmarke aus Edelstein. Die Ant- 
wort lautete: Roth wie der Kamm des Hahnes, gelb wie gedünstete 
Kastanien, weiss wie geronnenes Fett, schwarz wie echtes Pech, 
diess ist die Abschnittsmarke aus Edelstein. 

Die Erörterungen über das regelrechte Zeitalter sagen: 

Was an dem weissen Edelstein wie Zähne aussieht, nur Li-liü ’) 
kann es erforschen. 

Das von Ying-schao verfasste Vorgehen der Obrigkeiten von 
Han sagt : 

Auf den Altären des Opfers der Erde hat man Schildkröten aus 
Edelstein. 


Die von Kö-tse-hung verfasste Geschichte des Dunklen sagt: 

In dem ersten Jahre des Zeitraumes Yuen-ting (116 v. Chr.) 
erbaute man den die Geister herbeirufenden Söller. Ein göttliches 
Mädchen liess eine Haarnadel aus Edelstein zurück, die man dem 
Kaiser gab. Der Kaiser schenkte sie der Tsie-yü*) von dem Ge- 
schleckte Tschao. Zu den Zeiten des Kaisers Tschao, in dem Zeit- 
räume Yuen-fung (80 bis 75 v. Chr.) sahen die Bewohnerinnen des 
Palastes noch immer diese Haarnadel. Sie gingen mit einander zu 
Rathe und wollten sie zerstossen. Als sie genau in die Büchse der 
Haarnadel blickten, sahen sie blos eine weisse Schwalbe, die gerade 
zum Himmel emporstieg. Später liessen die Bewohnerinnen des Palastes 
immer Haarnadeln aus Edelstein verfertigen, denen sie den Namen 


] ) Li-liü, ein Schüler Meng-tse’s, hatte ein sehr scharfe« Gesicht. 

*) Die Taie-jrü war zu den Zeiten der Han eine Angestellte in dem Palasle des 
Kaisers. Der Lehrmeister von dem Geschlechte Tschü sagte: Die Rangstufe der 
Tsie-jrü ist mit degenigen der Lehensfürsten der Reihe zu vergleichen. 
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„Schwalbenhaarnadeln aus Edelstein“ gaben. Sie bezeichneten durch 
den Namen die glückliche Vorbedeutung. 


Die vermischten Erzählungen von der Mutterstadt des Westens 
sagen : 

Als Kao-tsu zum ersten Male den Palast von Hien-yang betrat, 
wande’te er in den Rüstkammern und Aufbewahrungsorten umher! 
Das Gold, die Edelsteine, die Perlen und die Kostbarkeiten waren 
nicht zu beschreiben. Das Erstaunlichste waren fünf Lampen aus 
grünem Edelstein. Dieselben waren sieben Schuh fünf Zoll hoch. An 
der unteren Seite befand sich im Abbild der gekrümmte Drache 
Tsch'hi, der die Lampe in dem Munde hielt. Wenn diese brannte, 
bewegten sich die Schuppen und Feuerglanz erfüllte das innere Haus. 

Dieselben vermischten Erzählungen sagen: 

Als Kao-tsu zum ersten Male den Palast von Hien-yang betrat, 
wandelte er in den Rüstkammern und Aufbewahrungsorten umher. 
Er sah eine Flöte aus Edelstein, die zwei Schuh zwei Zoll lang war 
und neunundzwapzig Öffnungen hatte. Wenn man sie blies, sah man 
Wagen, Pferde, Wälder und hohe Gebirge, die auf einander folgten. 
Wenn man zu blasen aufhorte, war nichts zu sehen. Eine Aufschrift 
lautete: Das Rohr der leuchtenden Blumen. 


In den Überlieferungen von Männern der Schrift wird gesagt: 
Lieu-tsching führte den Jünglingsnamen Kung-kan. In seiner 
Jugend besass er Begabung und Scharfsinn. Er war gewöhnlich dem 
Saale des Kaisers Wu von Wei zugetheilt. Daselbst sah er die Königin 
von dem Geschlechte Kien und warf sich nicht zu Boden. Kaiser Wu 
war hierüber erzürnt und verbannte ihn als Sträfling in die obere 
Gegend. Kaiser Wu kam in einem Handwagen in die obere Gegend 
und besichtigte den Bau der umschlossenen Abtheilung. Tsching sass 
absichtlich schief und schliff Steine mit argloser Miene, ohne aufzu- 
blicken. Kaiser Wu fragte: Was ist es mit den Steinen? — Tsching 
hatte jetzt Gelegenheit, auf sich selbst anzuspielen. Er ordnete sich 
und antwortete kniend: Die Steine kommen von den Bergen von 
King, von dem Gipfel der ursprünglichen Felsenhöhlen. Ausserlich 
besitzen sie den bunten Glanz von fünf Farben, innerlich sind sie von 
einer den Einklang enthaltenden Beschaffenheit. Wenn man sie 
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schleift, wird ihnen der Edeisteinglanz nicht gegeben. Wenn man sie 
meissei t, wird ihre Schönheit nicht vermehrt, ßetheilt mit Luft, sind 
sie fest und lauter. Sie empfangen Feuchtigkeit durch sich selbst. 
Wenn man die Krummen ihrer Streifen betrachtet, lassen sie sich 
durch Plätten und Umwickeln noch immer nicht dehnen. — Der 
Kaiser Wu wendete sich zu seiner Umgebung und lachte laut. An 
demselben Tage kehrte er in den Palast zurück und begnadigte 
Tsching, den er von der Dienstleistung bei der umschlossenen Ab- 
theilung befreite. 

In den Überlieferungen von den Unsterblichen der Reihe 
heisst es: 

Tschl-sung-tse war zu den Zeiten Schin-nungs der Vorsteher 
des Regens. Er gebrauchte Wasseredelstein 1 ) als Arznei und be- 
lehrte Schin-nung, wie er in das Feuer treten könne, ohne sich 
zu verbrennen. 

Die Überlieferungen der göttlichen Unsterblichen sagen : 

Tschin-hi war ein Unsterblicher. Er besuchte einen Greis , dem 
er entgegengezogen war. Dieser beschenkte Hi mit goldenen Bänken 
und Schusseln aus Edelstein. 


Die Geschichte des Suchens der Götter sagt : 

Khung-tse verfertigte den Frühling und Herbst und ordnete 
das Buch der Elternliebe. Als er beides vollendet hatte, fastete er 
und meldete es dem Himmel. Der Himmel schickte einen rothen 
Regenbogen herab. Dieser verwandelte sich in einen gelben Edel- 
stein von zwei Schuh Länge. Auf demselben befand sich eine In- 
schrift. 

Dieselbe Geschichte des Sucheus der Götter sagt : 

Yang-kung führte den Jünglingsnamen Yung-pe und war ein 
Eingeborner von Lo-yang. Derselbe besass die Eigenschaft auf- 
richtiger Elternliebe. Als seine Eltern starben, begrub er sie auf 
dem Berge Wu-tschung, wo er sofort seinen Wohnsitz aufschlug. 
Der Berg hatte achtzig Weglängen im Umfange und dessen 
Hohen waren ohne Wasser. Kung schöpfte Wasser aus einem 
Brunnen und bereitete einen ordentlichen saueren Reistrank. Die- 


*) Wasseredelstein ist eine alte Benennung des Krystalls. 
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jenigen, die auf den Bergtreppen wandelten, tranken ihn. Nach drei 
Jahren erschien ein Mann und trank. Derselbe gab ihm ein Nössel 
kleiner Steine. Er hiess ihn an eine steinige Stelle auf einem hohen 
und flachen Grunde sich begeben und sie daselbst pflanzen. Yang- 
kung war unvermählt. Jener setzte noch im Gespräche hinzu: Du 
wirst später ein gutes Weib bekommen. — Als er ausgeredet hatte, 
war er nicht mehr zu sehen. 

Kung pflanzte hierauf die Steine. Durch mehrere Jahre ging 
er von Zeit zu Zeit hin und sah, dass kleine Edelsteine wuchsen. 
Niemand wusste davon. Ein Mann von dem Geschlechte Siü hatte 
seinen Namen in Pe-ping bemerkbar gemacht, und seine Tochter war 
sehr berühmt. Unter den Zeitgenossen, welche um sie anhielten, 
wurden viele abschlägig beschieden. Kung versuchte es jetzt und 
hielt bei dem Manne von dem Geschlechte Siü an. Der Mann von 
dem Geschlechte Siü hielt ihn für wahnsinnig. Er sagte zu ihm im 
Scherze: Wenn du mit einem Paar weisser Rundtafeln kommst, 
werde ich in die Vermählung willigen. — Kung begab sich zu den 
gepflanzten Steinen und fand uuter ihnen fünf Paare weisser Rund- 
tafeln. Er brachte sie dem Manne von dem Geschlechte Siü als ein 
Geschenk. Der Mann von dem Geschlechte Siü war sehr erschrocken 
und gab Kung sofort seine Tochter zur Gattin. 

Der Himmelssohn hielt diese Begebenheit für wunderbar. Er 
ernannte Kung zu einem Grossen des Reiches und Hess an den vier 
Ecken der Stelle, wo die Edelsteine gepflanzt waren, grosse steinerne 
Säulen errichten, deren jede eine Klafter hoch war. Hundert Morgen 
Landes, die in der Mitte lagen, hiessen das Edelsteinfeld. 


Die fortgesetzte Geschichte des Suchens der Götter sagt: 
Ya-tschi, der Enkel Kao-wei’s von LQ-yang, befand sich in 
dem Marstall. Er sagte, ein Gott sei herabgekommen und habe sich 
den Fürsten des weissen Hauptes i) genannt. Der Lichtglanz des 
Stabes, auf den er sich stützte, beleuchtete die Menschen. 


Die Geschichte des Suchens der Götter sagt: 

Die Tochter des Königs Fu-tschai von U hiess mit Namen Yo- 
tung-tse (die Jungfrau der Edelsteine). Han-tschung verstand die 

*) Der Fürst des weissen Hauptes ist der weisse Edelstein. 
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Kunst des Weges, und die Tochter fand au ihm Gefallen. Sie starb, 
indem sie sich erstickte, und wurde vor dem Thore Tschang-men 
begraben. Tschung kam zu dem Grabhügel, klagte um sie und opferte. 
Die Tochter erschien und trat mit Tschung in den Grabhügel. Als 
er sich wieder entfernen wollte, nahm sie eine aus dem Edel- 
steine des Kuen-lün verfertigte Schüssel und schenkte sie Tschung 
xum Abschiede. 


Der Garten der Merkwürdigkeiten sagt: 

Der zu den Zeiten der Tsin lebende Wang-teng von Tung- 
ying führte den Jünglingsnamen Yuen-mai. Im ersten Jahre des 
Zeitraumes Yung-kia (307 n. Chr.) hielt er Nie nieder. Als es einmal 
sehneite , zeigte sich vor seinem Thore im Umkreise von mehreren 
sehn Schritten eine schimmernde Feuchtigkeit, und der Schnee 
häufte sich nicht. Teng wunderte sich hierüber und liess die Stelle 
«ufgraben. Man fand ein Pferd aus Edelstein, das ungefähr einen 
Schuh hoch war und in dessen Munde die Zähne fehlten. Weil 
„Pferd“ in dem Geschlecbtsnamen des Beherrschers des Reiches 
vorkommt *)» hielt Teng dies für eine glückliche Vorbedeutung. 
Einige meinten: Wenn ein Pferd keine Zähne hat, so wird es nicht 
mehr essen. 

Der Garten der Merkwürdigkeiten sagt ferner: 

Im Anfänge des Zeitraumes Tai-yuen (376 bis 396 n. Chr.) 
hörte Yang-tse-yang in der Erde ein Geräusch. Er liess nachgraben 
und fand ein Ferkel aus Edelstein. 


Die vei zeichneten Überlieferungen von Merkwürdigkeiten sagen : 
Kiang-yen kam gewöhnlich nach U und las daselbst Arznei- 
mittel zusammen. Als er reich geworden war, sah er in dem Di- 
stricte Tschün, im Süden des Berges Tsing-tsiuen von ferne ein 
schönes Mädchen. Dieselbe trug ein purpurnes Kleid , sass allein auf 
einem Steine und sang. Ihre Stimme hatte den Klang eines frei- 
stehenden Steines. Yen ging hin, doch er war noch nicht einige 
zehn Schritte nahe gekommen, als sieb das Mädchen ohne Weiteres 
entfernte. Er sah blos den Stein, auf welchem sie gesessen war. 


0 Der Geschlechtsname der Kaiser aus dem Hause der westlichen Tsin war Sse-ma 
(Vorsteher der Pferde). 
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Dieses wiederholte sich durch mehrere Tage. Yen zerschlug jetzt 
den Stein und fand in demselben einen purpurnen Edelstein , der 
einen Schuh breit und lang war. Hierauf sah er das Mädchen nicht 
mehr. 

Dieselben verzeichneten Überlieferungen sagen: 

Ping-lang war ein Eingehorner von Ngan-lo. Er gelangte auf 
einer Wanderung zu dem Berge Kieu-tien in dem Districte Sung-thse. 
Daselbst sah er einen Vogel, der wie ein Fasan gestaltet und von 
Farbe rein hellroth war. Dieser Vogel sass auf einem Felsen des Berges. 
Sein Gesang glich dem Tone einer Schalmei. Laug schoss sofort 
nach ihm und traf ihn mit einem Pfeile. Der Vogel schlüpfte hastig 
in eine Höhlung des Felsens. Lang meisselte jetzt den Felsen aus und 
fand einen hellrothen Edelstein v der die Gestalt eines Vogels hatte. 


Die Geschichte der zehn Inseln sagt: 

Zu den Zeiten des Königs Mo von Tscheu machte das Land des 
westlichen Sees Becher von Edelstein zum Geschenk. Dieselben 
waren der reinste weisse Edelstein 9 und ihr Glanz erleuchtete die 
Nacht. Durch diese Becher war in der ganzen Vorhalle heller Morgen, 
und wenn man die Becher mit einer Flüssigkeit füllte, war die 
Flüssigkeit in den Bechern süss und duftend. Man hielt viel auf diese 
wunderbaren Gefösse. 

Die Geschichte der zehn Inseln sagt ferner: 

Auf der Insel Ying gibt es Edelsteinfett, das dem Weine gleicht. 
Dasselbe heisst mit Namen: der Edelstein wein. Wenn man es trinkt, 
bewirkt es, dass der Mensch immerwährend lebt 


Die weitläufigen Denkwürdigkeiten sagen: 

Die schönsten weissen Edelsteine, in denen man sich spiegeln 
kann, kommen aus Kiao-tscheu. Die grünen Edelsteine kommen aus 
dem Reiche Wo. Die hellrothen Edelsteine kommen aus Fu-yü. 

Die Geschichte der vier Fürsten von Liang sagt : 

Das Reich Fu-sang schickte einen Gesandten , der als Tribut 
Edelsteine der Betrachtung der Sonne brachte. Dieselben hatten die 
Grösse eines Spiegels, massen in der Rundung über einen Schuh 
und waren durchsichtig wie Bergkry stall. Wenn man am hellen 
Mittage durch sie die Sonne betrachtete, waren die in ihr be- 
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findlichen Paläste und Vorhallen in weissein Lichte deutlich zu 
sehen. 


Die Abbildung des weissen Sumpfes sagt: 

Der Geist des Edelsteines heisst mit Namen Wei-jen. Derselbe 
gleicht von Gestalt einem schönen Mädchen , das in ein grünes 
Kleid gekleidet ist. Wenn man es im Erblicken mit einer Lanze aus 
Pfirsichholz sticht und seinen Namen ruft, so kann man es erlangen. 
Wenn man in der Nacht wandelt und ein Mädchen sieht, das mit 
einer Kerze auf dem Haupte einhergeht, man ihm dann unbemerkt 
bis zu dem Orte folgt, wo es verschwindet, so schlüpft es in einen 
Felsen. In dem Felsen befinden sich Edelsteine. 

Die Gespräche des Zeitalters sagen : 

Der König von Tschang-scha übersiedelte und erhielt Tschang- 
schan als Lehen. In seinem Reiche angelangt, Hess er einen Brunnen 
graben. Als man vier Klafter tief in die Erde gedrungen war , fand 
man weisse Edelsteine, die im Umfange drei bis vier Schuh massen. 


In den vermischten Verzeichnissen der glänzenden Kaiser 
wird gesagt: 

Die Kaiserin berief einst die kaiserlichen Enkel zu sich und 
gab ihnen Sitze in dem oberen Theile der Vorhalle. Daselbst sah 
sie ihren munteren Spielen zu. Bei dieser Gelegenheit nahm sie die 
aus Edelstein verfertigten Ringe, Armbänder, Becher und Schüsseln, 
die von den westlichen Reichen als Tribut gebracht worden waren, 
hervor und stellte sie vor ihnen in Reihen. Die Kaiserin erlaubte 
ihnen, im Wetteifer die Gegenstände wegzunehmen, wodurch sie 
die Denkungsart eines Jeden kennen lernen wollte. Alle liefen hinzu 
und stritten mit einander, wobei sie schwere Beute davontriigen. 
Der Kaiser 1 ) allein sass an dem Rande und rührte sich nicht im 
Geringsten. Die Kaiserin war hierüber sehr erstaunt. Sie streichelte 
seinen Rücken und sagte: Dieses Kind wird der Himmelssohn des 
grossen Friedens werden. — Sie befahl ihm jetzt, einen jungen 
Drachen aus Edelstein zu nehmen und beschenkte ihn damit. Der 
junge Drache aus Edelstein war von Tai-tsung in dem Palaste von 


f ) Der aachberige Kaiser Yuea-tsang aus dem Hause Tbaag. 

SiUb. d. pbU.-hist. CI. LX. Bd., I. Hfl. 5 


Digitized by LjOOQie 



60 


P f i z m n i e r 


Tsin-yang gefunden worden. Die Kaiserin Wen-te hatte ihn beständig 
in ihren Kleiderkasten gelegt und entäusserste sich desselben erst zu 
den Zeiten des grossen Kaisers. Nach drei Tagen fugte die Kaiserin 
Perlen, Seidenfäden, Kleider und Kinderdecken zu dem jungen 
Drachen aus Edelstein und machte es zum Geschenke. Später ver- 
wahrte man diesen beständig in dem inneren Versammlungshause. 
Obgleich seine Breite nicht einmal einige Zolle betrug, war etwas 
so Mildes, Feuchtes, Auserlesenes und Künstliches unter den 
Menschen nicht zu finden. 

Als der Kaiser zur Nachfolge gelangt war, pflegte man, so oft 
in der Mutterstadt ein lästiger Regen eintrat, aufrichtig zu beten. 
Wenn der Regen langwierig werden sollte und man jenen Drachen 
genau betrachtete, war es, als ob er die Schuppen und Mähnen 
aufrichtete. 

In dem Zeiträume Khai-yuen (713 bis 741 n. Chr.) herrschte 
in den drei Stützen (den drei um die Mutterstadt liegenden Pro- 
v : nzen) grosse Dürre. Der Kaiser suchte Abhilfe durch Gebet, aber 
nach zehn Tagen war noch kein Regen erfolgt. Der Kaiser warf 
jetzt insgeheim den Gegenstand in den Drachenteich des südlichen 
Inneren. Da erhoben sich plötzlich Wolken und mit ihnen entstanden 
Sturm und Regen. 

Der Kaiser besuchte das westliche Scho. Die Wagen standen 
reihenweise an dem Flusse Wei, und man wollte übersetzen. Der 
kaiserliche Haltplatz befand sich an dem Ufer des Flusses. Unter den 
Aufwartenden und Wagenführern des Gefolges waren einige, welche 
auf die Strömung blickten, sich mit dem Wasser begossen und 
spielten. Sie fanden den Gegenstand in dem Sande. Als dies der 
Kaiser hörte, erschrack er freudig. Er betrachtete ihn und sagte 
unter Thrftnen: Dies ist der junge Drache aus Edelstein, der mir 
einst kostbar gewesen. — Seit dieser Zeit erleuchtete der Gegen- 
stand in jeder Nacht mit seinem Glanze das ganze innere Haus. 

Als der Kaiser in die Mutterstadt zurückgekehrt war, raubte 
ein Leibwächter des gelben Thores den Gegenstand und übersandte 
ihn Li-fu-kuö *). Dieser legte ihn immer in ein Kästchen. Als Fu-kuö 


1) Li-fa-kuo wurde nach Verübung mehrerer Gewaltthaten der Vorsteher der Räume 
und zugleich der Gebietende des Buehfiihrers der Mitte. 
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ein Fehlschlagen erfahren sollte , horte er bei Nacht in dem Käst- 
chen ein Geräusch. Als er es öffnete und nachsah , war der Gegen- 
stand von seinem Platze verschwunden. 


Anhang II. 

Von den Kostbarkeiten im Allgemeinen. 

Tsching-hung wurde Befehlshaber von Tseu. Ein Bewohner 
des Districtes, Namens Wang-fung, fand verlorene Kostbarkeiten. Er 
bängte sie in dem Kreuzwege auf, suchte den Besitzer und gab 
sie zuruck *). 

Tschu-tsiuen war ein Angestellter der Provinz. Der Statthalter 
Yun-tuan machte sich eines Verbrechens schuldig» auf welches die 
Todesstrafe gesetzt war. Tsiuen kaufte seltene Kostbarkeiten und 
bestach die der grossen Begabung vorstehenden Angestellten. Tuan 
brachte es dahin» dass ihm die Todesstrafe erlassen wurde*). 


Der Kaiser berief gewöhnlich die erwägenden Angestellten der 
Provinzen zu sich und befragte sie hinsichtlich der Sitten und 
Gewohnheiten, sowie darüber» ob die in früherer und in späterer 
Zeit eingesetzten Statthalter und Befehlshaber Fähigkeiten besessen 
oder nicht. Puan-hien , der Zugestellte der Erwägungen für die Pro- 
vinz Scho , trat vor und sprach : Tschang-kan , der Statthalter von 
Yu-yang, befand sich ehemals in Scho. In seiner Menschlichkeit 
erwies er den Untergebenen Wohlthaten. In seiner Strenge war 
er fähig, den Verrath zu züchtigen. Zur Zeit als Kung-sun- 
scho geschlagen wurde, lagen die seltenen Kostbarkeiten gleich 
Bergen, die Gegenstände» die man mit den Händen fassen konnte, 
waren hinlänglich , um zehn Geschlechtsalter zu bereichern. Jedoch 
an dem Tage, wo Kan sein Amt aufgab, bestieg er einen Wagen 
mit gebrochenen Querstangen, der nichts anderes enthielt als leinene 
Decken. — Als der Kaiser dieses horte, war er lange Zeit in tiefes 
Stauuen versunken *). 


*) Doa too Sie-sching verfasste Bach der spiteren Ran. 
*) Die ton Tschang-fiin verfasste Geschichte der Han. 
*) Das tob Faa-hoa verfasste Ruch der spiteren Han. 
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Tschin-thai war Anführer der Leibwächter der Mitte für die 
Hiung-nu's. Unter den vornehmen Männern der Mutterstadt und 
der übrigen Städte waren viele, welche wunderbare Kostbarkeiten 
und Waaren besassen. Sie erkauften sich dafür Sclaven und Scla- 
viitnen. Thai hängte alles an die Wand. Als er vorgeladen und zum 
obersten Buchluhrer ernannt wurde, gab er es vollständig zurück *). 


Sse-sl wurde Statthalter von Kiao-tschi. So oft er einen Ab- 
gesandten an Kiueu schickte, brachte er vermischte Wohlgerfiche 
und feinen Flachs zu Wege. Er verwendete ohne Weiteres tausend 
glänzende Perlen. Er reichte im grossen Massstabe Kleinode aus 
Bergkrystall, Federn des Paradiesvogels, Schildkrötenschuppen, Rhi- 
noceroshorn und Elfenbein. Merkwürdige Dinge, seltene Früchte wie 
Pisang, Drachenaugen, trafen jedes Jahr regelmässig ein*). 


Yao-tschang stellte seine Söhne auf die Probe, indem er zu 
ihnen sagte: Ich besitze kostbare Gegenstände, die mir um zehn- 
tausend Pfunde Goldes nicht feil sind. Demjenigen unter euch, der 
die anderen an Kunstfertigkeit übertrifft, werde ich sie geben. — 
Die Söhne waren grosse Liebhaber von Pferden, und sie wollten es 
mit diesen vor dem Vater versuchen. Liö allein rührte sich nicht 
Tschang hielt ihn für weise. Er überging daher die älteren Brüder 
und setzte diesen Sohn zum Nachfolger ein *). 


Hoan-yuen hatte eine übermässige Liebe zu Kostbarkeiten, mit 
denen er beständig spielte. Perlen und Edelsteine wurden von ihm 
niemals aus den Händen gelegt*). 

Hoan-yuen wurde durch Lieu-yö geschlagen. Tschung-wen 
folgte ihm. Yuen floh nach Westen. Sfeine sämmtlichen Kostbarkeiten 
und Kleinode waren in der Erde verborgen. Sie verwandelten sich 
in Erde *). 


*) Die Denkwürdigkeiten von Wei. 

*) Die Denkwürdigkeiten ron U. 

*) Des Buch der Erhebung von Tain. 

*) Die Geschichte des Kaisers Ngan von Tain. 

5 ) Die Überlieferungen von Yin-tschung-wen in dem Buche der Tain. 
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Lang-siü und Hu-ngan-khiü beraubten das Grab Tschang- 
siün's*). Als sie es öffneten , sahen sie Siün, der den Anblick eines 
Lebenden gewährte. Sie fanden Thürmatten aus echten Perlen, 
Weinkrüge aus Bergkrystall, Weinbecher aus wetssem Edelstein, 
Schalmeien aus hellrothem Edelstein, Flöten aus purpurnem Edel- 
stein , Pferdepeitschen von Korallen , grosse Glocken von Agat Die 
wunderbaren Schätze der Flüsse und des trockenen Landes Hessen 
sich nicht beschreiben •). 


Kien, König von Schi-hing, hielt Yi-tscheu nieder. In der 
Provinz fand er auf einem Gartengrunde einen alten Grabhügel. In 
demselben war der innere Sarg nicht mehr vorhanden. Man fand 
blos einen steinernen äusseren Sarg und zehn Arten kupferner Ge- 
rätlie, nebstdem drei aus Edelstein verfertigte Rundtafeln von alter 
Gestalt. Die Kostbarkeiten waren sehr zahlreich und konnten nicht 
immer erkannt werden. Das Gold und Silber, das die Gestalt von 
Seidenraupen hatte, wurde auf mehrere Zehntausende berechnet. 
Ferner waren aus Zinnober Erdhügel und aus Quecksilber Teiche 
gebildet. 

Alle Leute der Umgebung riethen ihm , die Gegenstände weg- 
zunehmen. Kien sprach : Als der kaiserliche Nachfolger sich einst in 
Yung aufhielt, öffnete man einen alten Grabhügel. Man fand Dinge 
wie Windschirme aus Edelstein, Kästchen aus Edelstein. Er wollte 
alles nach der Hauptstadt zurückschicken. Ich war hiermit nicht ein- 
verstanden. — Er entsandte jetzt den verdienstvollen Richter Ho- 
tsehü-tschi, damit er einen Erdwall aufführe. Man konnte sich an 
keinem einzigen der kostbaren Gegenstände vergreifen*). 


Von Yang-khan*) wird gesagt: In dem Zeiträume Ta-thung 
(527 bis 528 n. Chr.) befand sich Yang-fei, der Gesandte von Wei, 

f ) Tschang-siun, in Diensten des Hsnses der spSleren Tschso Statthalter von Liang- 
tseheu, hstte sich im ersten Jahre des Zeitraumes Yung-ho (345 n. Chr.) tun 
Könige ton Liang aufgeworfen. 

*) Das Bach der Tsin. 

*) Das Buch der Tai. 

*) Yang-khan, in Diensten des Hauses Wei Statthalter ron Thai-san, ergab sich im 
zweiten Jahre des Zeitraumes Ta-thung (525 n. Chr.) mit seiner Proyinz an 
Liang. 
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mit Khan im Norden. Beide waren einst gemeinschaftlich dem Lernen 
obgelegen, [n einer höchsten Verkündung wurde Khan befohlen. Fei 
und die dreihundert Gaste, die mit ihm zugleich Belohnungen erhalten 
hatten, einzuführen. Die Gefasse, aus denen sie speisten, waren 
aus Gold , Edelstein und verschiedenen kostbaren Stoffen. Man liess 
die Tänzerinnen der drei Abtheilungen Musikstücke spielen. Als es 
Abend wurde, hielten hundert aufwartende Sclavinnen in den Händen 
Kerzen der goldenen Blumen *)• 


Yao •) beruhigte Tschang-ngan und breitete sich daselbst aus. 
Er gelangte in schnellem Einherjagen an den westlichen Fluss. 
Tschang-meu *) fürchtete sich. Er schickte einen Gesandten und 
nannte sich einen Diener des Geheges. Er machte eine unbeschreib- 
liche Menge von seltenen Kostbarkeiten, Perlen und Edelsteinen zum 
Geschenk *). 


Als Yuen-I *) die Lenkung ausschliesslich für sich in Anspruch 
genommen hatte, erbaute er in dem abgeschlossenen Theile des 
Palastes für sich eine besondere Rüstkammer. Er füllte diese mit 
Kostbarkeiten, die man erfassen und in den Händen halten konnte«). 


Das Buch der Sui sagt: 

Im zwölften Jahre des Zeitraumes Khai-hoang (592 n. Chr.) 
schickten die Tu-kiue (Türken) einen Gesandten. Derselbe brachte 
als ein Geschenk sieben kostbare Kannen. 


*) Das Bach der Liang. 

*) Yao ist Lieu-yao, der Gründer des Hauses der früheren Tschao. 

*) Tschang-meu, in Diensten des Hauses der östlichen Tsin, Statthalter von Liang- 
tscheu, ergab sich im ersten Jahre des Zeitraumes Tai>ning (323 n. Chr.) an 
Tschao und erhielt ron Lieu-yao das Lehen eines Königs von Liang. 

t) Die in dem von Thsui-hnng ▼ erfassten Frühling und Herbst der sechzehn Reiche 
enthaltenen. Verzeichnisse der früheren Tschao. 

5 ) Yuen-1, zu den Zeiten der spiteren Wei ein Aufwartender im Inneren, wurde nach 
Verübung mehrerer Gewalttaten im ersten Jahre des Zeitraumes Hiao-tschang 
(525 n. Chr.) hingerichtet. 

•) Das Buch der späteren Wei. 
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Das Buch der Thang sagt : 

Das Reich Sse-tse ist eines der Länder des westlichen Meeres. 
Dasselbe bringt merkwürdige Kostbarkeiten hervor. Wenn Kaufleute 
daselbst ankommen, sehen sie keine Menschen. Man legt blos die 
kostbaren Gegenstände und das Kaufgeld auf einer Insel nieder. Die 
Kautleute nehmen die Gegenstände um einen gewissen Preis weg 
und entfernen sich. Weil die Bewohner im Stande sind, Löwen zu 
zähmen, gab man dem Reiche von diesen (sse-tse, Löwe) den Namen. 


Das Buch Lu-Iien-tse sagt : 

Der König von Tsu vollendete die Erdstufe der schimmernden 
Blumen und bewirthete die Lehensfürsten mit Wein. Der Landesherr 
von Lu war zuerst angekommen, und der König gab ihm die grossen 
gekrümmten Bogen und die ungeschliffenen Rundtafeln. Nachdem er 
dies gethan , reute es ihn. 

U-khiü besuchte den Landesherrn von Lu und sprach : Die 
grossen gekrümmten Bogen und die ungeschliffenen Rundtafeln sind 
die Kostbarkeiten des Königs von Tsu. U begehrte sie, doch er gab 
sie ihm nicht. Jenes griff zu den Waffen und bekriegte Tsu. — Lu 
fürchtete sich. Man nahm die Gegenstände und gab sie zurück. 


Das Buch Me-tse sagt : 

Der Fürst von Tscheu besuchte Schin-tu-thl und sprach: Wenn 
der niedrige Mensch einen gewaltigen Geist besitzt, so kommt die 
Strafe herbei. 

Schin-tu-thl sprach: Die göttlichen Beglaubigungsmarken von 
Tscheu kommen aus der Erde. Die glänzenden Monde von Tsu 
kommen aus Muscheln und Schalthieren. Die fünf Gestalten kommen 
aus den Sümpfen des Han. Die Rundtafel des Geschlechtes Ho, die 
in der Nacht glänzenden Perlen, die drei Dornen, die sechs 
Merkwürdigkeiten, dieses sind die vortrefflichen Kostbarkeiten der 
Lehensfürsten. 


In den Überlieferungen von dem Himmelssohne Mo heisst es : 
Der Himmelssohn unternahm einen Eroberungszug im Westen 
und gelangte zu dem Berge Yang-ngeu. Dies ist der Ort, wo Ping-I, 
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der Gott des gelben Flusses, seine Hauptstadt hat. Es ist das 
stammhaltende Geschlecht des Flusses. Der Himmelssohn gelangte 
jetzt zu der Erdhöhe des Kuen-lun und sah die Kostbarkeiten des 
Berges Tschung. 


Der Frühling und Herbst des Geschlechtes Liü sagt: 

Die Zeitalter hielten Perlen und Edelsteine für Kostbarkeiten. 
Je zahlreicher die Kostbarkeiten waren, um so ärmer wurde das 
Volk. Man irrte sich hinsichtlich dessen, was man für kostbar hielt. 

Der Garten der Gespräche sagt: 

Der Lehensfürst King begab sich nach Wei. Zur Linken trug 
er an dem Gürtel einen Edelsteinschmuck und ein Schwert. Zur 
Rechten trug er an dem Gürtel einen Ring und herabhängende 
Steine. Der Glanz zur Linken erleuchtete die rechte Seite. Der 
Glanz zur Rechten erleuchtete die linke Seite. Der Nachfolger blickte 
nicht hin und fragte auch nicht. King sprach: Besitzt das Reich Wei 
auch Kostbarkeiten? — Der Nachfolger sprach: Hat der Gebieter 
Vertrauen, ist der Diener redlich, so tragen die hundert Geschlechter 
auf dem Haupte die Höheren. Dies sind die Kostbarkeiten des 
Reiches Wei — King löste zur Linken den Edelsteinschmuck, zur 
Rechten löste er die herabhängenden Steine. Er Hess beides auf den 
Boden gleiten und erhob sich. 


Ping, Fürst Yon Tsin, schiffte auf dem westlichen Flusse. In 
der Mitte der Strömung sprach er seufzend: Wie traurig! Wie 
erlange ich weise Männer, mit denen die Grossen des Reiches sich 
vereinigten? Dieses wäre Freude in meinem Kummer. 

Ku-sang, ein Mann in dem Schiffe, antwortete: Die Schwerter 
werden hervorgebracht in Yue. Die Perlen werden hervorgebracht 
in dem Strom und dem Han. Die Edelsteine werden hervorgebracht 
auf den Bergrücken des Kuen. Diese drei Kostbarkeiten kommen 
ohne Füsse herbei. Wenn du jetzt, o Gebieter, ein Freund ausge- 
zeichneter Männer bist, so kommen weise Männer herbei. 


In den vermischten Erzählungen aus der Mutterstadt des Westens 
heisst es: 
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Kaiser Wu stellte die sieben kostbaren Betten, die vermischten 
kostbaren Bänke, die dazwischen stehenden kostbaren Windschirme, 
die gereihten kostbaren Zelte in dem Palaste der Zimmtbäume auf. 
Die Zeitgenossen nannten diesen den Palast der vier Kostbarkeiten. 
In denselben vermischten Erzählungen wird gesagt : 

Als Kao-tsu in den Palast von Hien-yang einzog, wandelte er 
in den Rüstkammern und Aufbewahrungsorten umher. Er sah eine 
Cither, die sechs Schuh lang war, dreizehn Saiten und sechsund- 
zwanzig^Abschnitte hatte. Zu ihrer Verzierung waren durchgehends 
die sieben Kostbarkeiten verwendet worden. Die Inschrift lautete: 
Musik des getränkten Yu i). 


In den gelben Abbildungen der drei Stützen heisst es : 

Die Kostbarkeit des Goldes ist die erste. Silber ist die zweite. 
Schildkröte ist die dritte. Muscheln sind die vierte. Die Kostbarkeit 
der umlaufenden Münzen ist die fünfte. Die Kostbarkeit der auf- 
bewahrten Münzen ist die sechste. Es sind im Ganzen sechs Arten 
von kostbaren Gütern und achtundzwanzig Abstufungen. 


Die Abbildung des Erdspiegels sagt : 

Wenn kostbare Gegenstände sich in festen Städten, Vorwerken, 
Erdhügeln und Mauern befinden, werden die Bäume durch sie ver- 
ändert Sieht man, dass die Zweige seitwärts geneigt sind, dass 
manches gebrochen und verdorrt ist, so sind dies Zeichen, an 
denen man es erkennt. Untersucht man, wohin das Gebrochene und 
Verdorrte gekehrt ist, so finden sich die Kostbarkeiten an dieser 
Stelle. Wenn die Kostbarkeit des Goldes vorhanden ist, verwandelt 
sich diese gewöhnlich in Haufen von Schlangen. Sobald man dieses 
sieht, ziehe man sofort einen Schuh oder ein Kleidungsstück aus 
und werfe es nach ihnen. Bringt man sie zum Untersinken, so hat 
man das Gold erlangt. Wurden aufbewahrte Kostbarkeiten vergessen 
und kennt man nicht den Ort, so fülle man eine grosse kupferne 
Schussel mit Wasser, bringe sie zu dem Grunde, wo mau die Gegen- 
stände vermuthet, wandle umher und lasse sie als Spiegel leuchten. 


i) D. i. de Yü-fsn, eine» Edelsteine» des Reiches Lu. 


Digitized by LjOOQie 



74 


Pfizmaier. Zur Geschichte der alten Metalle. 


Sieht man das Bild eines Menschen, so befinden sich die Gegenstände 
unter dieser Stelle. 


Das Buch Lao-tse sagt: 

Wir besitzen drei Kostbarkeiten, die wir bewahren und fest- 
halten. Die erste heisst Wohlwollen. Die zweite heisst Sparsamkeit 
Die dritte heisst Zaghaftigkeit. Wenn wir als die Vordersten der 
Welt den Feind verachten, so werden wir bald unserer Kostbarkeiten 
verlustig. 
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Die früheren Wandeijahre des Conrad Celtes und 
die Anfänge der von ihm errichteten gelehrten 
Sodalitäten. 

Von dem w. M. Dr. Joseph Aschbach. 

Ober Conrad Celtes , den eifrigsten Verbreiter des Humanismus 
im deutschen Reiche, den Stifter gelehrter Gesellschaften, den ersten 
deutschen gekrönten Dichter, sind in unserem Jahrhundert mehrere 
Schriften erschienen; jedoch widmen sie seinem Leben und Wirken 
nicht die gehörige allseitige Beachtung und lassen manche nicht 
unwichtige Punkte unerörtert oder unaufgeklärt. Am eingehendsten 
noch hat Engelbert Klupfel, ein Landsmann des Dichters, sich 
mit ihm beschäftigt. Über zwei Decennien hindurch hat er die 
Materialien zu seinem Werke Aber das Leben und die Schriften des 
Conrad Celtes *) gesammelt und ein den Gegenstand ganz er- 
schöpfendes Buch zu liefern versucht. Dessenungeachtet ist Manches 
von Erheblichkeit unerörtert oder selbst unberührt geblieben. Bei 
den Klüpfel'schen Forschungen vermisst man nicht selten eine scharfe 
Kritik und eine ganz unbefangene Darstellung. Der Biograph zeigt 
nicht nur für den berühmten Humanisten eine derartige warme 
Theilnahme und Vorliebe, dass er alles ins beste und vortheilhafteste 
Licht stellt, sondern er vergisst auch, dass das, was Celtes in seinen 
dichterischen Werken über sich selbst angibt, nicht immer wirklich 


*) Das Werk ist erst n»ch Klüpfels Tod erschienen: De vit« et scriptis Conrtdi Celtis 
Protucii opus posthumum Engelb. Klupfelii ed. I. C. Rnef et C. Zell. 2 Voll. Fribur- 
gii 1827. 4°. Leider ist der dazu bestimmte Appendix mit den Briefen und andern 
wichtigen Documeuten ungedruckt gelassen worden. 
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in solcher Weise stattgefunden; dass wir es da mit Wahrheit und 
Dichtung zu thun haben , wo jene oft nur schwierig in kritischer 
Untersuchung zu ermitteln ist. 

Ladislaus Endlicher, ein vielseitiger Gelehrter, hat seine 
Studien auch unserem Humanisten in zwei grosseren Abhandlungen 
zugewendet. In der einen <) behandelt er das Leben des Celtes bis 
zu seiner Berufung nach Wien, in der andern»), welche eine aus- 
führliche Recension über das Klüpfel'sche Werk liefert und zugleich 
interessante und wichtige Ergänzungen beifügt , beleuchtet und ver- 
bessert er zwar mit kritischer Feder Manches, was Klüpfel falsch 
aufgefasst hat; allein nicht immer trifft der geniale Gelehrte das 
Richtige, indem er nach seiner Art allzu kühn vorgehend. Blossen 
in seinen humanistischen Studien zeigt. 

Weniger die äusseren Lebensverhältnisse des Celtes als viel- 
mehr seinen Einfluss auf die Entwicklung des Aufblühens wissen- 
schaftlicher Bildung in Deutschland hat H. A. Erhard darzustellen 
versucht »). In mancher Beziehung hat Erhard weniger als Klüpfel 
und Endlicher geleistet; nicht weniges Falsche, was diese bereits 
berichtigt haben, findet sich von ihm noch vorgebracht. In Betreff der 
geistigen Anregung, die Celtes seiner Zeit gegeben, und des Inhalts 
seiner Schriften wird nicht selten in der Beurtheilung Vollständigkeit 
und ein genaues und tiefes Eindringen vermisst. Freilich fehlt es noch 
an manchen tüchtigen Vorarbeiten, namentlich an einer guten Darstel- 
lung der von Celtes errichteten gelehrten Gesellschaften: die bisher er- 
schienenen Schriften über die Sodalitas Rhenana und Sodalitas 
Danubiana liefern keine erschöpfende und genügende Behandlung. 

Als vorzügliche Quellen für eine Geschichte des Lebens des 
Celtes und seiner Wirksamkeit dienen seine Werke, sowohl die 
dichterischen Productionen wie auch seine Vorreden zu den von ihm 
herausgegebenen eigenen und fremden Schriften : auch seine Briefe m 
und die Schreiben seiner Freunde an ihn liefern reiches Material. 
Merkwürdig ist es, dass man von dem ersten deutschen gekrönten 


*) In Hormayrs Archhr für Gesch. etc. XII. (1821) S. 381 ff. 

*) Jahrbücher der Literatur. Band XLV. Wien 1829. S. 141—179. 

*) In dem Werke: Geschichte des Wiederaufblühens wissenschaftlicher Bildung, vor- 
nehmlich in Deutschland bis xnm Anfänge der Reformation. Zweiter Band. Magdeb. 
1830. Über Celtes S. 1 — 146. Auch in der Encycl. v. Ersch n. Grober XXI. 
J. 1830. S. 135 — 140 findet sich ein Artikel von Erhard über Celtes. 
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Dichter und dem berühmtesten Verbreiter des Humanismus in Deutsch- 
land noch nicht eine Gesammtausgabe seiner Werke besitzt: ja, 
dass von seinen bedeutendsten Dichtungen, den „libris amorum“ wie 
auch den „libris odarum", nur eine einzige, höehst seltene Aus- 
gabe existirt: endlich, dass seine Epigramme und die Briefe seiner 
Freunde an ihn wie Manches andere nur handschriftlich Vorkommen 
und bis jetzt keinen Herausgeber gefunden haben. 

Die von der gelehrten rheinischen Sodalität heraus- 
gegebene Vita des Conrad Celtes liefert nicht eine eigent- 
liche vollständige Biographie des gekrönten Dichters, sondern nur 
einen fragmentarischen Beitrag zu seiner Lehensgeschichte. Von 
seiner hauptsächlichen Wirksamkeit als akademischer Lehrer in 
Ingolstadt und Wien und als Vorsteher des von Kaiser Maximilian 
errichteten Dichter-Collegiums, wie auch von seinen eifrigen Be- 
mühungen um die Verbreitung des Humanismus durch Errichtung 
gelehrter Gesellschaften, wird in dieser alten Biographie mit keinem 
* Worte Erwähnung gethan. Die unvollständige Vita, welche ohne 
Zweifel die Grundlage zu einer grosseren Biographie bilden sollte, 
und von einem Mitgüede der rheinischen Sodalität wohl in der Zeit, 
als Celtes noch nicht in Ingolstadt sein Lehramt angetreten hatte, 
aufgeschrieben worden, besteht eigentlich aus zwei Theilen: aus dem 
biographischen, der die Hauptmomente im Leben des Celtes von 
seiner Geburt bis zum Jahr 1492 in ziemlich dürftigen Umrissen 
und mit manchen unrichtigen Angaben enthält, und hei Auf- 
zählung seiner vertrautesten Freunde nur eben die, welche er vor 
seiner Berufung nach Ingolstadt gehabt, anfiihrt; und aus einer 
Sammlung seiner Denkspruche und Grundsätze, welche von Mit- 
gliedern der rheinischen Sodalität als der besonderen Beachtung 
würdig aufgezeichnet worden waren. Als die Oden des Dichters fünf 
Jahre nach dessen Tode (1513) durch die Bemühungen seiner 
Wiener Freunde mit Umgehung der Censur der theologischen 
Facultät der Wiener Universität in Strasshurg zum Drucke befördert 
wurden, ward die unvollständige Vita beigefugt. Sie erhielt bei dieser 
Gelegenheit Zusätze: erstlich ein kurzes Verzeichniss der vorzüg- 
lichsten Werke des Dichters, dann die Angabe seines Todestages 
(wobei nicht einmal der Sterbeort Wien erwähnt ist) und endlich 
die Notiz von einer testamentarischen Verfügung über seine Bücher *)• 

*) Unter den im Anhang beigefügten Stücken ist aneh die Vita Celtis abgedraekt. 
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Des Conrad Celtes Herkunft, Aufenthalt auf deutschen Uni- 
versitäten und italienische Reise. 

Conrad Celtes war am ersten Februar 1459 i) in Wipfeld»), 
einem am Main in Franken zwischen Schweinfurt und Würzburg 
gelegenen Dorfe, geboren. Er stammte aus einer bäuerlichen Familie : 


1) Celtes hatte mit K. Maximilian, der am 12. Marx 1459 geboren war, dasselbe 
Geburtsjahr. Der Dichter gibt dies selbst an, in libr. I. Amor. eleg. 12: 

Maximus AipivXios, Romani nominis haeres, 

Hoc anno (quo Celtes) et fausto sidere natus erat. — 

Nostra quater denis sed praevenit hora diebus 
Astra, quibus vitam ceperit ille suam. 

Damit stimmt auch die von der Sodalitas Rhenana herausgegebene Vita Celtis: 
Kalendis Februarii natus fuit, imperatoris Friderici tertii imperii anno septimo, qui 
annus nativitate Maximiliani insignis idibus sequentibus Marti i (nicht 15. sondern 
12 Marx) füit. Klüpfel (rit. et script. C. Celtis I. 23) nennt die Angabe , dass die 
Geburt in das siebente Jahr des Kaisers Friedrich III. gefallen , also ins J. 1447, 
unrichtig; aber er übersieht, dass hier nicht von dem Regierungsantritt Friedrichs 
im deutschen Reiche (1440) gerechnet ist, sondern von dessen Kaiserkrönung in 
Rom im Jahre 1452. Auch des Celtes Grabschrift bestätigt, dass er am 1. Febr. 1459 
geboren. Obiit an. Christi MDVIII. II. Nonas Februar. Vixit ann. XLVIIII. dies III. 

*) Der Zeitgenosse Lorenx Fries in seiner Geschichte des Würxburger Bisthums (bei 
Ludewig, scr. rer. Wirceb. p. 395) : »Der vielerfahrene hochgelehrte Poet Conrad 
Pickel, Celtis genannt, von Wipveld am Mayn“. Die den Städten Schweinfürt 
und Würxburg benachbarte Lage des xiemlich obscuren Geburtsortes gab ohne 
Zweifel Veranlassung, dass manche Zeitgenossen des Celtes ihn einen Schwein- 
furter oder einen Wfirxburger nennen. Trithetn. in seinem 1494 edirten Buche 
vir. illustr. German, gibt an, dass Celtes in Schweinfurt geboren sei, jedoch in der 
später geschriebenen Chronik des Klosters Hirschau berichtigt er den früheren 
Irrthum : Conradus Celtis Protucius , natione Germanus, patria Francus Orientalin 
exWipfeld prope Schweinfurt oriundus. Celtes selbst nennt manchmal Würx- 
burg seine Vaterstadt, wohl nicht desshalb, weil seine Vorfahren daher stammten 
oder weil Wipfeld in der Würxburger Diöcese lag, sondern um sich eine illustrere 
Geburtsstätte im Frankenlande beixulegen; in seiner Descript. Norimberg, c. 2 
spricht er von der vetustissima urbe ’EpeßiffoXi (Herbipoli) Francorum metropoli: 
unde et nobis origo est. In die Ingolstädter Universitäts-Matrikel schrieb 
er sich ein : Conradus Celtis Wirceburgensis prof. human. (Medercr annal. acad. 
Ingoist. I. p. 30). Von seiner Herkunft aus Würxburg singt er auch Amor. üb. I. 
eleg. 12. Die Vita Celtis nennt keinen Geburtsort: Ad Moenum fluvium haud longe 
ab Herbipoli Francorum in Germania metropoli — natus fuit. 
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sein Vater war Landmann und betrieb besonders den Weinbau *). 
Der Familienname war Pickel«), welches Wort in der fränkischen 
Mundart als gleichbedeutend mit dem Ausdruck Meis sei gebraucht 
wird. 

Nach der damals bei den Gelehrten herrschenden Sitte wurde 
später der Name latinisirt und zwar in höchst sonderbarer Weise 
durch das selten vorkommende Wort Geltes«), welches auch in 


*) Tita Celtis : Per patrem a literia rev oca tu a , nt vinearam et fhmiliae cnram susci- 
peret. Celt. araor. üb. IW» eleg. S: 

Quam meiin* faerat, patriia latniaae snb agria, 

Et vitem palo consociasse ano. 

Odar. libr. IV. od. 8: 

Baccbkoa inter generatus olim et 
Francicoa colles, ubi Moenus altia 
Flectitur ripia. 

*) Lor. Friea a. a. O. n. p. 396. Conrad Pickel obgenant , der ernte dentach gekrönte 
Poet. — Der Name Pickel oder Bickel kommt nicht selten bei den Ortsbewohnern 
Wipfelda im XV. Jahrhundert in den Grundbüchern vor, dagegen begegnet man 
nie daselbst dem Namen M e ia s et. Vgl. Klüpfel a. a. 0. S. 41. Not. f. Dass des Conrad 
Celtea ursprünglicher Familienname S c h 8 f e r gewesen, behauptet Erhard (Leben 
den Celtea S. 4). Er. stötxt diese Behauptung auf sehr schwache Gründe, auch au 
die falsche Annahme, dass sein Geburtsort Schweinfart gewesen. Erhard fand 
nSmlich in den Erfurter Uni rersitfits- Matrikeln aus jener Zeit einen Conradus Scheffer 
de Swinfurt, unter den Scholaren eingetragen , der splter auch unter den Erfurter 
Baecalanreen verkömmt. Daraus schlieast Erhard auch , dass Celtea in Erfurt seine 
ersten Universitits-Studien gemacht habe. 

*) Da das Wort von ca ei um d. i. scalprum (Grabstichel) herzuleiten ist, so w8re 
eigentlich Caeltes au schreiben. Bei den Classikern kommt der Ausdruck Celtea 
nicht vor, wohl aber in der Vulgata, Job XIX, 23 : Quis mihi det, ut exarentür ser- 
mones mei in libro stylo ferreo et plumbi lamina, vel celte sculpantur in silice? 
und in einer alten Inschrift bei Ducange im Glossar: „Malleolo et celte litteratus 
silex*. Dass der Name Celtes von caelare abzuleiten, wussten auch die Freunde 
des Dichters. Theodoricus Ulsenius in dem Episodinm an demselben gibt die 
Verse: 

Celte tuam silicem ca e las, Conrade, rebellem, 

Et mea dura silex, nil tua Celtis agit. 

Dass der Dichter sich öfter auch selbst Celtes schrieb, ist aus dem Vorwort 
derPanegyris ad duces Bavariae: Conradus Celtes ad lectorcm und aus anderen Stellen 
seiner Schriften zu ersehen. Erhard gibt die ganz abenteuerliche Ableitung des 
Wortes von dem griechischen KeXsueo : darnach bedeutet Celtes Führer (KsX<u>- 
r» 2 €) und bei Celtis ist filius zu suppliren. Desshalb, meint Erhard, könnte auch Celtis 
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der Form Zeltes 1 ) erscheint. Conrad selbst schrieb sich später 
gewöhnlich Celtis*), indem die Ausländer, namentlich die Italiener, 
häufiger neben Celtes die Form C el ta *) gebrauchten und meinten, der 
deutsche Dichter aus dem fränkischen Lande habe durch den 
Volksnamen „der Celte“ seine Heimath nach Dichterart bezeichnet, 
so dass Franc us und Celtes identificirt worden 4 ). 

Wir finden, dass Conrad Celtes schon im 18. Lebensjahre den 
latinisirten Namen führte: es gibt dieses einen Beweis, dass er früh- 
zeitig der gelehrten Richtung sich zuneigte. Einige Jahre später 
nahm er noch einen weiteren Beinamen aus dem Griechischen an, 
nämlich Protueius*), welches Wort im Grunde dasselbe bedeutete, 
was Pickel oder Meisse). Er folgte somit dem Grundsätze, den 
er in seinen Schriften aussprach: die Dichter müssten drei Namen 
fuhren •), und der nicht selten vorkommenden Gewohnheit der 
damaligen Humanisten, den deutschen Namen nicht allein zu latinisiren, 
sondern auch zu gräcisiren, wie es auch Gerhard von Rotterdam 
that, der sich Desiderius Erasmus nannte. 


nur als indedinables Wort gebraucht werden. Das« sowohl Celtes wie Celtis hiufig 
indeclinabel vorkommt, ist richtig; aber das ist bei Eigennamen etwas gana ge- 
wöhnliches. 

1) So schrieb sich Celtes in die Kölner UniversitiU-Matrikel. Vgl. unten 8.82 Not. 1* Ein 
altes Porträt mit der Unterschrift: Conradus Zeitia Protueius etc. erwähnt. Klüpfel 

I. S. 54. 

*) Wohl nach dem griechischen KiXtvjs (so Celt. Epigr. lib. IV. epigr. 48 u. 49), was 
nach der damals herrschenden Reuchlinischen Aussprache Keltis lautete. 

*) Aldus Manutius in einem seiner Briefe an unsern Dichter : Conrado Celtae salntem. 

*) Selbst in der von der rheinischen Sodalität herausgegebenen Vita des Celtes wird 
gesagt: Familia Celtica [i. e. Francica] natus ftoit. 

Das Wort, welches sehr verschieden geschrieben sich findet — Protncius, Protu- 
tius, Prothucius, Producius, Protuccius, Protussius etc. — kommt von ir p6 und 
ruxot oder ruxiov (Meissei). Abgeschmackt ist Erhard's Meinung, dass es von 
irpuro( und xieo stamme und „erster Anreger“ bedeute, so dass es eine 
prophetische Hinweisung auf des Celtes Anregung zum Wiederaufleben der «russi- 
schen Wissenschaften in sich schliesse. Die Vermuthung Mancher, dass in Protu- 
cius ein OrUname versteckt sei, woher sein Träger seine Herkunft gehabt , wird 
dadurch widerlegt, dass im ganzen Frankenlande kein Ort ähnlichen Lautes sich 
vorfindet. In welchem Jahre Conrad Celtes den Namen Protueius sich beisulegen 
anfing, ist ungewiss. Jedenfalls hatte er ihn schon 1486, also vor der Dichter- 
krönung. 

2) Celt. Rhapsodie; darin das Gedicht: Cur poetae trinomines? 
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Wenn Conrad Celtes auch aus einer Familie, welche dem 
Bauernstände angehdrte, entspross, so fehlten ihm doch nicht an- 
gesehene Verwandte, die durch Bildung und Lebensstellung zu den 
höheren Kreisen sich erhoben hatten *). Der Wurzburger Gregor yon 
fleimburg, der berühmte Rechtsgelehrte und Syndicus der Stadt 
Nürnberg, weicher so muthig den Kampf gegen die römische Curie 
Tom deutschpolitischen Standpunkte aus geführt hat, war ein 
Verwandter des Celtes yon mütterlicher Seite. Dieser rühmte sich 
aueh der ehrenyollen Verwandtschaft und gedachte ihrer später in 
einem seiner Epigramme. Als Gregor starb , hatte Conrad Celtes sein 
dreizehntes Lebensjahr erreicht 2 ). Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass diese Verwandtschaft einen gewissen Einfluss auf das geistige 
Streben des Celtes ausgeübt hat 

Den ersten Unterricht in der lateinischen Sprache erhielt er 
von seinem älteren Bruder, einem Geistlichen, der wahrscheinlich 
dem Benedictiner Orden angehörte *). Von ihm mag er auch zuerst 
die Liebe zur Dichtkunst, zu den classiscben Studien und zur Musik 
eingeflösst bekommen haben*). Der Vater war aber mit dieser 


*) Daher konnte in der Vita de« Celtes gesagt werden : Conradns Celtis — familia 
honesta et apud primores Franciae honorata — natus fuit. 
s ) Celtes in Oder. lib. II. od. VI erwfihnt des Gregor; er nennt ihn aber Georg: 
Sint qui jura ferant et pulchris legibus nrbes 
Reges cum ducibusque gubernent. 
t Inter quos fueras primus, Heimburge Georgi, 

Cognaio mihi sanguine junctu s. 

In den Epigrammat. lib. IY. n. 89 setzt er ihm ein Epithaphium : 

Hic jaceo Heimburgus, patriae qui primus in oras 
Inrezi leges, Caesareosqne libros. 

Romanae praesul me condemnaverat urbis : 

Consilium dixi, quod sibi majus erat. 

*) Vita Celtis : A Germano sno Druide litterarum rudimenta — perdidicit. 

*) CelL amor. lib. I. eleg. 12. an seine Geliebte Hasilina: Erinnerungen an die 
Heimath and die Jugendstudien: 

Elysios credas campos et amoena piorum 
Hic loca, quae Cererem vinaque blanda creant: 
lntonsique greges passim per prata vagantur. 

Et nemora alitum vocibns alta sonant. 

Hic me non lento Phoebns dilexit amore, 

Hic dedit et resonis plectro movere jugis. 

Sitzd. b. phil.-hist. CI. LZ. Bd., I.Heft. 6 
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Richtung, welche sein Sohn Conrad in seinen Beschäftigungen nahm, 
nicht einverstanden : er fand es seinen häuslichen Interessen ent- 
sprechender, dass derselbe ihm überall zur Hand sei und sich der 
Landwirtschaft widme. Da die ländlichen Arbeiten aber dem lern- 
begierigen Jüngling nicht zusagten, so entzog er sich ihnen, sobald 
ihm dazu Gelegenheit geboten war. Auf einem Mainfloss, welches 
Bauholz nach dem Niederrhein brachte, entfloh er aus seiner Heimath 
und gelangte nach Köln, wo der damals achtzehnjährige Celtes am 
9. October 1477 sich als Scholar in das Universitäts-Album ein- 
schreiben Hess*). Ohne Zweifel von Verwandten oder Freunden, 
vielleicht auch durch den Genuss von Stipendien unterstützt , oblag 
er mehrere Jahre hindurch an der rheinischen Hochschule den 
Studien in den freien Künsten und in der scholastischen Philosophie. 
Allein der letzteren konnte er keinen rechten Geschmack abgewinnen, 
obschon sie ihm die Laufbahn zum artistischen Magisterium und zur 
Theologie eröffnen sollte *). Er verliess endlich die bis dahin be- 
triebenen Disciplinen und widmete sich nun mit allem Eifer seinen 
Liehlingsstudien, der Poetik und Rhetorik, und suchte sich darin aus 
den Schriften der alten Classiker zu vervollkommnen. 


Celt. Odar. lib. IV. od. 7. 

Hie ego Bacchum, nitidam et Mioervam 
Barbiton raolli cecini frequenter, 

Vallibus dulci mihi yoce ubi re- 
aponderat Echo. 

1) Acta Universität. Colon, im Matrikelbuch Vol. UI. ad ann. 1477: In die 5. Dionysii 
Martins Conradus Zeltes non juravit, quia mrnorennis est, et Dbm. Andreas 
de Teichen, Baccalaureus in Theologie formatus, fide jussit pro eo in forma 
consueta, et quia medius pauper fuit, solvit S Schilling. 

*) Sodal. Bhenan. vita Celtis: Per Moenum Agrippinam Coloniam venit ibique li- 
beralibus studiis et theologiae aliquamdiu vacavit. Wichtig ist die in des Celtes 
Odar. lib. III. befindliche Stelle in der Od. XXI ad Wilhelmum Momerlochum civem 
Coloniensem et philosophum über die auf der Kölner Universität betriebenen 
Studien : 

In urbe tecum hac condidici vagas 
Inferre fraudes per avXXoviortxou* 

Nexus, quod et contentioso 
Tradiderat dialexis ore. 

Primaeque tecum hac prendideram sacros 
Libros sophiae, tune mihi cognitum 

Albertus et quid Thomas alti 
In physicis docuere rebus. 
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Gerade diese neue Richtung, welche Celtes eingeschlagen hatte, 
führte ihn nach Heidelberg, an welcher Universität unter den 
Auspicien des Kurfürsten Philipp die humanistischen Studien damals 
vorzüglich gepflegt wurden. Manche behaupten zwar, er habe von 
Köln zunächst nach Schietstadt sich begeben, wo der Humanist 
Ludwig Dringenberg einer lateinischen Schule Vorstand, aus welcher 
mehrere in der gelehrten Welt der damaligen Zeit bedeutende Männer 
wie Johann Dalberg (Bischof von Worms), Jacob Wimpfeling, Willi- 
bald Pirkhaimer, Heinrich Bebel u. a. hervorgegangen sind*). Es 
liegt aber für den Besuch der Schietstadtischen Schule von Seiten des 
Celtes durchaus kein positives altes Zeugniss vor. Ebensowenig lässt 
sieh nachweisen, dass Celtes, ehe er nach Heidelberg kam, schon in 
Erfurt und Leipzig den Studien obgelegen und auf diesen Universitäten 
die akademischen Grade, in Erfurt das Baccalaureat, in Leipzig die 
Magisterwurde erworben habe*). Zuverlässig aber ist es, dass er im 
Jahre 1484*) auf der Universität Heidelberg sich befand, dass er da- 
mals noeh keinen akademischen Grad erlangt, und dass der Ruf von 


Nemo bic latinam grammaticam docet, 

Nec expolitis rhetoribus studet, 

Matheaia ignota est, figuris 
Qnidqne aacria oumeria redudit. 

Nemo bic per axem candida aldera 
Inquirit, aut quae cardinibus vagia 
Moventur, aut quid Vloctua alta 
Contineat Ptolemaeua arte. 

Ridentur illic docta poemata, 

Maronianoa et Ciceronios 

Libroa rerentur, tan quam Apella 
Carne timet atomacho auilla. 

! ) Zapf, Leben Jobann Dalberg’s. Nachträge dazu S. 20. Auch Erhard S. 12 ist der 
Meinung, daaa Celtea in Schletatadt gewesen. Mit Recht erklärt aich Rlflpfel da- 
gegen 1. S. 57. 

*) Dieses behauptet Erhard, aus dem schon oben S. 79 Note 2 angegebenen Grund, 
indem er meint, Conrad Celtea habe früher den Namen Conrad Schefer geführt. 

*) In dem Heidelberger Univ.-Matrikel beim J. 1484 unter dem Rectorat des Erhard 
Heger aus Gröningen: Conradus Celtis Franco, insignis poeta et polyhistor. Dass 
die Worte, welche auf Franco folgen , von späterer Hand beigefügt sind , ist un- 
zweifelhaft. Solcherlei Zusätze in den Univ.-Albuma kommen auch bei anderen 
Hochschulen vor. Nach Hautz (Geach. der Universität Heidelberg 1. S. 322 Not. 3) 
wurde Celtes am 12. Dec. 1484 in Heidelberg immatriculirt. 

6 • 
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Johann von Dalberg und Rudolf Agricola, welche nach ihrer 
italienischen Reise für die Verbreitung der humanistischen Studien 
sehr thätig waren, Celtes bestimmt hatte, sich auf diese Hochschule 
zu begeben *)• 

Wenn auch der Friese Agricola an der Universität Heidelberg 
kein Lehramt bekleidete, so wirkte er wie Johann Dalberg doch über- 
aus anregend auf die akademische Jugend, dass sie die humanistischen 
Studien betrieb. Das Talent des Celtes für die Dichtkunst, seine Be- 
lesenheit in den lateinischen Schriftstellern, seine Liebe für das 
klassische Alterthum überhaupt war den beiden Humanisten nicht un- 
bekannt geblieben: sie zogen den begeisterten Verehrer und glückli- 
chen Nachahmer der römischen Dichter in ihre Nähe, zeichneten ihn 
aus und besonders war es Agricola, der Celtes ermunterte das 
Griechische und Hebräische zu erlernen , wozu er ihm ohne Zweifel 
selbst behülflich war 2 ), indem der Wormser Bischof ihn für das 
Studium der platonischen Philosophie gewann. Unrichtig aber ist es, 
wenn man angibt, dass Celtes damals unter der Leitung des Johann 
Reuchlin in Heidelberg das Griechische und Hebräische erlernt habe, 
da derselbe erst über ein Decennium später nach Heidelberg an den 
kurfürstlichen Hof kam, aber auch damals nicht als Professor an 
der Hochschule wirkte *). 


] ) Sod. Rhenan. vit. Celt. Motu* dein fama Joannis Dalburgii Vangionum Episcopi'et 
Rudolfi Agricolae Heidelbergam adiit. 

2 ) Vita Celtis : (Heidelbergae) oratorian et poeticam cum linguae graecae et hebraicae 
praegustamenti* hausit. Celte* bestätigt dieses in der seiner Ars versificandi vor- 
■ gesetzten Elegie auf den Tod des Agricola : 

Quique mihi tribuit aliena idiomata, Graecoa 
Noscere et Hebraeos doctns ntrosque legen*. 

Auf Agricola schrieb Celtes auch ein Elogium. (Rudolphi Agricolae Lucubrationes 
Col. 1529. Klupfel a. a. 0. S. 59): 

Tribus poetis Frisia nobilis. 

Claret Rodolphus primus Agricola, 

Qui Graeca miscebat latinis. 

Et cytbara cecinit canora 
Rheni per urbes, atque per Italas, 

Notusque Gallis atque Britannicis, 

Et qua tnmescit fluctnosus 
Danubius bibulus arenis. 

*) Zapf Leb. Job. Dalb. Nachträge S. 23. Erhard, Joh. Reuchlin. S. 189 ff. Hautz 
Gescb. der Univ. Heidelberg, bemerkt, dass Johann Reuchlin erst 1496 nach Hei- 
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Für Celtes war es ein grosser Verlust, dass sein Lehrer und 
Frennd Rudolf Agricola im J. 1485 (28. Oct.) aus dem Leben schied. 
Er entschloss sich nun seinem Drange, auch andere deutsche Universi- 
täten zu besuchen, Folge zu geben und durch öffentliche Vortrage 
daselbst die humanistischen Studien zu verbreiten. Zunächst begab 
ersieh nach Erfurt und Rostock, dann nach Leipzig. Diese 
Reisen fallen noch Ende 1485 und reichen auch ins folgende Jahr 
hinein« Wenn er auf den genannten Hochschulen auch nicht als Ma- 
gister oder Baccalaureus docirte — das gelehrte Zunftwesen duldete 
nicht, dass ein Ungraduirter wie Celtes war, den Universitäts-Katheder 
bestieg*) — so hinderte ihn doch nichts, als fahrender Humanist 
den Scholaren öffentlich Privatvorträge zu halten über platonische 
Philosophie, ciceronianische Rhetorik, horazische Poesie und antiken 
Versbau , wobei er nicht unterliess, polemisch gegen die veraltete 
aristotelische Scholastik und die in seiner Zeit herrschende Geschmack- 
losigkeit aufzutreten. Ungeachtet die Vorlesungen gegen Entgelt 
gehalten wurden, so strömten doch überall, wo er auftrat, nicht 
Bur die Studenten in grosser Zahl herbei, sondern auch reifere 
Männer der Wissenschaft, um aus seinem Munde die Lehrsätze der 
neuen Philosophie , die schöne Form der classischen Reden , die in 
horazischen Versmassen gedichteten Poesien zu vernehmen und von 
ihm die Anleitung zur Erlernung der antiken Metrik zu erhalten. 
Einzelne Oden, Elegien, Epigramme von ihm waren schon verbreitet 
und mit grossem Beifall aufgenommen worden. Durch den Druck 


delberg kam, aber nicht als Lehrer der Universität, an die er aber seinen Bruder 
Dionysius durch den Pfalzgrafen berufen liess. Vgl. Hiusser über die Anfänge der 
classischen Studien in Heidelberg. S. 13. 

*) Erhards Angabe im Leben C. Celtes S. 20, dass Celtes in Erfurt und Leipzig erst 
als Baccalaureus, dann als Magister aufgetreten sei, ist eine unrichtige. Endlicher 
(im Honnayr 'sehen Archiv XII. S. 394) lasst ihn schon im J. 1486 nach Ofen 
und Krakau reisen und dann über Breslau nach Leipzig zurückkehren, was eben- 
falls eine den wahren Sachverhalt widersprechende ZusammensteUung ist. Uber 
des Celtes Aufenthalt in Erfurt gibt der Brief des Erfurter Canonicus Peter Pez, 
eines Verwandten des Celtes , an denselben , einigen Aufschluss. Das Schreiben 
d. d. Erfordiae 11. April 1494 befindet sich in dem Wiener Codex epistolaris Cel- 
tic. fol. 32. Man erführt daraus, dass Celtes bei seinem Verwandten zur Zeit 
seines früheren Aufenthaltes in Erfurt gewohnt hat und es werden manche seiner 
Freunde daselbst namentlich angeführt. 
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Hess er damals (im Sommer 1486) *) seine erste Schrift, die Ars 
versificandi, nebst einigen Gedichten, ausgehen*), welche wesent- 
lich dazu beitrug, auf den Dichter aufmerksam und seinen Namen sehr 
bekannt zu machen» Bereits hatten sich für ihn in den sächsischen 
Landschaften Fürsten und ihre Minister für den Humanisten interessirt 
und ihm Beweise ihrer Gunst gegeben: Celtes versäumte nicht sich 
dieselbe zu erhalten und zu erhöhen , durch Lobpreisungen , die er 
in den Gedichten seinen Gönnern spendete. Dem Herzog Friedrich 
von Sachsen, einem eifrigen Pfleger der Künste und Wissenschaften, 
der später in seinem Lande die Universität Wittenberg stiftete 
(1802), widmete er mit einer Epistola die Ars versificandi und be- 
sang ihn in einer beigefügten Elegie *) : in einem anderen Gedichte, 
an den Italiener Fridianus Pighinucius von Lucca, der in Diensten 
des Magdeburger Erzbischofs Ernst, eines sächsischen Prinzen, stand, 
erhob er dessen Stadt, Land und fürstliches Haus*). Aus einem 
weiteren beigefügten Gedichte erfahren wir, dass der kurfürstlich 
sächsische Leibarzt Martin PoIIich von Mellerstadt aus Franken und 
der Leipziger Professor Ivo Vittigis Freunde des Celtes waren: 
jener später als erster Rector der Wittenberger Universität bekannt, 
der andere als Förderer der humanistischen Studien*). Auch seines 


*) In der dem Buche vorauageschickten Widmung an den Herzog Friedrich tob 
Sachsen sagt Celtea: Artem Carminnm, quam tni nominis auspicio, in Studio Up - 
atenat, gravi cancri aeatuante aidere (i. e. tempore caniculari), jam tuo nomini 
clariaaimo dedicamna. 

*) Es erachienen zwei Auagaben, beide ohne Orts- nnd Jahresangabe, in 4°; die 
frühere ist ohne Zweifel in Leipzig I486 gedruckt, auf 24 Blfittern, die spitere 
muss nach dem April 14S7 veröffentlicht worden sein, da sie als den Verfasser den 
Conradns Celtea Protucius Poeta laureatu* nennt Obschon sie nur 20 Blfitter hat, 
so ist sie doch mit einigen Distichen vermehrt; auch enthfilt sie einige Verbesse- 
rungen. (Vgl. über das Nlhere bei Klüpfel de vita et acript. C. Celt. II. p. 3— S.) 
Die ara versificandi zerfSIlt in zwei Theile, in die ara metrica, welche in Hexa- 
metern über die Versfüsse und Dichtungsarten handelt und in die ara poetica, welche 
aich vorzüglich mit der Prosodie beschäftigt. 

*) Das Poema hat 32 Disticha. 

*) Es ist das fünfte Stück der Schrift und folgt unmittelbar der Ara versificandi 
selbst. 

s ) Nr. VI — VIII in der ara versificandi liefern: 1. Eine Elegie Fridians an Celtes ; 
2. eine sapphische Ode Fridians an den h. Sebastian; 3. ein Gedicht desselben 
Dichters an Martinus (Pollichius) Melleratadius. Vgl. das Nähere bei Mencken 
Miscell. Lips. nov. Vol. VII, p. I. p. 309 sqq. Klüpfel II. p. 3—7. 
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frühzeitig dahin geschiedenen Lehrers Rudolf Agricola und seiner 
Verdienste um die Verbreitung, der humanistischen Studien gedenkt 
Celtes dankbar *), und nachdem er sich in frommer Weise in einem 
Gedichte dem Schutze der heiligen Jungfrau empfohlen»), schliesst 
er mit einer sapphischen Ode an Apollo, den Dichtergott, dass der- 
selbe Ton den Italienern zu den Deutschen mit der Lyra komme *). 
Diese, eine der frühesten Dichtungen, welche sich Ton Celtes erhalten 
hat, gehört zu seinen schönsten und gelungensten poetischen Pro- 
ductionen, welche daher zu öfteren Malen gedruckt worden ist*). 

Neben den humanistischen Vorträgen und Beschäftigungen mit 
der Metrik und Herausgabe einzelner seiner Gedichte widmete er 
sieh auch dem dramatischen Fache und Tersuchte die Deutschen mit 
den römischen Comödien und Tragödien näher bekannt zu machen. 
Er begann Seneca’s Tragödien, zuerst den Hercules furens, 
und die Coena Thyestis, mit einer Vorrede an den Fürsten 
Magnus Ton Anhalt») im Druck herauszugeben«); die andern Stücke 
sollten folgen. Er war es auch, der zuerst in Deutschland den Ver- 
such machte die Dramen der Römer zur Aufführung zu bringen. 


f ) Nr. II im Carmen des Celtes ad lectorem. 

*) Nr. X von Celtes ein Epigramms elegiacum ad lectorem. 

*) Conr. Celt. Prot. Ode ad Apollinem , re pertorein poetices, nt ab Italia cum lyra ad 
Gennanos veniat. Endlicher, Rec. üb. Klöpfel p. 169, thut diesem unrecht, wenn 
er sagt: „Das Gedicht: Ad Apollinem etc., welches mit der rod Danhauser her- 
ansgegebenen Oratio Cassandrae Fidelis s. 1. e. a. 4°. erschien, hat Klflpfel anzu- 
führen vergessen.* Klupfel spricht II. p. 8 davon. 

*) Kommt auch in den Celtesischen Oden lib. IV. od. 5 vor. Erhard hat die Ode 
8. 116 abdrucken lassen. 

*) Es ist eine sapphische Ode, welche eigentlich an der Stelle des Argumentum der 
Coena Thyestis vorausgeschickt ist Dieses Gedicht ist bei Erhard S. 138 ge- 
druckt; derselbe gibt S. 137 sich das Gedicht, welches dem Hercules ftirens vor- 
ausgeschickt wird, ebenfalls wie ein Prologus. 

•) (Senecae) Hercules furens et Coena Thyestis (s. 1. et a.) 4° wahrscheinlich 1486 
in Leipzig gedruckt; ist höchst selten. Vgl. Klupfel II. 11. u. Endlicher 1. c. 
8. 166. „Klüpfel besass nur ein Fragment (nämlich die zweite Tragödie) und Ref. 
war auch nicht so glücklich, von dieser aUen Bibliographen unbekannten Ausgabe 
ein Exemplar zu sehen.* Damit steht die Angabe Erhard’s S. 137 im Widerspruch : 
„L. Aunaei Senecae Tragoediae Hercules furens et Thyestes. Lips. 1487. 4. — 
Ort und Jahrzahl sind unter der Vorrede bemerkt; ausserdem findet man weder 
am Anfänge noch am Ende eine weitere Bemerkung. * Erhard muss demnach eine 
vollständige Ausgabe vor sich gehabt haben. 
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Jedoch scheinen ihm anfänglich diese Aufführungen nicht ganz 
gelungen zu sein *)• 

Die Einnahmen, welche ihm aus seinen Vorlesungen in Erfurt, 
Rostock und Leipzig zugeflossen, waren so ansehnlich *) , dass sie 
ihn nicht nur in Stand setzten, die Ausgaben für seine gewöhnlichen 
Lebensbedürfnisse davon zu bestreiten, sondern dass sie ihm auch 
die Mittel lieferten, seinem Hange zu weitern Reisen, namentlich 
nach Italien , folgen zu können. Ohnehin schien es rathsam bei den 
vielen Gegnern, welche er sich durch seine heftigen Angriffe auf die 
Scholastiker und durch seine bitteren Spöttereien über das gelehrte 
Zunftwesen und die Barbaren-Professoren auf den deutschen Universi- 
täten zugezogen hatte, den Aufenthalt in den sächsischen Landen 
nicht zu verlängern *), obschon eine Anzahl warmer Anhänger ihm 
sehr zugethan sich zeigte und auch die sächsischen Fürsten und 
ihre Räthe meistens ihm gewogen waren. 

Es war das Jahr 1486 noch nicht abgelaufen *) , als Celtes 
seine Reise nach Italien, der damaligen Heimath der classischen 
Wissenschaften, antrat *). Vor allen Dingen eilte er nach Rom zu 
kommen. Daselbst verkehrte er viel mit den gelehrten Humanisten, 
vorzüglich mit Julius Pomponius Laetus, dem Stifter derplato- 
nischen Akademie. Diese römische gelehrte Gesellschaft, welche 


*) Der erste Theil der am das J. 1492 geschriebenen Vita Conradi Celtis, welche 
von der Sodalitas Rhen, herausgegeben wurde, macht von den Versuchen schon 
Erwähnung : Primus comoedias et tragoedias in publicis aulis veternm more egit. 
Es bezieht sich dieses nicht auf die spfiteren Aufführungen in Wien. 

*) Sod. Rhen. viL Celt. Moz per Erfordiensium, Lipsiensium, Rostociensium gymna- 
sium iter corripiens, non paucas pecunia t docendo conquisivit. 

*) Johann Sommerfeld (Aesticampianus), ein Schüler des Celtes, von dem noch eine 
Anzahl ungedruckter Briefe an seinen Lehrer vorhanden sind, sagt in seiner Oratio 
1507 Lipsiae habita: Conradum Celtin paene hostiliter expulistis. Vgl. Burckhard. 
de fat. lat. ling. in Germania I. p. 282. 

4) Erhard, Leben des Conr. Celtes (S. 24 ffl.) lasst die Reise erst nach der Dichter- 
krönung 1487 Sntreten und bestimmt für die Dauer wenigstens ein Jahr. 

s ) Endlicher (Rec. S. 158), der übersieht , dass die von der rhein. Sodalitat heraus- 
gegebene Vita Celtis von der italienischen Reise ziemlich genau berichtet, geht in 
•einem Skepticismus zu weit: „Ja man könnte sogar daran zweifeln, ob die ganze 
Reise je stattgefunden habe, wenn man einige seiner darauf, jedoch mit vieler 
Zurückhaltung anspielenden Gedichte in minder buchstäblichem Sinne nehmen 
wollte, als dies Klüpfel zu thun gewohnt int. M 
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die Freunde der platonischen Philosophie und die Mfinner der 
classischen Wissenschaften in einem engeren Verein einander näher 
brachte, gefiel unserm Celtes ungemein: solche Sodalitäten zur 
Förderung der humanistischen Studien auch in Deutschland ins 
Leben zu rufen, mag er sich schon damals in Rom yorgenommen 
haben. Die Mitglieder der römischen Akademie föhrten als solche 
neue Namen : es war diese Sitte auch bei der yon Karl dem Grossen 
gestifteten Hofakademie eingefuhrt gewesen. Papst Paul II., der 
in den Bestrebungen der platonischen Akademie, weil sie eine 
rationalistische Richtung nahmen, der Kirche wie dem Staate 
gefährliche Tendenzen witterte, verfolgte bald ihre Mitglieder als 
strafwürdige Verschwörer, namentlich den Stifter und Platina, den 
päpstlichen Historiographen *). Pauls Nachfolger erwiesen sich weniger 
yerfolgungssüchtig gegen die platonischen Akademiker: ja sie nahmen 
sie selbst wieder zu Gnaden auf. Als Celtes in Rom war, führte 
Innocenz VIII. das Pontificat (er regierte von 1484 — 1492). Johann 
Dalberg, welcher wenige Jahre früher in Rom eben diesen Papst 
im Namen des Pfalzgrafen beglückwünschte , als er den römischen 
Stuhl bestiegen, hatte ohne Zweifel dem Celtes manche Empfehlungen, 
die ihm von grossem Nutzen waren, mitgegeben. Der deutsche 
Humanist stellte sich dem Papste vor und küsste ihm den Pan- 
toffel *). 

Der Aufenthalt des Celtes in Rom scheint nicht von langer 
Dauer gewesen zu sein ; besondere Gönner und Freunde erwarb er 
sich dort nicht. Die Stadt selbst machte auf ihn keinen günstigen 
Eindruck: er sah in ihr überall nur Spuren des Verfalls von ihrer 
ehemaligen Grösse und Herrlichkeit: sie war ihm nur eine colossale 


*) Julias Poroponius Laetus, aus einem vornehmen salernitaniscben Geschlechts, stirb 
am 11. Juni 1498. Über ihn gibt Mich. Ferno, sein Zeitgenosse, in dem Blogium 
funebre die besten Nachrichten ; jedoch verschweigt er aus schonender Rücksicht 
für den Papst die Errichtung der Akademie und die Verfolgung ihrer Mitglieder. 
Von des Pomponius Schriften handelt Fabric. bibl. med. et inf. latin. IV. 894. 

*) Conrad. Celt. Epigramm. Iib. II. nr. 48. 

Cum dederas sacram, Caesar Friderice, coro n am [i. e. laureatam], 

Figebas nostris oscula blanda genis. 

Ast ego dum Romae vidissem tecta Nocentis (i. e. Innocentii VIII), 

Oscula ferre suo jusserat iile pedi. 
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Ruine *). Für das was sie von neuer Kunst und Pracht bot, scheint 
er keinen sehr empfänglichen Sinn gehabt zu haben. 

Von Rom begab er sich sodann nach Florenz, wo er bei dem 
Platoniker Marsilius Ficinus*) verweilte und dann nach Bologna, 
woselbst er einigen Vorträgen des Philosophen, Dichters und Poly- 
histors Philippus Beroaldus *) beiwohnte. In Ferrara blieb er länger, 
um aus dem näheren Umgänge mit dem Veronesen Johann Baptista 
Guarinus 4 ), einem grossen Kennerder lateinischen und griechi- 
schen Sprache, Gewinn zu ziehen, und zu Padua fesselte ihn ein 
gleicher Zweck, sich in den classischen Sprachen zu vervollkommnen, 
in den Vorlesungen des Johannes Calphurnius aus Brescia*) und 
des Marcus Musurus aus Creta«). Endlich liess er auch Venedig 


x ) Celtis Epigramro&t. lib. II. n. 46. ad Romain, dam illam intraret : 

Quid superest, o Roma, tuae nisi fama ruinae. 

De tot consulibaa Caesaribusque afmul? 

Tempo« edaz »ic cancta rorat nilque extat in orbe 
Perpetuum. Virtu« «criptaque «ola manent 

*) Celtes bewahrte für ihn eine grosse Verehrung ; daher wies er auch «eine Schüler 
die nach ihm Italien besuchten, an, «um Behuf des Studium« der platonischen Philo- 
sophie «ich vorzüglich an Ficinu« zu wenden. Derselbe atarb 1499. Vgl. Fabric. 
Bibi. Gr. XIII. c. 9. 

*) Er ist nicht mit seinem gleichnamigen Vetter zu verwechseln, der zuerst einen 

Theil der Werke des Tacitus edirte : Rom 1515, und wenige Jahre spfiter starb. 

Unser Philippus Beroaldus wird im J. 1500 von Longinus Eleutherius und Jacobus 
Philomusus, Schülern des Celtes, besucht, wie sie in ihrem Briefe an ihren Lehrer 
(Cod. Epistol. Celt. lib. X, ep. 27) berichten. 

4 ) Fahr. bibl. med. et inf. tot III, p. 351. Heyn, de Virgil, edit in Opp. I. p. XUX. 

Er war im Jahre 1499 noch in Ferrara, wo er aber nur wenige Schüler hatte, als 

ihn Longinus Eleutherius und Jacobus Philomusus besuchten. Vgl. Cod. Epist. 
Celt lib. X. 27. fol. 122. 

*) Er hatte früher in Venedig das Griechische gelehrt, dann las er in Padua über 
römische Dichter, vornehmlich über Terenz, Ovid, Catull, die er auch edirte. Von 
ihm hat man ein Gedicht: De beato Symone Martyre. Vicentiae 1461. fol. Im 
J. 1499 war er noch nach dem Schreiben des Longinus in Padua. Vgl. Trithem. 
script. ecdes. n. 910. 

•) Auch Musurus war zuerst als Lehrer des Griechischen in Venedig aufgetreten, 
dann las er über römische Schriftsteller in Padua und verfasste auch mehrere Ge- 
dichte, darunter eines auf Plato; er sammelte die griechischen Scholien zum 
Aristophanes und übersetzte den Galenus ins Lateinische. Erstarb in Rom als Erz- 
bischof von Epidaurus. 
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nicht unbesucht *) , wo er nicht nur wie in andern Städten Italiens 
nach Handschriften und Büchern sich umsah , sondern auch Coccius 
oder wie er gewöhnlich genannt wird, Marcus Antonius 
Sabel! ic us, einen ausgezeichneten Redner und Historiker *), und 
den gelehrten Herausgeber und Drucker classischer Werke, den 
Aldus Manu ti us, kennen lernte. Die Freundschaft, die er mit 
dem Letztem schloss, wurde durch späteren Briefwechsel *) unterhalten. 

Wenn Celtes auch den Nutzen nicht verkannte, welchen eine 
Reise über die Alpen Und der Verkehr mit italienischen Gelehrten für 
einen deutschen Humanisten, bezüglich seiner Ausbildung hatte, so 
waren die Eindrücke, welche Land und Leute auf ihn gemacht, doch 
keineswegs der Art, dass er sie in angenehmer Erinnerung behielt. 
Es scheint der deutsche Gelehrte , dem man in seinem Vaterland an 
allen Orten wie einer ungewöhnlichen Erscheinung im Gebiete der 
classischen Wissenschaften mit aller Aufmerksamkeit und grossen 


*) Die in der Vita Celt. angegebene Reiserichtung ist offenbar ungenau: Ad ltaliam pro- 
fectus, Paduae Calphurnium et Creticum, Ferrariae Guarinum , Bononiae Philippum 
Beroaldum, Florentiae Fici n um, Venetis Sabellicum, Romae Pomponium Laetum 
audhrit. Nach des Celtes eigner Mittheilung Odar. lib. I. od. 14 lisst sich ersehen, 
in welcher Folge die Stidte von ihm besucht wurden. 

Romuli quondam revocatus urbe 
Mo nti8 Hetrusci juga nubilosa 
8cando, dein Rhenum tenuem, Padumque ad 
Terga reliqui. 

Hinc sinum vastum citus Adrianum 
Lintribus curvis adeo, Istriorum 
Urbs nbi tollit Venetas per undas 
Inelyta muros. 

*) Sabellicns lebte früher in Rom in der Umgebung des Pomponius Laetus , kam so- 
dann nach Venedig, wo er die freien Künste lehrte, Geschichte schrieb, Plinius 
8uetonius und Lucanus commentirte und auch Reden und Gedichte verfasste. Longi- 
nus, der ihn im J. 1499 besuehte, erhebt ihn in seinem erwühnten Briefe an Celtes 
•ehr. Trithem. scr. eccL n. 901 nennt seine Schriften , so weit er sie bis zum 
J. 1494 kennen gelernt. 

*) Die von Aldus Manutius an Celtes gerichteten drei Briefe aus den Jahren 1498, 
1501 und 1503 kommen im Codex epistolaris des Celtes vor. Endlicher hat sie an 
Renouard mitgetheilt, der sie in seiner zweiten Ausgabe derAnnalesde rimprime- 
rie des Aldins, III. p. 271 — 276 hat abdrucken lassen. Longinus in dem erwühnten 
ungedruckten Brief an Celtes berichtet von seinem Besuche bei Aldus Manutius 
und der freundlichen Aufnahme, die er bei demselben gefunden. 
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Ehren entgegenkam» keine sonderliche Anerkennung in Italien ge- 
funden zu haben. Allerdings stand damals Celtes noch im gründlichen 
elassischen Wissen und auch in den mathematischen Disciplinen den 
italienischen Gelehrten ziemlich nach: er wurde daher von ihnen 
nicht besonders gefeiert und ausgezeichnet. Seine Eitelkeit war 
daher verletzt. Er schrieb die kühle Aufnahme» welche er meistens 
gefunden» einem den Deutschen feindlichen Sinne der Italiener und 
ihrer eigenen Überschätzung zu i). 

Nachdem er kaum ein halbes Jahr in Italien zugehracht hatte *)» 
nöthigten ihn die knappen Geldmittel auf dem nächsten Weg durch 
Tirol und Schwaben zur Rückkehr in die Heimath*), wo wir ihn 
schon im Frühjahre 1487 im fränkischen Lande zu Nürnberg bei 
seinen Freunden finden. 


J) In der akademischen Antrittsrede, welche Celtes im J. 1492 beim Beginne seiner 
Vorlesungen an der Universität Ingolstadt gehalten, sagt er, dass die Deutschen 
von den Italienern verachtet und Barbaren gescholten wurden. Doch verkennt er 
nicht, dass eine Reise nach Italien für einen deutschen Humanisten sur vollständi- 
gen Ausbildung durchaus nothwendig sei. 

*) Nach der gewöhnlichen Ansicht war Celtes zwei Jahre lang in Italien gewesen. 
Schlosser, neuere Geschichte I. 136: „In Italien verweilte er zwei Jahre von 
1467— 1489; dann lehrte er zuerst in Krakau.“ 

*) Die von der Sod. Rhen, herausgegebene Vita Celtis gibt die Richtung der Reise von 
Italien nach Deutschland ganz unrichtig an: A Roma per Venetias, Jllyricuin et 
Pannonias Sarmatas adiit. Nach des Celtes eigenen Mittheilungen (in den Od. lib. 
I. od. 14) reiste er von Etrurien nach den Niederungen des Po und Venedig, dann 
an die Etsch über die Alpen an den Rhein in die heimathlichen Gegenden. Ohne der 
Dichterkrönung, die dann in Nürnberg stattfand, zu gedenken, wird von der Fort** 
setzung der Reise an die Elbe, Oder und Weichsel nach Krakau gesprochen. 

Hinc (von Venedig) ubi campis Athesis receptus 
Praepeti cursu rapior per Alpes, 

Uvidum Rhenum repetens gelato 
Fonte cadentem. 

Post caput magni veniens Istri, 

Silva Bacenis vaga ubi patescit 
Saltibus, multa insinuans reductos 
Arbore colles. 

Unter Bacenis versteht Celtes den Schwarzwald , wie aus seiner descriptes 
Norimbergae c. 3 zu ersehen ist: Illic ad fontem Danubii et Nicari Herciuia per 
totam Sueviam se late vaateque diffundens, Nigram silvam, quae et Bacenis majori* 
bus dicta est, efficit. 
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Die Dichterkrönung. 

In seinem Vaterlande erwartete Celtes eine ungewöhnliche 
Anszeichnung. Der Kurfürst Friedrich von Sachsen hatte sich schon 
früher als einen besonderen Gönner des Dichters erwiesen. £r wie 
sein Bruder Ernst Erzbischof von Magdeburg waren Freunde der 
humanistischen Richtung. Der Italiener Fridianus Pighinuccius, 
welcher mit Celtes in lebhaftem Briefwechsel stand und denselben 
sehr schätzte» war in Diensten des Erzbischofs von Magdeburg. 
Durch den italienischen Humanisten vorzüglich mag der Kurfürst von 
Sachsen angeregt worden sein , dass er sich beim Kaiser Friedrich 
III. dahin verwandte» dass der aus Italien heimgekehrte deutsche 
Poet mit dem Dichterlorbeer gekrönt wurde *). 

Celtes war als platonischer Philosoph und als ausgezeichneter 
lateinischer Dichter in kurzer Zeit überall in Deutschland bekannt 
geworden. Die Bedeutung des Mannes war auch dem Kaiser nicht 
entgangen. Er war daher gern bereit, dem Wunsche des sächsischen 
Kurfürsten zu entsprechen und den deutschen Humanisten, der durch 
eine Anzahl lateinischer Gedichte Beweise von seiner ungewöhnlichen 
poetischen Begabung gegeben hatte, in besonderer Weise aus- 
zuzeichnen. Dieses konnte in doppelter Weise geschehen, einmal, 
dass er ihn zum Dichter krönte, dann, dass er ihn mit dem philo- 
sophischen Doctorhute beschenkte. Mit solchen Ehren hatte der 
Kaiser bereits Italiener ausgezeichnet ») ; einem Deutschen war aber 


*) In der an den sächsischen Kar fürsten Friedrich gerichteten Praefatio au den von 
Celtes herausgegebenen Roswitha’schen Werken sagt der Dichter, dass ihm ductu 
et monitu dieses Kurfürsten der Kaiser den Dichter-Lorbeer ertheilt habe. Damit 
stimmt auch die Vita Celtis überein : Friderici Saxoniae ducis — auaau et monitu 
corona m poeticam a Caesare roeruit, 

*) lm Jahre 1442 hatte K. Friedrich III. den Italiener Aeneas Sylvius nicht nnr zum 
Dichter gekrönt, sondern auch zum Magister creirt. Es heisst in dem darüber ans- 
gefertigten Diplom (bei Chmel Regest. Frideric. IV. Imp. Vol. I. Anh. XXIX): 
Aeneam Sylvium — magistrum , poetam et hiatoricum eximium dedarantes prae- 
clari magisterii nomine auctoritate Romana regia insignimus ac m&nibus propriis 
perornamus , his semper viridibns lauri ramis et foliis solenniter decorantes etc. 
Am 10. Ang. 1487 gab derselbe Kaiser in Nürnberg dem Michael Foresing aus 
Saroyen den Doctorhut in den freien Künsten und liess darüber ein Diplom aus- 
fertigen. (Chmel a. a. 0. Vol. II. p. 74 ö. nr. 8142.) 
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bis dahin eine Dichterkrönung aus kaiserlichen Händen noch nicht 
zu Theil geworden. 

Der Kaiser, welcher yon dem ungarischen König Matthias 
Corvinus aus seiner Residenz Wien vertrieben worden war, hielt sich 
damals 1487 fast das ganze Jahr hindurch in der Reichsstadt Nürn- 
berg auf; im April wurde dahin eine Fürstenversammlung berufen. Es 
kamen auch die sächsischen Herzoge i). Hier war es , wo der Kur- 
fürst Friedrich von Sachsen alles zum Acte der kaiserlichen Dichter- 
krönung des Celtes einleitete und zur Ausführung vorbereitete. 
Celtes .musste zunächst ein Bittgesuch um die Dichterkrönung an 
den Kaiser richten*). Am 18. April fanden mehrere Festlichkeiten 
und öffentliche Ritterspiele in Nürnberg zu Ehren des Kaisers statt; 
zu dessen Lobpreisung verfertigte Celtes eine Ode*) ( , und der 
Dichter empfing unmittelbar, nachdem er sie vorgetragen , auf der 
Nürnberger Burg (die öfter als das deutsche Capitolium bezeichnet 
wird) aus den kaiserlichen Händen den Dichterlorbeer 4 ) nebst dem 


*) Die Anwesenheit des Kurfürsten Friedrich und der andern afichsischen Herzoge in 
April 14S7 zu Nürnberg lässt sich urkundlich nachweisen. Vgl. Chmel Regest 
Friderici IV. Imp. p. 7? 6. Ein Schreiben des Celtes an den Herzog Georg ron 
Sachsen (gedruckt bei Burkhardt de fatis lingnae Iatin. 11. 297) fuhrt das Datum : 
Ex Nuremberga VII. Kal. Maii [1487]. 

*) Dies Bittgesuch ist in einem kleinen höchst seltenen Buchlein unter dem Titel : 
Proseuticon ad dirum Fridericum tertium pro laurea Apollinari, Norimberg, per 
F. Kreusner s. a. (1487) gedruckt Es sind beigefugt einige andere auf die Dichter- 
krönung bezügliche Briefe, Gedichte und Schriftstücke: das Ganze auf 6 Quart- 
blättern. Die Angabe bei Fabricius ron dem Nürnberger Wiederabdruck im J. 1500 
beruht auf einem Irrthum. Dagegen hat G. Meyer die Schrift mit geändertem Titel : 
Daphne Apollinaris. Hamburg. 1615. 8°. edirt. Einzelne Stücke daraus wie die 
Epistola ad Georgium , Saxoniae ducem (Nr. 1) und das Carmen ad Fridericum 
electorem Saxoniae (Nr. IX) bat Burkhardt 1. c. p. 297 sqq. ab drucken lassen. 
Vgl. KISpfel vit. et soript. Conr. Celtis II. 11 sqq. 

*) Die Ode an Kaiser Friedrich pro laurea findet sich in des Celtes Oden üb. 1. n. 1. 
und das Gedicht an die in Nürnberg zur Berathung über den Türkenkrieg Yersam- 
melten Fürsten in dessen über Epodon, carm. 1. 

4 ) Des Actes machen auch die gleichseitigen Nürnberger Chronisten ErwShnung. 
Hartmann Schedel Chronic. Norimberg. : Fridericus Imperator a. 1487 magnum 
conventum pro auxilio ferendo contra hostes suos — habuit — Conradum Celtis , 
Germanum vit rum eruditisrimum , in arce Numbergenti Apollinari laurea decora - 
vit. Der Anonym, der deutschen Nürnberger Chronik sagt: Damals 1487 ist Con- 
rad Celtis der Schrift ein hoch gelarter Mann mit einer Poeten- 
cron gecrönt und auf der Bahn gerennet und gestochen worden. 


Digitized by LjOOQie 



Die froheren Wandeqahre des Conrad Celtes. 95 

philosophischen Doctorhut <)> unter den bei der Ertheilung der 
akademischen Grade üblichen Feierlichkeiten *). 

Dass diese Dichterkrönung des Celtes am 18. April 1487*) 
(nnd nicht im J. 1491, wie von Manchen behauptet wird 4 ), statt- 
gefunden hat, kann als eine sichere, feststehende Thatsache be- 
trachtet werden, welche durch gleichzeitige Berichte und zutreffende 
Umstände im Leben des Celtes beglaubigt ist. 


0 ln der 8ehlussnotix an der Celtes’schen 8chrift Prosenticnm ad dir. Fridericua 
111. pro laurea Apollinari: birretatus et laureatvs est a Caesare. 

*) Celtis Epigramm, lib. II. nr. 48 : 

Cum dederas sacram, Caesar Friderice, coronam, 

Figebas nostris oscula blanda genis. 

CmltU Üdar. I. nr. 12. de Garrulo Yindelico (um 1488) : 

At mihi Caesarea frondescant tempora Iauro 
Magnaque fama leret. 

Odar. 1. II. nr. 11. 

Hac menm Caesar Fridericus olim 
Yerticem cinxit celebranda in urbe 
Delphioa Iauro rigidi decorans 
Tempora ratis. 

Im Diplom dber die Dichterkrönung heisst es : Te per laureae impositionem et 
oaeuli tradiiionem lanreatum poetam ereximns etc. 

*) Das wichtigste nnd sicherste Zeugniss für dies Datum gibt Celtes in seiner Schrift 
Prosenticnm, wo die Zeichnung der Constellation bei der Dichterkrönuog des 
Celtes mit folgender Beischrift sich findet: Figura coeli anno Domini 

MCCCCLXXXVII currente die XVII I. Aprilis, hora VI. min. I. sec und a IL post meri- 
dlem, quo birretatus et laoreatus est a Caesare in arce Nurembergensi Conradus 
Celtis , erecta per Johannem Kanter de Groeningen Frisiae , astronomum protunc 
imperatoris Friderici tertii semper Augnsti. 

4 ) Wie man aus Cbmel Regest. Frideric. IV. Imp. ad a. 1491 ersehen kann, war der 
Kaiser Friedrich im Laufe des J. 1491 nicht ein einziges Mal in Nürnberg, wo 
doch die Krönung aus den kaiserlichen Händen allen Angaben xufolge stattgefun- 
den hat. Die Behauptung, dass Celtes im J. 1491 die Dichterkrönung erhalten 
habe, stützt sich auf eine doppelte Quelle : einmal auf die ron der Sodaiitas rhe- 
nana edirte rita Celtis , welche angibt, dass Celtes den Dichterlorbeer in seinem 
32. Lebensjahre, (also 1491) nach der sarmatischen Reise empfangen habe: dann 
auf die eigene Notiz des Celtes in der ron ihm angelegten Sammlung von Briefen 
seiner Freunde an ihn (auf der Wiener Hofbibliotbek) , wo bei den Briefen Yom 
J. 1491 Yorausbemerkt wird, mit rotber Tinte geschrieben Yon Celtes: Primus 
annus laureae, qui erat annus aetatis meae 32. In Bezug auf das Chronologische 
in seinem Leben ist Celtes höchst ungenau und unzuverlässig : so setzt er z. B. 
seine um das J. 1488 in Krakau erfolgte Ankunft in sein 26. Lebensjahr (1485), 
als er noch in Heidelberg Scholar war. (Celt. lib. Epodon carm. V.) 
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Ferner ist auch nicht in Zweifel zu ziehen, dass der Dichter 
mit der Krönung zugleich die philosophische Doctorwürde erlangte *). 
Weder vorher noch nachher hat er das Magisterium in den freien 
Künsten an einer Universität erworben *). 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass Celtes über die Dichter- 
fcrönung und die Erhebung zum Doctor der Philosophie kein 
kaiserliches Diplom erhalten hat Nur auf besonderes Verlangen und 
nach Erlegung der nicht unbedeutenden Kanzleitaxen wurde ein 
derartiges Diplom ausgefertigt; dann wurde es auch in die Reichs- 
registraturbücher eingetragen. Da sich aber in denselben das Diplom 
über des Celtes Dichterkrönung nicht vorfindet — des Aeneas 
Sylvius Krönung ist darin aufbewahrt — so muss vermuthet werden, 
Celtes habe die Kosten gescheut, über einen Act, der ohnehin 
zur allgemeinen Kenntniss gekommen war, sich die schriftliche, 
formelle Bestätigung geben zu lassen. Einige Jahre später legte er 
einen Werth darauf, ein Diplom von der seltenen Auszeichnung in 
Händen zu haben; es halte dann seine Schwierigkeiten, ein solches 
zu erhalten. Celtes selbst legte einen Entwurf zu dem Diplom 


*) Im Proseuticum wird wie oben S. 95. n. 3. angeführt ist, ausdrücklich gesagt, dass 
Celtes vom Kaiser den Lorbeer und das Birret (d. i. den Doctorhnt) erhalten habe. 
Bestätigt wird dieses in der Praefatio Celtis ad opp. Rosuithae : Primus ego inter 
German 00 literarutn ornamenta et ineignia (i. e. Magisterwürde) ac imperialem 
laurum a Caesare — accepi. Auch Aeneas Sylvius batte zugleich mit dem Lorbeer 
vom Kaiser die philosophische Doctorwürde empfangen. Auffallend ist es aller- 
dings, dass Celtes sich nie den Titel Magister und nur ganz selten das Prädikat 
Doctor philosophiae beilegt. Gradnirtc Personen unterliessen in jener Zeit nicht 
leicht die Bezeichnung der akademischen Würde zu ihrem Namen. In seiner Aus- 
gabe des Apulejus, welche 1497 erschien, nennt sich der gekrönte Dichter in dem 
an die kaiserlichen Ra the gerichteten Schreiben : Triformis philosophiae doctor. Der 
Ausdruck triformis bezieht sich nicht auf seine dreifache Sprachkenntniss des 
Griechischen, Lateinischen und Hebräischen , sondern auf die platonische Philoso- 
phie, welche eine dreifache Eiutheilung in die philosophia naturalis, moraUs und 
rational» erhielt. In seinem Testament nennt sich der Dichter: Ego Conradus 
Celtis artium et philotophiae doctor , imperatoris manibus lanreatus poeta, in flo- 
rido studio Viennensi etc. 

a ) Erhrfrd (vgl. oben S. 83) behauptet irrthümlich, dass Celtes schon vor der Dicbter- 
krönung in Erfurt und Leipzig die akademischen Grade des Baccalaureats und 
des Magisteriums erworben habe. Klupfel (I. 97) nimmt auf schwachen Hypo- 
thesen und unrichtiger Lesung eines Briefes sich stützend an, dass Celte* 
während seines Aufenthaltes in Krakau Magister artium oder Doctor der Philosophie 
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vor«); es scheint aber nicht, dass dasselbe je ausgefertigt worden ist. 
Als Celtes im J. 1491 die rheinische gelehrte Sodalität gründete 
and er deren Mitglieder mit dem Präsidenten Johann Dalberg, Bischof 
Ton Worms, um sich versammelte, so proclamirten sie ihn als ihren 
gekrönten Dichter und er zählte von dieser Zeit an die Jahre seiner 
Laurea oder ßicbterkronung *). 

Man hat fälschlich geglaubt, dass der (silberne) Lorbeerkranz, 
womit Celtes vom Kaiser Friedrich III. gekrönt worden, lange in 
Wien (noch bis zum J. 1560) aufbewahrt worden. Es ist diese 
Sage aus einer Verwechselung entstanden. Es war dieser in Wien 
befindliche silberne Lorbeerkranz derjenige, welcher im J. 1505 dem 
Celtes vom Kaiser Maximilian geschenkt worden ist*), womit das 
unter dem gekrönten Dichter stehende Collegium poötarum in Wien 
die Dichterkrönung verrichten sollte*). Celtes vermachte in seinem 
Testament im J. 1508 diesen silbernen Lorbeerkranz mit dem 
silbernen Siegel der Wiener Universität 5 ). 


geworden; mit Recht hat Endlicher (a. a. 0.) dieae wenig begründete Ansicht 
verworfen. 

0 Auch Endlicher (a. a. 0. S. 159) vermuthet, dass das im Wiener Codex epistolar. ad 
Celtem scripta r. befindliche Diplom der von Celtes verfasste Entwirf, nicht der 
Wortlait des vom Kaiser ansgefertigten Diploms sei. Daher lasse sich auch die 
Abwesenheit des Datums erklfiren. Endlicher übersiebt dabei, dass schon die 
Überschrift unmöglich im Diplom selbst stehen konnte, indem diese Celtes schon 
voraus poeta laureatus nennt Er bat es in Hormayr's Archiv für Geogr., Histor. 
XII. 8. 395 mit mehreren Fehlern abdrucken lassen. Ein genauer Abdruck ist 
im Anhang geliefert. 

a ) Erhard (Leben des Celtes 8. 26) fiussert sich über die 8ache nicht unrichtig, wenn 
er sagt, Celtes versteht unter laurea im Codex (epistolarum ad se scripUr.) wohl 
einen ganx andern Act als seine Dichterkrönung, nur wusste Erhard diesen nicht 
niher anxugeben. Klüpfel I. S. 79 weiss das Problem nicht zu lösen: Quid vero 
eit, quod Celtis verum laureae annum vel dissimulaverit vel simulaverit alienum, 
ut coronatos videri mailet anno 1491 potius quam 1487, aut quod Idem est, magis 
anno aetatis 32, quam 28, f atemur not ignorare. 

*) Manche Neuere sind dadurch ln den Irrthum geführt worden anzugeben, Celtes habe 
die Dichterkrönung aus den Hfinden des Kaisers Maximilian 1. empfangen. 

*) Vgl. Denis Wiener Buchdrucker-Geschichte S. 595. ln des Celtes Rhapsodie be- 
findet sich ein Kupferstich, der diesen Kranz darstellt, mit zwei beigefugten 
Distichen, welche mit den Worten des Kaisers beginnen: Hane laurum dedimus 
Coorado etc. 

*) Die Worte des Testamentes lauten : Ego jure legati relinquo Universität! floridae 
studii Vienn. privilegium creandi poetas laureatos per lectorem ordinarium poeti- 
Sitxb. d. pbU.-hist. CI. LX. Bd., 1. Hft. 7 
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Da Celtes manche Lücken in seinem philosophischen Wissen 
nicht übersah , welche er bei seinen bisherigen vorwiegenden 
dichterischen Beschäftigungen und classischen Sprachstudien, wie 
auch bei seinem steten Wanderleben nicht hatte ausfüllen können, 
so widmete er sich nach der Dichterkrönung mit allem Ernste und 
vollem Eifer einem geordneteren Betreiben der in den Kreis der 
philosophischen Disciplinen fallenden Fächer: es waren Mathematik, 
Physik und Astronomie von ihm eingehender und gründlicher zu 
studiren. Weil er diesen Disciplinen bis dahin sich weniger gewidmet 
hatte, war er auch nicht im Stande gewesen den Grad eines Magister 
artium an einer Universität nach der herkömmlichen Weise zu 
erlangen. Dass ihn der Kaiser mit dem Doctorhute beschenkt hatte, 
konnte ihm keinen vollständigen Ersatz "bieten , so lange ihm das für 
die Magisterwürde erforderliche Gesammtwissen mangelte. Auch gab 
eine kaiserliche Creirung zum Do’etor, welche damals öfter bei 
Italienern vorkam, in Deutschland unter den Universitätslehrern kein 
rechtes Ansehen, wenn der Träger der Würde nicht sonst öffentliche 
Beweise seiner vollkommenen allseitigen wissenschaftlichen Bildung, 
in dem Grade, wie sie damals verlangt wurde, an den Tag legte. Der 
Entschluss, welchen Celtes schon während seiner italienischen Reise 
gefasst batte , wurde bald nach der in Nürnberg empfangenen kai- 
serlichen Auszeichnung ausgeführt Um sich ganz dem Studium der 
mathematischen und astronomischen Wissenschaften zu widmen, be- 
suchte er die polnische Universitäts-Stadt Krakau, wo damals unter 
ausgezeichneten Lehrern gerade diese Disciplinen vorzüglich gepflegt 
wurden *). Indem sich Celtes auf einige Jahre aus der Heimath 
entfernte, entzog er sich dem Verkehr mit seinen Landsleuten und 


cae, quod ab inrictiss. principe, Rom. Imperator« Dom. Maximiliano , wnper Au- 
gnato, propriia impensis impetravi; similiter et lauream arfenteam cum sigilto 
argenteo eidem Unirersitati relinqno. 

1) Hartmann Scbedel chronic. Norimb. spricht ron der Bifltbe der Krakauer Unixer- 
aiUt in der Zeit des Celtes: nbi plnrimae ingenuae artes recitantnr. Studium 
elnqnentiae, poetices, philosophine ac physices , astronomiae turnen mujcime viret. 
— Illic jam maxime Phoebns colitnr 
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machte es ihnen weniger bemerkbar, wie er das ihm noch mangelnde 
Wissen dureh nachträgliche Studien sich aneignete. 

Es war noch im Jahr der Dichterkronung, dass er seine Reise 
nach Krakau antrat. Zunächst verweilte er einige Zeit bei seinen 
Freunden in Sachsen, dann in Schlesien *) bei dem Breslauer 
Domherrn Sigmund Gossinger (bekannter unter seinem huma- 
nistischen Namen Fusilius)»), mit dem er innige Freundschaft 
schloss. Vielleicht noch vor Ablauf des Jahres 1487, jedenfalls aber 
nicht später als im Frühjahr 1488 kam er nach Krakau »). 


*) Celt. lib. amor. I. eleg. 14. 

Solas ignotas pedlbus citatls 
Hinc peto terras, ubi flarat Albis, 

Atque ubi lentas regerit Silesat [OderJ 
Vortic« carsas. 

Vistulaai recto pede deinde poecens, 

Sarmatis latos nhi terra eampos 
Paadit et oelsis ubi Croea tectis 
Regia surgit. 

*) Celt. Odar. lib. I. od. II. ad Sigismunde® FasiUam Wartislafieaseai. 

Fasili binis miki aotas annis, 

Dan peragraoti mihi Sarmataraa 
Terra lastratur gelido propinqaa 
Frigida caelo. 

Dieselbe Ode mit einigen r «rinderten Schlussstrophen findet sich auch im Appen- 
dix an des Celles Panegyris ad duces Bavaria« mit der Aufschrift: Quibas inst i tu- 
end! aint adoleseeates; bei ge fugt ist da eine zweite Ode an Fusilius, die auch 
Odar. lib. 11. n. S vorkommt : Hymnus ad divam dei genitricem pro pace et con- 
cerdia priaeipam Germenorum. Sie begiaat: 

Diva quae magni geaitrix Tonantis 
Impera pacem popalo furenti, 

Ne ruat nostris viciis gravatas 
Teutonua orhis. 

Goasinger's Daahschr eiben auf die letztere Ode d. d. Rom. 24. Jali 1402 fiadet sich 
ua Codex eplstoiar. ad Celt. scriptar. lib. II. n. 11. 

*) Wurden wir de« Dichter selbst glauben, so müsste er im Jahrel485, als er 26 Jahre 
alt war (Bpodoa lib. carm. 5) nach Krakau gekommen sein. Es gehören solche un- 
richtige Zahlenaagaben zu des CeUes poetischen Lieaazen. KJüpfel vit. Celt 1. 
01 , auf Odar. lib. 1 . od. 2 sich stutzend, lässt den CeUes schon im Frülyahr 146? 
aach Krake« kommen, was schon wegen der Dichterkrftnang, die in Nürnberg 1467 
be April statt hatte, nicht sein konnte. Die Worte des 'CeUes lauten: 

Dum novus in verno pubescit tempore mundus, 

JU solvit tepidos hamida terra sinus; — — 

7 
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Hier studirte er zwei Jahre hindurch mit grossem Eifer und 
dem besten Erfolge unter der Leitung des Magisters Albertus 
Brudzewus (Albert de Brudzewo) *), eines der ersten Astronomen 
seiner Zeit, die Mathematik und Astronomie*). Derselbe war ein 
Schüler der Wiener Astronomen Peuerbach und Regiomontanus. Des 
erstem berühmtes Werk „über die Planeten“ hatte er mit einem 
Commentar versehen *) : aus Brudzewo’s Schule ging auch der Ent- 
decker unseres Planetensystems, Copernicus, hervor. Celtes schloss 
sich mit inniger V erehrung an seinen greisen Lehrer und liebte ihn 
mit wahrhaft kindlicher Pietät. Dass er aber unter dessen Leitung 
das Magisterium oder die philosophische Doetorwürde in Krakau 
erworben hat, wie behauptet worden ist 4 ), muss als Irrthum ver- 
worfen werden. 


Ipse peregrinas cupiena visere terras, 

Regna raali« avibus Celtis eoa peto. 

Erhard (Leb. de« Cclt 8. 30) verwirrt das Chronologische ginzlich. — Wenn 
Celtes wirklich im Frulgahr nach Rrakan gekommen, wie ans Odar. lib. 1. n. 3 zu 
entnehmen ist, so kann es nur im J. 1488 gewesen sein. 

*) Celtes, der die Namen gewöhnlich latinisirt und sie dadurch nicht selten entstellt, 
nennt ihn Brutus in seinen Oden : lib. 1. od. 17 ad Albertum Brutum Astronomum ; 
so heisst er auch in der von der 8od. rhenan. herausgegebenen Vita Celtis: 
Crocoviae astrnnim studio vacarit praeceptore Alberto Bruto. Trithemius nennt 
ihn unrichtig Albertus de Prusa, Denis Albertus de Prussia: auch die Namen 
Brudlewus, Proserus und andere Formen sind Entstellungen; richtig ist Albertus 
Brudzewus oder de Brudzewo, wofür auch de Brutzewo geschrieben wurde. Er 
wird von den Polen auch Brudzewski genannt. 

*) Derselbe las 1487 an der Krakauer Hochschule Parva Iogicalia und Arithmetiea nach 
Wiszniewsky, historya Kteratury Polskicj. T. V. Krak. 1843, wo der älteste Indes 
lectionum der Krakauer Universitit mitgetheilt wird, 8. 378. (Gefällige Mitthei- 
lung des Lemberger Professors H. Zeissberg.) 

*) Commentariolum Theorie, nov. Gorii Purbuchii in studio generali Cracoviensi per 
Magistrum Albertum de Brudzewo. Mediol. 1495. 4*. Die philosophischen, mathe- 
matischen und astronomischen Werke, die zum Tbeil nur handschriftlich Vorkom- 
men, fuhrt Wiszniewski a. a. O. T. IV und V. an. Vgl. noch A. Locher, Obras 
bibliograf.-histor. literatury i nauk w Polsca T. 1. Wilno 1840. 8. 463 ist ein 
Brief des Callimachus Über den Mathematicus Albertus gedruckt. 

4 ) Klupfel a. a. 0. 1. 97 behauptet dieses; er stützt sich dabei auf einen Brief des 
Brudzewo an Celtes (vom J. 1491), worin er den letztem filium suum primogeni- 
tum nenne und sich selbst Pater tuus unterschreibe. Es sei nlmlich auf den Uni- 
versitäten damals Sitte gewesen, dass der Promotor im Verhlltniss zum Promotus 
sich Pater und diesen filius genannt habe. Mit dieser Erklfirung wfire aber das 
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Es ist wohl sicher, dass Celtes iu Krakau nicht als Universitäts- 
lehrer in öffentlichen Vorträgen auftrat, sondern er widmete sich 
daselbst als Scholar den Studien Wenn er auch nicht als 
Magister an der Hochschule wirkte, so stand ihm doch nichts im 
Wege, vor einem kleineren Kreise von Freunden und Scholaren 
gegen Bezahlung Gastvorträge über Poetik und Rhetorik zu halten *), 
wie er in früheren Jahren, vor seiner italienischen Reise, schon auf 
deutschen Universitäten durch derartige Vorlesungen eine nicht un- 
bedeutende Einnahme sich verschafft hatte. So konnte er auch die 
Kosten seines Aufenthaltes in Polen bestreiten , welche um so 
erheblicher sein mussten, als er öfter Ausflüge von Krakau sowohl 


Prfidieat priraogenitna bei filius immer noch aeltsam. Der angeführte Brief, 
welcher aich im Codex epistolar. ad Celt. scriptar. Üb. I. ep. 5. fol. 4 befindet, ist 
in barbarischem Latein (stilo sannatico) geschrieben; er war ohne Zweifel theil- 
weise für den Copisten (oder Celtes selbst) unleserlich und Rlüpfel erhielt dazu 
noch eine ungenaue Abschrift davon. Der Anfang des Briefes lautet: Laureato 
Poctae benemerito Conrado Celtis viro ctarissimo. Salve, mi fili, Herum salve. 
Primogenitae (Rlüpfel liest primogenite und bezieht es auf fili) epiatolae tuae nullae 
mihi vise sunt; sola Panegiris data. Der Schluss lautet: quibus (üteris tuis) Sar~ 
matico stilo respondebo et latino. Ex Cracovia anno 1491. Alb. pr. tuus (i. e. Albertus 
Brutzewus). Am Rand findet sich von Denis beigeschrieben: Albertus de Prussia. — 
Albertus de Brudzewo starb am 4. Mai 1493 in Litthauen. Aesticampiani epist. ad 
Celt. im Cod. epistolar. üb. VII. ep. 36. fol. 86. Albert. Brutus, qui Lituauiae 93. 
quarto Idus Majas naturae debitum exsolvit, non sine nostrae academiae detrimento 
singulari. 

1) Schlossers Angabe, Neuere Geschichte I. 136 ist ungenau: a Er (Celtes) lehrte 
zuerst au Krakau bis 1490 und nachher wirkte er auf jeder der fünfzehn Universi- 
titen, welche damals in Deutschland bestanden, kürzere oder Ifingere Zeit.* 1 
*) Eia solcher Vortrag war wohl auch der , welcher vorkommt in dem Carmen in 
laudem Sarmatiae ad gyronaaiura Cracoviense, dum orare (nicht legere) vellet. Das 
Exordium daraus findet sich am Schluss des ersten Buches der noch ungedruckten 
Celtes'schen Epigramme, wovon Rlüpfel Vit. Celt. 1. p. 94. Not. o einiges mit- 
theilt * 

Ast ego, cui tenuis consedit pectore Pallas, 

Undiqne et incultus inorihus ipse meis, 

Audeo strident« resonanlia carmina nervo 
Promere et ad tantos cruda referre viro*. 

Parce, precor, mibi docta cohort , et docta Juventus , 

Parce, precor, rigidis, docta senecta. lyris. 

Si mea nunc tenui texuntur verba Minerva, 

Doctior ex vobit post uiage grata canam etc. 
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südwärts an die Karpathen, wie auch oerdwärts bis an die Ostsee 
machte *). 

Zu den Krakauer Schülern des Celtes gehörten auch zwei 
Deutsche: der Schlesier Lorenz Rab (Laurentius Corvinus) 
aus Neumark (Novoforensis) und Johann Rak [Krebs] 
(Johannes Rhagius) aus der Lausitz, der seinen Beinamen 
Sommerfeld in Aesticampianus latinisirte *). Beide zeichneten 
sich später in Deutschland als angesehene Humanisten aus, und sie 
waren stets mit inniger Verehrung und treuer Anhänglichkeit ihrem 
Lehrer zugethan «). Corvinus, der eine Zeit lang Stadtschreiber yon 
Tliorn war, gründete in Breslau eine lateinische Gelehrtenschule und 
gehörte in Schlesien zu den ersten Protestanten. Aesticampianus 
docirte später in Leipzig, Mainz und Krakau. 

Mit mehreren polnischen Gelehrten stand Celtes in lebhaftem 
geistigen Verkehre: zu diesen gehörte vorzüglich der Edelmann 
Andreas Pegasus*), ein Freund des classischen Alterthums. 
Noch enger schloss er sich an den Dichter und Gelehrten Philipp 
Bonacursius, bekannter unter seinem humanistischen Beinamen 
C a 1 1 i m a c h u s, aus Florenz *), der früher Mitglied der von Pomponius 
Laetus in Rom gestifteten Akademie gewesen war und wegen der 
Verfolgungen durch Papst Paul U. seine Heimath verlassen und sich 


f J (’elt. Amor. lib. I. in mehreren Elegien. 

*) Vgl. Klfipfel I. S. 93. 

•) In der Celtes’achen Briefsammlung finden sich von ihnen Briefe an den gekrönten 
Dichter. Die von Corvinus sind von Breslau 1500, 1501, 1502 nnd 1503 dntirt, die 
von Aesticampianus die drei ersten von Krakau 1497, 1498 und 1499, der vierte 
von Bologna 15. Mint 1500, und der letzte von Oppenheim am Rhein 28. Aug. 1502, 
aus welchem Schreiben ersehen werden kann , dass der Bischof Johann ron Dal- 
berg ihm eine Professur in Heidelberg verschaffen wollte. Der Bischof schrieb 
über ihn einen Brief an Celtes am 5. Nov. 1502. Zu den berühmtesten Schfilern 
des Aesticampianus gehörte Ulrich von Hutten. 

*) Celtes richtet zwei Oden lib. I. 5 und 18 an ihn. In der letzteren Ode ermuntert 
er ihn zu einer Reise nach Griechenland und in den Orient 

Beide, Pegasus und Callimachus, werden in der Vita Celtia zu den inUmsten Freun- 
den unseres Dichters gezihlt: Amicos secretiores et praecipuos tiabuit — Andre- 
ain Pegasum, Sarmatam, Philippum Calimachum, Florentinern vatem, viram doctia- 
simutn. Trithem. script. eccles. n. 944 sagt, Callimachus habe de Attila and de 
Turcis geschrieben, auch ein Gedicht verfasst unter dem Titel: Amorum llbri. Er 
verfertigte auch eine Schrift de rege Hungariae Vladislao IV. In den Celt Odar. 
lib. I. ist die Ode 7 an ihn gerichtet Er starb im J. 1496 in Krakau. Aesticam- 
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Bach Krakau begeben hatte , wo er beim König Kasimir IV. gastliche 
Aofnahme fand. Derselbe wählte ihn zum Erzieher seiner Söhne und 
erhob ihn später zum königlichen Geheimschreiber. Mit diesem am 
Krakauer Hofe einflussreichen Italiener besprach Celtes öfter sein 
Vorhaben, welches er schon bei seiner Anwesenheit in Rom gefasst 
hatte, ähnliche gelehrte Sodalitäten wie die römische Akademie 
des Pomponius Laetus auch diesseits der Alpen ins Leben. zu rufen 
aur Verbreitung des Humanismus, und zwar nicht allein in dem 
deutschen Reiche, sondern auch in den östlich angrenzenden Ländern, 
welche in früheren Zeiten vielfach mit demselben in Verband gewesen. 
Der Anfang sollte mit einer Sodalitas literaria Vistulana 
gemacht werden, welche die Gelehrten in den Weichselgegenden 
u den humanistischen Studien in dem Musensitze Krakau zu einer 
Genossenschaft vereinigte *)• 

Zu diesem Zwecke bereiste er das Land nach verschiedenen 
Richtungen: er hielt sich nicht nur iu den Städten auf, besuchte die 
Gebildeten und Freunde des Fortschritts, durchforschte die Kloster- 
bibiiothekeu, sondern richtete auch überhaupt auf Land und Leute 
seine Aufmerksamkeit, indem er die Sitten und Gebräuche beob- 
achtete, überall für Naturschönheiten einen empfänglichen Sinn 
zeigte und überhaupt ein lebhaftes Interesse an Merkwürdigkeiten 
jeder Art nahm. Diese Reisen führten ihn in nördlicher Richtung bis 
nach Danzig an die Ostsee, in südlicher bis an die ungarische Grenze 


pian. (eod. epiat ad Ctli. script. lib. VII. ep. 36. fol. 86. u. IX. ep. 12. fol. 103) 
schreibt (d. d. Cracor. 12. Juli 1499) an Celtea über Calliroachna: deaaen fipita- 
pbium findet «ich in des Celt. epigrammat. lib. IV. ep. 67 (rgl. Klüpfel I. 8. 96. 
Erhard, Leb. des Celtea 8. 43). Es lanlet: Loqnitnr Calimachua: 

Cnm aoeiia ego primua entrn, qui earinina priaea 
Vextmus in Latium Ronmleumque polum. 

Non potnit Paulna dootorum ferre laborea, 

Exterree patria feeerat Ausonia. 

Hinc ego Sarmatid proacriptus ad atria regia 
Et aepelit eorpas Croca auperba meum. . 

*) In der polniaeben Abbandlang: 0 Konradtie Celtis. Akademiku Krakow »kirn (in 
Caeaopisa nankowj kaipgorbioru pnblicznego imienia Ossoliaskich. Lwow. 1830) . 
8. 50 bebanptet der Verfaaaer Fr. Siarczynski (nach einer Mittbeilung des Prof. 
H. Zeiaaberg), zu den Mitgliedern habe nicht nur CHllimactius, sondern auch der 
Brealauer Johann Ooazlinger (d. i. wohl Gossinger, der auch Fnsilias heisst) and 
Rudolf Agrieola gehört. Allein letalerer war damals nicht mehr unter den 
Lebeoden. 
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ins Karpathengebirg. In jener Zeit beschrieb er in poetischen 
Schilderungen die Salinen von Wieliczka, die Jagden der Auerochsen, 
die Lage Krakau's, die Weichselgegenden, das Karpathengebirg und 
Mancherlei was auf die Sitten, Gewohnheiten und Eigentümlichkeiten 
der Polen sich bezog oder die Beschaffenheit ihres Landes betraf*). 

Dass damals Celtes auch Liefland, oder gar noch die nördlicher 
gelegenen Lander besuchte, und seine Reise bis nach Lappland 
ausdehnte, wie manche behauptet haben, ist zu verwerfen. Weil er 
eine Beschreibung von Liefland geliefert und auch über die Lapp- 
länder, ihre Sitten, Gebräuche und Trachten in seinen Dichtungen 
sieh ausgelassen*), meint man, müsse er wohl auch in diese 
nördlichen Regionen gekommen sein. Bei seiner Reise nach Danzig 
an die Ostsee mag er vielfach in Verkehr mit Reisenden aus dem 
Norden gekommen sein: auch ist es möglich, dass er ohne Lappland 
selbst besucht zu haben, einzelne ihrer Bewohner, welche nach 
Danzig oder in die Ostseeländer gekommen waren, gesehen hatte. 

Um nicht blos aus einem oberflächlichen Verkehre das polnische 
Volkswesen kennen zu lernen, hatte er auch die Kenntniss der 
Nntionalspracbe sich anzueignen für nöthig erachtet Zum Studium 
des Polnischen war ihm die Leitung eines gelehrten Polen«), Bern- 
hard Viliscus, den er in Krakau kennen gelernt, sehr behülflich *). 


*) Alehrere von den Gedichten des Celtes, welche derselbe damals schon in einzelnen 
Mittheilungen an seine Freunde veröffentlichte, oder spiter umloderte, wurden in 
seine grössern dichterischeu Werke aufgenommen : in sein Reisegedicht oder in 
die libri amorum nnd in die Oden- und Epigrammen-Sammlung. Ausser den Ge- 
dichten de Salifodinis Sarmatiae, de venationibus Vesontium, de Vistuln flurie sind 
besonders zu erwShnen die poetischen Beschreibungen de situ Cracoriae, de monte 
Carpatho sive Suevo, de Barmst* Hippophago, de frigore Sarmatico. de Buccula 
(ein polnisches Frauenkleid) Sarmatarum , de mortbas et jejunio Sarraataram, de 
Casimiro I. rege Poloniae. Das Carmen ad Vistolam ist bei Pistoriua corpua polonic. 
histor. S. 168 gedruckt. 

*) De Lapponibus si1vestrü>us et situ Livonise. Vgl. Klfipfel 1. p. 200. 

Celtes nennt ihn mit dem Volksnamen Roxolaous, mit welchem Worte anch ein 
Ruthene oder ein Russe bezeichnet werden könnte. Es ist aber nicht wahrschein- 
lich, dass er die Landessprache in Rrakan nicht von einem eigeoUichen Polen 
erlernt haben sollte. 

*) In der vierten Elegie des lib. I. Amorum: Ad Bernhardum Viliscum Roxolsnum 
quo interprete ad puellam usus est, worin er des Viliscus vortreffliche Eigen- 
schaften rühmt, finden sich die Verse: 
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Da in der damaligen Zeit am polnischen Hofe und unter den 
gebildeten Polen der höheren Stände die böhmische Sprache vorzugs- 
weise gesprochen wurde *), so wandte sich unser gekrönter Dichter 
diesem slavischen Idiome vorzüglich zu uud er gelangte darin auch tu 
einer gewissen Fertigkeit» so dass er nicht blos mit den. Gelehrten 
vermittelst der lateinischen Sprache» sondern auch mit den gebilde- 
ten Männern und Frauen durch die böhmische Sprache einen geistigen 
Verkehr unterhalten konnte. 

Den Dichter fesselten nicht nur seine mathematischen und 
astronomischen Studien zwei Jahre hindurch in Krakau : es hielt 
ihif auch zurück die leidenschaftliche Liebe zu einer jungen edlen Polin 
Namens Hasilina von Rzytouicz *) , die nicht unerwiedert blieb. 
Eine Anzahl seiner feurigsten Liebeslieder widmete er seiner Freundin 
Hasilina und er nahm dieselben später in seine dichterischen Werke 
anf. Ja er bezeichnete das erste Buch seiner Liebeslieder oder 
Rcisebilder (libri amorum) mit dem Namen der Hasilina»). Freilich 
beobachtete er bei dieser Veröffentlichung wenig Zartgefühl und 


Tune ego condidiei, te praeceptore , puellae 
Sarmaticae lingume barbtra verba Ioqni. 

Unter puella ist wohl nicht die Edelfnm Hasilina gemeint, mit welcher Celtes wie 
es scheint in böhmischer Sprache verkehrte. 

1) Endlicher» Rec. über Rlüpfel 1. c. S. 174. Im 15. Jahrhundert war das höhmische, 
im 16. das italienische, im 17. das französische am polnischen Hofe bei der vor- 
nehmen Welt die herrschende Umgangssprache. Polnische Gelehrte schrieben so- 
gar ihre Werke in böhmischer Sprache, wie z. B. Paprocki. 

*) Der Name kommt in der Form Hasilina und Hasalina, auch abgekürzt als Hass vor: 
er ist kein polnischer. Es scheint, dass ihn Celtes fingirt halte und er soviel als 
amica bezeichnen sollte, wie aus der Stelle im Briefe des Aesticampianus vom 
15. Mürz 1498, welche unten in der Note 3) angegeben ist, geschlossen werden 
kann. Dass Hasilina ein Deroinutirum des Namens Elisabeth sei, welches im 
Polnischen Halina, Halka, Halszkn lautet, wird behauptet. 

*) Die Hasilina wird in den libris Amorum besungen: lib. I. eleg. 1. 3. 5. 7 — 9. 12 u 
13. lib. II. 1; in den Oden lib. I. od. 3.6. 10. 14. 15. 22. lib. 11. 1. 5. Epod. 5. 
In einem Brief des Aesticampianus an Celtes (d. d. Cracau 31. Dec. 1497), u. in einem 
spiteren Schreiben desselben (Cracau 15. Mfirz 1498) wird gemeldet, dass sie 
Wittwe geworden (Hasilinam tuam uno hac bieme viduatam Tiro tuo nomine 

plurima salute impertivi Tua Basalina uno jam blira viro viduata est: mea 

entern Hasa extremum superiore anno vidit). Die Briefe finden sich in der Celtes- 
echen Briefsammlnng fol. 86 u. 92. Auch in einem Schreiben des Laurentius Cor- 
vinus an Celtes (d. d. Wratislaviae 25 Nor. 1502) wird von der genannten Kra- 
kauer Freundin des Dichters gesprochen. 
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Discretion, indem er ohne Rücksicht darauf, dass er die Freundin 
in mehrfacher Hinsicht compromittirte *), die geheime Liebe un- 
verhüllt und auf das lebhafteste schilderte und besang. Als solches 
nach Jahren der Hasilina endlich durch Zufall zur Kenntuiss kam, so 
schrieb sie dem undankbaren und schwatzhaften Verehrer einen 
Brief yoller Vorwurfe Ober seine grenzenlose Rücksichtslosigkeit *). 

Nachdem Celtes in einem mehr als zweijährigen Aufenthalt ’) in 
der polnischen Königs- und Universitätsstadt seine nächsten gelehrten 
Zwecke erreicht, vielfache Verbindungen mit Männern der Wissen- 
schaft angeknüpft und einen starken Impuls zur Betreibung der 
humanistischen Studien , der aber nicht nachhaltig wirkte , gegeben 
hatte 4 ), drängte ihn seine Reiselust den Wanderstab weiter zu 
setzen und die mittleren Donaugegenden zu besuchen. 


1) Ob Hasilina während des Celtes Anwesenheit in Krakau schon verheiratet war, 
oder sie erst spBter sich verehelichte, könnte zweifelhaft sein. Im J. 1498 war sie 
Wittwe. Dass Celtes die Absicht hatte« sie zu heirathen, kann aus Odar. lib. II.' 
od. I. geschlossen werden: 

Quando de patria prosiliens domo, 

Eipectata venis, et mihi charior — 

Te noster genitor, te genitrix man et. 

Et fraterna cohors mixta nepotibus. 

Cf. Odar. lib. 1. od. 3. 

*) Der Brief, welcher in böhmischer Sprache geschrieben ist [aus Krakau 1500} 
kommt im Cnd. epistol. ad Celt. script. fol. 121 (lib. X. ep. 23) vor; es nennt 
sich die Freundin hier: Hasilina z Rzytonicz a Nakepsstaynie. Denis und Klüpfel 
halten sonderbarer Weise den Brief für erdichtet, weil er in böhmischer Sprache 
geschrieben. Im Anhang ist dieser auch in sprachlicher Hinsicht merkwürdige 
Brief nebst deutscher Übersetzung abgedruckt. 

*) Odar lib. I. od. 23 ad Statilium Simonidem, medicum et philosopbum : 

Bis per obliquum roseam reduxit 
Lampadem Phoebus rubicundas orbem. 

Bis fuit Claris hebetatus astris 
Portitor Helles. 

4) Freilich wurden nach der Entfernung des Celtes die dassischen Studien in Krakau 
wieder sehr vernachlässigt. Aesticampianus schreibt im Jahr 1499 an Celtes: Non 
in tanto statu Borst nostrum Gymnasium, ut olim, cnm tu ipse praesens aderas. 
Auch die kaum errichtete Sodalitas literaria Vistulana ging bald aus Mangel au 
einer anregenden Leitung und an thfitigen Mitgliedern wieder ein. Wie weit die 
Coiislituirung der Sodalitas gediehen war, lfisst sich bei den dürftigen Naehrichten 
kaum ermitteln, la seiner Schrift Septenaria Sodalitas lit. Germaniae nennt sie 
Celtes nicht nur Vistulana, sondern auch Dantiscana (nach der Stadt Dünnig). 
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Die erste Donaureise und Anregung zur Errichtung der 
Sodaiitas literaria Danubiana. 

Das nächste Reiseziel, welches Celtes beim Abgänge von Krakau 
sich setzte , war die ungarische Königsstadt Ofen , wo von einem die 
Künste und Wissenschaften pflegenden Herrscher, Matthias Corvinus» 
gelehrte Männer verschiedener Fächer, Dichter und Künstler, ver- 
sammelt waren und in der königlichen Bibliothek die überall aufge- 
kauften seltenen Werke, namentlich von Griechen und Römern, sich be- 
fanden. Der Dichter verliess im Anfang des Jahres 1490 Polen. Er nahm 
die Richtung seiner Reise durch Schlesien, Böhmen, Mähren *) und 
Niederösterreich zunächst nach der ungarischen Grenzstadt Pressburg, 
wo auch eine ansehnliche Bibliothek aufbewahrt wurde. 

Celtes hatte sich auf dieser Reise von Krakau bis an die 
ungarische Grenze nirgends lange aufgehalten. In Prag hatte er 
eine kurze Rast gemacht, um den böhmischen Mäcenas der Huma- 
nisten, den Edelmann Bohuslaus von Hassenstein 2 ), kennen zu 
lernen. Wegen seiner weiten Reisen, auf denen dieser nicht nur Italien 
und Griechenland, sondern auch Kleinasien und Ägypten besucht 
hatte, führte er unter den Humanisten den Ehrennamen Ulysses. 
Auch in Mähren zu Olmutz verweilte unser Dichter. Hier begrusste 
er den Propst Augustinus, nach seinem Vaterlande Moravus 
beigenannt, der als Humanist, Platoniker und Dichter sich aus- 
gezeichnet hatte und von dem ungarischen König zu seinem Gebeim- 
schreiber erhoben worden war 8 ). 


*) Celtes libr. Amor. II. «leg. 3. Hodiporlcon • Sarmatia per Silesiam, Boeraos et 
Moravos. Erhard a. a. 0. S. 45 betrachtet die Reiae nach Ofen als einen Abstecher 
von Krakau, wihrend des Dichters sureljlhrigen Aufenthaltes in Polen und geriith 
durch diese unrichtige Annahme in anannichfache chronologische Widersprüche. 

*) Celtes I. c. Hic (in Bohemia) Bohuslaus habet sua candida tecta Boemus, Musarum 
et patriae fulgida stella suae. — Jo. Trithem. scriptt. eccl. n. 946 nennt unter 
seinen Schriften das Werk de inrentis Germanomm et Italicorum. Vgl. J. Cor- 
nava, der grosse Böhme Bohuslaw von Lobkowits und zu Hassensteiu, nach seinen 
Schriften etc. Prag 1608. 

Ä ) Celt. Amor. tib. II. eleg. 3. 

Hic Augustinus vates Olomucius ertus 
Pannonii regis bellica gesta canti. 
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Die Zeitverhältnisse waren damals in den Donauländern nicht 
günstig für eine gelehrte Reise. Am 6. April 1490 war der ungarische 
König Matthias Corvinus in Wien, wo er schon seit einigen Jahren nach 
den Siegen über Kaiser Friedrich III. seine Residenz aufgeschlagen 
hatte, plötzlich aus dem Leben geschieden. Die Folgen, welche sich 
an dieses unerwartete Ereigniss knüpften , machten sich in allen Län- 
dern, welche der ungarische König unter seiner Herrschaft vereinigt 
hatte, geltend. Die neuen Eroberungen der ungarischen Krone konnten 
von den Magyaren um so weniger behauptet werden, je uneiniger 
sie über die Wahl des königlichen Nachfolgers waren, da Matthias 
keinen legitimen Leibeserben hinterlassen hatte. Daher waren die Ver- 
hältnisse überall schwankend und unsicher: man sah wichtigen 
Veränderungen entgegen uud befürchtete, nicht ohne Grund, viel- 
fache Unruhen, Kämpfe und Kriege. Ungeachtet dieser so stürmischen 
Zeitumstände setzte Celtes doch seine Reise von Pressburg «) nach 
Ofen weiter fort. Er wollte daselbst mehrere namhafte Gelehrte 
persönlich kennen lernen«) und die Einleitung zur Bildung einer 
Sodalitas literaria Danubiana, deren Mittelpunkt Ofen sein 
sollte, treffen *). Obschon Celtes in Ungarn eine gute Aufnahme fand. 


l) Lib. Amor. 11. eleg. 4 : 

Hic obi Posoninm consurgit turribus »Hit 
Limes Teutonicis Ungaricisque viris. 

*) Celli« Oder. lib. 11. od. 2. Ad sodalitatem literaria in Ungarorum. 

De «Hu Budae et monstria, quae praecessernnt mortem divi Matthiae, Pannoniae 
regia. 

Ultimo nobis celebrandi amici 
Pannonea, claria sludiis faventes, 

Quiqoe sub coelo meliore nati 
Sole propinquo. 

Auream terram colitia beati. 

Quam rigat pnlcher Savus et sonanti 
Defluens curau Dravua et remoti 
Nominis Ister. 

Matthiae magni monnmenta regia 
Vidimus, priscia ibi multa aaeclis 
Aequa, sen Martis Studium sequere aut 
Palladia artea. 

•) Über die Zeit der Errichtung der Sodalitas litteraria Danubiana, welche auerat 
ihren Sitz in Ofen hatte, ist man nicht einig. Dass die Sodalitas litter. Hungaroruin, 
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die Freunde der classischen Studien <) seinem Plane Beifall schenkten, 
und auch zunächst eine Sodalitas litte r a r i a Ungarorum 
angeregt wurde, so scheiterte doch die Ausführung desselben vorerst 
an der ungünstigen Situation der politischen Zeitverhaltnisse : aber 
die angeregte Idee wurde nicht fallen gelassen: man kam später auf 
sie zurück und verwirklichte sie. 

Von Ofen begab sich Celtes auf die Rückkehr in die fränkische ' 
Heimath, jedoch verweilte er zunächst noch einige Zeit in Wien*), 
mit der Absicht, die dortigen Universitätslehrer günstig für den 
Humanismus zu stimmen und sie zum Anschluss an die gelehrte 
Donaugesellschaft zu bewegen. Bei der grossen politischen Aufregung, * 
in der man sich aber gerade damals in Niederosterreich befand , war 
die Zeit nicht glücklich gewählt: die ungarische Herrschaft ward 
bald nach dem Tode des Matthias Corvinus abgeschüttelt und die 
Regierung des Kaisers Friedrich III. wieder hergestellt An der 
Universität herrschte noch der Scholasticismus •) : allerdings hatte 


welche Celtes schon im J. 1490 in Ofen vereinigte, den ersten Grand so der Ge- 
sellschaft legte, ist sicher. Den Namen Sodalitas Danobisns scheint sie erst 1492 
oder, was wahrscheinlicher ist, 1494 angenommen su haben, als sie ihren Hauptsitx 
nach Wien verlegte, and Celtes lum Besuch sich in ihren Kreis begeben hatte. 
Eine Anzahl der Sodales verblieb in Ofen vereinigt. Erhard irrt , wenn er die 
Entstehung der Donaugesellschaft ins J. 1497 bei der Berufung des Celtes nach 
W’ieu setzt. 

*) Zo diesem gehörten vorzüglich die königlichen Geheimschreibar Augustinus Olo- 
mucensis und Johann Schlecht!, der Wesprimer Bischof Johann Vitez und der 
italienische königliche Leibarzt Julies AemUius. 

*) Celtis Odar. lih. II. od. 3. 

Viemnm latis moenibns imperana, 

Quae Friderici patria Caesaris 
Me iUidpity dum Sarmatarum 
Punnoniaeque pl*gas reliqui . 

Anch der Zwettler Abt Theodorich Bhenunua, eia Freund der platonischen Philo- 
sophie und des Humanismus, erwihnt in einem Schreiben vom 21. Sept. 1492 an 
Celt. (Cod. epist Celtic. ffal. 8) dieser Anwesenheit des Dichters in Wien. 

*) Celt I. c. verspottet denselben : 

Suis adhaerens semper ineptiis, 

Et terminornm vana vocabulis. 

Dum bella verboaus sopbista 

Per Socratem gerit et Chymeram etc. 

Ähnlich spricht sich Aen. 8ylv. in der histor. Friderici 111. Imp. ed. Böder p. 4 
aus. Vgl. Aschbach, Gesch. der Wiener Univ. S. 344. 
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sich bereits in der artistischen und medizinischen Facultat eine 
Opposition zu Gunsten der classischen Studien erhoben. Nach dem 
Vorgänge der grossen Mathematiker Peuerbach und Regiomontanus, 
welche schon ein Menschenalter früher die Erklärung römischer 
Dichter an der Hochschule betrieben hatten» waren in der Zeit, als 
Celtes nach Wien kam, Bernhard Perger, Briccius Preprost 
‘von Cilli u. A. thätig, nicht blos die Dichter Latiums, sondern auch 
Cicero und andere römische Prosaiker zu erklären und als Muster vor- 
zuführen. Einige Mitglieder der medicinischen Facultät, namentlich 
Johann Tichteh) und Bartholomäus Steher»), wie auch 
der Canonist Johann Purger») schlossen sich diesem Kreise an. An 
diesen Männern, welche Celtes bald zu seinen Freunden gewann, und 
an den kaiserlichen Rathen, den Gelehrten JohannKrachenberger 
(Pierius Graccus) aus Passau*) und Johann Fuxmagen aus Hall in 
Tirol &), hatte er für seine humanistischen Bestrebungen in der Donau- 
stadt eine kräftige Unterstützung: doch war die Zeit des Aufenthaltes 
des gekrönten Dichters (im Sommer 1490) zu kurz, um viel wirken zu 
können. Er versprach, seinen Besuch bald zu wiederholen und dann 
weitere Gastvorträge über die römischen Classiker, über Rhetorik und 
Poesie zu halten. 

Als Celtes nach einer fast dreijährigen Abwesenheit über Wien 
und Passau in die Heimath zurückgekehrt war, verweilte er zunächst 


*) In der schönen Ode an ihn (Oditr. üb. II. od. 8) wird er ungenau Benedictas Tycb- 
tolins genannt. Ein Brief von diesem Tychtel an Celtes d. d. Wien, 6. Febr. 1493 
kommt im Cod. epist. Ceit. vor. 

*) Von ihm ein Brief an Celtes d. d. Wien 6. Febr. 1493 im Cod. epist. Cell.; ei* 
anderer d. d. 23. April 1499 ebenda. Steber ist dort in Scipio latinisirt. In einem 
Episodium an Celtes im J. 1497 nennt er sich Bartel. Scipio, medicinae doctor. 

») Er war spater Universitäts-Rector. Ein Brief von ihm an Celtes, Wien, 6. Mira 1497 
im Cod. epist. Celt. Er gehörte spater an den Mitgliedern der Donaugesellschaft. 
*) Amor. lib. II. eleg. 13. 

Pierius Graccas vitale« hic [Patavii] coeperat aaram, 

Carmiaa Pieriis digna legend« canens, 

Major in Austriacas citus hic diverteris oraa 
Panuonii regia quae trucis arma tulit. 

Vidimus hic pulsis per diruta tecta cnlonis 
Arva sub informi moesta jacere situ. 

In den Oden lib. II. n. 9 richtet Celtes ein Gedicht ad Graecum Pierium in mores 
auiieos. welches noch vor dem Tode des Kaisers Friedrich UI. verfasst ist. 

») Klfipfel II. 38. 
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un meisten und liebsten in Regensburgi) and Nürnberg, in 
welchen beiden Städten er nicht wenige Freunde und warme Verehrer 
hatte. Noch im Herbst des Jahres 1490 *) finden wir ihn bei seinem ge- 
lehrten Freunde, dem Dichter und Mathematiker Janus Tolophus*), 
Propst von Forchheim und Domherr zu Regensburg. Ohne sich einige 
Rohe und Erholung zu gönnnen , arbeitete er mit Eifer und Ausdauer 
an der Ausführung seines Lieblingsplanes . alle seine Kräfte für die 
Verbreitung des Humanismus in seinem Vaterlande zu verwenden. 
Das Interesse an der heimischen Geschichte sollte durch eine Darlegung 
seiner Vergangenheit und Verknüpfung derselben mit der Gegenwart 
mittelst lebhafter und dichterischer Schilderungen im hohem Grade 
als es bisher geschehen , geweckt und unterhalten werden. Durch 
Vereinigung der bisher getrennten Kräfte hoffte Celtes das vor- 


0 Celt. amor. lib. II. «leg. 5: 

Hinc Campus tumidis, nigrisque in fluctibus Usus 
Ezit in Austriacas, Pataviasque plagas, 

Norica rora petit Regus, con versus in Aistrum, 

Qua Ratisbonae moenia celsa micant. 

Hic ego ut aesiivae dederam mea membra quieti, 

Diripuit meutern pulcra puella meam. 

*) Ea ist eine poetische Licenz, wenn Celtes in der 5. Elegie des lib. II. Amorura 
seinen Aufenthalt in Regensburg in den Winter bis Anfang Februar 1401 veren- 
gert. Wenn er wirklich dort seinen Geburtstag im Kreise seiner Freunde gefeiert, 
so wire es die 32. Geburtstagsfeier gewesen, nickt wie in lib. Amor. U. eleg. 10 
angegeben ist, die 30. Wir wissen, dass er am 1. Febr. 1401 in Mainz war, 1480, 
als er 30 Jahre alt geworden, befand er sich noch in Krakau. Dem Dichter war 
ea offenbar nur darum zu thun, eine poetische Schilderung der Jahreszeiten und 
die Beschreibung eines bairischen Trinkgelages, wie es bei Geburtsfeiern verkam, 
an liefern. Amor. lib. II. eleg. 10. 

Hinc Baccho compoae scyptfos, pater^aque capacea 
Plenaque stent vario stannea vasa mero. 
lUud cum Coo jubeaa spumare Falernoque 
Et Tergestino cantharua iste fluat. 

Oppano reliquat repleas, et Draminino, 

Vel qnod Feldllni terra beala creat. 

Alter Helvetieuvn, Rkenaaum conferat ille, 

Hic Cecium, vel quod Francia nostra creat. 

Ea sind griechische, italienische und deutsche feine Weinsorten, die aufgezühlt 
worden. 

*) Celt. Oder. lib. II. od. 13. ad Jan. Tolophum. Amor. lib. II. eleg. 8. Von Trithem 
seript ecel. nr. 088 wird er als ein maximus doctorum hominum fautor bezeichnet* 
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gesteckte Ziel zu erreichen. Er betrachtete sich gewissermassen als 
den Hebel, der die Masse in Bewegung setzte und durch seine 
gelehrten Reisen, die ei* nach allen Richtungen durch ganz Deutsch- 
land unternahm, wollte er die zerstreuteu Glieder einer gelehrten 
Republik zu einem einträchtigen Ganzeu, zu einer grossen literärischen 
Genossenschaft, vereinigen. 

Von Regensburg aus wurden nach verschiedenen Richtungen 
Ausflüge gemacht. In mehreren Städten hielt er öffentlich Vorträge, 
wodurch er sich nicht wenige neue Freunde und Verehrer gewann. 
Bei wohlhabenden Gönnern und in Klöstern ruhte er zeitweise von 
den Muhen seiner anstrengenden Wanderungen ans und entwarf 
Pläne zu weiteren gelehrten Expeditionen. 

Zunächst wurden die bairischen Lande und ihre Bewohner 
in das Bereich seiner Beobachtungen und dichterischen Schilderungen 
gezogen. Er machte sich bekannt mit den Sitten, Gebräuchen und 
dem Charakter des Volkes, mit den staatlichen Einrichtungen, mit 
der Beschaffenheit des Bodens und seiner Erzeugnisse: er erfreute 
sich an den Naturschönheiten, durchforschte die öffentlichen und 
Privatbibliotheken nach alten Handschriften, die sich auf das 
classische Alterthum wie auch auf die heimische mittelalterliche 
Geschichte und Literatur bezogen. 

Indem er sich bemühte, seinen poetischen Schilderungen oder 
Reisebildern einen antiken Anstrich und ein classisches Gewand zu 
geben, bezeichnete er die deutschen Völkerschaften und Stamme 
mit alterthümlichen Benennungen, wie er solche bei Tacitus, Plinius, 
Ptolemaeus u. a. vorfand. Dabei hielt er sich freilich nicht streng an 
die eigentliche Begränzung der Länder, er erlaubte sich im hohen 
Grade poetische Licenzen. Wie ihm die Polen Sarmaten, die Ungarn 
und Österreicher Pannonier waren, in gleicher ungenauer Weise 
benannte er die Baiern Noriker und ihre westlichen Nachbarn SueYen. 
So wurden auch der Schwarzwald und die südlichen Gebirgszuge 
Deutschlands bald als silva Hercinia bald als Bacenis bezeichnet 
Damit aber seinen Reisebildern auch nicht das poetische Relief fehlte, 
flocht er nach Horazischer Manier *) seine Liebesabenteuer ein. Wie 


l) Ähnlich wie Horaz Lascives und Obscönes mit philosophischen Betrachtungen und 
Reflexionen verknüpft, so machte es auch Celtes; er entschuldigt sich hinsichtlich 
seiuer Frivolität, schlüpfrige Situationen so nackt geschildert zu haben, mit der 
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«er in Polen die Liebe zu der sarmatischen Edelfrau Hasilina in einer 
Reihe von Elegien feierte , so besang er in einer Anzahl von Liedern 
seine Regensburger Freundin E 1 s u 1 a , seine Hauswirthin *) , als 
Repräsentantin der norisehen oder bairischen Frauen 2 ). Indem er 
«aber deren Vorzüge und Reize auf das lebhafteste erhob, vergass er 
auch nicht ihre Schattenseiten zu schildern: ihre materielle Genuss- 
sucht, ihre Eitelkeit und geschmacklose Putzsucht, ihre indecente 
Tracht und endlose Plauderhaftigkeit *). 

Indem er im bairischen Lande nach handschriftlichen Schätzen 
suchte und seine Bemühungen auch nicht fruchtlos waren, erhielt er 
die ihn überaus schmerzende Kunde , dass seine in Polen mit vieler 
Mühe und grossen Kosten gesammelten lateinischen, griechischen 
amd bebräischen Bücher und Schriften durch Fahrlässigkeit eines 
Krakauer Fuhrmannes, dem sie zum Transport übergeben worden, 
verloren gegangen seien *). 


guten Absicht, uni die Jugend von Verirrungen und Ausschweiftmgen abzu- 
halten. Vgl. die Praefatio zu den libris Amorum in den Dedicationaschreiben an 

K. Maximilian. 

1 ) Amor. lib. II. eleg. 10. 

-j Die Elegien auf die Elsula in Amor. lib. II. 4. 7. 9. 24. Im Odar. lib. II. sind ihr 

die Oden 5 — 10 gewidmet, in den Epod. carm. 5 ist auch von ihr gedichtet. 

Amor. lib. 11. eleg. 9 adElsulam a priscia et sanctis Germaniae moribus degeneratam«* 
Elsula, quid tantis oneras tua brachia baccis? 

Aurea et in digitis vincula multa geris? 

Ostrina sub veste tumens vultuque superbo 
Tricaruro ingenti pondere pressa caput. 

Noctua quäle gerit tenebrosae filia noctis 
Nyctimene patris consociata thoro. 

Inque peregrinos flectis tua corpora motus, 

Dum strepitant mixtis buxua et aera sonis. 

Et totiens mutas lascivo corpore veste* 

Ante retroque tibi lactea colla patent. 

Quin etiam insano confundis pectora Baccho 
Et titubat multo garrula lingua mero. 

Amor. lib. III. eleg. 7. Des Fusilius Brief an Celtes. Cod. epist. Celt. f. 12. Noch 
bis ins J. 1496 setzte Celtes die Nachforschungen nach den verlorenen Büchern 
fort, wie aus einem Briefe des Nürnberger Arztes Hieronymus an Celtes zu 
ersehen ist. Cod. ep. Celt. fol. 51. 


Sitzb. d. phil.-liist. CI. LX. ßd., I. Heft. 
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Die Rheinreise und die Errichtung der Sodalitas literaria 

Rhenana. 

Das Jahr 1490 war noch nicht abgelaufen, als Celtes in* 
Anfänge des Winters die bairischen Gaue verliess und von der 
oberen Donau aus zu Pferde , von einem Diener begleitet , das 
schwäbische Land durchzog. Zunächst verweilte er in Tübingen, 
wo in damaliger Zeit für den Humanismus Johann Reuchlin und Hein- 
rich Bebel wirkten. Dann bereiste er das rebenreiche mittlere Neckar- 
gebiet und wandte sich zum Kocher nach Schwäbisch-Hall zu den 
Salinen *)• 

Sodann verfolgte er seine weitere Wanderung in das untere 
Neckarthal und in die Rheinpfalz, nach Heidelberg und endlich nach 
Mainz, wo er seine zahlreichen humanistischen Freunde zu begrüssei* 
eilte *). 

Zunächst war Heidelberg *) sein Reiseziel. Dort wollte er mit 
den alten Freunden und Gönnern seine weiteren Pläne besprechen, und 
mit ihnen darüber in Ideenaustausch treten. Vornehmlich von Wichtig- 
keit war es für ihn, den Wormser Bischof Johann von Dalbergs 
Kanzler des Pfalzgrafen Philipp, und den kurfürstlichen Rath und 
Rechtsprofessor Johann Wacker aus Sinsheim, der unter 


l) Amor. lib. III. eleg. 1. 

Iham per medios tervo comitante Suero» 

Quo» vario cultu silva Bacenis alit. 

Qua Necari Cocerique vagas conspeximus undas, 

Alter alit Bacchum, »ed coquit ille salem. 

*) Amor. 11b. II. eleg. 1. 

Ip»e ego Danubii ripa» tune forte reliqui 
Et jaga, quae celsi» alpibu» astra petunt. 

Men» mihi Rhenanam fuerat descendere in nrbem 
Cui Cia cum Mogano nomina clara dabant. 

*) Wenn Celte» in »einem Gedichte Mainz als »ein eigentliche» Reiseziel bezeichnet^ 
und von Heidelberg gar keine Erwähnung macht, so lissst »ich das wohl erkliren. 
Er gibt in den libris Amorum nie eine vollständige Aufzahlung der von ihm besuch- 
ten SUdte. Da er offenbar absichtlich den Hauptzweck der Reise, die Errichtung 
der rheinischen gelehrten Gesellschaft, verschweigt, so musste es ihm auch ange- 
zeigt erscheinen, den Ort, der als Mittelpunkt der Sodalitat gelten sollte, nicht zu. 
uennen. 
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seinem latinisirten Namen Vigilius *) bekannter ist, zu be- 
grüssen. 

Durch Dalberg war Heidelberg der Hauptsitz der damals neu 
eingeftihrten humanistischen Studien in Deutschland geworden. Von 
hier aus konnte am meisten und erfolgreichsten für die Verbreitung 
des Humanismus gewirkt werden. Was für Polen, Pommern und 
Schlesien durch die Sodalitas Vistulana, für Ungarn, Österreich und 
Baiern durch die Sodalitas Danubiana beabsichtigt wurde (welche 
gelehrte Gesellschaften aber bei der noch spärlichen Theilnahme 
der einheimischen Gelehrten keine rechten Wurzeln schlagen 
konnten und nur kümmerlich bestanden), das war eher möglich, 
io den rheinischen Gegenden zu verwirklichen, nämlich einen Verein 
zu gründen, der durch seine zahlreichen und eifrigen Mitglieder 
den Humanismus in weitere Kreise verbreite und immer mehr 
befestige. 

Nach wiederholten Besprechungen zwischen Celtes und den 
Heidelberger Humanisten schritt man zur Ausführung des von dem 
gekrönten Dichter dem Wormser Bischof Dalberg vorgelegten Pla- 
nes *). Es wurde die Sodalitas literaria Rhenana, welche auch 
nach ihrem eigentlichen Begründer Celtica genannt wurde, er- 
richtet. Wenn auch Heidelberg als Musensitz ihr Mittelpunkt sein 
sollte, so hielt man doch für geeignet, die Constituirung der Sodali- 
tat in der alten rheinischen Metropole Mainz stattßnden zu lassen, 
wohin ohne Zweifel die namhaftesten Humanisten der Rheinlande zur 


O Vigilius stand im besonderen Vertrauen des Kurfürsten von der Pfalz und des 
W’ormser Bischofs Johann von Dalberg. Dass er ein inniger Freund und Gesin- 
nungsgenosse des gekrönten Dichters gewesen, zeigen seine Briefe an denselben. 
In dem Cod. epistol. Celtic. auf der Wiener Hofbibliothek finden sich zehn inter- 
essante Briefe von ihm, von welchen Zapf, Leben des Job. v. Dalberg, in den 
Nachtrigen dazu, einige bruchstückweise hat abdrucken lassen. Celtes hat im 
J. 1498 (Odar. lib. IU. n. 5) eine Ode auf Vigilius gedichtet mit der Aufschrift; 
Ad Joannem Vigilium, sodalitatis litterariae Rhenanae hospitem, in situm Heidelber- 
gae et qnare decennio peregrinatus fuerit. Trithemius in den epist. ad familiär, 
ep. 33. p. 276 in einem Schreiben an Celtes, d. d. Herbipoli Jul. 1507 erwähnt 
des Vigilius als damals noch in Heidelberg lebend. Auch findet sich ebendaselbst 
ein Brief von Trithemius an Vigilius. 

*) ln dem Episodium der beiden Bonomi an Celtes heisst es: 

Nuper apud Rhenum scripsisti, Celti, sodales, 

Vangionum praesul quis sua jura dedit. 

8 * 
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Begehung der Stiftungsfeier eingeladen wurden, um dieselbe zugleich 
mit einem andern Feste zu verbinden. 

Celtes, der sich noch vor Ablauf des Jahres 1490 *) von Heidel- 
berg nach Mainz begeben hatte «), veranstaltete dort am 1. Fe- 
bruar 1491 seine 32jährige Geburtsfeier, im Kreise seiner huma- 
nistischen Freunde. Mit dieser Feier ward die Constituirung derSoda- 
litas literaria Rhenana in Verbindung gesetzt *), deren erstes Wert es 


*) Dass sich Celtes damals nur kurze Zeit in Heidelberg aufgehalten hat, gibt auch 
Hautz (Gesell, d. Univ. Heidelberg I. S. 327) an. 

2 ) Lib. Amor. IV. eieg. ult. 

Unus et alter abit mihi nunc dulcissimus annus. 

Klupfel I. S. 119 bemerkt dazu mit Recht: Quae quidem verba non de completis 
duohus annis, sed solum inchoatis, velim intelligas. 

Erhard (Leben des C. Celtes S. G6) setzt den Aufenthalt des Celtes in Mainz 
fälschlich ins J. 1494 auf seinen 35jährigen Geburtstag; er hat sich zu dieser An- 
nahme durch eine ungenaue Bezeichnung des Dichters bestimmen lassen. Odar. 
lib. II. od. 3. 

Februis natus quid agam Calendis, 

Quae mihi primaro tribuere lucem? 

Septimi lustri mea dum revolvunt 
Fila sorores. 

Nach der Redeweise des Dichters, welche in seinen poetischen Schriften öfter vor- 
kommt, ist das 7. Lustrum die Zeit vom 31. bis 35. Lebensjahre; es schloss daher 
auch das 32. Jahr in sich. — Schenkten wir den ungenauen chronologischen An- 
gaben des Celtes in seinen Dichtungen überall Glauben, so hfitte nach lib. Amor. 
III. eleg. 12 die Mainzer Geburtstagsfeier im 36. Lebensjahre des Dichters, also 
1495, stattgefunden, als er schon in Ingolstadt docirte. 

*) Da merkwürdiger Weise Celtes selbst weder in seinem Reisegedicht noch sonst in 
seinen Werken ?on der Zeit der Stiftung der Sodalitas Rhenana spricht; da in der 
von der Sodalitfit herausgegebenen Vita des Celtes überhaupt keine Erwähnung 
von der Errichtung der rheinischen Gesellschaft gemacht wird und da auch in dem 
Codex epistolaris Celticus kein Aufschluss sich darüber vorfindet, so ist man in 
dieser Sache ganz auf die Combiuation angewiesen. Daher konnte es nicht fehlen, 
dass die Meinungen derer, welche den Gegenstand behandelt haben, sehr auseinan- 
der gehen. G. N. Wiener (de Sodalitate Rhenana. Wormat. 1766. 4° p. 14) setzt 
ganz unrichtig die Stiftung ins J. 1482, wo Celtes ltoeh als Scholar in Köln war 
und er bei der Gründung nicht hatte mitwirken können; Zapf (Leben J. Dalbergs, 
p. 138) spricht sich für das J. 1487 aus, wo im Februar Celtes noch nicht gekrönter 
Dichter war; Erhard (Leben des Celles S. 137) nimmt das J. 1493 an, und setzt 
S. 63 irrtlifimlich alles, was ins J. 1491 gehört, ins J. 1494. Hautz, Gesch. der 
Heidelberger Univ. 1. S. 357 bestimmt als Gründuogszeit das J. 1496. Am genauc- 
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war, dem vom Kaiser gekrönten Poeten wiederholt den Dichterlorbeer 
aufs Haupt zu setzen. Celtes fühlte sich von dieser Huldigung einer 
Anzahl der gelehrtesten Männer Deutschlands in dem Masse geehrt, 
dass er in der Folge im Freundeskreise *) seine Krönung mit dem 
apollinarischen Lorbeer von diesem Tage au datirte, vier Jahre später 
als sie eigentlich stattgefunden hatte 2 ), und somit beide Auszeich- 
nungen in eine verschmolz. 

Celtes verkannte nicht, dass mau zum grösseren Ansehen des 
Vereins, der nur eine private (nicht eine von einem Fürsten gestif- 
tete, unterstützte und mit Privilegien ausgestattete) gelehrte Corpo- 
ration sein sollte, eine angesehene und einflussreiche Persönlichkeit 
brauchte , die als Präsident den Vorsitz führte, oder wenigstens dem 
Namen nach die Leitung des Ganzen in Händen hatte. Niemand war 
mehr dazu geeignet, als der Wormser Bischof Johanu von Dalberg, 
Kanzler des Kurfürsten vou der Pfalz, ein Pfleger der Wissen- 
schaften und Mäcenas der Gelehrten; aber auch selbst ein Gelehrter 
und Dichter »). 


sten und gründlichsten über die Sache bat Klüpfel gebandelt a. a. 0. 1. S. 109 flg. 
u. II. c. 12 ; er hat dargethan, dass die Stiftnug in die Zeit fallt, als Celtes von Baiern 
ans im Jahre 1490 an den Rhein reiste. Dass die Stiftung mit der 32jährigen 
Geburtsfeier des Celtes am 1. Februar 1491 zusammenfällt, was höchst wahr- 
scheinlich ist, hat Rlfipfel aber übersehen. 

*) Öffentlich konnte und wollte der eitle Celtes der für ihn so ehrenvollen und schmei- 
chelhaften kaiserlichen Krönung nicht entsagen. Er rühmte sich in seinen Dich- 
tungen der erste Deutsche zu sein, der diese Auszeichnung erhalten habe, aber er 
überschitzte doch nicht ihren Werth. Denn er sang: 

Si me non pietas, virtus, doctrina coronant, 

Ecquid proderit haec nexa corona mihi ? 

*) So lasst sich erklären, dass die Vita Celtis die Dicbterkröuung aus kaiserlichen 
Binden irrthümlich ins J. 1491 setzen konnte. Es dürfte kaum zu bezweifeln sein, 
dass die von der Hand des Celtes im Codex der Briefe seiner Freunde an ihn 
(welcher in der Wieuer Hofbliothek auf bewahrt wird) eingetragene rothe Über- 
schrift, welche sich an der Spitze der vom J. 1491 beginnenden Briefe befindet, 
auf die Geburtsfeier mit der wiederholten DichterkrÖnung zu beziehen ist. Die 
Worte lauten : Primus annus laureae, qui erat anuus aetatis meae 32, uud so wei- 
ter bei den folgenden Jahren Secundus annus laureae etc. bis 1300, wo Annas 
decimus laureae et secularis vorgesetzt ist. Die Briefe sind nach der Zahl der 
Jahre in Bücher eingetheiit. 

*) Zapf, Leben Johann Dalbergs S. 82 ff. (nach Job. Trithein. script. eccl. ge* 
schrieb. 1494) erwähnt ton dessen Werken seiue Orationes, Epistolae und Car- 
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Obschon Celtcs der eigentliche Stifter und die Seele der gelehr- 
ten Genossenschaft war, so trat er doch im Interesse der Sache 
gern bescheiden zurück in dieClasse der gewöhnlichenMitglieder. Die 
anfängliche Anzahl derselben und ihre Namen lassen sich nicht 
genau ermitteln. Es scheint, dass die ersten Sodales von Celtes aus- 
gewählt worden waren *). Die Zahl mag zuerst eine geringe gewe- 
sen sein: sie hat w r ohl die von zwölf nicht überschritten. Erst nach 
und nach vergrösserte sie sich durch den Zutritt neuer Mitglieder, 
welche auch den Abgang, der durch Tod eingetreten, vollständig 
ersetzten. 

Während der zwölfjährigen Präsidentschaft Dalbergs (von 
1491 — 1803) befanden sich unter den Sodales die angesehensten 
rheinischen Gelehrten aus allen Zweigen der Wissenschaften: 
Theologen, Juristen, Ärzte, Philosophen, Mathematiker, Sprach- 
forscher, Historiker, Dichter. Nur die wenigsten von ihnen ge- 
hörten dem zünftigen Universitäts-Gelehrtenstande an. Übrigens 
waren nicht blos rheinische Gelehrte und Dichter Mitglieder der 
Sodalitas Rhenana: auch aus dem mittleren und südwestlichen 
Deutschland waren manche Männer der Wissenschaft und der Dicht- 
kunst beigetreten *). Ausser Dalberg und Celtes war eines der 
eifrigsten und namhaftesten Mitglieder der Abt von Sponheim, 
Johann von Tritten heim, bekannt als Literär-Historiker und 
Geschichtschreiber; aber auch als Moralphilosoph und Dichter 
nicht ohne Bedeutung *). Neben ihm verdienen genannt zu w erden : 


minn (darunter das Carmen de inorte Rudolphi Agricolae); ferner seines Über 
de Moneta und sein Coilectio aliquot roillium Graecorum et Teutonicorum vocabu- 
lorum, quae utruque lingua idem significent. Nur die Oratio dicta Innocentio VIII. 
Pont. Max. und einige wenige Briefe sind gedruckt. Über die Verdienste Dalberg« 
um die humanistischen Wissenschaften und die Universität Heidelberg handelt 
Ullmann , in den Studien u. Kritiken. 1841. Ilft 3. S. 555 ff. 

*) In dein Episodium der Gebrüder Bonomi heisst es: Nuper apud Rhenum scrip- 
sisti, Celti. sodales. 

2 ) Ilautz, Gesell, der Heidelberger Cniv. I. S. 357 führt die Mitglieder der rhein. 
Sodalität namentlich an, aber in ziemlich ungenauer und selbst unrichtiger Weise. 
Rudolf Agricola konnte nicht zu ihnen geboren, da er schon seit 1485 aus dem 
Lehen geschieden war. Den Johann SUhitis nennt er J. Stub. Dass Hermann Graf 
v. Nuenar, ein berühmter Humanist im Anfang des IG. Jahrhunderts, zu der Soda- 
lität gehörte, lässt sich nicht nachvveisen. 

*) Aschbach , Kirchenlexikon ; Art. Trilhcmius von Floss. Siibernagel, Job. Trilhe- 
mius, Laodshut 1868 (wo von seinen Schriften gehandelt wird S. 58, 158 u. 205). 
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Willibald Pirkheimer *), der Nürnberger Patricier, ein Freund 
der classischen Wissenschaften und Kenner des Griechischen; Mar- 
tin Pollich von Mellerstadt aus Franken*), Leibarzt des sächsi- 
schen Kurfürsten Friedrich, später Theolog und Philosoph, wie auch 
ein Freund der Dichter und selbst Dichter; ferner der Mathematiker 
Johann Stabius’) an der Ingolstädter Hochschule und Janus 
Tolhoph (Tolopbus), Propst von Forchheim und Domherr zu 
Regensburg, ein Astronom und Dichter*). Weiter gehörten zu dem 
rheinischen Gelehrtenkreise: der sächsische Edelmann Heinrich 

Opera historiea Trithemii ed. Freher. Francof. 1601. 2. Voll. fol. Johann Ton 
Trittenheira war 1462 geboren, wurde noch sehr jung Abt vom Benedict iner- 
Kloster Sponheim und starb 1516 ah Abt Yom Set. Jakobskloster in Wurzburg. Er 
war Polyhistor. Seinen Catalogus scriptorum ecclesiasticorum hatte er mit einer 
'Widmung an den Wormser Bischof Johann von Dalberg schon 1494 in Mainz in 
Druck erscheinen lassen. Dazu lieferte er im folgenden Jahre Nachträge: Lib. de 
lumlnaribus German, sive Catalog. illust. viror. German. Von seinen historischen 
Werken sind zu nennen: Die fränkische Geschichte (Chronic, de origine etc. 
Francor. Mogunt. 1515) and die bairisch-pfälzische Chronik (Chron. success. duc. 
Barer, et Comit. Palat. Rheni. Francof. 1544); ferner sein Chronicon Hirsangiense. 
und die Sponheiroer Chronik. Seine zahlreichen ascetischen Werke und seine Dich- 
tungen, die er bis zum J. 1494 verfasst hatte, gibt er selbst in seinem Catalog. 
script. eccl. an. 

**) Goldast hat die Opera historiea Bilibaldi Pirkheimer. Frcf. 1610. herausgegeben. 
Vgl. die Encycl. y. Ersch u. Grober, Art. Pirkheimer. Erhard, W. Pirkheimer, in 
der Eleutheria 1820. Bd. 111 u. in der Entwicklung des Aufblühens w. Bildung etc. 
Bd. IU. S. 1 flg. 

"*) Seine gedruckten und ungedruckten Werke nennt Fnbric. bibl. med. et infim. 
lat. VI. p. 4: Er war ein Landsmann des Celtes und schon frühzeitig dessen 
Freund. Vgl. Klüpfel rit. Celt. I. 61. Not. u. II. 6. Martin Pollich war erster Rector 
der im J. 1502 errichteten Universität Wittenberg. Aschbach, Roswitha u. C. 
Celtes. 2 Ausg. S. 44 u. 112. 

-*) Johann Stabius , aus Steyer in Österreich , war erst in Ingolstadt, dann in Wien 
Professor der Mathematik ; seit 1497 gebürte er auch der Sodalitas Danubiana an. 
Raiter Maximilian setzte ihn dem Wiener Collegium poetarum in der mathematischen 
Abtheilung vor; er war der erste, welcher von dem genannten Collegium zum 
Dichter gekrönt wurde. Später erhob ihn Maximilian zu seinem Secretär und 
ernannte ihn zum Historiographen; er begleitete den Kaiser seit 1503 fast auf 
allen Reisen. Er starb als Domdechant der Wiener Set. Stephanskirche 1. Jan. 1522. 
Er hinterliess mehrere mathematische, astronomische und historische Werke. 
Cnspinian spricht mit grossem Lob von ihm und er wird zu den ausgezeichnetsten 
Gelehrten seiner Zeit an der Hochschule Wien gezählt. 

') Trithem. script. eccl. n. 958 ed. Fabric. Klupfel 1. c. 16. not. f. Briefe von ihm 
an Celtes finden sich ia Cod. epist. Celt. 
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von Bönau *), die schwäbischen Humanisten Eiteiwolf toi» 
Stein (Hololycus de Lapide) *) und Sebastian Sprenz (Speran- 
tius) aus Dunkelspuhel *); die Gräcisten Heinrich Grieninger*) 
aus München und Johann Werner, Pfarrer zu Wörth bei Nürn- 
berg*); endlich der Nürnberger Mathematiker Johann Ziegler 
(Lateranus •) und der Rhetoriker Urban Prebusinus aus- 
Schlesien *). 

Die vorgenannten werden ausdrücklich als Mitglieder der rhei- 
nischen Sodalität angeführt 8 ), sie waren aber nicht die einzigen, 
welche den gelehrten Verein bildeten. Ohne Zweifel gehörten noch- 


*) Voo dem kurfurstl. sächsischen Hof kam er nach Worms in die Umgebung Dal- 
bergs, wo er dem Studium der clnssiscben Wissenschaften oblag. Trübem, io* 
lib. H. epistolar. ad familiäres ep. 6 nennt ihn Miles et Orator Friderici Saxonia» 
electoris. Von dem Sponheimcr Abt Joh. Trithemius entlieh er einige alle 
Codices, ln Briefen an Celtes ersucht er diesen um eine griechische Grammatik, 
und einige mathematische Bücher. Er starb im J. 1506. Vgl. über ihn Burkhardt 
de fatis ling. lat. II. p. 280. 

*) Er war Mainzer nofmarschatl, Jurist und versuchte sich auch in Dichtungen- 
Trithem. script. ecel. n. 922. ed. Fabric. 

•) Der Kaiser Maximilian erhob ihf^ später zu seinem Secrelär. Nachdem er einig» 
Zeit Propst der Brixner Kirche gewesen, wurde er ihr Bischof. Er betrieb eifrig 
das Hebräische und die mathematischen Disciplinen. Kiupfel II. p. 87. Ilautx a. a- 
0. identificirt ihn irriger Weise mit Sebastian Brandt. 

4) Er heisst auch Groninger. Er stand der Nürnberger lateinischen Schule vor- 
Celtes rühmt in der Descriptio Norimberg, seine ausgezeichneten Kenntnisse: er 
schrieb auch eine kurzgefassle lateinische Grammatik. Er stand mit Celtes in» 
brieflichen Verkehr. Cod. epistol. Celt. fol. 54 u. 73. 

*) Er übersetzte den Claudius Ptolemaeus und betrieb überhaupt eifrig das Griechische r 
er wurde von Celtes für eine Professur des Griechischen in Wien vorge schlagen. 
Cod. epist. Celt. d. d. Sept. 1501 und Der. 1503. 

®) Er starb im J. 150t. Über ihn gibt einige Auskunft der Brief des Johann Werner 
an Celtes vom 1. Sept 1501 im Cod. epistol. Celt. 

7 ) Er war ein Schüler des Celtes und lehrte einige Zeit Rhetorik an der Ingolstädter 
Hochschule (Kiupfel II. p. 86). Von diesem Humanisten ist im Ganzen wenig 
bekannt. Ein Brief von ihm an Celtes (<!. d. Ingolstadt 24. März 1494) kommt im 
Cod. epist. Celt. vor. Über eine von ihm in Frankfurt gehaltene Rede gegen di» 
Scheinphilosophen spricht Jacob Draconlius in einem Schreiben an Celtea (d. d. 
Heidelberg 27. Febr. 1497) in Cod. epist. Celt. 

8 ) In der Ausgabe der Werke der Roswitha, welche Celtes 1501 veranstaltete, werde» 
sie namentlich angeführt und von jedem ein Epigramm auf die Dichterin Roswitha 
geliefert. Abgedrnckt finden sich diese Epigramme, Roswitha u. Conrad Celtes. 
S. 58. 2. Ausg. 
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dazu mehrere Heidelberger Humanisten i) : der Rechtslehrer und 
Staatsmann Johann Wacker (Vigilius) aus Sinsheim *), der 
Prämonstratenser J a c o b Dracontius, ein Dichterund Musiker»), 
Heinrich Spiess (Cuspidius oder Cuspianus*), der Theolog J o- 
docus Gallus»); ferner die Speierer Domherrn Jacob Wimpfe- 
ling «) und Thomas Truchsess (Drusus) 7 ), der Basler 
Canonicus Hartmann von Eptingen»), der Hesse Theodorich 
Gresmund von Meschede in Mainz»), der Friese Theodorich 
Ulsenius, e*n Humanist und Arzt in Nürnberg 1 »), der Frankfurter 
Arzt Heinrich Geralhwol (Euticus oder Eutyehus) **); endlich 
die schwäbischen Gelehrten Johann Reuchlin *») und Heinrich 
Bebel «*), der bekannte Augsburger Patricier Conrad Peu- 
tinger u. m. a. 

f ) Hausser, von den Anfängen der classischen Stadien in Heidelberg. Hautz Gesch. d. 
Lniv. Heidelberg I. 326 u. 346. 

*) Vgl. über ihn oben S. 115. 

*) Drei Briefe ron ihm an Celtes aus den Jahreu 1495 — 1497 kommen im Cod. epist. 
Celtic. ror. 

*) Er sendet (13. Mai 1496) von Heidelberg an Celtes ein Memoriale oder eine Art 
Sitzungsprotokoll (im Cod. pp. Celt). Celtes richtet an ihn ein Gedicht (in den 
Epod. earm. 7), worin über seine WortkargheU geklagt wird. Von seinen Dichtun- 
gen spricht Trithem. ecd. n. 924. 

Ä ) Er fuhrt den Beinamen Rubiacensis; über ihn schreibt Dracontius an Celtes. 
Hautz a. a. 0. nennt ihn als Schriftsteller nur, ohne weitere Angaben Yon seiner 
literarischen Wirksamkeit zu machen. 

•) Hautz, Gesch. der Univ. Heidelberg (I. 326. not. 17). Wimpfeling war bis 1494 
Professor in Heidelberg, ehe er als Domdechant nach Speyer ging. Er starb 1528. 
Interessant ist sein Schreiben an Celtes (d. d. Speyer, 4. Jan. 1497) im Cod. ep. 
Cell. Über sein Leben und seine Schriften handelt P. v. Wiskiowatoff, Jacob Wim- 
pheling. Berlin 1867. 

‘D Sein Schreiben an Celles (d. d. Speyer 16. April 1497) im Cod. epist. Celt. fol. 76. 

*) Über ihn Ygl. Roswitha u. C. Celtes. 2. Ausg. S. 39. Not 3. 

») Vgl. unten S. 123. 

,Ä ) Roswith. u. C. Celt. S. 40. nut 4. 

**) Vgl. unten S. 125. 

IÄ ) Vgl. Erhard, Entwickelung der Wissenschaft. Bildung etc. bes. Bd. 2 u. 3. (Leben 
de* J. Reuchlin). 

Er war in Tübingen Professor der Rhetorik und Poetik und einer der ausge- 
zeichnetsten Dichter, die aus der Schule des Celtes herrorgegangen sind. Er starb 
1518. W. Zapf, Heinrich Bebel, nach seinem Leben u. s. Schriften. Augsburg 
1802. Erhard Eutwickl. etc. UI. S. 141 fll. Seine Opuscula sind gedruckt Argent. 
1508 u. später einigemale. 
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Die Sodalitas Rhenana erhielt durch ihren Präsidenten eine 
feste Einrichtung, welche ohne Zweifel von Celtes entworfen worden 
war i). Es wurden zwar keine eigentlichen Statuten gegeben , aber 
der Verein sollte nach gewissen Grundsätzen geleitet werden, die 
mehr angedeutet, als scharf vorgezeichnet waren. Absichtlich hüllte 
man das Wesen der Gesellschaft in das Geheimnissvolle, aber man 
wollte alles, was auf Zwang und strenges Gesetz hinwies, verbannen. 
Der Grundsatz der freien Vereinigung sollte vor allem herrschen. 
Nächster Zweck war Förderung und Verbreitung der humanistischen 
Disciplinen und Studien, demnach der alten classischen Sprachen, 
der antiken Poesie und Rhetorik, der platonischen Philosophie, der 
schönen Künste und Wissenschaften überhaupt. Indirect stand 
damit in Verbindung der Kampf gegen den Scholasticismus, welchen 
man als Barbarei , als Geistesfessel aller gesunden und natürlichen 
Regungen und wissenschaftlichen Bestrebungen bczeichnete. Hier 
war es, wo man mit dem herrschenden theologischen System und 
was damit zusammenhing in bedenkliche Conflicte gcrathen konnte: 
es war daher Vorsicht und eine gewisse Reserve nothwendig, nicht 
alles öffentlich und unumwunden bloszulegen. Wer ernstlich die 
Absicht hatte, die Zwecke der Gesellschaft zu fordern und durch 
einen gewissen Grad von humanistischer Bildung in Stand gesetzt 
war, den Anforderungen zu entsprechen, konnte als Mitglied der 
Sodalität beitreten. Dass eine förmliche Aufnahme stattfand, ist nicht 
unwahrscheinlieh. Da die Gesellschaft ihren Präsidenten und ihre 
Secretäre hatte, so lag es nahe, auch von ihren Mitgliedern ein 
besonderes Verzeichniss zu führen. Es war nicht nothwendig, dass 
alle ihren Wohnsitz in Heidelberg hatten: nur die, welche die 
Geschäfte leiteten oder das Bureau bildeten, mussten ihr gew öhnliches 
Domicil daselbst haben. In anderen Städten wie in Mainz, Nürnberg, 
Augsburg, wo mehrere Sodales in der Nähe sich befanden, bestanden 
für dieselben Einkehr- oder Versammlungsorte. Es besorgte ein 
angesehener Sodalis in solchen Städten als Hospes für die Section 
oder das Contubernium Sodalium die etwa nöthige gastliche Be- 
herbergung und Bewirthung. In Heidelberg war ein solcher Hospes 
Johann Vigilius, in Mainz Theodorich Gresmund, in Nürnberg 


*) Vangionum praesul (sodalihus) sua jura dedit sagt das oben angeführte llonomi- 
•che Episodium. 
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Willibald Pirkheimer , in Augsburg Conrad Peutinger. Anfänglich 
leitete neben dem Präsidenten als Vicepräsident oder erster Secretär 
die Vereinsgeschäfte der Heidelberger Rechtsprofessor Johann Vigilius, 
der zu seiner Unterstützung den ebenfalls in Heidelberg wohnenden 
Humanisten Heinrich Cuspidius hatte. Um Celtes in steter Verbindung 
mit der Sodalität zu erhalten, wurden ihm, da er so häufig seinen 
Aufenthaltsort wechselte, regelmässig Berichte über den Fortgang 
des Vereins geliefert und nicht selten seine Rathschläge eingeholt. 
Da alte Handschriften aufzusuchen, ihren Werth zu prüfen, sie zu 
erklären und durch den Druck zu verbreiten, mit zu den vor- 
züglicheren Zwecken der Gesellschaft gehörte, so war die Ein- 
richtung getroffen, dass hei derartigen Publicationen besondere 
Commissionen, bestehend aus einigen Vereinsmitgliedern als Cen- 
soren zur Begutachtung und Berichterstattung niedergesetzt waren *). 
Die Entscheidung selbst aber fiel der Sodalität zu, welche sich zeit- 
weise in einer Stadt, wo sie ein Diversorium hatte, versammelte. 
Wurde der Druck eines Werkes beschlossen , so fand er unter der 
Leitung und Aufsicht der Sodalität statt, und sie suchte durch 
Erlangung kaiserlicher Privilegien die von ihr besorgten Publicationen 
gegen den Nachdruck zu sichern. Es liegt nahe in der Einrichtung 
der Celtesischen gelehrten Sodalitäten, die Grundzüge der Verfassung 
der neuern Akademien der Wissenschaften zu erkennen. 

Celtes verlängerte seinen Aufenthalt in Mainz, wo er bei 
seinem Hospes Theodorich Gresmund von Meschede *) wohnte, bis 
zum Eintritt der bessern Jahreszeit im April 1491. In jener Zeit 


1 ) Dm Dedicationsschrciben des Celtes an den sächsischen Kurfürsten Friedrich in 
der Ausgabe der Werke der Roswitha ist datirt: Ex Norimberga Augusts Pre- 
toria, dirersorio nostro literario, aede Willibald i Pirkbamer. 
z ) Am Schlüsse der Celtesischen Rbapsodia. Norimberg. 1505: Finiuot panegyrici etc. 
per sodalitatem litterariam Danuhianam, cenaoribua Conrado PeutiBgero , Joanne 
Foeniseca (Mader), Sebastiane Sperantio. Am Schlüsse des libelius de urbe Norim- 
berga: Joanne Dalburgio Worinat . Episcopo et Joanne Coclite (i. e. Loffelholz), 
ducali senatore et magnifico eive, cenaoribua. 

*) Celtes richtet an ihn im 3. Buche der Oden das 27. Gedicht. Theodorich hatte 
einen gleichnamigen Sohn, der unter den Humanisten seiner Zeit auch einen 
Namen hatte. Vgl. Trithem. de script. eccl. u. Burckhard de fatis ling. lat. II. 
p. 391. Auch in einem Briefe an Celtes spricht Trithemius von beiden Theodorich 
Gresmund. S. Roswitha u. C. Celtes. S. 67. 
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entstanden einige seiner Dichtungen: er besang die Rheinstadt als 
die Wiege der Buchdruckerkunst *) ; er suchte die Reste der römi- 
schen Alterlhümer auf und beschrieb sie in seinen dichterischen 
Schilderungen, namentlich das Drusus - Monument oder den 
Eichelstein a ). 

Wie ihn in Krakau die Liebe der sinnigen Polin Hasilina zu 
einer Anzahl Elegien und Oden begeisterte, wie ihn in Regensburg 
seine reizende Freundin Elsula Veranlassung gab zu einer Reihe von 
Liebesliedern, so entzückte ihn in Mainz seine kokette Geliebte 
Ursula, dass er ihre ihn bezaubernden Eigenschaften in einer Reihe 
von Gedichten besang. Ihrem Andenken widmete er das dritte 
Buchseiner Reisebilder, indem er dasselbe mit dem Namen der 
Ursula bezeichnete *). Er nennt sie auch Ursa und gibt ihr die 
Beinamen Galla und Rhena na. 


*) Lib. «mor. 111. eleg. 13. 

Jamque Moguntiacam rastus (Rhenus) te flectis urbem 
Quae prima impressas Iradidit aere notas. 

Lib. 111. eleg. 1. 

Quae (Moguntia) dncuit spretis Germanos scribere pennis, 

Cernitur ut pulchris littera pressa notis. 

Odar. lib. III. od. 9. 

Non est inferior, credite, Daedalo, 

Aut qui Cecropias protulerat notas. 

Ex Moguntiacis civibus editus 
Nostri gloria nominis. 

Qui sculpsit solidas aere novus notas 
Et versis doeuit scribere litteris, 

Quo nasci utilius non potuit magis 
Cunctis, credite, seculis. 

Celt. histor. Norimberg, c. 3. Moguntina urbs quae prima sculpsit solidos aere 
characteres et rersis doeuit scribere litteris. 

2 ) Amor, lib. III. 1. c. 

Seu veterum inquiro dum monumenta ducum, 

Plura Moguntiacae quae stant in moenibus urbis, 

Sollicitas oculos unica cura meos. 

Inter quae Drusi stant ardua busta Neronis, 

Clara a Germanis nomina primus babens. 

s ) Im dritten Buche der Amores sind der Ursula gewidmet die Elegien 3, 7, 13, 16 
nnd 17; in der Oden-Sammlung, ebenfalls ins dritten Buche, die Oden 3, 4, 6, 11 
und 12. Von ihr wird auch gedichtet Amor. lib. II. eleg. 27 und Epod. 5. 
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Celtes hatte den Schmerz, dass ihm noch während seines Aufent- 
haltes in Mainz durch den Tod seine Freundin entrissen wurde. 

Die im Frühjahre eingetretenen Rheinüberschwemmungen hatten 
in Mainz ein bösartiges Fieber verbreitet: auch des Dichters Geliebte 
wurde davon ergriffen. Zwar hatte Celtes zur Rettung der Schwer- 
erkrankten seinen humanistischen Freund, den renommirten Arzt 
Heinrich Gerathwol (sein gräcisirter Name war Euticus , Eutyches 
und Eutychius) von Frankfurt *) schnell herbeigeholt. Doch vergeb- 
lieh. Die Krankheit spottete jeder ärztlichen Kunst *). Ursula starb 
und Celtes eilte von dem Orte weg, wo ihm der geliebte Gegenstand 
entrissen worden, zu weiteren Wanderungen. 


*) Kriegk, das deutsche Burgerthum etc. besonders in Frankfurt. Frankf. 1868. S. 61. 
Euticus war nacheinander in Nürnberg, Augsburg und Frankfurt städtischer Pbysi- 
cus (doctor utriusque medicinae nennt ihn Trithemius) gewesen. Von diesem 
Humanisten, der 1507 in Frankfurt starb und auch der Donaugesellschaft an- 
gehörte, kommen in der Celtes'schen Briefsammlung zwei Briefe vor, der eine 
ist datirt von Augsburg April 1493, der andere Moguntiaco 29. Aug. 1496. Letztere 
Ortsbezeiehnung , welche Endlicher Monaco liest, hat diesen Gelehrteu verleitet, 
zwei Eutici, einen Sltern, und einen jungem in Mönchen, anzunehmen. Celtes hat 
an Euticus in den Amor. üb. III. die eieg. 14 und in dem Odar. üb. III. die Oden 
13 u. 16 gerichtet. Euticus war seihst Dichter. Ein Epigramm von ihm findet sich 
dem Celtes’schen Panegyricus ad duces Bavariae vorgesetzt. 

Odar. üb. III. od. 16. Ad Henricum Euticum Frankfordensem physicum : 

Eutice, Franckophora medicus notissimus urbe. 

Per Francos quae condita quondam, 

Illorum trepidis dum Gallia persouat armis, 

Ad Mosam Imperium statuentes, 

Qua Metis et Treveris nunc surgunt moenibus altis, 

Imperiumque ferunt modo nostram. 

Moribus et lingua nobiscum convenientes 
Despiciuntque vagos modo Gallos. 

Sed quid nostrorum referam gesta incljta patrura ? 

Altera cum me cura lacessat. 

Ut me sollicito releves, Henrice, dolore, 

Et reddas animum mihi priscum, 

Qui nostram propter quae infecta est peste puellam 
Curis nunc diris cruciatur. 

Quis si mi rclevas, veras tibi Apollinis artet 
Esse simul contendiinus omncs. 
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Die Wanderungen in Niederdeutschland und die beabsichtigte 
Errichtung einer Sodalitas literaria Baltica. 

Wenige Monate nach der Stiftungsfeier der Rheinischen Soda^ 
lität schickte sich Celtes an zu neuen humanistischen Wanderungen 
durch die niederdeutschen Landschaften, namentlich durch die des 
sächsischen Stammes. Es sollte damit zugleich die dichterische Beischrei- 
bung seiner Wanderungen zum Abschluss gebracht werden. Nach des 
Dichters Auffassung sollte als Unterlage für das ganze Gedicht, das 
in vier Büchern gesondert ward, die Viertheilung des deutsch-römi- 
schen Kaiserreiches in Kreise nach den Himmelsgegenden und den 
vier Hauptstämmen dienen. Die östliche Region mit dem von der 
Weichsel durchströmten Sarmatenlande sollte ihren Mittelpunkt 
in der polnischen Königstadt Krakau haben: der zweite, südliche 
Theil, mit dem Donaustrome, war dem norisch-bairischen Stamme 
mit der Stadt Regensburg zugewiesen: in der dritten , west- 
lichen Partie, welche die Rheingegenden der suevisch-fränkischen 
Völkerstämme in sich begriff, musste die alte Metropole Mainz als 
Hauptsitz hervorgehoben werden. Es war noch Niederdeutschland, 
die nördliche Region, bis an die Nord- und Ostsee, worin die säch- 
sischen Stämme vorherrschten, und die mächtige Hanseatische Stadt 
Lübek am baltischen Meere den ersten Platz einnahm, zu schildern. 
Das Geographische, die Städte, Völker, Landschaften, Wälder, 
Berge, Seen, Flüsse, sollten in die Beschreibung aufgenommen 
werden, aber mit dem Stabilen, dem Boden, sollte auch der 
Wechsel in der Natur die Tages- und Jahreszeiten, und bei der Dar- 
legung der Sitten und Gebräuche der Stämme die menschlichen 
Temperamente, die Lebensalter und nationellen Eigenthümlichkeiten 
und sittlichen Verhältnisse mit eingeflochten werden *)• Als Typus 


1) Vita Celtis: Scripsit libros amorum quatuor, secundura quatuor vitae circulos, ut 
Pythagorici tradunt et secundum quatuor aetatum affectiones et secundum quatuor 
Gerroaniae latera , ut illam ab occaau Rhenus, et septentrione Codanus et mare 
Germanicum, ab ortu Vistula, a meridie Danubius et Alpes claudunt, observatis 
maxime gentium moribus et locorum naturis, fluminibus, lacubus, sylvis et urbibus 
insignioribus. — Celtes selbst singt Amor. lib. II. eleg. 3: 
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oder symbolische Figur diente für jede Partie der Reisebilder eine 
Frauengestalt, welche ein gewisses Gepräge der Eigenthümlichkeiten 
der geschilderten Volksstämme an sich trug. Die edle, jugendliche 
Hasilina repräsentirt den mit dem Deutschthum verbundenen aufstreben- 
den slavischen Osten, die üppige Elsula Norica den genusssüchtigen 
und sinnlichen Südländer an der Donau, die kokette und reizende 
Ursula Galla, die an Erfahrungen und Künsten reichen Rheinländer. 

Diesen drei Frauengestalten, welche Celtes aus dem wirklichen 
Leben entlehnte und von denen er einer jeden ein Buch seiner Reise- 
bilder oder Amores widmete und nach ihr benannte, musste eine 
vierte , die Repräsentantin des nördlichen oder sächsischen Deutsch- 
lands an die Seite gestellt werden und mit ihrem Namen das vierte 
oder letzte Buch des Reisegedichts bezeichnet, und zugleich wie 
in den frühem Abschnitten die intimen Beziehungen des Dichters 
zu der Freundin in Liebesliedern besungen werden. Hier musste 
derselbe sich aber in mehrfacher Verlegenheit befinden, indem die 
erlebte Wirklichkeit dem, was darzustellen war, nicht entsprach. 
Trotz der in der Sommerzeit gemachten Reise sollte er winterliche 
Zustände schildern; der noch im rüstigen Mannesalter stehende 
lebensfrohe Dichter, der das Land, den festen Boden nicht verlassen 
hatte , sollte von dem Greisenalter und den Schrecknissen des Todes 
bei einem Sturme auf dem Nordmeere sprechen: und eine schwere 
Erkrankung, die ihn in Lübeck befiel, verhinderte ihn ein derartiges 
Liebesverhältniss anzuknüpfen , wie er es in Krakau , Regensburg und 
Mainz unterhalten hatte. Celtes war daher darauf angewiesen, das Meiste 
was er seinem dichterischen Zwecke gemäss brauchte, zu fingiren. 

Von seiner Absicht, in das Gedicht als Episoden geschichtliche 
Schilderungen wie Darstellungen der Kriege Karl's des Grossen 
mit den Sachsen, Otlo's des Grossen Kämpfe gegen die Dänen, 
Maximilian's Streit um die burgundischen Landschaften u. a. ein- 
zuflechten *) und somit die libri Amorum auch als einleitendes Gedicht 


Turgidus eois quum claudit Viatula ab oris: 
Sed latus Austrinum maximus later habet. 
Rhenus ab occiduis limea sed dicitur oris: 

Et Boreae partem gena Codonea tenet. 

0 Amor. lib. 111. eleg. 1. 

Dum statui populos Gennaoos scribere et urbes 
Quaeque vagas stellas regula contineat, 
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zu seiner Germania illustrata zu geben, ging er wieder ab, da er 
wohl erkannte, dass der ohnehin schon zu vielseitige Stoff keine wei- 
tere Ausdehnung vertrage, sollte die einheitliche Idee im Gedicht 
nicht ganz verloren gehen. 

Sobald mildere Witterung eingetreten war *)* setzte Celtes im 
April 1491 seine Wanderung fort an den Niederrhein und nach Nieder- 
deutschland. In mannigfachen Kreuz- und Querzügen durchreiste 
er die Mosel- und Maasgegenden, die Länder an der Ems, Werra, 
Fulda, Weser und Elbe bis au das deutsche Meer und an die Ostsee. 
Von den Städten, wo er kürzer oder länger verweilte, sind Trier, 
Groningen in Friesland, Göttingen, Goslar, Eimbeck, Bremen, Lüne- 
burg, Braunschweig, Magdeburg, Hamburg und endlich Lübeck zu 
nennen, welche letztere Stadt als das Ziel der Reise zu betrachten ist*). 


Quot fontis Rheni, quot et ora binominis Istri, 

Quae Lona, Rura, suis Lippia quaque vadis, 

Qua Sara Trevericos laetus despuniat in agros, 

Sellaquc cum Mosa nomina junctus habet. 

Qua sua funesto conclusit proelia falo 
Carolus, Europae qui timor unus erat, 

Maximus Aemilius, quot Gallos straverit hoslcs, 

Pannoniamque suo frenat utramque jugo. 

V) Nicht iugruente hieme, wie Celtes Amor. 1. IV. el. 2 dichtet. fUupfel 1. p. 117 han- 
delt über die Jahreszeit, in der Celles die Reise machte. 

Amor. lib. IV. eleg. 2. Odiporicon a Rheno ad siuum Codauum cl mare Balticum et 
TyL*n iusulam: 

Et jam de Rheno per celsa cacumina pergens, 

Quae Frisius, Cattus, Busator aeque tenenl ; 

Qua Gronigen magna notum est super aethera fama, 

Rodulfi Agricolae patria terra mei ; 

Vidrus ubi curvo sinuat sua flumina flexu, 

Atque Amatus rauco murmure saxa ferit; 

Vuldaque se fluvius Visurgi flectit ad undas, 

Praebens coenobio nomina clara sacro. 
lnde per Hcrcyniam nemoroso robore silvam 
Yenimus ad terraro, quam modo Saxo tenet. 

Penlapolim binc noto Bruntvigam nomine dictain. 

Et quae de Göttis orbs generosa mimet, 

Quaque scatet multis Gosiaria clara metallis, 

Bmbeeum et Cereris pocula sana coquit. 

Montibus hinc celsis jam rarescentibus arva 
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In Lübeck, wo der Dichter im Juli 1491 eingetroffen war, ver- 
■suchte Celtes die Bildung einer gelehrten Gesellschaft zur Verbreitung 
des Humanismus im nördlichen Deutschland einzuleiten: sie sollte 
den Namen Sodalitas Baltica oder Sodalitas Codanea«) 
fuhren. Doch schwankte er, ob der Mittelpunkt des neuen Vereins 
anstatt nach Lübeck an der Ostsee nicht lieber nach Magdeburg oder 
Hamburg verlegt werden sollte: in diesem Falle war ihm der Name 
Sodalitas Albina bestimmt, nach der Elbe, dem Hauptstrome des 
Landes, wie bei den drei andern Sodalitäten, welche Vistulana, 
Danubiana, Rbenana genannt wurden 2 ). Da jedoch der Verein nicht 

Pinguia treyicimus, quaeque Viaurgus habet. 

Visnre Saxonicis amnia clarisaimus oria, 

Sedihus e aeptem qua Rremia una micat. 

Inde ad Cimbriacam contendo Chersonesum, 

Albit ubi flava aub mare fertur aqua. 

Ad cujus surgit pulcra ostia Cimbrica quoudam, 

Sed nunc de Uammoni» nomini diota polis. 

Ejus et ad ripaa Madeburgum nobile aplendet, 

De aeptem sacria aedibus una nitena. 

Condidit hanc primua Caeaar qui dicitur Oddo ; 

Oddo , Saxonicae gloria aummi plagae. 

Inde nrbs Clara nitet de Lunae nomine dicta. 

Et Lobeeum, , Codani fama decuaque ainua. 

Angulua haec Laudia dicta eat urba nomine priaco 
Nullaque ad Codanum ait mage clara ainum 
Angulum in hunc fertur fluviua Dravena patentem 
Efficiena portum, plurima vela videna. 

Hic ego dum fesaaa capiebam corpore rirea 
Res tau rare, quiea mox mihi panra data eat. 

Barbara Cymbriaca hic hilari me auacipit ore 
Et relerat blando Corpora oolloquio, 

Ignibua extinctia grata cum voce farillaa 
Suacitat et virea carmine blanda dabat, 

Cumque moverent veteres aub pectore flammae, 

Me juaait quartum acribere laetu Ubrum. 

i) Unter dem Mare Bttticum «ixe Codaneum verstand Celtes nicht bloa die Ostsee 
sondern auch das deutsche Meer oder die Nordsee ; die Anwohner nennt er mit 
dem aiterthümlichen Namen Cimbri , Daci (i. e. Dani), Oothi. Codanua ist ihm 
identisch mit Gothinna (gothisch), unter Cheraoneaua Cimbrica ist bei ihm Jütland 
xn verstehen. 

*) Wie man aus des Celtes Schrift Septenaria Sodalitas litteraria Germaniae , welche 
er Wien 1500 herauagab, ersieht, woUte er spater 7 gelehrte Sodalititen einrich- 
ten. Sie sollten die Benennungen führen: Septemcastrensis Danubiana, Danitx- 
Sitxb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., 1. Hft. 9 
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wirklich ins Leben trat , so war die Benennung zuletzt eine mussige 
Frage. Bei dem Mangel an einflussreichen Gönnern und warmen 
Verehrern des Humanismus konnte in der reichen Hansestadt, wo die 
materiellen Interessen alle anderen Bestrebungen überwogen, nicht 
viel ausgerichtet werden. Celtes musste sich vorerst damit begnügen, 
das Terrain recognoscirt zu haben , indem er hoffte spater seine 
Pläne unter günstigeren Umständeu zur Verwirklichung zu bringen. 

Besonders störend stand dem Dichter im Wege, seine volle 
Thätigkeit zu entfalten und sein Ziel zu verfolgen, ein heftiges Fieber, 
welches ihn in Folge der sommerlichen Reisestrapatzen aufs Kranken- 
lager warf. Er verdankte es nur der sorgsamen Pflege seiner platt- 
deutschen Wirthsleute, denen er sich kaum verständlich machen 
konnte, dass er schon nach wenigen Wochen wieder hergestellt 
wurde. Es lag dem Dichter nahe, aus seiner Umgebung eine ihn 
liebvoll pflegende weibliche Persönlichkeit *) sich zu denken und 
dieselbe unter dem Namen Barbara als Gegenstand seiner Liebe, 
Dankbarkeit und Verehrung«) in seinen Liedern«) zu preisen und 
den Namen der fingirten cimbrischen oder sächsischen Freun- 
din dem vierten Buche seines Reisegedichtes beizulegen *). 


cana Vistulana, Pommcrana Codanea, Albina Lnneburgensis , Alpina Drarana, 
Rhenana Vangiona et Mosellana, Neearana Herciniana. Der Plan aber fand keine- 
Verwirklichung. 

*) Amor. lib. IV. eleg. 5. 

Dura lues nostris ubi nuper presserat artua, 1 
Cogens me tepido saeva jacere thoro. 

Curaque mihi nullus, rarus vel adesset amicus, 

Qui gereret verae pignus amicitiae: 

Sola mihi praesens nostrum solata dolorem 
Larga mihi medieas aaepe ferendo dapet. 

Juscula nunc miscens, ferventi et jnre polentat, 

Radices, succos, poma et odora dabas. 

•) Amor. lib. IV. 5. 

Inde tibi aeterno devinctus Celtis amore est, 

Virtutesque tuas carmina nostra caneq^. 

*) Amorum lib. IV. 1. 2 . 5— 13. — Lib. IV. eleg. 1: 

Nec modo sydereo mea Cimbrica Barbara vultu 
Morisset gelidi membra sopita senis, 

Cuique ego nunc tremulae committo vela senectae. 

Dia mihi quarti finis amoris erit 

*) In Epod. carm. 5 stellt der Dichter vergleichend die Eigenschaftenseiner Freundinnen 
zusammen; er nennt die Hasitina, Elsuia und Ursula, aber der Barbara wird nickt 
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Als er yon seiner Krankheit genesen war, zögerte er nicht, noch 
im Sommer 1 49 1 *) den Rückweg in seine fränkische Hcimath an- 
zütreten. Vielleicht mochte er wohl die Absicht früher gehabt haben 
die Reise nach Jütland und die dänischen Inseln auszudehnen und 
auch eine Seefahrt auf der Nordsee zu unternehmen. Der von der 
Krankheit noch schwache Dichter, dessen Geldmittel auch grössten- 
theils schon erschöpft waren, musste bei solchen Umständen eine 
weitere Wanderung zur Herbst- und Winterszeit unterlassen. Was 
er in der Wirklichkeit nicht ausftihrte, ersetzte die dichterische 
Phantasie: Celtes schildert in seinem Gedichte, an die Lübecker 
Wanderung anknüpfend 8 ), eine von ihm in die Region des nörd- 
lichen Oceans gemachte Reise, einen Seesturm, worin er alle 
Schrecken der Todesgefahr bestanden und endlich den Besuch der 
an der äussersten Grenze der Erde im fernen Eismeer gelegenen 
Insel Thule»). Von der Mündung der Elbe 4 ), gibt er an, sei er mit 


gedacht. Auch kommt in den Oden , worin die drei ersten in mehreren Gedichten 
gefeiert werden, keines an die Barbara vor. Am Schlüsse der Amor. lib. IV. eleg. 15 
heisst es: Orbi ego nunc alio tempore Celtis ago — 

lnterea juvenes et Barbara chara valete, 

• Ad nos dum cunctos urna suprema vocat. 

f) Da Celtes noch vor Ende August 1491 durch Sachsen nach Böhmen reiste, wo er 
sich im Anfang September bei seinen Freunden in Prag befand, so ist sein weiteres 
Verbleiben in Lübeck bis in die Winterszeit zu verwerfen. Klüpfel I. S. 121 und 
123. Quaecunque libro IV. elegiarum — occurrunt de hieme , Lübeci acta, de 
frigore, nive, marique congelato — ad fictionem poeticam referimus, quippe qui 
Lübecum adumbraverit imagine hiemis, senectutis et mortis. 

2 ) Auch Amor. lib. IV. elfcg. 2 gibt diesen Zusammenhang schon durch die Aufschrift: 
Odiporicon a Rheno ad sinum Codanum et mare Balticum et Tylen insulam. 
Tum (im Anfang Winter) ego, qui fueram peregrinus in orbe decennis, 

Cogor ad arctoum pergere forte sinum, 

Orcadibus qua cincta suis Tyle et glacialis 
Insula ad extremum quam videt unda polum. 

*) Der im nördlichen Eismeere gelegenen Insel Thule oder Tyle erwähnen die Alten 
Pytheas, Strabo, Pliniufc, Pomponius Mela, Ptolemaeus, Solinus. Man glaubt, dass 
unter dieser Insel Island zu verstehen sei. Celtes aber denkt sich unter Tyle (wie 
er schreibt) eine zwischen den Orcaden und Island gelegene Insel. Es zeigt dieses 
die den libris Amorum beigefügte bildliche Darstellung des latus Germaniae sep- 
tentrionale. Nördlich von Anglia sind angegeben die Orcades , dann Tyle und 
weiter nördlich Isladi (i. e. Islandia). 

*) Amor. lib. IV. elcg. 14. Navigationem ab ostiis Albis ad Tylen insulam aborta 
tempestate describit. 

9 * 
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seiner Freundin Barbara nach nördlicher Richtung abgefahren «). Als 
bei dem furchtbaren Orcan, der sie überfiel, das SchiflF dem Unter- 
gang ganz nahe gewesen und sie sich schon zum Tode vor- 
bereiteten 2 ) , habe sich plötzlich der Sturm gelegt und dem Huma- 
nisten sei in diesem kritischen Momente eine Vision geworden, von 
seiner künftigen Stellung als Vorsteher einer Dichterschule. Der 
Dichter ist noch so glücklich, die im Eismeer gelegene Insel Thule 
näher anschauen zu können *): wunderbar aber wird er dann aus 
dem nördlichen Ocean entrückt. Er findet sieh plötzlich an die Etsch 
im Tirolerland versetzt, wo er den Kaiser Maximilian trifft, der die 
prophetische Vision verwirklicht (im J. i50l)*). 


O A. a. 0. Etiam sub septera spectant vaga rostra triones, 

Qua cincta est rigidis insula Tyle vadis. 

*) A. a. 0. Hunc titulum naufraga membra ferant: 

„Barbara cum Celte his vitam finiunt in undis, 

Infausta Tylen dum petiere rate“. 

*) A. a. O. Et in rigidis Tyle ubi surgit aquis etc. 

Visaque jam claro longe et late omnia Phoebo 
Non procul et nobis cognita Tyle fuit. 

Erigitur malus : tolluntur in alta ceruci 
Tendunturque suo vela reducta sinu. 

Ingredimurque salum laeti statione relicta 
Intrantes portum, Tyle, petitum tuum. 

— — Et lustrata mihi Tyle ubi tota est. 

In den Celtes'schen Dichtungen wird die Insel Tyle noch erwShnt: Amor. lib. IV. 
eleg. 5: Tyle a rigidis destituetur aquis. Amor. lib. III. eleg. 12. ad Ursulam , ut 
tempus laetitiae redimat: 

Dum mihi contingat tecum considere transtris, 

Dacica (i. e. Danica) Germanis proxima regna videns, 

Hinc Tylen quondam fuerat quae terminus orbis 
Insula : sed finem nunc glacialis habet, 

Sic raga mutantur sinuosae littora terrae. 

Odar. lib. III. od. 6. Ad Musara suam. Str. 5: 

Praeterrolabo littora Baltica 
Visamque stantes fluctibus Orcades, 

Ultra que Tylen, quae gelato 
Insula in Oceano reperta est. 

*) Es ist gewiss, dass Celtes, der die libri Amorum in ihrer Anlage schon ror 1492 
fertig hatte, doch den Schluss des vierten Buches erst im Jahre 1501 beifugte. — 
Rlupfel I. S. 197 fll. meint, die Reise in das nördliche Eismeer sei im J. 1501 
unternommen worden, wo sich aber des Celtes Anwesenheit in Suddeutschland, in 
Wien, Linz und Nürnberg, das ganze Jahr hindurch nachweisen lässt. — Der 
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Dass diese Reise des Celtes auf die Insel Thule, worunter man 
Island versteht, nicht stattgefunden, beweisen ausser den an- 
geführten Gründen auch noch andere: es bittet nämlich der Dichter 
in einer dem J. 1502 angehörenden Zuschrift an seinen Freund 
Matthäus Lang, des Kaisers Maximilian Geheimschreiber und Patron 
des am 31. Oct. 1501 errichteten Wiener Collegium Poetarum, dass 
ihm zu einer Reise in den hohen Norden, den er noch nicht 
besucht habe, eine kaiserliche Unterstützung zu Theil werden 
möchte *). Das Geld, welches er damals von Maximilian erhielt, 
wurde aber nicht zu der beabsichtigten Reise, sondern für die 
Druckkosten eines in Nürnberg erschienenen Werkes verwendet*). 

Dass die dichterische Fiction für eine wirkliche Thatsache von 
den Biographen des Celtes gehalten worden, zeugt von wenig 
Kritik*). Es ist zu verwundern, dass noch gegenwärtig namhafte 
deutsche Geschichtschreiber behaupten, Celtes habe der For- 
schungseifer nach alten Handschriften auf seinen Reisen bis nach 
Island geführt*). 


gekrönte Dichter wollte nach andere nördliche Gegenden, Liefland and Lappland, 
besucht haben, wie aus Odar. lib. IV. od. 4 zu ersehen ist. Klüpfel, der nicht be- 
zweifelt, dass ron Celtes diese Lander wirklich bereist worden, vermuthet, dass 
der Dichter auf der Rückkehr tou der Insel Thule nach Lappland gekommen sei. 

1) Odar. lib. IV. od. 2. Im Anhänge abgedruckt. 

*) Aus dem Schreiben des Matthius Lang an Celtes, dd. S. NoV. 1502 (Cod. epistol. 
Celtic. fol. 138 und abgedruckt im Anhang) lftsst sich ersehen , dass dem Dichter 
zu einer Reise rom Kaiser Maximilian zwar der Urlaub ertheilt, das Geld aber nur 
für ein in Nürnberg gedrucktes Werk angewiesen wurde. Dieses Werk ist offen- 
bar das Reisegedicbt, welches damals unter folgendem Titel erschien: Couradi 
Celtis Protucii , primi inter Germanos imperatoriis manibus poetae laureati, 
quatuor libri Amorum. Norimbergae. 1502. (kl. 4°). 

*) Klüpfel a. a. 0. Endlicher Rec. des Klüpf. Werkes S. 164 sagt ganz richtig: dass 
Klüpfel die dichterische Fiction ohne alle weitere Kritik als historische Thatsache 
angenommen habe, sei ein arger Missgriff. 

*) Wattenbach, Deutschi. Geschichtsq. (S. 2) setzt die Reise willkürlich ins J. 1498 
und bemerkt weiter: Celtes unternahm eine grosse Reise, welche ihn bis Island 
geführt haben soll, überall sammelnd für sein grosses Werk, die Germania 
illustrata. 
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Rückreise von Lübeck und Aufenthalt in Prag. 

Die Rückkehr von Lübeck in die fränkische Heimath, worüber 
das Reisegedicht des Celtes schweigt und auch die Vita Celtis 
keine Nachrichten gibt, nahm der Dichter im Monat August 
1491 die Elbe aufwärts durch Sachsen, nach der böhmischen 
Hauptstadt Prag 1 ) Im Anfang September finden wir ihn noch da- 
selbst bei seinem Freunde dem Magister Jacob Silber (Argirius) 
und einigen andern böhmischen Humanisten, von den Reisestrapatzen 
ausruhend. Den Aufenthalt in Böhmen aber musste er in unfrei- 
williger Weise rasch ahkürzen. Im Kreise der Freunde hatte er 
seinem verletzenden Witze und seiner muthwilligen Laune freien 
Lauf gelassen. Er verfasste mehrere Spottgedichte und heissende 
Epigramme gegen die Czechen, ihre Lebensweise, ihre utra- 
quistischen Tendenzen, ihre Ausschreitungen in ihrer nationalen 
Stellung*) und gegen einen ihrer Bischöfe, der von jüdischer 


*) Über den damaligen Aufenthalt des Celtes in Prag geben uns nur die zwei Briefe 
von Prager Freunden des Celtes Nachricht (im Cod. epist. Celt. lib. (. ep. 2. u. 3); 
der eine ron Jacoh Argirius ist dafirt Prag 7. Sept. 1401 , der andere von 
Johannes Pisnensis (Job. de Pisnize cf. Baibin. Boh. doct. I. 126) fährt das Datum: 
Prag 1. Nov. 1491. Beide sprechen von des Celtes schneller Abreise von Prag. 

*) Klupfel 1. p. 126 flgg. Iheilt aus der noch ungedruckten Sammlung der Celtes'schen 
Epigramme eine Anzahl dieser Spottgedichte mit. Epigrammat. lib. I. epigr. 64: 
Tot pingit calices ßemorum terra per urbes, 

Ut credas Bacchi nnmina sola coli. 

Epigr. 69: 

Qualia apud veteres tua numina, Bacche. 

Testis adhuc nostro tempore Bemus adest, 

Qui solus Latias ausus contemnere leges, 

Ut de sacrato, Bacche, liqnore bibat. 

Epigr. 74: 

Pythagoras pisum vetuitque fabam feliosam 
Discipulis, pinguem nec violare suem , 
fnflammentur hnmore malo quia Corpora nostra, 

Atqiie aciem mentis perderet iste cibns. 

Bemorum sed terra colit nisi nobile pisum 
Cum lardo. 0 tardi noscere Pythagoram. 

Amor. lib. II. eleg. 4. 

0 fortem, dixi, gentem, quam nemo domabit. 

Dum vorabat a prima luce beata Deos 
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Abstammung war und ungeachtet seiner Unwissenheit und Habsucht 
sich doch ziemlich allgemein beliebt gemacht hatte *)• Diese poetischen 
Productionen gelangten bald zur Öffentlichkeit. Ihre Verbreitung 
erregte bei Universitätsmitgliedern, bei dem utraquistischen Clerus 
und andern dem Czechenthum anhänglichen Personen einen grossen 
Hass und eine heftige Erbitterung gegen den satyrischen Dichter. Der 
Fanatismus des Prager Pöbels wurde gegen den Spötter angefacht. 
Es fand ein Volksauflauf statt: den Misshandlungen, womit Celtes 
bedroht war, entzog er sich durch eilige Flucht. Zu Fuss auf Neben- 
wegen verliess er beim heftigsten Regenwetter die Moldaustadt. 
Selbst seine zurückgebliebenen Freunde konnten sich kaum den 
Wuthausbrüchen der aufgeregten Volksmenge entziehen*). Celtes 


f ) Es war der Bischof Augustinus Lucianus, der 1482 aus Italien von Vicenza nach 
Prag gekommen war, um den utraquistischen Gottesdienst zu halten, und vom 
Volke, wie von der Universität und dem Clerus ehrenvoll aufgenommen wurde. 
Amor. lib. II. eleg. 4. Carmen in Augustinum Lucianum Sanctuariensem : 

Hic praesul fuerat, judaeo sanguine cretus, 

Qui mihi non poterat verba latina dare. 

0 dignam, dixi, tarn docto praesule gentem 
Qui mihi non potuit verba latina loqui. 

Sed quia non lingua celebrantur sacra latina, 

Quilibet hic praesul rusticus esse potest. 

Epigramat. lib. I. epigr. 73. 

Vincentinus erat hebraeo sanguine cretus 
Qui coluit Latia relligione deos. 

Illyricos adiit populos diademate sumpto, 

Ut faceret sacros in sna lucra viros. 

Sed postquam tenuem non sensit crescere bursam, 

Jam neque Romanus , nec recutitus erat. 

Et venit ad Bemos anri invitatus amore, 

Et vendit Latios in sua lucra deos. 

Epigr. 75: 

Sed venit ltalicus, nummi correptus amore, 

Explet et antiqua pectus avaritia. 

Epigr. 76. 

Non potuit Latium sermonem dicere praesul, 

Sed potuit Latio vendere more deos. 

Vgl. Klüpfel I. S. 126, wo noch einige andere Epigramme auf den Bischof 
Augustinus Vincentinus Vorkommen. 

*) Der oben erwibnte Brief des Jacob Argirius , der bei Klüpfel 1. 129 tbeilweise ab- 
gedruckt ist, berichtet davon. Selbst im Cod. epistolaris, woraus er entnommen 
ist, finden sich mehrere Lücken. 
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aber entkam glücklich über die böhmische Grenze nach der Ober- 
pfalz , und schon um die Mitte des Monats September befand er sich 
in Nürnberg im Kreise seiner humanistischen Freunde, namentlich 
des Patriciers Willibald Pirkheimer, des reichen Kunstfreundes 
Sebaldus Schreier (Clamosus), der Stadträthe Peter Danhauser 
(Abietiscola) und Job. Löffelholz (Codes), der jovialen Ärzte 
Theodorich Ulsenius und Conrad Amicus u. a. Nach den Strapatzen 
und Mühen mehljähriger Reisen und einer langen Abwesenheit schien 
es ihm als sei er endlich wie in einem sicheren Hafen glücklich 
angelangt *)• 

*) Odar. üb. HI. od. 1. ad Joann. Dalburgiutn. 

Herum roearum praesidium manes, 

Qui nostra solus carmina promoves, 

Dabisque ventos, ut quietum 

Accipiant mea vela portum. 
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Anhang. 


L 

Conradi Celtis per sodalitatem literariam Rhenanam vita. 

Conradus Celtis Protucius, familia Celtica honesta et apud primores 
Franciae honorata, ad Moenum fluvium, haude longe ab Herbipoli, 
Francorum in Germania inetropoli, Kalendis Februariis [1459] 
Ottos fuit, imperatoris Friderici III. imperii anno septimo, qui 
aoous nativitate Maximiliani insignis, idibus sequentibus Äfiartii fuit. 
Attas infans decem diebus continuis incredibiles vagitus edidit, 
budro et mellis favo foco admotus aegre leniebatur. Responsum est 
anutricibus, magnae faroae et facundiae virum fore. 

Infantia exacta, a germano suo Druide literarum rudimenta 
(ut Germanorum institutio fert) brevi perdidicit. Per patrem a literis 
reyocatus, ut vinearum et familiae curam susciperet; cumque in 
rioeam perductus esset, elapsus ni) tale suspicantis patris manibus, 
ascensaque rate, per Moenum Agrippinam Coloniam venit, ibique 
liberalibus studiis et theoiogiae aliquamdiu vacavit. Motus dein fama 
Joannis Dalburgii Vangionum episcopi et Rudolfi Agricolae Heidel- 
bergern adiit ibique oratoriam et poeticam cum linguae graecae et 
hebraicae praegustamentis hausit. 

Et mox per Erfordensium , Lipsensium , Rostocensium gym- 
nasium iter corripiens, non parvas pecunias docendo conquisivit. 

Et ad Italiam profectus, Paduae Calphurnium et Creticum, 
Ferrariae Guarinum, Bononiae Philippum Beroaldum , Florentiae 
Ficinum, Venetiis Sabellicum, Romae Pomponium Laetum audivit. 

A Roma per Venetias, Ylliricum et Pannonias Sarmatas adiit, 
ibique astrorum studio vacavit, praeceptore Alberto Bruto usus. 

A peregrinatione Sarmatica rediens, Friderici Saxoniae ducis 
familiaritatem nactus, cujus suasu et ductu coronam poeticam a 
Caesare meruit, aetatis suae anno tricesimo secundo , primusque 
eius dignitatis titulum et insignia apud Germanos gessit 
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Quamobrem ad peregrinationem rursus conversus, cujus avi- 
dissimus discendi gratia fuerat, totam Germaniam et ejus quindecim 
publica gymnaeia perlustravit. 

Primus patriae linguae suae terminos ad quattuor latera 
conspexit, primusque eloquentiam Romanam , quantum Germano 
homini concessum, cum rudimentis graecae linguae in Germaniam 
retulit, vivendi, loquendi, intelligendique praecepta docens et scribens, 
multa varietate rerum et opinionum veterum sapientum; primus 
comoedias et tragoedias in publicis aulis veterum more egit. 

Statura erat mediocri, corpore obesiore, facie clarissima, 
candentibus oculis et grandiusculis, ore decoro, pilo leni, raro et 
subnigro, et circa tempora parum renodi, barba rara et eius praecoci 
canitie et frontis calvicie. Animo et mente hilari et vultu gelasino, 
valetudine prospera, sed imbecilli stomacho. Solis, nemorum, montium, 
peregrinationum, balneorum, conviviorum et utriusque musicae 
pertinax amator. Amicitiae et favoris studiosissimus et cui nulla ad 
audiendum doctos viros longa aut diflßcilis fuerit via. Omnium 
antiquitatum diligens inquisitor et admirator, in verbis et moribus 
lenis et suavis, sed in iram praeceps et non facile placabilis, in 
reliquis animi motibus sedatus et generosus. 

Amicos secretiores et praecipuos habuit et quos semel accepit 
nunquam suo vitio perdidit: 

Joannem Dalburgium , episcopum Vangionum, Joannem Trithe - 
mium , Spanhaimensem abbatum Mosellanum, Joannem Vigilium 9 
Cheruscum jurisperitum, Andream Stiborium et Joannem Siabium 
mathematicos et theologos, Conradum Amicum , medicum et metal- 
larium, Joannem Tolophum, astronomum et astrologum, Andream 
Pega8um 9 Sarmatam, Sebaldum Clamosum , Graecum Pierium 
Caesareum, Hartmannum Eptingum , Philippum Caümachum , 
Florentinum vatem, virum doctissimum: communes autem tot quot 
humanitatis et honestarum litterarum amatores. 

Ejus dicta memorabilia , praeter ea, quae carmine conseripsit, 
haec sunt: 

Neminem vivere, cui non pars stultitiae contigerit 

Nullam cognitionem difficiliorem esse quam sui. 

Eam solidam esse voluptatem, quam nulla poenitudo sequatur. 

Interrogatus cur negligentius opes curaret, respondit, majorem 
domum majorem esse curam: *t rursus de eodem interrogatus, sub- 
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jecit: Impossibile non curantem habere, quod habeat. Somnum, vinum» 
amicum et philosophiam dixit curarum levamina et vitae vehicula. 

Aetate vinum et carmina pretiosa fieri. 

Conveniens esse philosopho pessimis displicere. 

Philosophum oportere amatores sui primum docere patientiam 
et vacuos reddere affectionibus. 

Invidiam convertere debere sapientem in misericordiaro. 

Optimum genus victoriae non in invidiam , sed in poenitudinem 
duxisse hostem. 

Tolerabiliores esse miserias , dum ad aliorum comparantur 
ealamitates. 

Illorum, qui sine laude viverent, eorum laudes et vituperia non 
debere curare sapientem. 

Praebere histrionum speciera, qui habitu tantum profiteantur 
religionem et philosophiam. 

Eam generosam dixit esse linguam, quae in praesentem dicere 
non erubescit, quae in absentem effudit. 

Philosophum vulgi opinionibus se conGrmare debere, cogitationes 
autem suas non circumferre. 

Multum referre in quae tempora cujusque vita et virtus 
inciderit. 

A Diis neminem amari, nisi quem ament homines. 

Amantem et invidum intra se gestare supplicium. 

In praeteritum ne quidem deos immortales consulere posse, e 
perin de seram de his esse consultationem. 

Principes indoctos esse organorum more dixit, quae aliorum 
impulsu sonos edant 

Foelices esse dixit, qui alios probata institutione erudirent; 
foeliciores, qui cogitationes suas illustres ad posteritatem destinarent; 
foelicissimos, qui utrumque perfecissent. Et perinde tria genera 
ingeniorum: bonos, qui aliorum scripta interpretarentur: meliores, 
qui exotica transferrent : optimos , qui nova cuderent. 

Animorum affectus dixit esse fatales. 

Hortanti, ut indoctum doctorem salutaret, respondit, doctos 
quaerimus , doctores plures habemus. 

Aspernantibus eloquentiam et graecas litteras respondit, facilius 
esse honesta studia et virtutem contemnere quam discere. 

Philosophum decere passiones suas firangere aut condere. 
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Apud prudentem et studiosum virum debere observari semper, 
ut dies diem doceret. 

Interrogatus quid novi acciperet, respondit: nil nisi novas 
semper in perversis mentibus erumpere cogitationes et affectiones. 

Cum ex familiaribus suis quendam commendasset et ille negli- 
gentius egisset, hortantibus cunctis, ut eum vituperaret, respondit: 
Semel laudavi , vituperare non possum. 

Poeticam divinum esse motum animi. 

Oculos fenestras animi et sensus januas intellectus esse dixit. 

Virtutem esse ut spongiam et silicem, quorum alterum, si 
compresseris, contrahitur, alterum, si laeseris, ignem elicis. 

Dulcissimam esse mortem, quae cum gloria apud posteritatem 
reviviscet. 

Dum quendum castigasset et ille se illustrium virorum vitiis 
tueretur, respondit: illorum vitia sequeris, virtutes negligis. 

Vivum viyis prodesse debere, post mortem bonorum omnium 
incertum haeredem. 

Virtutem similem esse dixit oleo, quod cuicunque liquori mis- 
cueris, demum supernatabit. 

Interrogatus, quo Graecorum et Latinorum studia differrent, 
respondit , illos magis rebus, hos magis verbis abundare. # 

Neminem in familiaritatem suam admisit, nisi quem ipse 
meliorem, aut qui se meliorem reddere posset. 

Non quomodo vivendum, sed quomodo moriendum cogitandum 
esse dixit. 

Colentes se colere debere, spernentem spernere. 

Interrogatus, quo res humanae consisterent, respondit: tolle 
eloquium et intellectum, non erit quippiam in hominibus. 

Menstruanos amicos vocabat, qui adversis rebus amicitiam 
solverent 

Quo aliquis cognosci deberet interrogatus, respondit: ex eius 
amicis et contubernalibus. 

Scripsit in poetica : libros Amorum quattuor , secundum 

quattuor vitae circulos, ut Pytagorici tradunt, et secundum quattuor 
aetatum affectiones, et secundum quattuor Germaniae latera, ut illam 
ab occasu Rhenus , a septentrione Codanus et mare Germanicum, ab 
ortu Vistula, a meridie Danubius et Alpes claudunt, observatis 
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maxime gentium moribus et locorum naturis, fluminibus, lacubus, 
sylvis et urbibus insignioribus ; libros Carminum totidem , Horatium 
maxime secutus in lyricis et epodis; libros Epigrammatum quinque; 
scripsit Pamasmm bicipitem , in quo po€tas et theologos concordat; 
Theodoriceiden orsus, quo Theodorici regis Gothorum et Germaniae 
historiam complecti yoluit versu heroico: (scripsit) oratione pedestri 
Germaniam illmtratam , situm Norembergae et de ejus institutis, 
moribus , aliaque non multi ponderis opmcnln . 

Viant annis XLVII1U diebns III ad annum domini MD VIII 
correntem ad II. No. Februa. 

Reliquit in testamento in electis scriptoribus utriusque linguae *)• 


n. 

Auf des Celtes Dichterkrönung Bezügliches. 

a) Epistel a Cturadl Celtla ad Frlderleum III. Iraperatorem. 

Optarem, Friderice, Caesar invictissime, pro ineffabili tua in 
cunctos benevolentia, bodie mihi tantam a sacratissima Majestate 
tua gratiam et gloriam elargiri , ut poeticae disciplinae laurea 
insignitum celeberrimis yatibus me sattem adscriberes. Quod etsi 
longe merita mea atque insitam ingenii mei tarditatem transcendat : 
constitui tarnen conaborque summis viribus, quoad vixero, jucun- 
dissimis musarum studiis immorari : amplissimas laudes tuas, toti orbi 
pervagatissimas , pro immortali hoc in me officio tuo, rudi incompto- 
que carmine tenuiter saltem posteris seculis relaturus. Vale, Caesar, 
Moderator orbis. 

b) Ad dlrom Frtderlcom tertlum lmperaiorem Cturtdl Celtls eleglaeun prtseotlcom 
pro laurea Aptlllnarl. 

Caesar in orbe decus , doctorum gloria vatum. 

Dum tribuis meritis praemia digna suis, 

Cinge, precor, viridi, mereor si forte, corona 
Tempora, contingat laurea sancta comas! 

Tune ego pro tanto seraper tibi munere vinctus 
Cantabo laudes, dum mihi vita, tuas. 

1 ) Abochrifl rom Drucke der Vit« , welche geliefert ist in Conndi Celtis Protucii 
libri Odarum qnatnor: Argentorati, ex offic. Schfireriana , ductu Leonhardi et 
Lucae Alantaee ftutrum , ann. MD XI II, menst Majo. [kl. 4°. BL 9 — 11.] 
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Dum mihi vita manet, tollam super astra nepotes 
Caesaris aethereos, inclita fata canens. 


c) Ad Imp. Frldericuio III. Conradl Celtls, poeltc l&ure&tl, gratlaruni actio poii 
Imposlllonem poetic&e crinalls. 

Cinxisti yiridi, Caesar, mea tempora lauro; 

Ecce , meas ornat laurea saneta comas. 

Ast ego pro tanto semper tibi munere gratus 
Cantabo laudes hic et ubique tuas. 

Non mea me virtus tali nunc munere dignum, 

Sed fecit Princeps Ensifer imperii. 

d) Conradl Celtls «dar. lib. I. od. 1. 

Ad Fridericum Caesarem pro laurea. 

Caesar magnificis laudibus inclytus, 

Rex regum et dominus maxime principum. 

Si quis prisca tuis tempora seculis 
Vel conferre velit regna prioribus, 

Non te, crede, queunt vincere gloria. 

Te vivo, redeunt aurea saecula. 

Et pax atque fides canaque sanctitas. 

Et vitae integritas atque benignitas, 

Laudis surgit honos, dum fugit horrida 
Morum barbaries, foedaque saecula 
Commutata nitent per vaga sidera. 

Saltamus, canimus, nec male pingimus. 

Et chordas resonas pollice tangimus. 

Nil nobis peregre est difficile, aut modo 
Rimantes variis artibus abditam 
Naturae seriem, Dorica et Itala 
Miscentes pariter non sine gloria. 

Te viyo, Latiis gloria litteris, 

Antiquumque decus jam redit artibus. 

In lucem veniunt cum modo singula, 

Quae Grai et Latii condiderant viri 
Et quae Niliaco littore sederant, 
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Quique Eufratis habent conflua flumina. 

Hinc coelum omne patet, terraque cognita est. 
Et qui quadrifidis continet angulis, 

In lucem veniunt arte Alemanica, 

Quae pressis docuit scribere litteris. 

Te vivo, lyricos jam canimus modos, 

Et laudata viris plectra prioribus, 

Coneinnis fidibus pollice tangimus. 

Qua virtutis bonos et meritum decus, 

Cultum perpetuis temporibus manet. 

Et semper viridi fronde repollulat, 

Hoc Grai studio noraen ad aethera 
Fuderunt, Italis deinde sequacibus. 

Et nos nunc facili tenuia barbito 
Worum celeres dum sequimur pedes, 

Coelo sub rigido carmina spargimus. 

Dum Yires dabis ac ingenium mihi, 

Atque inculta probes si mea carmina, 

Omans laurigeris t empor a frondibns , 

Me gustasse gutem nectar Olympicum . 


e) Das Diplom über des Celtes Dichterkrönung. 

Fridericus III. Romanorum Imperator Augustus. Nostri et 
Imperii sacri fidel i Conrado Celti Protucio, Poetae laureato, gratiam 
Caesaream et omne bonum. 

Magno Olim in pretio fuisse pöetas yel hinc constat, quod 
summos quosque Romanos ac Caesares pogsi operam dedisse 
memoriae est proditum; hinc Octayiani Augtisti, Tiberii, Juliani 
Caesaris et complurium aliorum Imperatorum, praedecessorum no- 
strorum, elegantissima carmina circumferuntur, quod nisi summam 
huic disciplinae dignitatem inesse putassent, nunquam in tantae 
republicae administi'dmdae occupatione tarn sedutam ilii operam 
navissent. Quare etiam non minori apud Graecos aestimatione semper 
haec doctrina fuit habita; quam rem attendentes, quoniain in illa 
jam pridem arte multis annis et laboribus sis versatus et idcirco 
omnium judicio peritissimus evaseris, cujus rei amplum apud 
nostram Majestatem imperialem hodie tui ingenii et pogticae doctrinae 
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degustationem dederis: complures etiam, et elegantes versus coram 
nobis pogtico et prisco more in nostram laudem dignissime re- 
citaveris, et nos cum Themistocle nullo magis cantu, quam qui in 
nostri ipsius laude versetur, delectemur, quare animo deliberato non 
per errorem aut improvide, sed ex certa scientia nostra, tua id 
doctrina et poetica disciplina exigente, te per laureae impositionem 
et 08culi et annuli traditionem laurentnm poßtam ereximus , in- 
signivimus, et fecimos; erigimus, insignimus et facimm poßtam 
laureatum Imperiali 8 auctoritatis plenitvdine , praesentium tenore 
literarum volentes et eadem decernentes Imperiali auctoritate, ut tu, 
praefate Protuci, ubique locorum et terrarum pro vero poeta laureato 
reputari et teneri et deinceps quibuscunque honoribus, privilegiis, 
libertatibus, gratiis et praerogntivis gaudere, et potiri possis et valeas, 
quibus caeteri laureati poetae etiam in nostra imperiali curia degentes 
gaudent, fruuntur et utuntur, qualibet consuetudine vel de jure, 
contradictione impedimentoque cessante quocunque, harum testi- 
monio literarum nostri sigilli imperialis appensione roboratarum. 
Datum Norimbergae, arce nostra. Anno etc. etc. 

(Cod. epiatol. Celtic. fol. I. Rückseite, ron Celtes eigener Hand eingeschrieben.) 


m. 

Schreiben der polnischen Edelfran Hasilina an den Dichter Celtes. 

lastlloa i RiyUnlei a Nakepsstaynle Dactorowy €el(lsowj. 

Skladately, niekdy przitely memu etc. Gest przieslowy, ze mlade 
sstieniatka tepu, aby wieczi tiem sie kaly. Newim, komu gyz gest 
wierziti, poniewadz ty, kterzyz gsu sprawezy, doctorzi, magistrati a 
vczytele ginich a vezi ge czti a mrawy nasledowati a take zachowa- 
wati wdiecznost pti tiem, od kterych gsu wzaly dobrodyni, a sami 
zachowawati zanedbawagy. Jakoz y ty pane doctorze sy geden ta- 
kowy, a wiess sam dobrze, ze gest wohisdno, kdyz kdo koho wczem 
vczy a sam toho zanedbawa naplniti. A ptoz znay to, czozt nyni pissy, 
gestlis dobrze vczinil pti mnie, bud tiem sam sudezem. Nebt kdyz gsy 
w Krakowe byl, vkazalat sem dobrodyni a przatelstwij wedle me 
moznosti, yakoz pak y tebe tayno nenie etc. Wiedieti dawam, ze 
woneda przyssel do Krakowa mistr geden polak z Wiedny, ktery sie 
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take widawal za skladatele; ten gest przebywal vlzneho hospodarze, 
y byla sem ya powolana kswaczinie ktoinu istemu hospodarzi, a wtem 
kwasu, yakoz pak gest wobyezey, wzdyczky sie nanovvyni ptati na 
czyziech lideeh, hospodarz gt byl vczinil zminku a ptagicze sie mistra, 
czo su zalidi ty skladatele aczvm sie wobcliody. Mistr odpowiediel 
a rzekl, ze pyssy, czoz sie kdy mezy kraly, kniezatya pany a mezy 
gynemy lidmy przyhody; a protoze(?) hospodarz yako nevczeny nero- 
:zugmiel tiem wieczem, zadal gt telio mistra, aby gemu vkazal, yakym 
wobiczegem ty wieczy skladagy. Tehdy mistr wzal kniessky aczet 
latinie a potom czesky wykladal , prawicz, ze nieiaky doctor Celtis, 
weliky skladatel, kdyz gesstie w Krakowie byl, gmiel nieiaku pieknu 
fregirzku a milu, woktere ty wieczy skladal, y gmenowal gmeno me 
wtiech kniezkach czastokrat a powiediel wsseczko, czoz sie kdy mezy 
nim a geho czelussem dalo, yakzto mezy tiemi, kterzyz su sie welmi 
tnilowali. Ale hospodarz any zadny temu neporozugmiel, ze to skla- 
danie womnie bylo, a tiem sem byla rada; ale nepochibug, ze sem byla 
welmi truchlywa a smutna, a sediela sem yakozto mezy zywym 
vlilym, nebt ta swaczyna, acz byla nedlulia, zdala my sie dobrze czely 
rok; y ptoz pane doctorze, wiess dobrze, kdyz gsme sie rozluczyli 
spolu, yak sy byl wdieczen toho dobrodieny a przatelstwy, kterezt 
sem pak wiernie przala a vkazala, y slybils my, ze to wsseczko mam 
wssym dobrym yzijti. Ale gynacz sie promienilo, nebt gyz za wieru 
newieru a za mu weliku lasku gied dawaz, kdyz tak womnie pyssess, 
any na mu cznost any na twu sie rozpomeness. Y psim ya 
tebe, acz gesstie ktera giskrzyczka lasky kemnie w tobie gest a mu 
czest wochraniti chczess, neb zagiste wiess a znass muog rod wysoky, 
Uesstoby mnie y mym przatelom kwelike neczti bylo, aby to skia- 
danie, kterez womnie rczinil, potupil a zawrhl; yakoz pak tu wieru 
wssdy ktobie gmam , ze gynacze nevcziniss a na mu lasku a 
dobrodyni sie rozpomeness; a tu lasku, kteraz mezy nami byla a 
przatelstwy, aby to za wdiecznost przygial, gesstot sem zadne mu zy- 
wemu na tomto swietie kromie tobie nevkazala. Gyni lide przygialiby 
takowu wiecz za wdiecznost weliku a mlczeliby ktomu. Ale ty, czoz 
rozvmym, netoliko pyssess neb skladaz wodemnie, ale take spywass 
a nalautnie y nakrzyedle husli hragess (?), Przestan, przestan doctorze 
toho, a mysl, czoz sie mnie a tobie powinnowati. Dan w Crakowe 
Anno seculari 1500. 

(Abschrift im Cod. epistol. Celtic. fol. 121. lib. X. ep. 25.) 

Sitzb. d. phil.-histor. CI. LX. Bd., 1. Hft. 10 
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tbersetiung des Briefes der l&slllna ao Celtes *). 

Hasilina von Rzytonic und auf Kepstein dem Doctor Celtis,- 
Dichter, dereinst meinem Freunde u. s. w. Es gibt ein Sprichworts 
dass man kleine Hündchen schlägt, damit die grösseren sich das 
zur Lehre dienen lassen. Ich weiss nicht, wem man schon trauea 
soll, da diejenigen, welche die Leiter, Doctoren, Magister und Lehrer 
Anderer sind, sie Ehre und Anstand zu beobachten und auch 
Dankbarkeit gegen jene , von deneu sie Wohlthaten empfangea 
haben, zu bewahren lehren, diess selbst zu thun unterlassen. Auch 
Du Herr Doctor bist ein solcher, und weisst recht wohl, dass es 
hässlich ist. Jemand andern etwas zu lehren und es selbst nicht zu 
erfüllen. Merke also, was ich jetzt schreibe, und urtheile selbst, 
ob Du gegen mich recht gehandelt hast. Denn als Du in Krakau 
warst, erwies ich Dir nach meiner Möglichkeit Wohlthaten und 
Freundschaft, wie Dir das nicht unbekannt ist. Ich theile Dir mit, 
dass neulich ein polnischer Magister aus Wien nach Krakau kam, 
der sich auch für einen Dichter ausgab; er wohnte bei einem ehr- 
samen Hausherrn , und ich wurde zu diesem Hausherrn zu einem 
Vesperbrot eingeladen; bei diesem Mahle erwähnte der Hausherr,, 
und stellte, wie es Gewohnheit ist, fremde Menschen nach Neuigkeiten 
zu fragen, an den Magister die Frage, was das für Leute sind die 
Dichter und was sie betreiben. Der Magister antwortete und sagte, 
sie schreiben, was sich unter Königen, Fürsten und Herren und unter 
andern Menschen ereignet. Da aber der Hausherr als ein ungebildeter 
Mann dieses nicht verstand, so ersuchte er den Magister, er möge 
ihm zeigen, auf welche Weise sie solche Dinge dichten. Hierauf 
nahm der Magister ein Büchlein heraus, und las daraus lateinisch, dies 
in das Böhmische übertragend . Ein gewisser Doctor Celtis, ein grosser 
Dichter, hätte, als er noch in Krakau war, eine schöne Freierin und 
Geliebte gehabt, auf die er die Sachen dichtete; er nannte in diesem 
Büchlein zu wiederholten Malen meinen Namen, und erzählte alles. 


*) Der an der Wiener Hochschule docirende böhmische Sprachforscher A. Sembera hat 
die Güte gehabt, nicht nur diese Übersetzung ins Deutsche zu fertigen, sondern 
auch viele im böhmischen Text des Briefes vorkommende Ungenauigkeiten zu 
berichtigen. 
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was sich je zwischen ihm und seiner Küsserin zugetragen, als zwischen 
solchen, die einander heftig liebten. Aber weder der Hauswirth noch 
Jemand anderer merkte, dass das Gedicht mich betraf, worüber 
ich sehr froh war. Jedoch wirst Du nicht zweifeln, dass ich sehr 
betrübt und traurig gewesen; ich sass wie auf glühenden Koh- 
len, und das Mahl, das nicht lang dauerte, schien mir ein ganzes 
Jahr zu sein. Daher Herr Doctor, Du weist es wohl, als wir von 
einander Abschied nahmen, wie dankbar Du warst für die Wohl- 
thaten und Gunstbezeugungen, die ich Dir treu erwiesen, und Du 
Tersprachst mir, alles das mit allem Guten entgelten zu wollen. Allein 
es ist anders geworden; denn für Treue gibst Du Treulosigkeit und 
für grosse Liebe Gift, wenn Du so von mir schreibst, ohne mei- 
ner noch Deiner Ehre eingedenk zu sein. Ich bitte Dich daher, 
wenn noch ein Fünkchen von Liebe zu mir in Dir ist, und Du meine 
Ehre retten willst, — denn Du kennst meine hohe Abkunft, und wie es 
mir und meinen Verwandten zur grossen Unehre gereichen würde, — 
dass Du das Gedicht, welches Du auf mich gemacht hast, verdam- 
mest und unterdrückest. Ich habe jedenfalls das Vertrauen zu Dir, 
dass Du nicht anders handeln, meiner Liebe und meiner Wohlthaten 
eingedenk sein, und die Liebe und Freundschaft, die zwischen uns 
bestanden, dankbar bewahren wirst, welche ich ausser Dir Nieman- 
den andern auf dieser Welt bewiesen habe. Andere Menschen 
würden eine solche Sache mit grosser Dankbarkeit annehmen, 
und darüber schweigen. Du aber, wie ich entnehme, schreibst 
und dichtest nicht nur über mich, sondern singst auch und spielst 
auf der Laute und der Violine. Lass* ab davon, lass* ab davon 
Doctor, und gedenke, was Du mir und Dir schuldig bist Gegeben 
zu Krakau Anno saeculari 1500. 


IV. 

Ad Matthaeum Langum, sacrae imperialis camerae secretarium et collegü 
poetarum patronum (Celtis Odar. lib. IV. od. 2). 

Matthaee cunctis candide posteris 
Legendus, aures si dederis mihi, 

Utrumque nostrum quo perennis 
Gloria perpetuos manebit. 

10 * 
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Jam tota nostris nota laboribus 
Et scripta libris patria Teutonum. 

Haec littoralis si sub arcto 
Visa mihi fuerit poetae, 

Mores et urbes cum populis suis, 

Sylvae patentes, frigus in articum, 
Montes, paludes, stagna, campi, 

Flumina sunt memorata nobis. 

Gentesque Rhenus quas yagus irrigat, 
Istrumque magnum quae modo possident. 
Et Vistula ac arctous Albis, 

Teutoniam mediam pererrans, 

Fortis juventus haec mea protulit, 

Quae nunc tepescit, membraque viribus 
Exhausta sunt, aetasque nostra 
Dum medio stetit axe coeli. 

Regtat sub arcton cernere Thetios 
Rigentig undas , littora et insulas , 
Natura qua finern gelato 
Fecerat imperiosa coelo . 

Opus patrono est huic mihi maximo, 
Hane consequamur quomodo gloriam , 
Ut latitudo, longitudo et 
Teutonicis habeatur oris. 

Hinc regis aures sollicitus petes , 

Ut ille nostris aera laboribus 
Condonet aut commendet illis 
Regibus , quos habet alter orbis . 
Bacchus columnas littore in Indico 
Solis sub ortum constituit , vagus 
Secutus Alcides, ad aequor 
Occiduum posuitque Gades. 

Fortisque Ulysses sic medii tulit 
Maris furores, saxaque naufraga 
Virtute vicerat, perennem 
Carminibus meritus favorem. 

Sic congelatae nos ubi terminos 
Terrae Remensi maxima posteris. 
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Mox signa ponemus per orbem 
Perpetuis memoranda libris. 

Per multa nemo seeula noscitur, 

Ni multa tentet ferre pericula. 

Et casibus duris volutus. 

Ad patrios redeat penates. 

Opes, bonores, ambitio impotens 
Multos peractis funeribus manent, 

Virtute quae vera parantur, 

Perpetuas statuunt columnas. 

Dum docta vates carmina Teutoni 
Tibi reponent, teque suum canent 
Collegio erecto patronum, 

Pieridum et yenerandum amicum. 

V. 

Schreiben des Matthaeus Lang an Conrad Celtes. 

(Cod. epistol. Celtic. fol. 138.) 

M. L. [Matthaeus Lang] C. Celtis. Clarissime vir, amice cha- 
rissime. Ante adventum philosophi exhibitoris istarum, egeram omnia 
cum Caesare, quae scribis: non tarnen transmisi pecunias nec in 
praesentiarum mitto : quoniam propediem affuturus est ibidem Caesar. 
Ibidem explicabimus omnia. Interim curabo , ut Caesar scribat Een - 
rico Volf thesaurario suo Norimbergam, ut satisfaciat •pro Im - 
pressura. Mitto literas ad doctorem, qui supplebit vices vestras 
Viennae. Reliqua ibidem tractabimus. Interim bene valebitis cum 
Musis, exclusa prorsus Venere, ne eas meretricari impellat. Ex Verdea 
VUlNovembris 1802 . 


VI. 

Ad qu&tuor sod&lltates literarlas Gertn&oi&e, nt sub tutela ill&rum llbri soi e?oleot. 

Quatuor Almannis quicunque habitatis in oris. 

Jure sodalititio qui mihi fertis opem, 

Seu vos Rhenus alat, seu Vistula Danubius ve 
Sive Codaneis ora levatis aquis: 

Vos, precor, hos nostros placida cum fronte libellos 
Aspicite et nostras volvite saepe lyras. 
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Quidquid Germanis olim conspeximus oris, 

Lusimus bis nostris, docta caterva, libris: 

Sire joci fuerant, seu seria commoda rebus; 

Sive quod ad Bacchum turba profana serit, 

Hoc modo nostra canunt epigrammata scripta sodales! 
lila volent vestro nomine tuta, rogo. 

(Celtis Epigrammat. lib. I. epigr. 1.) 
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Zur Conjugation des georgischen Verbums. 

Von Dr. Friedrich Müller, 

Professor so der Wiener Unirersitlt. 


Das georgische Verbum ist für den Sprachforscher ein räthsel- 
fafter Gegenstand. Schleicher (in seiner Abhandlung „Die Unterschei- 
dung von Nomen und Verbum in der lautlichen Form 44 , pag. 60/SS6 ff.) 
gesteht vom Baue des georgischen Verbums wenig begriffen zu haben, 
und erklärt sich ausser Stande, die Formen desselben zu analysiren. 
Wenn ich es trotz diesem Geständnisse eines so scharfsinnigen 
Sprachforschers , wie Schleicher , dennoch wage , in der vorlie- 
genden Abhandlung den Bau des georgischen Verbums einer etwas 
ausführlicheren Analyse zu unterziehen, so thue ich es nur im Hin- 
blick auf den Umstand, wie wenig auf diesem Gebiete bisher ge- 
leistet worden , und in der Hoffnung, dass mein Versuch vielleicht 
andere Gelehrte bewegen wird, diesen schwierigen, aber für die 
Sprachwissenschaft äusserst wichtigen Punkt zum Objecte ihrer 
speciellen Studien zu machen. 

Dass der Bau des georgischen Verbums gegenüber einer sprach- 
wissenschaftlichen Analyse sich so spröde erwiesen, dies hat mehrere 
Gründe. Zwei der wichtigsten sind gewiss die, dass das Georgische, 
wie überhaupt die ganze Sprachclasse, zu welcher es gehört, manche 
lautliche Wandlungen durchgemacht hat, die wir aus der veränder- 
ten Orthographie bei dem Mangel älterer Sprachdenkmäler fast gar 
flicht, oder sehr schwer entnehmen können; ferner dass die Verbal- 
form von mit Pronominalelementen verbundenen Substantivformen 
durchkreuzt wurde, wobei besonders die lautlich modificirten Prono- 
minalformen manche Verwicklungen herbeigeführt haben. Wir können 
daher nur durch sorgfältige Vergleichung der Formen unter einander 
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einiges Licht in die Sache hineinzubringen hoffen — ein Verfahren,, 
welches bekanntlich auch dort, wo ältere Denkmäler vorhanden sind,. 
nicht umgangen werden darf. 


Lautliche Veränderungen der Verbalformen. 

Suchen wir uns zuerst über einige der lautlichen Veränderungen^ 
klar zu werden. Wenn wir Formen zu Gesicht bekommen, wie mi - 
qwarkhar „ich liebe dich“ ( mt-qwar-khar „von mir geliebt bist du“)„ 
giqwarwar „du liebst mich“ ( gi-qwar-war „von dir geliebt bin 
ich“), uqwarkhar „er liebt dich“ ( u-qwar-khar „von ihm geliebt 
bist du), so können wir bei den weiteren Formen, wie miqwars „ich 
liebe ihn“ (von mir geliebt ist er) eine ältere Form mi-qwar-ars r 
bei giqwars „du liebst ihn“ (von dir geliebt ist er) eine ältere Form 
gi-qwar-ars nach Analogie der obigen mit Fug und Recht voraus- 
setzen. Von der Wurzel wo „kommen“ lautet das Präsens: 


Singular. 

1. Person mowal 

2. „ mokhual 

3. „ mowa 


Plural . 

mownUli 
mokhualth 
worden, mowfiani. 


Nach Analogie von w-ar „ich bin“, kh-ar „du bist“, ar-s „er 
ist“, w-ar-tli „wir sind“, kh-ar-th „ihr seid“, ar-ian „sie sind“,, 
sind die erste und zweite Person folgendermassen zu zerlegen: 

mo-w-al mo-w-al-th 

mo-khu-al mo-khu-al-th ; 


Die dritte Person plur. mowlen gegenüber den anderen Per- 
sonen zerlegt sich in mowl-en (wobei en Pluralzeichen), woraus 
wieder mowl = mowal für die dritte Person sing, sich ergibt. 

Wenn wir uns in Betreff des Bildungsverhältnisses von mowal 
(3. pers. sing.) zur Wurzel mo-, die aus mosul erschlossen werden 
kann, klar werden wollen, müssen w ir das verwandte Lazische zur 
Vergleichung herbeiziehen. Dort wird unter anderem das Präsens 
durch Zusammensetzung der Wurzel mit dem Hilfszeitworte ar ge- 
bildet. So lautet von khasq - „graben“ die erste Person Singular 
b- khasq-are, Plural 6- khaiq-al-ei e. 
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Dieses ar ist nach meiner Ansicht mit dem georgischen al iden- 
tisch. Darnach ist mowal in mow-al zu zerlegen und mow = mo als 
Stamm der Verbalflexion zu Grunde gelegt. Die Formen sind hiemit 
folgendermassen als ursprünglich anzusetzen: 

mow-w-ar mow-io-ar-th 

mow-kh-ar mow-kh-ar-th 

mow-ar mow-ar-an 

Um zu den im Georgischen factisch vorhandenen Formen zu 
werden, musste, abgesehen vom Übergange des r in /, in der ersten 
Person das w des Verbalstammes mit dem Personalzeichen w zu- 
sammengezogen, in der zweiten Person das w hinter das Personal- 
zeichen kh gestellt, und in der dritten Person das auslautende l ganz 
abgeworfen werden. Diese lautlichen Veränderungen sind noch ziem- 
lich einfach und regelmässig; wir werden im Verlaufe der Unter- 
suchung noch manchen anderen, bedeutend verwickelteren be- 
gegnen. 


Verschiedenheit der ftonominalstainme. 

Wir gehen nun zur vorläufigen Betrachtung jener Elemente 
über, durch welche aus dem Stamm die Verbalform gebildet wird, 
nämlich der Pronominalstämme. 

Um die lautliche Verschiedenheit derselben klar zu machen 
erscheint es nothwendig, einige Paradigmen des Verbums hervorzu- 
heben : 

Das Präsens des Verbum substantivum wird folgendermassen 
conjugirt. 

Singular. Plural. 

1. Person w -ar w-ar-th 

2. „ kh-ar kk-ar-th 

3. „ ar-s ar-i-Ä« 

Das Präsens von qwar „lieben“ lautet folgendermassen: 

Singular. Plural. 

1. Person se-ml-qtcar-eb se-nl-qwar-eb-th 

2. „ 8c-qtcar-eb se-i-qwar-eb-th 

3. „ se-qicar-eb-s se-i-qtcar-eb-en 
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Das Plusquamperfectum von qtvar lautet: 

Singular. Plural. 

1. Person se-mi-qtvar-ebia se-gwi-qwar-ebia 

2. „ £e-g\-qwar-ebia 8e-g\-qwar-ebia-th 

3. * se-w-qwar-ebia se-w-qwar-ebia-th. 

Eine andere Form des Plusquamperfectums desselben Verbum 
lautet : 

Singular. Plural. 

1. Person £e-m t-qwar-a ie-gt-qwar-a 

2. „ £e-ge-qwar-a se-ge-qwar-a-th 

3. „ 8e-e-qwar-a 8e-t-qwar-a-t\k. 

Wir ersehen aus diesen Paradigmen, wie von einander lautlich 
verschieden die Bezeichnungen einer und derselben Person sind, so 
dass man auf den ersten Anblick eine Grundverschiedenheit derselben 
annehmen möchte. Wir werden aber im Verlaufe der Abhandlung 
sehen, dass diese Verschiedenheit nur eine äusserliche ist, dass die 
Pronominalformen einer jeden Person auf eine einzige Urform zu- 
rückgehen und dieselben sich wie in den anderen Sprachen einer- 
seits nach ihrem speciellen Werthe, andererseits nach dem lautlichen 
Einflüsse ihrer Umgebung weiter entwickelt haben. 

Bestimmung des Verbalstammes. 

Ehe wir zu einer näheren Darlegung der Gesetze schreiten, 
nach welchen die Verbalformen gebildet werden, müssen wir eine 
Frage zu beantworten suchen, nämlich: wie verhält sich der 
der Verbalform zu Grunde liegende Stamm zur Wur- 
zel, als welche specielle Bildung ist er aufzufassen? 

Zu diesem Zwecke erachten wir folgende Betrachtung für noth- 
wendig. 

Die Wurzel qicar „lieben“ bildet, wie wir gesehen haben, das 
Präsens folgendennassen : 

Singular. 

1 . Person £e-wi-qwar-eb 

2. „ £e-qwar-cb 

3. „ Se-qwar-eb-z 
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ie-wi-qwar-eb-th 
ie-i-qwar-eb-th 
ie-i-qwar-eb-cn . 
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Das Plusquamperfectum dagegen lautet: 


Singular. 

1. Person se-mi-qwar-ebia 

2. „ ie-gi-qwar-ebia, 

3. * se u-qwar-ebia 


Plural. 

Si-gwi-qwar-ebia 

se-gi-qwar-ebia-th 

se-u-qwar-ebia-th. 


Die Pronominalelemente des Plusquamperfectums stimmen voll* 
kommen mit den als Complemente beim Verbum transitivum ge- 
bräuchlichen obliquen Casusformen des Pronomens überein. — Sie 
müssen daher consequenter Weise auch hier in diesem Sinne aufge- 
fasst werden. Das Plusquamperfectum ist dann nichts anders, denn 
eine mit einem Pronomen verbundene Nominalform. Dabei sind 
jedoch, was den Verbalstamm betrifft, folgende zwei Erklärungen 
möglich: 

1. Kann der Verbalstamm im Sinne eines Substantivums stehen 
und dabei das Verbum active Bedeutung haben. — Dann sind die 
Pronominalelemente im Dativ zu fassen und die oben citirten Formen 
als: „mir war Lieben, dir war Lieben, ihm war Lieben“ zu um- 
schreiben. 

2. Kann der Verbalstamm eine Bildung im Sinne eines Partici- 
pium perfecti passivi ausdrücken. Dann stehen die Pronominalele- 
mente im Instrumental und die oben citirten Formen lauten: „von 
mir geliebt worden war, von dir geliebt worden war, von ihm geliebt 
worden war“. 

Auf die oben angegebenen Formen Hesse sich jede der beiden 
Erklärungen ungezwungen anwenden. Wir müssen uns daher, um 
ein bestimmtes Urtheil fällen zu können, nach Formen umseben, 
durch deren Erklärung jedes Schwanken ausgeschlossen wird. 

Solche Formen stehen uns in den bereits oben citirten mi-qwar - 
khar „von mir geliebt bist du“, gi-qwar-war „von dir geliebt bin 
ich“, u-qwar-khar „von ihm geliebt bist du“, u-qwar-war „von 
ihm geliebt bin ich“ zur Verfügung. In diesen schliesst das am Ende 
stehende Verbum substantivum, welches je nach der von der Hand- 
lung betroffenen Person mit einem subjectiven Personalelement ver- 
sehen ist, jede andere Deutung des Stammes qwar als die eines Par- 
ticipium perfecti passivi aus. 

Ist nun in den Formen des Plusquamperfectum der Stamm qwar 
in rein passivem Sinne erkannt, so sollte man dies auch von den 
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anderen Formen des Verbums voraussetzen. Dies ist aber keineswegs 
der Fall. Denn hier ist einerseits das pronominale Element in einer 
ganz anderen Lautform vorhanden, andererseits lassen die pronomi- 
nalen Complemente, welche hier zur Anwendung kommen, einen 
passiven Sinn des Verbalstammes als nicht statthaft erscheinen. Es 
ist daher die Bedeutung des qwar in allen jenen Bildungen, welche 
mittelst der also gestalteten Pronominalelemente geformt werden, als 
eine active zu betrachten. 

Der zur Bildung des Verbalausdruckes im Georgischen verwen- 
dete Stamm vereinigt beide Bedeutungen, sowohl die active, als die 
passive in sich. Er war daher ursprünglich wohl nichts anderes, 
denn eine Participialform, welche die Abgeschlossenheit der Hand- 
lung überhaupt zur Anschauung brachte. 


Darlegung des Verbalorganismus. 

Ich glaube nun. dass wir durch die vorangegangenen Betrach- 
tungen den Boden insoweit geebnet haben, um zu einer Darlegung 
des Verbalorganismus schreiten zu können. 

Wir wollen die zu betrachtenden Punkte nach den beiden 
Gruppen: Personal- und Zahlzeichen und Exponenten der Zeit- und 
Modusformen vorführen. 


I, Personal- und Zahlzeichen. 


Subjective Formen. Abhängige Formen. Plural. 


1. Pers. 

w- w-i - 

me- m-i- 

ge- gw-i-\ 

2. „ 

kh- (kh)4- 

ge- g-i- 

(= 9 «) [. th 

3. „ 

- 8 •- 

II 

£ 

A 

i 

l-r/n, -s 



(*9 \ 

) 


(=th). 


Die Zeichen der ersten Person sing, iw-, tu- hängen unzweifel- 
haft mit me „ich“ zusammen. Den Wechsel zwischen m und 6, w 
werden wir auch weiter unten beim Präsens beobachten können. Die 
differente lautliche Ausprägung der beiden Präfixe hat in dem ver- 
schiedenen Werthe derselben, einmal als Subjects-, das andere Mal 
als abhängige Form ihren Grund. Das Zeichen der ersten Person 
Plural, gu- hängt mit dwen „wir“ zusammen. Vielleicht zeigt das g 
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(aus k abgeschwächt, vergl. lazisch iknl) noch den ursprünglichen 
Laut, statt des späteren 6. 

Kh - und ge-, die Zeichen der zweiten Person, hängen mit ein- 
ander zusammen und dürften aus dem georgischen sen (lazisch si) 
„du“; thkwen „ihr“ entstanden sein. 

Die Zeichen der dritten Person gehen auf bekannte Pronominal- 
stämme zurück. 

. Als Pluralzeichen treffen wir -th, -an, welche mit den Plural- 
exponenten -th und -ni, die in der Declination, besonders der Prono- 
mina, sich nachweisen lassen, identisch sind. 

Das subjective Zeichen der zweiten Person kh - ist in vielen 
Fällen spurlos verschwunden, was sich aus der Häufigkeit der An- 
wendung dieser Person im gewöhnlichen Gespräche leicht erklärt. 
Ein diesem analoger Vorgang liegt im Imperativ der indogermani- 
schen Sprachen, welcher frühzeitig von der Zersetzung ergriffen 
worden sein muss, da alle dahin gehörenden Idiome davon gleich- 
massig Zeugniss geben. 

Der Abfall dieses Zeichens beschränkt sich nicht nur auf das 
Georgische, sondern lässt sich in allen mit demselben verwandten 
Sprachen, wie dem Laziscben, Mingrelischen, Suanischen, nachwei- 
sen. — Man vergleiche : 


Lax i sch. 
w-ora ich bin 
ore du bist 
w-ore-t wir sind 
ore-t ihr seid 


Georgisch. 
w-ar 
kh-ar 
w-ar-th 
kh-ar-th . 


Im Mingrelischen und Suanischen werden bei dieser Gelegenheit 
die erste und zweite Person mittelst des Elements k', kh, welches 
ursprünglich „selbst“ bedeutet, näher determinirt, woraus der zwei- 
ten Person für das abgefallene Zeichen ein Ersatz erwächst. 

Man vergleiche : 

Mingreli sch. 

Singular. Plural. 

1. Person i-b-gar-k ' ich weine i-b-gar-th 

2. „ i-gar-k * i-gar-th 

3. „ t-gar-8 i-gar-na. 
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S u a n i s c h. 

Singular. Plural. 

1. Person kh-w-apsthi ich lobe kh-w-apsthi-th 

2. „ kh-apsthi kh-apsthi-th 

3. „ apkha apsthi-kh 

II. Charaktere der Tempora und Modi. 

Zeichen des Präsens ist -a/, oft in -e verkürzt i), -6, -6a, 
-ir, -m. Ich halte - al , wie ich bereits oben bemerkt habe , für das 
Verbum substantivum ar „sein“; die übrigen Zeichen sind wahr- 
scheinlich nichts anderes denn eine Verstümmelung der Wurzel qaw, 
welche mit ar synonym ist. 

Zeichen des Imperfectums ist - di (dialekt. thi ), wobei oft vor- 
hergehendes 6, w (Präsenszeichen) in 6 erweicht wird. 

DasMingrelische bietet für das Imperfectum -du -ndi, das Sua- 
nische -ndi, -edi, - nudi , -ne di. 

Das Perfectum hat das Zeichen -i, - e (wie im Lazischen und 
Mingrelischen): in vielen Fällen wird es durch den nackten Verbal- 
stamm (wie im Suanischen) gebildet. 

Zeichen des Plusquamperfectum sind: -a, -s, -ia, -ebia, - emia , 
-7ia, -bies, - bina . Bei Verbis transitivis ist das Plusquamperfectum 
immer eine Substantivform, welche mit dem Pronomen im Instrumental 
verbunden wird, bei Verbis neutris und passivis stellt es ein Partici- 
pium perfecti passivi, verbunden mit dem Verbum substantivum, dar. 

Das Futurum, mit dem auch der Optativ zusamrrienfallt, hat das 
Zeichen -o, welches, aus mehrfachen Spuren zu schliessen, aus -6 
erweicht ist. Das Futurum ist darnach als eine Abart der zweiten 
Präsensbildung zu betrachten. 

Paradigmen des Verbums. 

Nachdem ich im Allgemeinen die Bildungsgesetze des Verbums 
dargelegt habe, will ich im Nachfolgenden einige Paradigmen bei- 
bringen und einige specielle Erläuterungen daran anknüpfen. 


*) Diese Verkürzung des ar in e zeigt auch das Mingrelische gege näher dem Lazi- 
schen, z. B.: 

Mingrel. mo-b-kwath-a ich haue ab = Laz. mo-b-kot-are. 


k 
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I. Activutn. 


A. Präsens. 

1. Bildung mittelst al, 

Singular. 

1. P. zawal ich gehe (—zatü-w- 

al) gehend ich bin 

2. * zakhual (=zaw-tch-al) 

3. „ zawa (=zaw-al) 

2. Bildung mittelst e, 

Singular. 

1. Person vri-laparak-e ich spreche 
l „ i-laparak-e *) 

3. „ i-laqarak-a *) 


Plural. 

zawalth (=zaw-w- al-th) 

t akkualt h f = zaw-kh-al- th) 
zawlen (=zaw-al-an) *)• 


Plural. 

wi-laparak-e-th 
i-laparak-e-th 4 ) 
i-laparak-e-8. 


Plural. 

£e-wi-qwar-eb-th 
ie-i-qwar-eb-th (= Se-khi - 
qwar-eb-th ) 

8e-i-qwar-eb-en. 


3. Bildung mittelst - b , -ba, •w* -m. 
Singular. 

1. P. Se-ioi-qwar-eb ich liebe 

2. „ £e - qwar - eb (= se - khi - 

qtcar-eb ) 

3. „ ie-qwar-eb-8 (=£e-i-qwar- 

eb) 


1. P. se-w-kr-aw ich binde se-it-kr-atü-th 

2. „ Se-h-kr-aw ( = se-kh-kr- se-h-kr-atc-th ( — se-kh-kr- 

aw ) aw-th ) 

3. * se-kr-aw-8 5 ) se-h-kr-aw-en. 


0 Im Lazischen wird das Pluralzeichen nicht an das Hilfselement ar, sondern an den 
Verbalstamm selbst angehSngt; z. B. 1. Person singul. b-khaiq-are , plural* 
b-khaiq-at-are. 

*) « khi-laparak-e , vgl. unten zow-khi-dodi. 

*) Vgl. unten zaw-i-doda. 

*) =3 khi-laparak-c-th , vgl. unten zaw-khi-dodith. 

*) =3 ie-Lkr-aw-i vergl. das Imperfectum ie-h-kr-ew-di-t . 
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Singular. 

Plural. 


1. P. w-sw -am ich trinke 

wsw-am-th 


2. „ sw-am ( =khsw-am ) 

sw-am-th ( —khsw- 

am-th ) 

3. „ 8w-am-8 

8w-am-en. 


B. Imperfectum. 



Singular. 

Plural. 


1. P. zawidodi ( =zaw-wi-d-o - 

zaividodith (= zaw 

-wi- d-o- 

di) 


di-th) 

2. „ zakhuidodi (= taw - khi- 

zakhuidodith (= zaw-khi-d-o - 

d-o-di) 


di-th) 

3. „ zawidoda (— zaw-i-d-o- 

zawidoden (= zaw 

- i - d - o- 

da) 


de-n ). 

1. P. wi-laparak-eb-di 

wi-Iaparak-eb-di-th 


2. „ i-laparak-eb-di (= khi- 

i - laparak -eb-di-th (= khi- 

laparak-eb- di) 

laparak-eb-di-th ) 

3. „ i-laparak-eb-da 

i-laparak-eb-de-n . 


1. P. se-ic-kr-ew-di 

ie-w-kr-ew-di-th 


2. „ se-h-kr-ew-di 

se-h-kr-ew-di-th 


3. „ se-h-kr-ew-dis 

£e-h-kr-ew-de-n . 


1. P. wsw-em-di 

wsw-em-di-th 


2. „ sw-em-di (= khsw-em-di) 

8W-em-di-th (—kh-sw-em- 



di-th) 

3. „ sw-em-da 

8W-em-de-n. 


C. Perfectum. 



Singular. 

Plural. 


1. P. zawedi (— zaw-w-edi) 

zawedith ( =zaw-w ■ 

edi-tli) 

2 „ zakhwedi (= zaw-kh-edi) 

zakhwedith (=zaw- 

kh-edi-th ) 

3. jf zawida (= zaw-i-eda) 

zawidnen (= zaw-i- 

ed-nen). 

Manchmal wird das d von edi 

in der ersten und zweiten Person 

in / verwandelt, z. B. : 
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1 . mowel = mow-w-edi 

2 . mokhwel — mow-kh-edi 

3. motD - i - da . 


1. P. Se-wi-qvoar-e 

2 . „ se-i-qwar-e (—Se-khi- 

qwar-e ) 

3. „ sc - i - qwar-a 


&e-wi-qwa r-e-th 
se-i-qwar-e-th ( ~ Se-khi - 
qwar-e-th ) 

se-i-qwar-e-s . 


1. P. w-tr-Äir-i se-w-sw-ith 

2 - 99 ic-sw-i (=* Se~kh-8iü-i) sesw-i-tk (= se-kh-sw-i-th) 

3. 99 8 C - 8 w-a se - sw - e - s 1 2 3 1 ). 

D . Plusquamperfectum. 


1. Substantiv-Formation. 


Singular. 

1. P. se-me-qtcar-a 

2 . 99 se-gc-qwar-a 

3. 99 se-e-qwar-a 

1. P. 8C-m i-qwar-ebi-a 

2 . 99 £e-gi-qwar-et\i-a 

3. „ se-u-qwar-ebi-a 

2. Verb 

Singular. 

1. P. mosul w-ar 

2 . 9, mosul kh-ar 

3. 9, mosula (= mosul a-ra ) 


Plural. 

se-ge-qwar-a 

se-ge-qwar-a-th 

se-e-qwar-a-th. 


£e-gwi-qwar-ebi-a 
88-gi-qwar-eb i-a-th 
ie-u-qwar-ebi-a-th *). 

i r m a t i o n. 

Plural. 

mosul w-ar-th 
mosul kh~ar~th 
mosulan (— mosul ar-an). 


1 ) Vgl. Laxiacb : do-b-khaik-i ich grub do-h-khaik-lt-t 

do-kkaik-i do-khask-i-t 

do-khaik-u do-khUk-e-9 

*) Vgl. Mingrelisch : mu go-mi-lach ich — durch mich ist geschlagen Worden, 
fi go-gi-lach 
thu gu-u-lach 
ckhi go-mi-lach-ana 
thkhwa go-gi-lach-ana 
thinepii gu-u-lach-ana. 

Sitzt», d. phil.-hist. CI. LX. Bd., I. Ult. 11 
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Singular 

1. P. mosul wi-qaw 

2. „ mosul i-qaw (=khi-qaw) 

3. „ mosul i-qo (= i-qaic ) 

E. Futurum. 

Singular. 

1. P. se-w-kr-a (— se-w-kr-aw ) 

2. „ sc-h-kr-a ( = se-kh-kr-aw) 

3. „ 8e-h'kr-a (= se-h-kr-aw) 


Plural 

mosul wi-qaw-ith 

mosul i-qaw-ith (= khi-gaw- 

ith) 

mosul i-qu-nen (=i-qaw-ncn ). 


Plural. 

ie-v>-kr-aw-th 
£e-h-kr-aw-th . ’ 
se-h-kr-u-en. 


1. P. w-aduk-o (= w-aduk-eb) 

2. * aduk-o (= kh-aduk-eb ) 

3. * aduk-o-8 (-= aduk-eb-s) 


w-aduk-eb-4h 

aduk-eb-th ( =kh-adnk-eb-th ) 
aduk-eb-en. 


1. P. se-wi- qwar (= se-wi- 

gwar-eb ) 

2. ji se-i-qwar-o (—&e-khi- 

qwar-eb) 

3. * se - i- qw«r-8 ( = se - t- 

qwur-eb-8 ) 


se - wi - qwar -o-th (= se-wi- 
qwar-eb-th) 
se-i-qwar-o-th ( ie-khi-qwar * 
eb-th) 

ie-i qwar-o-n (=* se-i-qwar- 
eb-en). 


II. Passivum. 

Das Passivum schliesst sich im Princip seiner Copjugationsform 
genau an das Actiyum an. Zeichen des Passivums ist bi, wi , welches 
ursprünglich an den jedesmaligen Verbalstamm angehängt wurde. 
Da aber, wie wir oben gesehen haben, der georgische Verbalstamm 
sowohl active als auch passive Bedeutung in sich vereinigt, so 
brachte in spaterer Zeit der Abfall des Passiv -Charakters keine 
wesentliche Störung im Organismus des Verbums hervor. Dieser Ab- 
fall tritt sehr häufig ein; doch sind die Passivformen jedesmal der 
Art, dass sie auch lautlich von den Activformeu mit ziemlicher Sicher- 
heit unterschieden werden können. 
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A. Präsens. 

Singular. 

1. P. ie~wi*kr-viS 

2. „ Se-i-kr-tii £e~khi-kr- 

vi2) 

3. n ic-i Ar-ig ( = £e-i-kr-vi$- s) 

1. P. iewiqwarebi ie - iri- 

qwar-eb-bi) 

2. » ieiqwarebi (-* se-khi 

qwar-eb-bi 

3. 9 ieiqwarebi (=*£e-i-qwar- 

eb-bi) 

B. Imperfectum. 

Singular. 

1. P. ie-wi-kr-w-odi 

2. „ ie-i-kr-w-odi (= ie-khi- 

kr-w-odi) 

3. „ 8e-i- kr-w-odi-8 


PluraL 

ie-wi-kr-viU-th 

£e-i-kr-vi8-th se-khi-kr- 

vii-th) 

se-i-kr-viS-an. 

sewiqwarebiih ie-wi-qwar- 

eb-bi-th) 

ieiqwarcbith ie-kht-qwar- 

eb-bi-th) 

ieiqwarebian ( =ie-i-qwar-eb - 
bi-an ). 

Plural. 

ie-m-kr-w-odi-th 
se-i-kr-ia-odi-th (=* ie-khi-kr- 
w-odi-th 

ie-i-kr-w-odi-an 


1. P. 8e-wi-qwar-eb-odi 

2. „ ie-i-qwar-eb-odi (= £e- 

khi-qwar-eb-odi) 

3. „ ie-i-qwar-eb-oda 

C. Perfectum. 

8ingular. 

1. P. ie-wi-qwar-w-e 

2. „ £e-i-qwar-w-e (=* ie-khi- 

qwav-w-e) 

3. „ ie-i-qwar-w-a 

1. P. iewikar (= ie- toi - kar- 

w-e) 

2. „ ieikar (= ie - khi-kar- 

tc-ej 

3* „ ieikra (=* ie-i-br-w-a ) 


se-wi-qtvar-eb-odi-th 
ic-i-qwa r-eb-odi- th (=ie-khi- 
qwar-eb-odi-th ) 
ie-i-qwar-eb-odi-an* 

Plural. 

ie-wi-qwar-w-e-th 
ie-i-qwar-w-e-th (= ie - kh i- 
qwar-w-e-th ) 

ie-i-qwar-w-e-s. 

ie-wi-kar-i-th ( = ie-wi-kar- 
w-i-th ) 

ieikarüh (= ie-khi- kar-w- 

i-th) 

ieikmen (= £e-i-kar-w-nen ) r 
41 * 
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D. Plusquamperfectum. 




Singular. 


1. p. 

4 ~ 

( w-ar j 

[ wi-qaw 

2. „ 

U 

l kh -ar j 

1 i-qaw 

3. „ 


( ar-8 1 

i i-qo 


Plorsl. 

£ ^ ( w-arth Iwi-qaw-ith 
-I | kh-ar-th < i-qaw-ith 
^ l ar-i-an ( i-qu-nen. 


1. P. 
?. „ 
3. „ 


'S i ( w-ar ( wi-qaw 

i i { kh-ar \ i-qaw 

1 00 § I I . 

4g || [ar-8 \i-qo 


^ | w-ath ( wi-qaw-ith 
-ü < kh-ar-th < i-qaw-ith 
** [ar-i-an [i-qu-nen» 


E. Futurum. 

Singular. 

1. P. se-wi-qwar-w-o 

2. „ 8e-i-qwar-w-o 

3. „ se-i-qwar-w-o-s 


Plural. 

ie-wi-qwar-w-o-th 

8e-i-qwar~w-o-th 

ie-i-qwar-w-o-n» 


1. P. sewikra (—se-wi-kr-w-o) 

2. „ seikra (=se-khi-kr-w o ) 

3. „ seikras (=se-i-kr-w-o-s) 


8 e wikrath (=8e-wi-kr-w-o-th ) 
ieikrath ( = se-khi-kr-w-o-th) 
ieikran ( = ie-i-kr-w-o-n ). 
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Ein Ausflug nach Gottschee. 
Beitrag zur Erforschung der Gottscheewer Mundart 
Ton K. y. Schröer. 

Dem Andenken Franz Pfeiffere gewidmet 


1. Allgemeines. 

Lage der deutschen Sporaden in Asterreich. — Ein schöpferischer 
Drang, der verwandt ist mit seiner Hingabe an ideale Ziele, ist es, 
der den Deutschen treibt, die sichere Heimat zu verlassen, um Geist 
und Arbeitskraft zu versuchen in Bezwingung grosser Aufgaben, in 
Urbarmachung von Wildnissen, die weniger entschlossene Völker oft 
Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch unbenutzt umwohnen <). Ein 


*) Auf meiner Reise in das ungrische Bergland 1858 theilte mir ein junger Kricker- 
hiuer mit, dass er nach dem südlichen Ungarn auszuwandern entschlossen sei. Es 
seien schon zu verschiedenen Zeiten ganze Familien aus den Häudörfern dahin aus- 
gewandert und haben sich wol befunden. Ich wunderte mich darüber, da er sich 
in Wolstand und in angenehmen Verhältnissen zu befinden schien, dass er sein 
schönes Besitzthum verlassen wolle. Darauf erwiederte er mir : als sein Groasvater 
noch anf seinem Besitz Felsen mit Pulver sprengen musste, um Raum zu schaffen, 
als sie noch um jedes Grundstück Mauern aufführten, nicht nur zum Schutz, son- 
dern um die vielen Steine auf die Seite zu schaffen, als noch dicke, mächtige 
Baume standen, wo jetzt die Scheunen stehen, da wars noch eine Freude zu arbei- 
ten mit Weib und Rind, bis alles dahin kam, wie es nun liegt nnd steht. Jetzt 
aber, wo der Mann mit allem Fleiss diesen Besitz schlechterdings nicht mehr 
heben kann, jetzt ist das nichts für einen Mann, der noch bet Kräften ist. Er 
wolle siehe gerne noch ein Paar Jahre sauer werden lassen, wenn er dabei nur 
die Anssicht habe, dass noch Raum übrig bleibt für Kind und Kindeskind, sich 
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alter Schauplatz dieser Art sind jene Theile der österreichischen 
Monarchie , die von nichtdeutschen Völkern bewohnt sind. Die arpa- 
dischen Könige Ungarns wussten die edle Kraft des Deutschen wol zu 
schätzen und haben die Siebenburger „Sachsen“, die „Sachsen“ der 
ungrischen Bergstädte und der Zips mit Privilegien begabt, deren 
Wirkung und Segen in Siebenbürgen wol zu spuren ist, obwol durch 
die gegenwärtige Zeitströmung bedroht, während die ungrischen 
Sachsen ziemlich verkommen sind. Keine spätere Regierung hat die 
Bedeutung der deutschen Ansiedelungen mehr so gewürdigt und 
erkannt wie die arpadischen Könige; aber dies hindert nicht, dass 
der Deutsche, einem unabweisbaren Naturgesetze folgend, nach 
und nach auf allen Puncten der Monarchie , wo es etwas zu schaffen 
gibt, Fuss fasst und mit seiner Thätigkeit die fremden Gebiete der 
Civilisation gewinnt. Die Gleichgültigkeit Deutschlands dieser be- 
deutsamen Erscheinung gegenüber könnte nicht grösser sein, sie 
geht Hand in Hand mit dem Mangel an nationalem Selbstgefühl und 
politischem Sinn für das nationale Interesse. Nur diesem Umstand ist 
es zuzuschreiben, dass man in Deutschland im allgemeinen besser 
unterrichtet ist über die Zustände der Rothhäute in America, auch für 
ihre ^age sieh inniger interessiert, als über die der deutschen Sporadcn 
in der österreichischen Monarchie, die nicht nur grösser an Zahl als 


*u v er grössere 1 — Ich bewunderte en diesen Äusserungen einet halbwilden 
deutschen Hinterwäldlers, dessen Stamm seit 500 Jahren von Deutschland los- 
getrennt ist, wie treu die deutsche Natur sich denn auch hier geblieben ist! Voll- 
kommen bewusst seiner geistigen und körperlichen Überlegenheit schilderte er 
mir noch die andern Nationalitäten und wies aus ihren Gewohnheiten und Über- 
lieferungen treffend nach: warum sie neben den Deutschen nicht aufkommen 
können. Nicht der Unterricht, nicht der allgemeine Fortschritt in Deutschland, 
nur die eingeborne ideale Triebkraft hält diese Deutschen noch fort und fort. — 
Im Sommer 1867 erzählte mir der deutsche evangelische Pfarrer ron Magjarbol in 
der Baranjer Gespanschaft: er habe jetzt einen Zuwachs ron sieben „Schwaben- 
ge mein den“, die er zu besorgen hat, bekommen, die sich diesen Sommer in den 
Urwäldern Slavoniens, anfangs natürlich obdachlos, mit Weib und Kind 
niedergelassen haben, die aber ganz vergnügt und der Hoffnung sind, im nächsten 
Jahre ebensoviele stattliche Dörfer zu bewohnen ! — — Solche Tbatsachen aus 
dem Leben, die nur eine Wiederholung sind von Erscheinungen, die seit Jahrhun- 
derten fort und fort in aller Stille and immer in derselben Richtung aaftreten, 
müssen im Ganzen und im Zusammenhang betrachtet werden; erst dann werden 
sie in ihrer Bedeutung erkannt werden ond die Theilnahme unserer Vaterlands- 
freunde finden, die sie verdienen. 


* 
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jetoe Rothhäutesind, sondern gewiss auch eine grossere Zukunft 
haben. Nur diesem Umstande ist es zuzuschreiben, dass man sich 
abfinden lässt mit der Auskunft: diese Sporaden wollen sich ent* 
nationalisieren, sie haben diese Bestimmung, werden auch in einigen 
Jahren yon den andern Nationalitäten verschlungen sein; Sprach- 
inseln von je 20, SO, 100, 200, 300 tausend Seelen, die sich seit 
1000, seit 800, seit 500 Jahren erhalten haben, fortwährend aus 
Deutschland her verstärkt werden, sollen im 19. Jahrhundert ver- 
schwinden und keine Stimme in Deutschand erhebt sich, mächtig 
genug, so dass eine Antwort vor ganz Europa gegeben werden müsste 
auf die Frage : ob diese Sporaden bestimmt sind , wie in Russland, 
vertilgt zu werden, oder ob man, in gerechter Würdigung ihres 
Wertes, ihnen ihre nationale Existenz, wenn auch nur durch 
Gewährung vou nationalen Unterrichtsanstalten, nach Massgabe ihres 
Bedürfnisses, gönnen will ! — Noch haben die Siebenbürger Sachsen 
sechs deutsche Gymnasien, eine deutsche Realschule, eine deutsche 
Rechtsakademie. Die Deutschen in Ungarn, mindestens sechsmal so 
stark an Zahl, haben nicht Ein deutsches Gymnasium, nicht Eine 
deptsche Realschule mehr! Und schon wird das Beil gelegt auch an 
die Grundfesten der Verfassung der Siebenbürger Sachsen. — Sie 
sind die einzigen Deutschen der österreichischen Monarchie, von 
denen man bisher sagen konnte, dass deutsches Nationalgefühl in 
ihnen lebendig ist Sie hatten eine eigene nationale Verfassung, sie 
hatten deutsche Schulen. Beides fehlt den Deutschen in Ungarn. Ihre 
Intelligenz kann nur madjarische Schulen besuchen und wird dadurch 
ihrem nationalen Leben fremd. Wer kann da erwarten, dass das 
Nationalgeffihl lebendig bleibe? — - Eine ähnliche Anschauung gewann 
ich bei meinem Ausfluge nach Gottschee im Sommer 1867. 

Ich fand daselbst eine deutsche Sprachinsel, von der, als 
Herzogthum Gottschee, die fürstliche Linie der Auersperge den 
Herzogstitel führt, von 25.916 Einwohnern *). 

Dieses Völklein, an dem man bald alle trefflichen Eigenschaften 
des Deutschen achten lernt, wenn man es näher zu beobachten 

Diese Zahl ergibt sich nach den Angaben des Catalogns cleri dioecesis Labacensis 
anni 1867, indem ich aus dem Decanate Uottschee die slovenisrhen Pfarren Fara, 
Ossiunitz, Banja Loka ausscheide und abrechne und dafür die jetzt von demselben 
getrennten deutschen Pfarren von Tscherinoschnitz und Sueben und die Orte 
Stockendorf und Matern hinzurechne. 
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Gelegenheit hat, ist ganz in der Lage wie die Sprachinseln der 
Deutschen in Ungarn. Die geistliche und weltliche Intelligenz unter 
ihnen sind Slovenen, die von dem Gesichtspunkte ausgehen: wer in 
Krain wohnt, ist Slovene. Ihre Jugend , die höhere Bildung anstrebt, 
wird in den Schulen sloyenisiert. Eine unglückliche politische Ein- 
theilung von 1850 zerreisst das Ländchen als politisches Ganze, ss 
dass sie bei den Landtagswahlen, nach zwei Seiten hin betheiligt, 
überall unter Slovenen in der Minorität sind — und dann frage man 
nach : warum sie sich nicht rühren , warum sie es nicht durchsetzen, 
dass man sie in ihrer Nationalität schütze und respectiere? — Ab- 
geschnitten vom deutschen Mutterl ande und von seiner Cultur, müssen 
sie verkommen und wenn sie, den Anforderungen der Zeit ent- 
sprechend, nach den Mitteln höherer Bildung verlangen wollten, so 
würde man sie slovenisch lehren, sowenig sie darnach auch Ver- 
langen tragen ! — 

Merkwürdig ist es nun, dass sich bestätigt, was ich geahnt: um 
all diese Sporaden der österreichischen Monarchie schlingt sich — 
ausserdem dass sie ein gleiches Schicksal tragen — ein Band der 
Blutverwandschaft, was bei den grossen räumlichen Entfernungen 
wirklich wunderbar erscheint. Und so fühlen wir uns denn auch von 
dieser Seite her aufgefordert, diese Sprachinsel, die bisher ein so an- 
ziehendes Räthsel war, nicht als vereinzelte Erscheinung, sondern in 
ihrem Zusammenhänge mit den andern Sporaden ins Auge zu fassen. 

Vlandrer. — Die Übervölkerung, Hungersuoth und Überschwem- 
mungen in Flandern im 12. Jahrhundert veranlassten Auswanderungen. 
Schon früher, in der Mitte des 1 1. Jahrhunderts, gründeten dieFlandrer 
in der Grafschaft Pembroke in England eine ansehnliche Colonie. Der 
Erzbischof von Bremen bevölkerte 1 106 seinen Sprengel mit hollän- 
dischen Ansiedlern. Im Jahre 1154 wird den novis colonis Flau - 
dremibm mit besonderen Freiheiten die villa Coryn im Meissnischen 
überlassen. Um dasselbe Jahr ward eine flämische Ansiedelung , noch 
später die vlämischen Herren genannt, zu Bitterfeld in der preussi- 
schen Provinz Sachsen gegründet. Die ältesten schlesischen Einwan- 
derer werden Flanderer und Franken genannt. Ebenso heissen die 
Siebenbürger Sachsen schon im 12. Jahrhundert Flandrenses und 
Teutonici. Unter den letzteren sind höchst wahrscheinlich benach- 
barte Rheinländer, höher den Rhein hinauf, bis ans Siebengebirge, 
zu verstehen. Die hohe Cultur dieser Flandern machte sie zu will- 
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kommenen Einwanderern; daher wurden sie gerne mit Freiheiten 
begabt. 

Sachsen. — Eine zweite Kategorie von Eiuwanderern sind die 
sogenannten Saxones. Das Vordringen des Sachsenvolkes im slavi- 
sehen Gebiet nach Südosten, das mit Otto dem Erlauchten beginnt» 
hat den Sachsennamen bis an Österreichs Grenzen vorgeschoben, 
und im Zusammenhang damit steht das weitere Vordringen solcher 
Saehsen, unter denen hier nicht mehr streng untermischte Nieder- 
deutsche zu verstehen sind, sondern denen sich bereits andere mittel- 
deutsche Elemente beigesellt haben, in Böhmen , Mähren» Galizien. 
Sie haben auch in der Zips und in Siebenbürgen die ursprünglichen 
Flandrenses und Teutonici verstärkt und auch ihnen den populären 
Namen Sachsen verliehen. Besonders waren die Sachsen kundige 
Bergleute, Thietmar von Merseburg sagt (II, 8): „In Otto’s Zeiten 
brach das goldene Jahrhundert an. Es ward zuerst bei uns (um das 
Jahr 961) eine Silberader entdeckt“. Es war das Bergwerk zu Goslar, 
das um jene Zeit angelegt wurde , von dem man ein goldenes Jahr- 
hundert ableitete, was auf den grossen Glanz hindeutet, den dies 
älteste sächsische Bergwerk verbreitete. — Über die älteren Nieder- 
lassungen von Franken und Sachsen in Österreich unter Karl dem 
Grossen s. Büdinger österr. Gesch. S. 1 60. 

Eine dritte Kategorie von Einwanderern sind die Ansiedelungen 
des deutschen tftterordens, zu denen uuter andern auch das Burzen- 
land in Siebenbürgen zu zählen ist, das demselben Andreas II um 
1211 verliehen. 

Kann man nun von keiner dieser altern Ansiedelungen mit vollem 
Rechte sagen, dass sie, so wie sie sind, aus einem bestimmten 
Gebiete Deutschlands herstammen, weil sie immer der Anhaltspunkt, 
für spätere Zuwanderungen aus verschiedenen Gegenden waren, wo- 
durch Beimischungen entstanden sind, die den ursprünglichen Bestand 
beeinflusst haben, so werden Einwanderungen des 12. und 13. Jahr- 
hunderts doch in den meisten Fällen in Eine der drei oben ange- 
führten Kategorien fallen. 

Chubri. — Darum möchten denn auch Hindeutungen auf einen 
solchen Zusammenhang in Sage und Mundart, wenn ihnen anch ge- 
schichtliche Urkunden nicht zur Seite stehen, wohl zu beachten sein. 
Solche Hindeutungen sind z. B. die von mir Worterb. 10. 19 f. nach- 
gewiesenen mitteldeutschen Elemente im Cimbrischen* das doch ira 
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Ganzen sonst den Charakter der bairisch-österreichischen Mundart 
trägt Die Moccheni aus Persen (Pergine), die Ton alten Canopi 
(Knappen«)» Bergleuten) abstammen, CWtb. 9, zogen ira 12. Jahr- 
hundert in die VII comuni, s. CWtb. 33. Eine Sage, dass sie (gleich 
den Siebenburger Sachsen) aus der Gegend von Kolo am Rhein ge* 
kommen seien (Hormayr s Gesch. von Tirol 1, 136), der Umstand, 
dass sie ihr Land, wie die Siebenborger Sachsen , de eieben Perge 
nennen, die noch zuweilen vorkommende Form * at , ’arffürmhd. da» 
CWtb. 114 (was ich a. a. 0. übersehen habe), lassen durch alle 
baierisch - österreichischen, überwältigenden Einflüsse hindurch, 
meiner Ansicht nach, immer noch etwas durchschimmern , das ron 
weiter her stammt 

Thomasli vti lirelarta. — Hier sei noch gestattet auf zwei 
Spracheigenheiten der Cimbri hinzuweisen, die um so mehr be- 
achtenswerth sind, als sie sich schon in der Sprache des Thomaein 
van Zirclaria, dessen Heimat den deutschen Ansiedelungen Italiens 
so nahe liegt, nackweisen lassen»). 

Die Furcht heisst cimbrisch verte f., fürchten vSrten , vürten 
CWtb. 122. Und so reimt denn auch bekanntlich Thomasin vorht:port 
699 f. vorht:dart 2435. 2847. dortivorhi 5585. ort: verht 6678. 
Die übrigen Reime Thomasin’s , die für einen Ausfall des h sprechen, 
gehören auf ein anderes Blatt. Dieses vort für Furcht ist md. nd., 
erscheint auch einmal alemannisch, und die Beispiele Weinh. bair. Gr« 
§. 194 widerlegen das von Pfeiffer über den Lobgesang, Freie 
Forschung S. 119, ausgesprochene nicht Die Übereinstimmung des 
heutigen Cimbrisehen selbst im Vocal ist jedenfalls beachtens- 
werth. In neueren bairischen Mundarten findet Schmeller an der Nab ; 
furt $. 433. 

Das Schwanken zwischen e und eeh in der Aussprache, derart 
dass man nicht weiss ob man e oder sch hört, findet sieh an der 
norditalischen Grenze bei Italienern, Deutschen und Slovenen. Der 
Gottscheewer spricht mhd. 8 durchaus wie weiches (tönendes) eck , 


0 Sowohl Klappe alt auch Knabe acheiaen nicht öaterreichiache Anad rücke, 
Knappe sogar durch nd. Einfluss, etwa vom Niederrhein gekommen. Gr. Wtb. 

v, im. 

*) Der welsche Gast wurde um das Jahr 1216 beendet, wie ans Zeile 11, 717 
ersichtlich ist, was zuerst Pfeiffer bemerkt an haben scheint, s. dessen Walther, 
2. Auflage, S. 222. Freie Forschung S. 151. 
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französisch jV, auch ror w: § bärz ü. dgl., z. B. §ain , §o, i§t, lda$en, 
röa$e , jhtof/. Der Furlaner spricht: to rms t» Waiths miserite: tu 
wbeisch bi tantuch miseheriisch , Lander- und Völkerkunde. Prag 
1823. Bd. 18. S. Sßl. Der Slovene spricht: glaz, tavzint , zaga: 
Glas, tausend, SSge. Cimbrisch lautet s fast wie seht s. CWtb. 45. 
Und hieraus erklären sich denn die Reime bei Thomasin: kunst : 
umweht' 9228 und künst: wünscht 8901. 

An Reime von d und g 9 die bei Thomasin Vorkommen, wird 
uns die Gottscheewer Mundart noch erinnern. S. das Wörterbuch 
unter D *)• 

Sachsen ln Dalmatien. — Hier sei denn auch noch erwähnt, was 
bisher wenigen bekannt sein dürfte, dass die Spuren von sächsi- 
schen Ansiedelungen, wenn auch nicht in Istrien uud Venezien, 
so doch in Dalmatien aus dem 13. Jahrhundert historisch nachge- 
wiesen werden können, worauf mich der Herausgeher von Safarik’s 
gesammelten Schriften, Herr Seetionsrath von Jirecek aufmerksam 
machte. S. darüber Miklesich: Monumenta Serbica, Vienna 1858, LII 
(anno 1240-^1272): Stefanus Uros, Serbi® rex confirmat privilegia 

Ragusinis, a patre eoncessa, et statuit controversias inter 

Saxonem et Ragusinum a duobus judiciis dirimendas esse, quorum 
uns Saxo alter Ragusinus sit. 

LIII (1240— 1272). St Uros privilegia mercatoria Ragusinis con- 
cedit. Dabei ist die Rede von Blutgeld ( vrazda )> welches für einen 
Mord zu zahlen ist „wie es die Sachsen zahlen (kako i Sasi pldcaju)*. 


*) Sehr bedauerte ich, ein deutsches Gedicht eines Krainers aus dem 
14. Jahrhundert, das handschriftlich in dem fürstlich Auerspergischen Archiv 
su Laibach noch im Jahre 186% vorhanden war, bei meinem Aufenthalt in Laibach 
1S6T nicht mehr su finden! So sehr ich suchte — es ist verschwunden! — Eine 
Nachricht davon gab P. von Radies in den Mittheilungen des historischen Vereins 
für Krain 1862, Seite 95: „Hs. No. 186, morales concionatoria XIV. Jabrh., ein 
Zweigesprüch zwischen Satan und dem Herrn in mhd. Sprache und 
In Reimen von Otto dem Rasp. Dieses Gedicht ist nun das erste in deutscher 
Sprache des Mittelalters bekannte von einem Kraioer herruhrende und daher von 
dem grössten Interesse. Ich hofe, dass das nähere gründliche Eingehen in dieses 
Schriftstück wichtige Beitrüge zur Culturgeschichte Rrains im 14. Jahrhunderte, 
sowie für die Geschichte d. deutschen Sprache liefern wird". So Herr v. Radies. 
Noch mache ich darauf aufmerksam, dass Herr von Radies in dem a. a. 0. gege- 
benen Bericht überdas Auerspergische Archiv zweier Hss. des Schwaben- 
Spiegel, die ich daselbst entdeckte, auffallender Weise, nicht gedenkt. 
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Safarik Pamatky (Prag 1851) p. 44 Gesetz des St. Dasan von 
1356 handelt von Waldrodungen der Sachsen. 

Über Streitigkeiten zwischen Sachsen und Ragusanem werden 
ähnliche Bestimmungen wie oben wiederholt 1387. 1389. 1405. 1428. 
1445. Miklosich a. a. 0. CXCV. CXCVI. CCLI. CCLII. CCC. CCCL. 

In Safariks gesammelten Schriften ( sebrani spisy) III r 74 
werden deutsche Ansiedelungen in Novo Brdo, Kiprovec und Thernoyo 
erwähnt. Novo Brdo wurde 1455 von Sultan Mehemed erobert, 1466 
wurde die sächsische Kirche daselbst von den Türken genom- 
men. Alte Grabsteine sollen noch alte sächsische Namen und In- 
schriften aufweisen. 

dattsekee« — Die deutsche Ansiedlung von Gottschee gehört nun 
jenen älteren Ansiedelungen des 12. und 13. Jahrhunderts nicht an. 
Wir werden sehen , dass nicht nur die Annahme von Zeuss, der sie 
für einen Vandalenrest hielt, unhaltbar ist, sondern dass ihr Länd- 
chen sogar um die Mitte des 14. Jahrhunderts noch eine unbewohnte 
Wildniss war. Die Mundart zeigt Verwandtschaft mit den nächst ge- 
legenen deutschen Gegenden von Steiermark, Kirnten, mehr noch» 
was bemerkenswerth ist , mit den entlegeneren Cimbri. Über die Stel- 
lung zu den Mundarten des ungrischen Berglandes werde ich weiter 
unten noch sprechen. Was aber besonders und in auffallender Weise 
die Gottschee wer Mundart von den genannten Mundarten unterscheidet, 
das sind Spuren schwäbischen oder allgemein alemannischen und 
mitteldeutschen Einflusses. Möglich, dass das wenige, das 8uf 
Mitteldeutschland oder Niederdeutschland hinweist, mit diesen ale- 
mannischen Elementen eingebracht ist; wahrscheinlicher noch scheint, 
dass man neben einer alemannischen auch eine fränkische Zuwande- 
rung wird annehmen müssen, was auch zu der Th. Chrön’ sehen An- 
gabe stimmt. Ob nun diese alemannischen Zuwanderungen durch 
freisingische Colonisationen oder durch Beziehungen der Orten- 
burger zu erklären sind, dies müssen uns die Historiker aufklären. 
Dass der jetzige Bestand der Gesammtbevölkerung von Gottschee 
nicht rein auf eine einzige Einwanderung zurückzuführen ist, son- 
dern dass sich dieselbe nach und nach noch durch Zuwanderungen 
verstärkt hat, ist kaum zu bezweifeln. — Wie es um die Frage der 
deutschen Niederlassung von Zarz steht, das habe ich unten 
S. 194 erörtert. Vielleicht fordert die dürftige Nachricht solche, die 
dazu in der Lage sind, zu weiteren Mittheilungen auf. 
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2. Die Ansiedlung in Oottschee. 

Es sei mir erlassen, die vielen, namentlich in letzter Zeit 
häufig gewordenen Nachrichten über Gottschee in Büchern, 
Zeitungen und Jahrbüchern, auf die ich gelegentlich noch zu 
sprechen komme , hier aufzuzählen *), und bei abenteuerlichen Ver- 
muthungen , wie die über ihre Abstammung von Goten, Goto-Sueven 
u. dgl. zu verweilen, die doch nicht derart sind, um in wissenschaft- 
lichen Kreisen ernstlich Eindruck zu machen; doch muss ich einer 
Annahme gedenken, die nicht nur in Ansehung ihres Urhebers, der 
zu unseren grössten Forschern zu zählen ist, sondern auch wegen 
der vorgebrachten ansprechenden Gründe, Erwähnung verdient, um- 
somehr als gerade diese gewichtigste Annahme den Verfassern von 
Abhandlungen und Aufsätzen über Gottschee, die bis in die jüngste 
Zeit erschienen sind, entgangen ist. Ich meine die Annahme von 
Kaspar Zeuss, der in seinem Werke: „die Deutschen und die 
Nachbarstämme“ (1837) S. 454 f. 589 f. und 614, die Gottscheewer 
für einen Rest der Vandalen hält, der in Pannonien zurückblieb, 
indem Godegisil sein Volk in die Westländer über den Rhein führte. 
Procop. de bello vandal. I, 22. Hierzu kömmt, dass Constantinus 
Porph. de admin. imp. Cap. 30 unter den Städten des Bans von Croa- 
tien ein Tovrfyxä (al. Fovr^axd) nennt, wobei Zeuss an das populus 
Guduscanorum oder Goduscanorum, welches nach Einhard’s annal. 
(z. Jahre818. 819) an derKulpa wohnte, wie jetzt die Gottscheewer, 
auch Abgeordnete an Ludwig den Frommen sandte u.s.f., erinnert. — 


*) Du BMcbtouwertkMte i*t enthalten in J. W. Valrataor’s : die Ehre de« Herxog- 
tlranu Kraia (1888), 4 Folianten; in einem oft (namentlich von Radies) benutzten, 
aber nirgend genannten Aufsatz in J. M. Schottkj's Vorzeit and Gegenwart. Posen 
bei Manch. 1823. 1. Bd. 3. Stock, S. 257 bis 278: das Herzogthum Gottschee, 
besprochen durch Prof. Richter und von Rudesh. — Das Beste war immer noch 
die Schrift von Th. Else: Gotschee und die Gotscheewer. Aus dem 3. Jahresheft 
des kraia. Landesmuseams. Laibach 1861. — Kluu hat wiederholt in Zeitschriften 
Aber Gottschee geschrieben, s. meine Darstellung S. 23. Ebenso Radies u. A. 
Dabei worden gewisse Spracbproben immer wieder abgedruckt nach handschrift- 
lichen Mittheilungen, ohne Rücksicht auf die gedruckte Quelle, aus der sie abge- 
eehrieben waren. In folgerichtiger Schreibung iat keine dieser Aufzeichnungen 
gegeben, daher sic von der Mundart nur ein verwirrendes Bild geben. Am treue- 
sten schrieben Rudesh in jenem alten Aufsatze und A. Richter bei Fromann VI, 521. 
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Diese Goduscani konnten nun wol auch Goduscaui geheissen und 
ihr Land Goduscauia, Goduscauua genannt haben (was wol Got- 
schaua , Gotschowe , Gotschau, kaum aber Gotschdwe, Gottschee 
geworden wäre). Zu Gutzicä, Gutzisca wurde das halb und 
halb wol stimmen. 

Es ist kaum zu bestreiten, dass jener Vandalenrest, wenn 
die Erzählung wahr ist, möglicherweise (ähnlich den Goti Tetra- 
xitae *) am Caucasus , aus Männern des Friedens bestehend), wäh- 
rend die andern der Drang nach Abenteuern hinaustrieb, viel- 
leicht gerade in Krain zurückblieb. Ob der Name der Goduscani mit 
den Vandalen, ob er mit Gutzisca und dann wieder mit krainisched 
Ortsnamen, wie Goce (im Wippacher Decanat) , Gottschee, 
Gotna vas bei Rudolfs wert, zusammenhängt, wird eben so schwer 
sein zu beweisen, als geradezu zu hestreiten *). Wenn auch die 
Goduscaner und Gutziker nicht Gottscheewer, so konnten die 
Gottscheewer doch Vandalen sein. — Hier musste nun einmal die 
Mundart von entscheidender Bedeutung sein. Um diese aber kennen 
zu lernen, gab es bei der Unzulänglichkeit der Nachrichten darüber 
(s. meine Darst 23 f») kein anderes Mittel, als hinzureisen, was mir 
denn auch im Sommer 1867, so wie 1858 ins ungarische Bergland, 
durch Unterstützung der kais. Akademie der Wissenschaften möglich 
geworden ist *). 


*) Ich weiss nicht, worauf Maumann anapielt, indem er, von diesen Goten spre- 
chend, ausruft: »wie schnell haben neuere die Gottacheer herbeicitiert I* Haupt 
I, 364. 

*) Wie fest Zeuss an seine Annahme, die Gottscheewer seien jene Goduscaner, glaubte, 
erhellt a. a. 0. S. 614, wo er den Text bei Einhard durch ein Comma emendiert, 
weil Borna nicht zugleich am Timok »and in Gottsohe« gebieten kennte*. — 
Pr. Kandier in Triest, ein mit diesen Gegenden vertrauter Forscher, .schreibt nur 
Ober die betreffende Stelle Constantln's (6 Bodcvo; «vrwv xpaztl Kplßaaav, 
r^v AfrCxv, xal r$}v Tour^xa): »der Banns besau drei Linder — römische 
Grossgemeindeu — Lika, Corbavia und Guaica, das beatige Ottochas am FIusm 
Gaz«ka(olim Avendo), drei Bistbömer im südlichen Th eile Lihumim tbaraaliooosis* # 
Damit wäre Gutzisca erledigt, wenn auch der nlhere Nachweis noch erwünscht 
wlre. Dass die Goduscaner aber möglicherweise wohl Gutaieean er, gewiss 
nicht Gottscheewer waren, erhellt ans der Stelle a. a. O. bei Einhard : Borna ad 
Colapium fluvium Liudewito ad se venienti occurenc — die Kulpa lag demnach 
den Goduscanern nördlich; für Gottschee liegt eie südlich« Da» ist entscheidend. 

*) Zu Dank verpflichtet bin ich ausserdem noch dem hohen Ministerium du Innern» 
du mir durch freundliche Empfehlung an die Behörden förderlich war, ebenso 
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Das Venrhrrende des ersten Eindruckes einer Mundart, deren 
Lsntstand zum Theile aus allen Bahnen des Erhörten heraustritt, und 
dessen Regel, durch den Einfluss der Schriftsprache oft verhüllt , oft 
gefälscht erscheint (wenn z. B. alle f zu v> , alle w zu 6 werden und 
daher w gewordene /*, für ursprüngliche w gehalten, zuweilen zu b 
überspringen, oder zu b gewordene 10 , geziert, w, und, als u> für 
ursprüngliche f gehalten, f gesprochen werden *), so dass man sich 
manchmal in einem schwindelnden Kreisläufe wechselnder Laut- 
rerhaltnisse befindet), einige auffällig alte Formen, dazu abnorme 
Erscheinungen, wie die scheinbare weibliche Vergrosserungssilbe - 0 , 
neben der Verkleinerungsform -e und einer Form für den Ausdruck 
des Spottes -ate — alle diese Dinge erweckten in mir anfangs aller- 
dings Gedanken, von denen auch die Möglichkeit ausserordentlicher 
Ergebnisse meiner Forschungsreise nicht ausgeschlossen war. — 
Solche Erwartungen schwanden noch in den ersten Tagen meines 
Aufenthaltes in Gottschee, gleich einem Morgennebel ! und es erschie- 
nen bald alle die neuen, immerhin interessanten Erscheinungen, im 
Ganzen durchsichtig und klar in ihrem Zusammenhänge mit Be- 
kanntem. Der Werth desjenigen, das sich in Sprache und Überlie- 
ferung in Gottsched vorfindet, wird daher nicht darin zu suchen sein, 
dass es von einem erloschenen deutschen Volksstamme uralte Reli- 
quientrümmer wahrt, sondern nur darin, dass es von dem, was aus 
der Vorzeit noch im 14 Jahrhundert lebendig war bei unserem Volke, 
sehr vieles, mit bei weitem grösserer Treue bewahrt als andere 
Stämme, die, weniger abgeschieden lebend, im Strome des Cultur- 
lebens alte Erinnerungen mehr abgestreift haben. In dieser Art 
bietet Gottschee jetzt noch eine reiche Fundgrube, aus der ich frei- 
lich nur Proben vorweisen kann. 


Sr. Bxcellenz Grafen Anton Auersperg, ln Krain selbst den Herren K. Descbmann 
und A. Dimitz fSr Empfehlungsbriefe und freundlich bethfitigte Theilnabme in der 
Laibacher Zeitung, den Herren Pfarrern Steurer in Mitterdorf, Krise in Morobitz, 
Rrombholz in Altlaag und Lobbe in Riek, endlich den liebgewordenen Freunden 
in Gotische«, den Herren Dr. Wenedickter und Apotheker Braune für freundliche 
Anfbahme! — Für schriftliche Mittheilongen habe ich besonders zu danken Herrn 
8tnd. Theol. G. Ja glitsch und Herrn Mag. Pharm. R. Braune und Ca plan 
Parapat. 

*) Fridertehetein heisat richtig: Wridrsichstoin, geflHscht Bridraichstoin, Bidraistoin ; 
Wald heisat riehttg s Bmtd, gefllscht: Faud, Faid; Feld richtig: Waud, geflUscht: 
Band. Namen schwanken, z. B. Fuchse wird bald Buchse, bald Wüchse n. dgl. m. 


Digitized by LjOOQie 



170 


8ehr{|6r 


Das Gebiet von Gottschee ist derjenige Theil von Kram, der 
wegen Unwegsamkeit, noch lange nachdem das übrige Land urbar 
gemacht war, eine unbetretene Wildniss bildete. Indem man im 
übrigen Krain überall römische und barbarische Alterthümer findet, 
so ist in Gottschee noch nichts aufgefunden worden, das andeutete, 
dass vor dem 14. Jahrhunderte ein menschliches Wesen dieses 
Gebiet betreten. Deutsche mussten kommen um hier einzudringen 
in die Wildniss; Slovenen hätten es nie unternommen, ganz wie im 
ungrischen Bergland, wo zur selben Zeit als in Gottschee, 
in gebirgigen, steinichten Waldungen, die die umwohnenden Slo- 
yaken nicht zu benutzen wussten, yon den Bergstädten aus, jene 
deutschen Niederlassungen geschehen sind, die man die Häudorfer 
nennt. S. meine Darstell, der Mund. d. ungr. Bergl. S. 144. 

Und so bietet denn auch die Mundart von Gottschee keine 
Spur von Eigenthümlichkeiten dar, die, selbständig aus uralter van- 
dalischer oder gotischer Wurzel entsprossen, unterschieden von 
den Mundarten sigambrischen, markomannischen und alemannischen 
Stammes, sich entwickelt haben konnten. 

Während dessen nun, als diese Anschauungen sich in mir bei 
meinem Aufenthalte in Gottschee immer deutlicher hervorbildeten, 
hatte mir Prof. J. Zahn in Graz freundlichst die Abschrift einer Ur- 
kunde nach Gottschee gesendet, auf die ich durch die Anmerkung 
bei Elze S. 7 geleitet wurde und die ich hier, nach dem ich sie mit 
dem Original im k. k. Wiener Hof- und Staatsarchiv verglichen, 
wobei mir Herr Regierungs rath v. Me i 11 er freundlichst behilflich 
war, vollständig mittheilen will. 

Sie enthält die bisher bekannte älteste Erwähnung des Namens 
Gotschä, wenn auch nicht zu bestreiten ist, dass die Gegend wo 
dieses Gotschä entstund, schon hundert Jahre früher als Lehen 
von den Patriarchen von Aquileja den Ortenburgem verliehen sein 
mochte. S. Tangei, d. Grafen von Ortenburg I, S. 222. II, 20. 40 *). 
So wird auch aufzufassen sein die Angabe im Catalogus cleri Laba- 
rensis (1867 S. 131): „anno 1247 regio Gotho - Svevorura cum 
Omnibus adtinentiis Friderico Ortenburgico concessa est rtc.“, 

*) 1339 ward zur Capelle St. Barthelml za Motwald eine Seelsorgestation errichtet 
(Tangei II, 163). Wenn hier erlaubt wäre, an die alte Bartholomaoskirche hei 
Oottacbee und an das Dorf Moswald bei Gottechee zu denken, so müsste Moswald 
Iller sein als Gotisches. 
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obwtl hier irgend eine Ungenauigbeit oder ein Misverstfmdniss 
schon aus dem Umstande klar ist, dass um jene Zeit ein Friedrich 
v. 0. nicht nachzuweisen ist. Vermuthtlich ist für 1247: 1277 zu 
setzen, in welchem Jahre, 20. Sept.» die Belehnung Friedrichs v. 0. 
stattfand. Tangei II, 40. 

Urkunde vom 1. Hai 1303. 

Nos Ludouicus dei gratia sanctae sedis Aquilegensis patriarcha 
ad memoriam aeternam esse uolumus quod ad nostram deducta noti- 
tiam, quod in quibusdam nemoribus seu siluis infra confines curatae 
eeclesiae saneli Stephani in Reiffniz nostrae aquilegiensis dioecesis, 
et in eius cura seu parochia, quae inhabitabiles erant et iu- 
eultae, multae hominum ba bitat iones factae sint et ne- 
Dora huiusmodi ac siluae ad agriculturam reducta et non mo- 
dici populi congregatio ad habitandum conuenit jn quibus quidem 
locis per hal>itantes ibidem, ad honorem dei, et gloriosae Virginia 
matris et ad consolationem dieti populi et subsequentium atque de- 
aotionis augiuenlum, de nouo quacdam eeclesiae constructae sunt 
ridelicet in Gotsche, Pölan, Costel, Ossiwniz etGoteniz 
et una infra confines curatae eccle>iae sancti Petri in Ratmansdorif, 
videlicet, in Cbrainau *) etiam dictae nostrae dioecesis de nouo facta, 
consentiente, et concedcnte filio nostro in Christo carissimo specta- 
bili comite domino Ottone de Ortenburg, in cuius dominio et juris- 
dictione territoria esse et consistere huiusmodi dinoscuntur. Nos 
deuotionem dieti populi ibidem congregati ut suarum manuum la- 
bores manducent paternis aflectibus aduertentes et cupientes ani- 
marum ipsorum prouidere saluti, ut per huiusmodi prouisionem ad 
deuotionis et cbaritatis opera feruentius animentur, supradicto comiti 
eiusque haeredibus concedimus nostro et successorum patriarcharum 
nomine instituendi et ordinandi in dictis ecclesiis sacerdotes ydo- 
neos, per quos celebrentur diuina. cura animarum exerceatur salu- 
briter, sacramenta administrentur ecclesiastica et seruiatur lauda- 
biliter in diuinis. Quorum sacerdotum praesentationem ad dictos 
eomitem suosque haercdes pro eo, quod *) in ipsius dominio et juris- 


*) Kronaa in Ober-Kmin. 

*1 In dnr Originalurkunde in k. k. 8UaU-, Hof- und Hnusnrctiiv int ersichtlich, dass 
4«r Text ursprünglich so lautete. Eine spätere Haud bei die Worte pro eo quod 
SiUk. d. phil. hist CI. LX. Bd., I. Hft. 12 
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dictione praedicta consistunt, spectare decreuimus et uoluritus et 
ipsorum confirmationem in ecclesiis praedictis videlicet Gotsche, 
Pölan, Costel, Ossi wniz et Goteniz ad plebanum seu recto- 
rcra in Reiffnitz et ecclesiae in Chrainaw, ad plebanum seu rectorem 
in Ratlmanstorff, sub quorum curis et paroebiis esse noscuntur, qui 
quidem sacerdotes, plebanis praedictis et ipsorum plebibus in Omni- 
bus subsint, obediant et intendant, ac ipsis reuerentiam debitam ex- 
liibeant et honorem quodque contradictores et rebelles auctoritate 
nostra ecclesiastica censura compellant. In quorum omnium testimo- 
nium praesentes fieri jussimus nostri sigilli appensione muniri. 
Datae in Castro nostro Vtini prima die mensis Maij sub anno domi- 
nicae natiuitatis millesimo trecentesimo, sexagesimo tertio, indic- 
tione prima. 

Wir sehen aus dieser Urkunde, dass der Patriarch Lud wig 
von Aquileja um diese Zeit erfahren habe : dass in gewissen Hainen 
und Wäldern in der Nachbarschaft von Reifnitz und zu dieser Pfarre 
gehörig, in Gegenden, die bisher unbebaut und unbewohn- 
bar waren, viele Menschenwohnungen entstanden und dass diese 
Haine und Wälder nun urbar gemacht sind. Es sei eine volkreiche 
Niederlassung zu Stande gekommen und habe Kirchen gebaut in (der 
Gegend) Gotsche, Pölan, Costel, Ossiwniz und Gotenitz. 
Es ist damit nicht ausgemacht, dass damals schon eine Ortschaft 
Gotsche genannt wurde. Die Stadt Gottschee heisst noch jetzt 
schlechtweg: die Stadt, und wenn man sie naher bezeichnen will, 
die Stadt in der Gottscheube d. i. in dem Gebiete Gottschee. 
— Was nun dieser Name bedeutet, welcher Sprache er angehört, 
ist schwer zu sagen. Sowohl in Gottschee , als in Gotenitz , ebenso 
in einem dritten Orte in Krain: Gotna vas (wie ein anderer Ort 
Slovenska vas heisst), Gotendorf, ist die Silbe Gut enthalten. Ein 
Familienname Got und Gode ist bei den Cimbri und in Gott- 
schee nachzuweiscn. In Gottschee scheint aber der Stamm 
gotscli enthalten. Nach heutiger Aussprache (der zu Folge 
mhd. Gotsche ahd. Gotschewa anzunehmen ist) würde Gotschdab 
als gotes öwn (Gottes Recht) und als gotes sS (Gottes See) gut 
u deuten sein, letzteres besonders in Hinblick auf die Rünse, den 


verändert in et successoret qui und so ist der Text auch zu lesen in den Hof* 
•clnttzgcwoibljücherD im Archive der k. k. Statthalterei za Grilz tom. iv. pag-6* 
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Wunderbaren Bergstrom, der die Stadt Gottschee einschliesst und 
unweit der Stadt in voller Kraft entspringt, um unterhalb derselben* 
ebenso plötzlich zu verschwinden, ein Wundersee! — Einer solchen 
Ableitung ist aber entgegen die Schreibung des Namens in obiger 
Urkunde, die in jener Zeit nicht leicht die Zusammenziehung gots 
ftir gotes und gewiss nicht die Verwandlung des 8 in sch aufweisen 
wurde, wenn jene Deutung richtig wäre. Und dieses sch wird fest- 
gehalten vom 14. Jahrhundert bis in unsere Zeit. Die Schreibung 
ist immer Grieche, im li>. Jahrhundert, erst 1496 finde ich Got* 
sehet . Merkwürdiger Weise auf dem Gottscheer Stadtsiegel 
von 1471: sigUhnn cinUatis in Kotechew (d. i. Kotschew*) mit k, 
indem früher und später g geschrieben wird. Die slovenische 
Benennung von Gottschee ist Hoc de je »); so findet sie sich bei 
allen alteren Schriftstellern und in dem Familiennamen Hocdcar , der 
sich in Krain nicht selten findet, hat sich diese Form festgesetzt 
Neuere Schriftsteller schreiben Kocdcje und leiten dann den Namen 
von kvea die Hütte ab, eine Ableitung die nur dann angenommen 
werden konnte, wenu die Hütte auch hoca hiesse. Aber Gottschee 
ist nicht der Name von Hütten, ursprünglich nicht der Name einer 
Ortschaft, sondern einer Gegend im Urwald. — Wenn ich nun 
auch die gewöhnliche Ableitung aus dem Slovenischen nicht an- 
nehme, so w ill ich doch nicht übergehen, dass alle fünf in obiger 
Urkunde genannten Orte (Gotsche, Pölan, Costel, Ossiwniz, 
Goteniz) undeutsch aussehen *). Am deutlichsten slovenisch ist 
Pölan, sl. poljdna die Ebene (wenn auch, und dies ist bemerkens* 
werth, mit deutschem Umlaut, also in germanischer Form, durch den 
Mund von Deutschen dem Patriarchen von Aquileja bekannt ge- 
worden, bei Deutschen in dieser deutschen Funn in Gebrauch), ln 


*) „Sie heissen* (die Gotlscheewer) „crainerisch Hotscheuarie oder Hottschevarie* 
Yalvasor VI. 299. Ein Dorf Hoeevje finde ich auch bei Gutenfeld (wieder ein 
Gotenfeld?! Dohrepolje) im Reifnitzer Decanat; ein drittes Kocevje, das ich auf 
keiner Karte finden kann, soll bei Tschernembnl liegen. S. Rudesh. a. m.O. S. 264. 

*) Slovenische Ortsnamen, die vielleicht Örtlichkeiten bezeichnten . bevor sie za 
Dörfern geworden sind, linden sich in mehreren ganz deutschen O.ten, wie wir 
sehen werden. Aber auch slovenische Familiennamen, die nur zum Thcil Über- 
setzungen deutscher Namen sind (s. HiriSj JagIHscbj. — Ein Beispiel, wie die 
Namen deutscher Ansiedelungen amtlich übersetzt werden, führte ich an Darstet - 
lang (s. Abkürzungen unten S. 287) Seite 13. 

i2* 
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eigentlich deutschem Gottscheewer Gebiet liegen davon jfetxt nur 
Gottschee und Götenitz; Pöland, Costel und Ossiunitz sind jetzt ganz 
slovenisch, womit freilich nicht gesagt ist, dass sie es ursprünglich 
waren. Sie liegen an der Grenze von Gottschee und sind vielleicht 
im Laufe der Jahrhunderte slovenisiert worden. Aus obiger Urkunde 
ergibt sich mir nämlich folgendes Bild von der ursprünglichen Ansie- 
delung in Gottschee. Bei der Bevölkerung von Krain hatten die Ge- 
genden der benachbarten Wildniss allgemeine Namen wie: Hocdvje* 
Gotnica, Poljäne , deren erstere beiden vielleicht uralt und daher 
schwer zu deuten sind, indem die letztere die Örtlichkeit als Ebene 
bezeichnet, wie das benachbarte Thal (Dol) an der Kulpa. 

Ossiunitz bezeichnet sein Name vielleicht als Neuland, Ansaat, 
wenn es gestattet ist an slovenisch sejati (säen und sieben) zu den- 
ken, wobei mir die sloY&kische Form osywdm vorschwebt. Kostei 
(von lat. castellum: Burg, slovakisch: Kirche) bei Fara ( fara be- 
deutet jetzt slovenisch: Pfarre, eine schon wegen des Anlautes un- 
slavische Form, wohl ursprünglich aus napotxioc, parochia zunächst 
aber aus dem Deutschen &hd. pfarra und f arra entlehnt) hat wol 
von einem kirchlichen oder weltlichen Bau seinen Namen. In diesen, 
bis dahin unbewohnbaren Gegenden („Hainen und Wäldern* wie 
die Urkunde sagt) hat sich um die Mitte des 14. Jahrhunderts zahl- 
reiches Volk angesiedelt und Kirchen gebaut in Gottschee (so biess 
ursprünglich wol die Gegend etwa zwischen Mitterdorf und Mosel, 
die jetzt das Land heisst), in Gotenitz (der Gegend die jetzt das 
Hinterland heisst) und an der Südgrenzo von Gottschee in Pö- 
land, Costel und Ossiunitz. Die neuen Ansiedler haben die Namen der 
Gegenden, wo sie schon benannt waren, augenommen und nur neu 
entstehende Ortschaften neu beuannt. So erkläre ich mir die slove- 
nischen Namen auch noch einiger anderer Orte mitten unter deutschen 
Ortsnamen, in deutscher Gegend von Gottschee, z. B. Malgern 
(sl. mala gara: kleiner Berg), Tappelwerch (sl. topli verh: Warm- 
berg) u. a. Das Gebiet von Gottschee dehnt sich nördlich bis über 
Altlaag hinaus, östlich bis Maschen (zur „ Masche u sl. Cermoinjice , 
amtlich jetzt Tschermoschnitz). 

Es fragt sich nun, ob diese Ansiedler, die auf einmal „unbe- 
wohnbare Gegenden- in weitem Umkreis urbar machten, Deutsche 
waren? Die vouGottsehee und Götenitz waren cs bestimmt, dalur zeigt 
schon der Pfarrer Johaunes Zengg (al.Zin k) aus Schwaben 
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(Memmingen) der in Riegg, Göttenitz, Prausenprun- 
nen (? etwa Pröse) vom Jahre 1370 bis 1414 wirkt. Zu Gottschee 
wirkte 1393, so viel bekannt ist, ein Plebanus Her mann ns. 
leb möchte glauben, dass auch die anderen Rodungen zu Pölan, 
Kostei undOssiunitz von Deutschen gemacht wurden. Deutsche haben» 
wie gesagt, Bahn gebrochen und gezeigt, dass man wohnen kann in 
Gegenden, die anderen Völkern unbewohnbar schienen *). Obwol 
die Namen von Gottschee und von Göttenitz nicht deutsch sind, 
w aren die ersten Bewohner dieser Orte Deutsche und, wenn nun gleich- 
seitig mit ihnen auch jene anderen in unbewohnbaren Hainen gele- 
genen Orte urbar gemacht wurden, so geschah dies wahrscheinlich 
auch durch neuangekommene Deutsche; hätten die Slovenen 
Lust gehabt, in diese Wildniss einzudringen, so konnten sie dies 
längst versuchen, aber es geschah erst jetzt, w*o eine Einwanderung 
iron Tausenden unternehmender Deutscher stattfand und wird denn 
auch durch sie geschehen sein. Dafür scheint mir stark zu sprechen der 
Umlaut in dem Ortsnamen Pölan, der in der Urkunde von 1 363 — ich 
habe das Original im Staatsarchiv eigens desshalb eingesehen, — zwei- 
mal vorkömmt und mit der lebenden Mundart übereinstimmt; es heisst 
auch jetzt noch Pol and. Weder der Graf von Ortenburg, noch der 
Patriarch würden den Ortsnamen germanisiert haben, und die Form, 
in der sie ihn urkundlich nennen, ist gewiss die populäre, bei der 
Bevölkerung übliche; eine Bevölkerung aber, die eine von Slovenen 
Polj&ne genannte Ebene Pölan nennt, kann nicht slovenischer 
Zunge sein. 

Woher diese Deutschen nun kamen, ist die nächste Frage. Die 
Mundart antwortet darauf: es sind im Ganzen Markomannen, die 
Mundart hat im Ganzen den Charakter der baierisch-österreichischen 
Ostlechmundarten, aber mit einem alten Zusatz von Schwaben und 
Franken hef, durch den sie, bei grosser Verwandtschaft mit der 
Mundart der Cimbri und der Kärntner, sich von diesen in vielen 
Wortformen und gewissen Lauten unterscheidet 

Die Schwiegertochter jenes Otto von Ortenburg, zu dessen 
Zeiten Gottschee bevölkert wurde, war Margaretha geborne von Teck 
und Hohenlohe, ihr Bruder Ludwig ward später Patriarch von Aqui- 


*> Gau so wie «ater den ßlovaken im ungr. Bergfood die Gegend?» der Hfiudörfer, 
die gleichseitig mit Gottachee gegründet wurden. Siebe Seite 1 83. 
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Jeja. Die Besitzungen dieser Familie reichen nun in schwäbisches 
und fränkisches Gebiet. Der Schreiber der GräGn, dann Pfarrer iu 
Riek, J. Zink, war aus Memmingen, und zu ihm kam Burkard Zink, 
sein Neffe und dieser war von ihm, wegen der Schule „in die Reif- 
pitz in die kost gedinget zu ainem biderben man Hans Schwab, 
der war graf Fridrichs baumeister zu Ortenburg“ (wie B. Zink 
erzählt). Dieser war wol auch ein Schwabe *). 

Hier haben wir nun einer Sage zu gedenken, der Elze ge- 
schichtlichen Werth beilegt. Val vasor erzählt XI, S. 194, der Bischof 
Thomas Chrun habe im Jahre 15U9 im freisingischen Archiv zu 
Bischoflack folgende Nachricht abgeschrieben: „Carolas IV. impe- 
rator, rex Bohemiae, devictis Franconibus et Thuringis ad 
petitionem Friderici comitis ab Ortenburg, dedit ei 300 viros cum 
conjugibus et liberis in servitutem, qui alias debebant puniri propter 
rebellionem: quos transmisit ad silvas ubi nunc Gotsevia est: qui 
processu temporis, excisis arboribus, septem ecclesias parochiales 
erexerunt« 

Überraschend ist nun, dass von den sogenannten Häudorfern im 
ungrischen Bergland, die mich schon so oft an die deutschen Gottschee- 

1) Über Burkard Zink s. di« Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 
iß. Jahrhundert. Leipzig 1868. V. Bd. Chronik des B. Zink 1368 — 1168. B. Zink 
ist geboren zu Memmingen 1396, wo sein Vater »ein gewerbic min* war, der 
•ich durch seinen Handelsbetrieb nach der Steiermark „dr and gnet“ 
erworben hatte. — Burkard verlies« mit dem 11. Jahre die Heimat und begab sich 
zu seinem Oheim, Pfarrer zu Riek io Goltscbee etc. ; er kam später zu Reichthum 
und Ansehen in Augsburg, -[* 1474. 

Tch gehe die Stellen aus seiner Chronik, die hieher gehören. Im Wörterbuch« 
unter Zink. — In der vorliegenden Ausgabe ist die Schreibung der Ortsnamen 
vielfach entstellt. So steht einmal Reisaits für Reifaitz und Götze für Gotische« 
(wenn in der Stelle: „darnach [zog ich] gen Götze, Feustritz, Cilli etc.* nicht «In 
anderer Ort gemeint ist). Diese Lesart ist unhaltbar, wenn man die Schreibungen 
Go tsc h e (1363), K o tsc h ew (1471), G o t sch e e (1496) und so fort bis 1868 
vor Augen hat. Tin Staatsarchiv befindet sich eine Urkunde, ein Pfandbrief Kon- 
rad's von Tschernemhl vom 24. Jänner 1378, in welchem der Ortsname Kötsche 
verkömmt Ich kann auch dies nicht für Gottschee halten. Wäre es Gottschee, 
dann würde dadurch obige Schreibung Götze einerseits, andererseits der Anlaut 
in jenem Kotschew allerdings einigen Halt gewinnen. — Viel wahrscheinlicher 
ist aber hier das S. 179 erwähnte, vielleicht jetzt erloschene, Kozhevje bei Tscher- 
neinbel zu verstehen. — Ein Ortsname Kölschen bei Riek (s. d. Wörterb.) ist 
«och zu erwähnen. Dieser dürfte nun wol das slotenische köeu Hütte ent- 
halten. 
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wrr erinnerten und mit diesen und den Cimbri durch die Verwand- 
lung des f in w und des w in b eine gemeinsame Eigentümlichkeit 
aufweisen, die sie von allen andern deutschen Mundarten unterschei- 
det [boster und wäner spricht man in den VII comuni wie in 
Krickerhäu für: Wasser und Feuer; in andern Haudörfern und in 
Gottschee : bosser und water) 9 die gleichzeitig mit den Gottscheewern 
sich angesiedelt haben, eine ähnliche Sage erzählt wird; s. mein Wör- 
terbuch Seite 17. — Szegcdy erzählt nämlich in seinen Rubricae 
juris hung. Tyrnau 1734, pars II. pagina 96: Karl V. habe nach der 
Schlacht bei Mühlberg (1547) seinem Bruder Ferdinand eine an- 
sehnliche Zahl von kriegsgefangenen Sachsen zugesandt, die in der 
Barscher Gespnns<haft angesiedelt wurden ; und das sollen die Vor- 
fahren dieser Häudörfler sein. Dass diese Häudörfler älter sind, habe 
ich urkundlich nachgewiesen, Nachtrag S. 32. Darst. S. 144 — 164 
(Kunushöu gegründet 1342: Krickerhöu 1364; Glaserhöu 1360; 
Schmidshäu bestand spätestens schon 1393; Deutsch-Praben aber 
schon 1293). 

Da nun, nach unserer obigen Urkunde, die Gründung der Gott- 
scbeewer Niederlassungen dureh Kriegsgefangene gleichfalls sich in 
eine Sage auflöst, so möchte man fast annehmen, dass ein Bestand- 
theil der Bevölkerung an beiden Orten eine Stammsage mitbrachte, 
wie sie etwa die römischen Kriegsgefangenen des Katwalda, die 
zwischen Marus und Kusus sich niederliessen, und den quadischen 
Vannius zum König erhielten (Tacit Annal. 11, 62), von ihrer An- 
siedelung erzählen mochten. 

Die Gottscheewer Sage liegt aber von dem geschichtlich Be- 
kannten nicht so weit ah, als die der Häudörfer. Die Niederlassung 
lallt in der That in die Zeit Kaisers Karl IV. Auffallend ist nur, dass 
der Kaiser die besiegten 300 Familien dem Grafen Friedrich von 
Ortenburg schenkte, derVicedom des Hochstifts Bamberg in Kumten 
war, und dass dieser damit Gottschee bevölkerte, indem mit Gott- 
schee sein Bruder Otto belehnt war. Es bleibt die Möglichkeit, hier 
anzunehmen, dass ein Theil in Kärnten unter Friedrich sich nie- 
derliess und die Übrigen in Gottschee, so dass gewisse auffallende 
Gemeinsamkeiten im Kärntischen und Gottscheewischen darauf zurück 
zu führen wären. Geschieht- und Sprachforscher können, dieser Ver- 
muthung nachgehend, hier vielleicht noch anziehende Ergebnisse 
erzielen; wenn auch die ganze Erzählung etwas Abenteuerliches hat. 
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Ist diese Sage auf geschichtlichen Thatsachen beruhend» se 
kann die der Häudörfer eine Entstellung derselben Geschichte sein, 
die von Kärnten oder Krain» durch Zuwandem in die Häudorfer (die 
vielfach statt gefunden hat» wie ich nun gewiss bin) Yerpflanst 
wurde. 

3. EigenthümUchkeit der Gottscheewer Mundart. 

Den Ausspruch Wein hol d‘s, bair. Grammatik Seite 9 Anmer- 
kung**): die Gotscheer Mundart sei bairisch mit wiodischen Ein- 
flüssen» kann ich nicht als völlig zutreffend anerkennen. Die Eigen« 
thumlichkeit der Mundart» d. h. die Eigenschaften» durch welche die- 
selbe von dem Bairisch der nächst gelegenen deutschen Gebiete 
absticht» sind zum grossen Theile deutschen» wenn auch uicht bai- 
rischen Ursprungs. Der Einfluss des Windischeu oder Slovenischen 
auf die Mundart ist lange nicht so gross, als der des Deutschen auf 
das Slovenische» und manches mahnt zur Vorsicht gegen allzuschnelle 
Zugeständnisse dem Slovenischen gegenüber. Die Verwandlung des 
w in b wird z. B. slovenischem Einflüsse zugescbrieben. Wir finden 
diese Verwandlung im Anlaut vor Vocalen nun durchaus im Cinw 
brischen und im ungrischen Bergland (in den „ Gründen « und in den 
„Häudörfern“). Sollten die Cimbri diese Eigenheit von den Slovenen 
haben? oder die Dopschauer? — Betrachten wir einmal das Verhal- 
ten der Slovenischen Sprache gegenüber dem deutschen w und zwar 
an entlehnten Wörtern» an denen kein Mangel ist» und vergleichen 
wir damit die Form» die das Wort in Gottschee anuimmt: 


ahd. 

mhd. 

heisst sloveoisch : 

in Gottschee: 

cimbriaeh : 

wdga 

wäge 

vaga 

böge 

baga 

wampa 

wambe 

vamp 

bampe 

— 

i ca$o 

wase 

vaze 

— 

boMQ 

toisa 

wise 

tize 

bife 

biea 

xoitjan 

wUen 

vizati 

baifen 

— 

whari 

wtser 

vizar 

bai§ar 

— 

wuochar 

wuocher 

roher nija 

buochar 

— 


Das von der Regel abweichende slovenische bognar Wagner» 
madjar. bognar ist im Slovenischen wahrscheinlich nicht unmittelbar 
aus dem Deutschen entlehnt. 

Wir sehen, die Verwandlung des Win B ist nicht slovenischem 
Einflüsse zuzuschreiben» obwol der Slovene» deutsch redend» so wit 
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der Cimbro oder Gottscheewer, gerne b für w spricht. Über das 
Alter und die Ausbreitung der Erscheinung s. meine Lautlehre S. 227. 
Weinh. bair. Gr. S. 128 f. 

Ebenso mochte man die Verwandlung des f in w> die wir in 
Gottschee finden, slowenischem Einflüsse zuschreiben. Dieselbe Er- 
scheinung treffen wir bei den Cimbri und in den ungrischen Häudör- 
fern. Wie die slovenische Sprache sich aber zu dem deutschen f 
verhält, wollen wir wieder an Beispielen sehen in Wörtern, die aus 
dem Deutschen entlehnt sind: 


ahd. 

mhd. 

heisst slovenisch : 

in Gottschee: 

eimbr. : 

farawa 

varwe 

baren 

würbe 

tearba 

faldan 

valten 

bavd-ati 

wälden 

watden (?) 

forst 

vorst 

borst 

WOTft 

worst (?) 

gef utero 

geratere 

buter 

(töte, gute ) 

gawater 

frist 

vrist 

briet 

fünft 

— 

fritkof 

vrtihof 

britof 

wraitof 

wraitof 

frttm 

vrum 

brumin 

wrum 

wrum (?) 


Die Verwandlung des f in w stammt demnach wieder nicht aus 
dem Slovenischen, denn der Slovene verwandelt f in b , wenn auch 
nicht immer; manchmal bewahrt er das deutsche f. Aber auch diese 
Wörter unterscheiden sieb vom Gottscheewischen: 


ahd. rohd. heisst slov. 

(fingarhuot ) v ingerhuot fingrat 

firwizzi virwitz firbic 

furisto vürste first 

fogalhüs vogelhüs foglovz 

fri vri fraj 

Das mhd. ei spricht der Gottscheewer oi Dieses ot ist aber 
eher in Schwaben als im Slovenischen zu Hause. Das Slovenische 
gibt diesen deutschen Laut verschieden, z. B. in marof mhd. meier- 
hof nach dem österreichischen mdrkofi In Gottschee heisst der 


in Gottschee: in Krickerhfiti: 

wingarhuet 

wirbitz wüebetz 

würfte 

wögelhauf 

wrai 


Meier: moirar. — Ahd. geisila, mhd. geisel heisst slovenisch gaizlja , 
in Gottschee: goifel — Ahd .seifd, mhd. seife heisst slovenisch zajfa, 
in Gottschee foife, ja selbst §woife. — Ahd. meinunga , mhd. meinunge 
heisst slovenisch : majnunga , in Gottschee moinunge. Nur in ahd. 
leitrd mhd. leiier stimmt derVocal im Slovenischen zur Mundart von 
Gottschee; slovenisch lojtra , in Gottschee loiter, vielleicht geradezu 
aus dem Gottscheewischen entlehnt. 
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Das mhd. t ist Gottscheewisch ai, selbst Friderieh : Wriiraich; 
guldin: guldain; vintlichen, waintlain; im Slovenischen wirdes 
kürzest; mhd glich, slov. glik, mhd. lim, slov. lim, mhd. litkouf 
slov. likof, mhd. riben , slov. ribati; mhd. ribtsen (Reibeisen), sIoy, 
ribezin , mhd. snidaere (Schneider), slv. inidar ; mhd. t otse (Weise) 
slov. viza; mhd. zurifel (Zw'eifel) sIoy. cvibel. — Mhd. -lin wird iu 
Gottschee - le , slov. -(/ in gottsch. oarringle , slov. oringelj u. s. f. — 
In neuerer Zeit entlehnte Wörter haben slovenisch allerdings für 
mhd. i : aj : cuSpaiz (Zuspeise), cajtinge (Zeitung) u. a. 

Worin die Mundart von Gottschee mit dem Slovenischen über- 
einstimmt, das sind aber folgende Punkte: 

1. Der Abfall und Ausfall des h. Slovenisch zeigt in entlehnten 
deutschen Wörtern, mit.A im Anlaut, oft diesen Abfall des h: ajda 
(auch jöda Heidekorn), antcerh , antverliar (Handwerk, Hand- 
werker), optah (Hauptbuch), ofert (hoffahrt). Die Mundart von 
Gottschee lasst h im Anlaut zuweilen fidlen (ich hörte: ör Heer u.a.) 
und setzt es manchmal w ieder vor Selbstlauten vor (Jiaup Alp u. dgl.), 
beides aber so, dass, ohne Stätigkeit, auch der andere Fall Vorkom- 
men kann (hör, Aup )• — So schreibt cimbrisch der Katechismus von 
1602: hersten für ersten , ailighen für hailigen u. dgl. CWtb. 4. 
Die Kröte heisst haffa und affa CWtb. 127. 

Die Übereinstimmung zwischen cimbrisch, gottscheewisch und 
slovenisch ist nun wol nicht dem Einflüsse des letzteren auf erstere, 
sondern dem gemeinsamen Einflüsse des Italienischen auf diese Spra- 
chen zuzuschreiben. Dass der Italiener (wie der Franzose) das anlau- 
tende h gerne unausgesprochen lässt (wie auch der Neugrieche den 
spiritus asper) und es dann oft ungehörig vorsetzt, ist bekannt. 

2. Die Verwandlung des 8 in § (slovenisch z, zu sprechen wie 
französisch je ). Mittelhochdeutsches 8 im Anlaute verwandelt sich 
im Slovenischen vor Vocalen, vor w , l und (zum Theil) vor n in i: 
zajfa Seife, zenof Senf, zaga Sage, zamet Samet, zegin Segen, 
iehtar Sechter, zemlja Semmel, iida Seide, ilahta ahd. s/ahta Ge- 
schlecht, Verwandtschaft, zläk Schlag, znabcl Schnabel, zveplo 
Schwefe). Vor p, t wird es scharf gesprochen und i (sch) geschrie- 
ben: ipampet Spannbett, sparati sparen, spas Spass, ipih Speck, 
fpifja Spille, spot Spott, slrafati, strafinga strafen, Bestrafung; strena 
Sträu; ituk Stuck (Kanone) u. a. Einigeraale wird, vielleicht unrich- 
tig, auch vor n s geschrieben: snitleh Schnittlauch, snjajrar (von 
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mhd. snitize Schneuze) Lichtscheere, Snofati schnupfen. Das mhd. 
sch wird s, zuweilen ik: sala Schale, sapel mhd. schapel ; sek 
Schecke, fina Schiene, iuba oder saoba Schaube, skaf Schaff, sköpa 
Schaub, skarje Scheere, skr dt mhd. schrate (elbisches Wesen). 

Inlautend und auslautend wird s zu i: gaizlja Geisel, rozin- 
kranc Rosenkranz, gartroza Gartenrose, viza Weise, spiza Speise, 
vaza, ruza Wasen, Rasen, glaz Glas. 

Mhd. g bleibt scharfes s; lös , lösati Loos, loosen. Romanisches 
s ebenfalls in solddt . Daher dürfte das z ein Zeichen sein, dass zegin 
Seegen nicht direct aus signum ins Sloyenische übergegangen ist 
sondern aus dem Deutschen (ahd. s&gan , mhd. sägen). 

Diese Verhfiltnisse entsprechen nun, ihrem ganzen Umfange 
nach, dem gottscheewischen Lautstande und hier müssten wir nun 
slovenischen Einfluss gelten lassen, wenn diese Erscheinung nicht 
gerade wie die unter 1. besprochene, auch im Cimbrischen und 
Italienischen (und Furlanischen, s. oben Seite 171) zu bemerken wäre. 
Zu bedauern ist, dass in der im CWtb. gegebenen Lautlehre dieser 
Punkt nicht ausführlicher behandelt ist, obwol ich aus den daselbst 
gegebenen Andeutungen anzunehmen nicht Anstand nehme: dass das 
Verhältnis ganz dasselbe ist. „ S klingt, nach der italienischen 
Aussprache jener Gegend, fast wie sch, slavisch s u CWtb. 
S • 45. Dieses „fast wie sch, slavisch s* bezeichnet wol nichts 
anderes als das tonende sch d. i. §, slovenisch i, französisch je. Dass 
es vor Imnb (= tr), wie im Gottscheewischen tönend, vor p und t 
scharf klingt, dürfte Schmeller entgangen sein. Vor r wird sch 
(scharf) geschrieben und gesprochen. „Für die s , die es auch in der 
alteren deutschen Sprache sind, setzt das Cimbrische, obgleich sie 
wie die oberitalienischen s gesprochen werden, sein einfaches s , als 
glas 9 maus, disar , lesen, biso*. Es wäre demnach zu schreiben, wie: 
in Gottschee: gla§ (slovenisch glaz ), mau § , di§ar , le$en, bi$o. „Chs 
wird geschrieben — cs und ausgesprochen — ksch , wie: ocso , hacs, 
vucs (ohs } wahs, vulis) * also okjo, bak wukj wie in Gottschee 1 ). 

Wenn wir demnach nicht annehmen wollen, dass das Slovc- 
nische auch auf das Furlanische, Oberitalische, Cimbrische ge- 


f) Die Walser in Vorarlberg haben unter anderm auch § (t. B. /»; sic) im Anlaut 
•. Fromm. IV, 324. Die Deutschen am Monte Rosa ebenso: /in, Aa/o, lefan , sein; 
Hase, lesen Schott, die Deutschen in Piemont ! öS. 
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wirkt habe, so müssen wir wieder einen, vielleicht klimatischen? ge- 
meinsamen Einfluss auf Slovenisch und Gottscheewisch gelten lassen. 

Die Angabe in Weitih. bair. Gr. §. 154: „der bairische Mund 
spricht $ im Anlaut ohne Schärfung aus* ist ungenau. So weit mir 
österreichische Mundart gegenwärtig ist (und diese ist bei Wein- 
hold unter der bairischen mit inbegriffen), spricht dieselbe : sagen, 
sehen , singen , sorgen , Suppe ganz scharf: szägn , szegn, szingen , 
szorgen , szuppn und kennt das nd. tönende s (französ. s in prisant ) 
im Anlaut gar nicht. Vgl. Lexer kämt. Wörterb. S. XIV: „S. Im An« 
laute scharf gesprochen“. Dies sz für s steht auf Einer Stufe mit 
p für b, t für d. Auch diese tönenden b und d kennt die österrei* 
chische Mundart vor Vocalen im Anlaut nicht. 

Das § für s steht dem nd. tönenden s näher, als diesem ge« 
schärften österreichischen sz für s. Und da in Gottschee nun dieses 
f streng geschieden wird von ursprünglichem z, so möchte man auf 
eine frühere von der österreichischen verschiedene Aussprache dieses 
s in Gottschee schliessen, die dem nunmehrigen § vorausgegangen ist 

3. Der Übergang des l in u vor Consonanten und 
nach einem Vocal. Der Gottscheewer spricht das /, ähnlich dem 
Siebenbürger Sachsen und gewissen Häudörflern im ungrischen Berg- 
land, 8. meine Lautlehre S. 213, schwerfällig aus. In Wörtern wie: 
alt , alp, galgen , salbe , mal spricht er es entweder dem polnischen 4 
ähnlich oder ganz vocalisch: z. B. ätt, dtp, gätgen, gätbe, mdloder 
äut , äup, g äugen, §kube, mäu. 

Diese Erscheinung finden wir nun auch im Slovenischen, wo 
galge und gavge der Galgen, geschrieben wird, ebenso: zavba die 
Salbe u. a. m. 

Dieser im Niederländischen häufige Übergang (alt: aut, wald: 
tcont , halten: houden, salz: sout u. s. f. Gr. gr. I«, 467, 482) findet, 
sich im Alemannischen, z. B. in Argau: wald: wauwd , wal: seauw; 
aut , baud , Goud: alt. bald, Gold etc. Spuren davon in der inner- 
rhodischen Mundart Appenzells, im Wallis und am Monte Rosa, 
s. Weinh. al. Gramm. S. 162, 130. Am weitesten ausgebildet im 
ungriscben Bergland in Hopgaard, s. meine Lautlehre S. 213* 
Neue Beispiele von daher theilt mir mit E. Lind ne r, die ich hier 
folgen lasse: §tdun stehlen, dejtöun gestohlen, wiun wellen (wollenj, 
soun sollen, demöun gemahlen, hotzeun Hutzeln, eube eilfe, zweube 
zwelfe, Ali//* hilf! wüuf Wolf, teüuwen Wölfe, gougenbdrtj Galgen- 
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berg, hanbe halbe, djdud geld, gottd gold, auter alter, wöut , wüut 
und wutt wollte, oust alles, wiust w illst, pöusch polisch, füut fühlt, 
defuut gefühlt, devitj (gelücke) Glück. 

Andere Umgestaltungen des deutschen Lautes, die dem Slove- 
nischen eigen sind, theilt das Gottscheewische nicht. Z. B. erweicht 
das Slovenische das auslautende k: antcerh, speh , zm ah Handwerk, 
Speck, Geschmack, indem das Gottscheewische diese Auslaute noch 
in alter Weise k spricht; davon ist ploch Block keine Ausnahme, 
denn dies ist die echte hd. Form, mhd. bloch. 

Elze findet in den Ausdrücken (sieh unten im Worterb. S.262 unter 
hairaten ) mannen und baiben für heiraten slovenischen Einfluss, 
indem oieniti se und omoziti se allerdings wörtlich dasselbe ist. Da 
aber auch in Vorarlberg gesagt wird: sie hat gmannet und er hat 
gwtbet CWtb 145*, cimbr. mannen und baiben ebenso gebraucht 
wird Wtb. 108, 145, ja die Ausdrücke manndn wibon schon ahd. 
Vorkommen, so ist hier kein Grund vorhanden Entlehnung anzunehmen. 

Die slovenische Zunge verwandelt demnach den deutschen Laut 
entweder ganz anders als derselbe in Gottschee gestaltet wird, oder 
sie steht, wo sie mit der Gottscheewer Aussprache übereinstimmt, 
selbst unter fremdem Einll uss und im Einklänge mitDeutschen 
und Welschen an der Grenze Italiens bis an den Monte Rosa. 

Und so wird sich denn der Einfluss des Slovenischen auf die 
Mundart von Gotlschee wol gröstentheils auf einige slovenische 
Ausdrücke beschränken, s. z. B. ratze , fupan, im Wörterbuch, die ein- 
gedrungen sind, bei weitem nicht so zahlreich als deutsche Aus- 
drücke ins Slovenische. Dass in den Grenzorten Masereben, Suche, 
Obergras u. a., wo an der Slovenisierung stark gearbeitet wird, häu- 
figer slovenische Ausdrücke in die Rede gemischt werden, soll damit 
nicht in Abrede gestellt werden. 

Wenn wir demnach die Anschauung, der zufolge das Eigen- 
thOroliche, Besondere in der Mundart von Gottschee, slovenischem 
Einflüsse zuzuschreiben wäre, nicht begründet finden, so fragt es 
sich: ob dieses Besondere sich nicht aus der langjährigen Abge- 
schiedenheit von deutschem Leben, zunächst von dem bairisch-öster- 
reichischen Volksleben, erklären lässt. Es haben sich ältere Formen 
erhalten, eigenthümliche Bildungen in der Abgeschiedenheit erst ent- 
wickelt und aus diesen beiden Factoren allein schon musste die Sprache 
von Gotlschee notkweudig ein eigentluimliches Ansehen gewinnen. 
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Wir werden an einigen Erscheinungen, die ich hervorheben 
will, sehen, wie weit eine solche Erklärung gureichend ist. 

Mhd. ei ist iu Goltschee oi. Diese Erscheinung ist heimisch seit 
dem 14. Jahrhundert im Alemannischen Weinh. alem. Gr. S. 69 im 
Schwäbischen S. 104. Sie findet sich ausserdem noch in der Ober» 
pfalz s. Schm. Gr. S. 488. Weinh. bair. Gr. S. 100. 

In Kärnten lautet mhd. ei: d , i, ei, ea und oa Lexer S. XI, 
cimbr. oa CWtb. 38. Hier liegt demnach eine Abweichung von den 
nächstgelegenen Mundarten vor, die schon im 14. Jahrhundert z. B. 
aus dem Alemannischen mitgebracht sein kann, und wenn wir Fami- 
liennamen finden, wie: Rankeli , Singeli, Kesele, Chrise u. a. so wer- 
den wir über ihr alemannisches Aussehen uns nicht mehr wundern. 

Mhd. € ist in Gottschee a. Auch dieser Lautwandel ist heimisch 
seit dem 14. Jahrh. im Alemannischen, Weinh. al. Gr. S. 11. In 
Wallis in der Schweiz, bei den Walsern in Vorarlberg, an die wir 
auch oben bei dem f erinnert wurden, am Monte Rosa, Weinh. al. Gr. 
S. 11, lebt es noch. 

Sonst findet sich dies a für 6 am Mittelmain, eigentlich bairisch 
ist es nicht. Nur im Etschthal, Pusterthal und den angrenzenden 
Orten Kärntens ist es theilweise eingedrungen, Weinh. bair. Gr. S. 6. 

DerGesammteindruck, den das Wesen der Gottscheewer macht, 
ist so verschieden von dem, den wir von dem bairisch-österreichi- 
schen Stamm empfangen, dass man bei ihnen sich etwa unter Fran- 
ken zu befinden glaubt. Wer aus dem Fränkischen je ins Bairische 
gereist ist, kennt wol den Unterschied im Ton der Sprache, in 
Gebärde und Benehmen. Das Derbe, Rücksichtslose, Ungeschlachte, 
ja seihst Rohe, das uns bei dem Baier auflallt, die zu ausgelassener, 
jauchzender, jodelnder Lust geneigte Sinnlichkeit und Lebendigkeit, 
bilden einen auffallenden Gegensatz zu dem freundlichen, geschliffe- 
nen Franken. Der Gegensatz ist namentlich bei dem weiblichen Ge- 
schlechle auffällig. Das fränkische Mädchen erscheint in Baiern, selbst 
wenn sie ihre Mundart spricht, gebildet, fein. Das Umgekehrte wird 
wol nicht gefunden werden. Die bärische Üiern kann durch Mun- 
terkeit, wenn sie schön ist, einen angenehmen Eindruck machen, 
aber immer mehr den des drollig Naiven, als den feiner Sitte. Und 
dies letztere finden wir bei den Gottseheewerinnen. Trotzdem, dass 
das Weib in Gottschee bei schwerer Arbeit und grosser Armuth 
ein kümmerliches Leben führt. In Ilauseinriehfung und Kleidung ist 
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nicht viel mehr als für das dringendste Bedürfnis gesorgt. Und so 
tragt sie denn auch schmucklos, heute wie vor 200 Jahren und wohl 
noch länger, ihre einfache weisse Tuchjoppe und ihr weisses Kopftuch: 
.keine Haube, kein Bördlein, kein Müder oder Kleid, das ganze Jahr 
hindurch, selbst als Braut bei der Hochzeit. Dennoch erscheint sie 
in ihrem Benehmen so sittig, edel, dass man von manchem Mädchen 
sagen mochte, sie brauchte nur Stadtkleider anzuziehen und würde 
durch ihr Benehmen gewiss sich nicht als Landmädchen verrathen. 
Von Jodlern und Schnaderhüpfeln, die im benachbarten Kärnten und 
Steiermark so laut erschallen und selbst über das Bairische hinaus 
vorgedrungen sind, hört man hier nichts, wol aber Balladen, die 
mit dem grössten Ernst, ja selbst mit Rührung vorgetragen werden. 
— Val. Pogatschnigg, der seit Jahren mit grösstem Fleisse kärntische 
Lieder und Märchen sammelt, theiite mir mit, dass es ihm bei aller 
Mühe, die ersieh gegeben, nicht gelungen sei, Volksballaden in Kärn- 
ten zu Anden. Und in dem nahen Gottschee solcher Reichthum! — 
Wenn sich nur bald ein Sammler fände, den Schatz zu heben, bevor 
er für immer versinkt! — Wir werden schon aus den Proben, die 
ich im Wörterbuche mittheile, ersehen, welche Schätze hier erhalten 
sind, auch welche Gemuthstiefe in der Wahl und Behandlung der 
Stoffe sich ausspricht! Man sehe das Lied unter paukhc , unter tont 
(die bisher aus dem Volksmunde noch nicht nachgewiesene Ballade, 
die Bürger zur Lenore veranlasst hat) , die scheane morarin (die 
Schöne am Meer *)• 

Dieser Eindruck, den das Wesen des Gottscheewervolkes in 
seiner Gesammtheit macht, wird nicht wenig unterstützt durch 
gewisse durch die ganze Mundart gehende Eigenheiten, die auf uns 
Österreicher den Eindruck des Vornehmen machen und nur in Mittel- 
deutschland zu Hause sind. Eine solche Eigenheit ist die volle Aus- 
sprache der Vorsilben ge - und be-, von denen die ge- auch dort ge- 
sprochen werden, wo sie österreichisch ganz abfallen, ja selbst, wie 
in md. Mundarten (s. Pfeiffer Jeroschin S. XX11I) zugesetzt werden, 
wo sie sonst nicht stehen z. B. recht = gerächt ; link gedankh ; 

liecht: geliecht . — Ist in der österreichisch-baierischen Mundart 
die Aussprache des ein denselben Silben unerhört, so ist in Gottschee 


1) Eine Ballade, die durch Ähnlichkeit mit der XIV. dventiure <ler Gudrun jedenfalls 
beachten-werth ist. 
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der Ausfall undenkbar. Man hört da kein: pfent, gm da, gschtcister ; 
gjondy gfreut , gm acht, sondern : pehende , g emo ine 9 gef hinter, gcjaU 
gefribet , oder gewrebet , gemächet. — Eben so vornehm klingt uns 
das im Auslaute bei dem Gottscheewer, wo die baierisch-öster- 
reichische Mundart Apocope hat, oder, bei schwacher Biegung (durch 
Vortreten des Genitiv in den Nominativ) - en : dieme (österr. dearri) % 
engelpouge (österr. elpign) % roa$e , (österr. ro$n)> schuole (schkln), 
ale (österr .*öl) ; der st.Genit. m. u. a. — Mitteldeutsch klingt mir auch 
bert: wird (auch cimbrisch) ; nue: nun ; drin lur drein (nicht für drin- 
nen), paukhen und tüten, für trommeln und trompeten, gejte S. 256 u. a. 

Das Ausfallen des e beginnt schon in alter Zeit in den oben an- 
geführten Fallen, sowol im Alemannischen Weinhold al. Gr. §. 1 8, 
als auch im Baieri sehen, baier. Gr. §. 15. Im Cimbrischen sind 
noch die vollen Vocale zum Theil erhalten. Seele: sdla, be-, ge - sind 
bo ga, C Wtb. 37. Hier lasst sich der Nichtausfall erklären als ein 
Rest aus alter Zeit; in Gottschee nicht anders, als dass diese volle- 
ren Formen aus einer Gegend herstammen, wo im 14. Jahrhundert 
dieser Ausfall noch nicht um sich gegriffen hat. 

Wahrend dem ich nun, neben alemannischem Einfluss auf den 
Lautstand und den Wortvorrath, auch einen Einfluss des Fränkischen 
auf den ganzen Charakter der Mundart annehme, so soll damit das- 
jenige was die gottscheewische Mundart von der österreichisch- 
baierischen unterscheidet, bezeichnet sein : der Hauptbestandtheil 
des Wortvorraths und der Spracherscheinungen lallt wol in das Ge- 
biet des österrgichisch-baierischen, und zwar dieser Mundart, wie 
sie angetroffen wird zwischen der Ammer und Loysach, zwischen 
Isar und Lech, mit Eigenheiten, die z. Th. an der Nab, am Ober-Main 
und der Unter-Isar zu Hause sind und sich durch gewisse Thäler 
Tirols und Kärntens durchschlingen — bis Gottschee. 

Derart ist das 6a für 6, da für ce (röa§e, rdaflej: Rose, Rös- 
lein^, letzteres auch für S ( $6 ale, fdab: Seele, See}; das u für u 
{ün$, ünfer} ; das u für a (nüme : Name) u. n. Erscheinungen, die 
wir auch im Cimbrischen Anden, weniger im Erzherzogthume Öster- 
reich. — Vom^ Süden angeweht scheint mir die Mundart in ihrem 
f für *, das vom Monte Rosa und den Cimbri bis Gottschee reicht. 
— Die allgemeinen österr.-baierischen Ausdrücke: Sunn wen den 
( fumiten ) 9 erlae , denk (link, dank h), die als Merkmale österreichisch- 
baierischer Mundart gelten, sind alle drei in Gottschee erhalten. 
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Das erste, was ich nun, als Ausbeute meines Ausfluges nach 
Gottschee vorlege, ist die erste Hälfte eines kleinen Wörterbuches. 
Die mannigfaltigen Einzelnheiten die sich bei einer solchen Reise 
herandrangen und doch jede in ihrer Art nicht erschöpft werden 
können, lassen sich nicht besser verwerthen als in einem Wörterbuche. 
Ich habe demselben auch die Namen der Orte und die Familiennamen 
von Gottschee eingereiht, so alt und so weit ich sie erreichen konnte. 
Wie sehr bedauerte ich, dass keiner meiner Vorgänger, ich meine 
die Verfasser von Idiotiken, mir hierin vorangegangen ist *). Wie 
gerne hätte ich die Namen von Kärnten oder der Cimbri verglichen ! 
— Möchte dies bei künftigen Sammlungen nicht übersehen werden. 
Das Sammeln der Namen ist ja doch im Ganzen genommen ohne 
grosse Mühe zu bewerkstelligen. Am erwünschtesten wäre freilich, 
wenn mau der ältesten Formen, mindestens derer aus dem 14. Jahr* 
hundert habhaft würde. Darauf musste ich in Gottschee verzichten. 
Bei allem Suchen auf den Böden des Schlosses in Gottschee und ini 
Auerspergischen Archiv in Laibach fand ich nichts Brauchbares das 
über das 16. Jahrhundert hinauf reicht. Das älteste Urbar, das vor- 
handen ist und ein Verzeichniss der Ortschaften und Familiennamen 
enthält, hat Herr Radies mit sich fort genommen und die Beamten in 
Gottschee bedauern, nicht zu wissen, wo er sich aufhält. Aber auch 
dies Manuscript ist aus dem 16. Jahrhundert. 

Nach Zarz bin ich leider nicht gekommen ! — Es liegt so weit 
ab und Gottschee allein nahm mich schon so sehr in Anspruch, dass 
ich darauf verzichten musste. 

Was ich selbst darüber weiss, stelle ich im nächsten Abschnitte 
zusammen. 

Bemerkenswerth ist, dass unter den unten mitgetheilten Fa- 
miliennamen der grösste Theil sich im ungrischen Berglande wieder- 
findet (vgl. Paar, Papesch, Persche, Pertz, Peutler, Bischal, Playe, 
Plesche, Portei, Börtz, Braune, Bröse, Büttner, Dietrich, Tittmann, 
Tunkel, Türk, Dülle, Eibin, Valand, Fink, Fischer, Fitz, Fritz, Frö- 
lich, Fuchs, Häberlin, Hage, Hoge, Händler, Hosz, Hutter), was, sowohl 
durch die Übereinstimmung einzelner seltener Namen, als die verhält- 

*) Ausser Alb. Schott in s. die Deutschen in Piemont, wo eine ziemliche Anzah| 
(warum nicht alle?) Namen mitgetheilt sind. Sie sind meist verwälscht. Aus dem 
Munde des Volkes waren wol noch die eigentlichen Namen, deren Übersetzung 
sie sind, zu gewinnen gewesen. 

Sit/.l». d. phil.-hist. CI. LX. RU., I. Hft. 13 
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nismässige Menge der beiderseits vorkommendcn, zum urkund- 
lichen Zeugnisse wird für die Beziehungen dieser von einander ent- 
fernten Sporaden. Dass Österreicher, Tiroler, Kärntner, Steirer 
als Bergleute und Bauern vielfach nach Siebenbürgen und ins un- 
grische Bergland gekommen, wissen wir längst, und da diese Ele- 
mente eben nach Gottschee und zu den Cimbri gekommen, wäre der 
Zusammenhang erklärlich. Warum der Consonantenstand der Cimbri, 
Gottscheewer und Krickerhäuer aber in Punkten übereinstimmt (s./*,tr), 
in denen sie von Tirol, Kärnten, Steiermark, Österreich abweichen, 
dies bleibt unerklärt und ein Zeugniss grösserer Gemeinschaft. 

4. Die deutsche Sprachinsel Zarz (Sorica) in Krain. 

Im Nordwesten des Herzogthums Krain am Ausgange des Salz- 
acher Thaies ungefähr fünf Stunden von Bischuflack in Oberkrain , 
dem alten Besitzthume der Bischöfe von Freising, jetzt Staatsherrschaft, 
kömmt man, entlang dem Flüsschen Zoyer unter den Berg Rast, in 
der Mundart von Zarz Roscht (= Rä^t), slovenisch Pociüalo, was 
ebenfalls soviel als Rast oder Ruheplatz bedeutet. An diesem Berge 
windet sich eine Straße empor, auf welcher man in einer halben 
Stunde den Gipfel erreicht. Gerade unter uns erblicken wir die 
Orte: Ober- und Nieder dörfle. Ober- und Niederhueben, 
hinterm Eck, Ebelein und Torka, welche, auf den Bergen zer- 
streut, das wahre Bild einer Alpengegend bieten *). — Auf mein An- 
suchen um ein Verzeichniss der Orte undFamiliennamender deutschen 
Sprachinsel von Zarz bei der Landesregierung von Laibach, wurde 
mir freundlichst durch Herrn Landeschef von Conrad die folgende 
Mittheilung. Die sogenannten Zarzer, ursprünglich eine deutsche An- 
siedelung, durch den Verkehr und slovenischen Schulunterricht 
jedoch bereits im Begriff sich zu slovenisieren, bewohnen die Ort- 
schaften: Daine (Ober -Daine mit sieben, Unter-Dainc mit 
dreizehn Häusernummern, Poresen (8 H.), Raune (7 H.), 
Saberdam (6 H.), Torka (3 H.), Zarz (slovenisch Sorica: 
Ober-Zarz mit 29 H.; Unter-Zarz mit 17 H.). Wahrschein- 
lich sind dies die slovenischen, amtlichen Namen derselben oben nach 


*) ich entnehme obiges bis hieher fast wörtlich einem Aufsätze des verdienstvollen 
Gelehrten A. Dimitz: „Eine tirolisehe Colonie in Kraiu“ im Lnibacher Tasclien- 
Kaleuder von 1860, S. 11 f. 
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Di nutz deutsch he Bannten Orte «)• Dimitz gibt 81 Häuser an, und 
aus obigen Angaben der Häusernummern von 1867 ergeben sich 90; 
wonach in letzter Zeit 9 Häuser zugewaclisen wären *)• Die Gesammt- 
zahl der Einwohner wird jetzt zu 1329 Seelen berechnet, Catalogus 
Cleri Labacensis 1867 pag. 23, während der französischen Bese- 
tzung von 1809 bis 1813 zählte die Mairie Zarz, nach dem Budget 
von 1814, 1500 Seelen. — Diese deutschen Ansiedler sollen nun 
um das Jahr 1283 durch den Bischof Enicho aus Innichen im Puster- 
thale hieher versetzt worden sein, obwohl schon im 12. Jahrhundert 
in der Umgegend deutsche freisingische Colonen nachweisbar sind, 
s. Zahn, in den Mittheilungen des histor. Vereins für Krain, Jänner 
1861: „die Leistungen der freisingischen Unterthanen in Krain am 
Beginne des 14. Jahrhunderts.“ 

Dass die Zarzer alle 3 Jahre eine Opferkerze und eine Geld- 
gabe an die Kirche zu Innichen abgeben, Dimitz a. a. 0. Seite 15, 
deutet wohl auf einen Zusammenhang hin. 

Bemerken muss ich immerhin, dass in all den älteren Urkunden, 
auf die man sich hier bezieht, der Name von Zarz oderSorica 
nicht vorkömmt und dass damit demnach wohl die Anwesenheit von 
Deutschen um Bischoflack, nicht aber die Gründung der Zarzer An- 
siedelung nachgewiesen ist. Nach dem oben citierten Diöcesankatalog 
wurde die Pfarre Zarz erst im Jahre 1656 gegründet und stand 
früher unter der Pfarre Sei zach. 

Ich lasse hier die Familiennamen folgen, die noch am ersten, 
wenn man einmal Namenverzeichnisse aus Tirol, Kärnten, Steiermark 
haben wird (mit Angabe der Orte wo sie Vorkommen) auf die frü- 
here Heimath führen könnten. Da ich die Gottsclieewer Familien- 
namen, so vollständig als ich sie erreichen konnte, dem Wörterbuche 
einverleibt habe, kann ein Vergleich mindestens mit dieser Ansiede- 
lung angestellt werden. 

Adam in Ober-Daine. Droll in Ober-Zarz. 

Daxkobler in Unter-Zarz. Eggart in Ober-Zarz ;Untcr-Zarz. 

*) W’enn Zurr (Ober- und Unter-) schlechthin Dörfle heisst, als Ilauptort, so 
lassen sich die andern errathen. Daiue: Hueben (denn nur diese Namen haben 
nach beiden Angaheu, ausser Zarz, ein Ober- und ein Unter-), Hanne : Ebe- 
lein (slov. raven=eben) und Sa b c rd a m offenbar : hinterm Eck (slov. za: 
hinter und berdo: die Ecke): Paresen mit 8 Häusern Übersicht Dimitz, wo- 
durch die Differenz der Ilnnserzahl. bis auf Eines, sich ausgdcicht. 

13 * 
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Eggert in Ober-Zarz; Unter- 
Zarz. 

E k e r t in Unter-Zarz . 

Fi n dl er (Fiedler?) in Unter- 
Zarz; Saberdain. 

Frölich in Ober-Zarz; Unter- 
Zarz; Saberdam. 

F u t e 8 h in Unter-Zarz. 

Gärtner in Torka; Ober-Daine. 

Gasser in Saberdam; Ober- 
Daine; Ober-Zarz; Torka. 

Geiger in Ober-Daine. 

Graf in Ober-Zarz. 

Grohar in Unter-Zarz. 

Hausier in Unter-Zarz. 

Heber le in Unter-Zarz; Unter- 
Daine; Saberdam. 

H o 1 z m a r in Unter-Zarz. 

H übler in Ober-Zarz. 

Jauch in Raune. 

Ja u er in Raune. 

Jauke in Saberdam. 

Jensterle inOber-Daine; Unter- 
Daine ; Saberdam. 

Kakerin Unter-Daine. 

Kästner in Unter-Zarz. 

Kauschier in Ober-Daine; 
Unter-Daine; Torka. 

K e i s c h 1 e r in Saberdam. 

Kemperle in Raune; Unter- 
Zarz. 

Kerscherin Ober-Zarz. 

Kobler in Unter-Zarz; Raune. 

Konrad in Ober-Zarz. 

Kose har in Ober- und Unter- 
Zarz; Unter-Daine. 

Krell in Ober-Zarz. 

Kristen in Unter-Zarz. 


Lok er in Unter-Daine. 

Maierl e in Ober-Zarz. 

M a r k e 1 in Ober-Daine ; Unter- 
Daine; Ober-Zarz. 

Mert in Unter-Daine. 

Mertel in Ober-Zarz. 
Peternell in Poresen. 

Pfeifer in Ober-Zarz. 
Plaschinter in Poresen. 
Pochmann in Poresen; Ober- 
Zarz. 

Press ei in Unter-Daine. 
Richter in Unter-Daine. 
Rollekar in Ober-Zarz. 

Sabide in Poresen. 

Schimen in Unter-Daine. 
Schneiderin Ober-Zarz. 

S c h o r 1 in Ober-Zarz. 
Schuffer (Zhuffer) in Ober- 
und Unter-Daine. 

S c h u s t e r in Unter-Daine; Ober- 
Zarz. 

Sgaga in Poresen. 

S t a d 1 e r in Ober-Zarz. 
Ständler in Ober-Zarz. 
Strauss in Unter-Zarz. 

Sturm in Unter-Zarz. 

Thaler in Saberdam; Unter- 
Daine; Unter-Zarz. 

Tausch in Ober-Zarz. 

T h o 1 e r in Ober-Zarz. 

Torker in Torka. 

Trojer in Ober-Daine; Ober- 
Zarz; Raune. 

Valentincic in Unter-Daine. 
W a 1 1 a n d in Ober-Daine. 
Weber in Raune. 
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Die sogenannten Vulgärnamen, die sich aller Orten und bei den 
verschiedensten Nationalitäten und so denn auch hier finden und von 
vielen über Gebühr merkwürdig gefunden werden, indem sie doch 
nichts anders sind als der an dem Hause haftende Name des früheren 
Besitzers, den der Nachfolger mit dem Hause bekommt (Lucas Tro- 
j er, vulgo Jauch; Johann Gasser, vulgo Trojer; Andreas Frö- 
lich, vulgo Gasser etc.), habe ich oben den anderen Namen einge- 
reiht Beachtenswerth ist, dass unter diesen Namen einige schon 1316 
aaf den steirisch-freisingischen Gütern Vorkommen. Davon sind 
freilich manche allgemein verbreitete Namen wie: Graf:comes; 
Gasser: an der gazzen; Trojer: am troin; Wallant: 

(wenn hier das Fwie in Gottschee zu W wird): Välant;Kristan: 
Christan. Doch finden sich darunter auch Namen wie: Schurei 
vgl. oben Schorl; Tusch (das ist doch wohl Tüsch), vgl. oben 
Tausch; Grill, vgl. oben Krell. — Diese Namen von 1316 hat 
Prof. J. G. Zahn mitgetheilt in der verdienstvollen Abhandlung: Die 
freisingischen Güter in der Steiermark (aus dem 11. Hefte der 
Mittheil. des hist. Vereins f. Steierm.) Graz 1861. Aufgefallen ist mir, 
dass unter anderem unter diesen Namen freisingischerUnter- 
thanen in der Steiermark von 1316 auch ein Meissner und 
ein Rasta ter Vorkommen. 

Von Gottscheewer Namen, die mit denen von Zarz verglichen 
werden können, kann ich folgende anfuhren: Egger (Z. Eggert), 
Frölich, Grill (Z. Krel 1), Grocher (Z. G rohar), Heberle, 
Ja uer, Kästner (Z. Kästner), Ko fl er (Z. Kobler), Maierl e, 
Pfeifer, Samide (Z. Sabide?), Schneider, Schuster, 
Strauss, Sturm, Tr oje (Z. Trojer), Weber. 

Diese Namen sprechen eher gegen als für eine nähere Ver- 
wandtschaft. Es sind eben solche, die auch in Kärnten, Steiermark 
u. s. Vorkommen oder ihre Verwandtschaft ist fraglich. Da mir sowohl 
die Zarzer als Gottscheewer Namen ziemlich vollständig vorliegen, 
müsste, wenn daraus auf eine nähere Verwandtschaft geschlossen 
werden soll, eine grössere Anzahl übereinstimmen und müssten na- 
mentlich einige der ganz eigentümlichen Gottscheewer Namen (wie: 
Eppeich, Grinseich, Anderkul, Jonke, Lobbe, Dogge, 
Lippe, Petschee, Perschce, Putree u. v. a.), die wir noch 
kennen lernen werden, auch in Zarz zu finden sein. G rohar, 
Jauer, Sabide scheinen hieher zu gehören, aber gerade diese 
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Namen sind nicht deutsch und dürften aus dem Krainischen zu erklären 
sein. Bei Jauer an Jauer in Schlesien zu denken, ist nicht nöthig, 
da slovenisch javor *) nahe liegt 2 ). 

Über die Mundart ist nichts bekannt, als das Vater unser aus 
dem Koledarcek slovenski S. 33 — 37, das Elze S. 39 und Dimitz 
a. a. 0. S. 15 mittheilen, das aber in einer so wenig folgerichtigen 
Schreibung gegeben ist, dass es keinen sicheren Anhalt gewährt. 
Der Umlaut in ün$, ün$er zeigt sich wie in Gottschee. Das 8 wird f .• 
ün§er , pi§t, §ai Das w wird b: berlt, bil. Aber das v, f nicht w: 
fouter, [ergib, fom (an ferloushen für erlaßen glaube ich nicht; 
das ß wird wohl nicht $). So wie in den Gründen im ungriscben 
Bergland das w in b verwandelt wird, wie in Krickerhäu, aber nicht 
zugleich das f in w, s. Wörterb. 102 b . — avshon (Elze) oder avzou 
(Dimitz) soll: also heissen. Wahrscheinlich wird hier au§ou zu 
schreiben sein und wäre demnach auch die Verwandlung des l in w, 
wie in Gottschee, vorhanden. Dass die schuldiger: sc/iefwia/ie/i (Schel- 
men?) heissen sollen, ist bemerkenswerth. Versuchung, in Gott- 
schee: wer§uechni§ hat E. mit ferschuhenz gegeben, D. ferztiheng ; 
es wird demnach wohl: ver§uecheng lauten. — Brotbruch m. 
soll, nach D., das heilige Abendmahl heißen. — Das ist alles was 
ich über die Sprache von Zarz anzugeben in der Lage bin. Möchte 
es doch dazu beitragen, dass vielleicht einmal eine ausführlichere 
und zuverlässigere Mittheilung über die Sprache von Zar z in die 
Öffentlichkeit gelangt ! — 


1) Auch ein Ort Jawor im Decanat St. Marein in Krain. Im nngr. Bergl. (Neusol) 
finde ich den Namen Jan wer schon 1390. 

*) Leider fehlen uns die Familiennamen der deutschen Sporaden in Italien. In Scbmell. 
Bergmann cimbr. Wörterbuch S. 13 finde ich ein 20 Namen, von denen vier auch 
in Gottschee Vorkommen: König, Maurer, Recher, Stfingel, unter denen 
Rech er, als seltener Name hervorzuheben ist. Die aus der Mundart deutlich 
hervortretende nähere Verwandtschaft zwischen Gottschee und den „Cimbri* 
dürften schon die Ortsnamen Luog (Laag), Padua, Eben, Masereben (vgl. 
Pintereben) beurkunden. Vielleicht auch der ausgebreitete Gottschewer Fami- 
lienname: Lam parier. — Dazu verglich ich noch die von Bergmann mitgetheilten 
Wiener Jahrbücher der Lit. Rd. CXX, Auzeigeblatt 24, s. nuten die Namen: 
Egher, Ep ich, Valle, Wüchse, Hüter, Ko fl er, G ode, Lob he, Z urler. 


Digitized by LjOOQie 



Ein Ausflug* nach fiotlschce. 


199 


"Wörterbuch. 


1 . Abtheilung (ABPDTEFG II). 

A erhalt den Umlaut: beigar m. Walger; negel m. Finger (ursp. 
Nagel); hejel, häsel f. (s. d.) die Hasel, Apfel m. Apfel. 

A und A werden ü und II t schar§Acb n. Scharsachs, Scheermesser; 
gar i gar; gnrtröa§e f. Gartenrose; dAi da; §lAf schlafe; grif m. 
groYQs Graf, Grafen; wrAg frage; A ab, Akfielen abkühlen, Ahin 
hinab. 

A für E s. unter E. 

Das ahd. A im Auslaut wird als weibliche Einzahlendung -A, als Mehr- 
zahlendung -e, s. unter -A, #. 

— ä, i, nur zuweilen noch -a, die Endung weiblicher Namen und 
Wörter, die in der alten Sprache -A hatten. Diese altertümliche 
Erscheinung, die auf den ersten Anblick an das gothische -6 
schwacher Feminina erinnert, sieht aus wie eine Vergrößerungs- 
form, gleich den romanischen Augmentativbildungen, Gr. gr. III, 
705, da eine Deminutivform -e daneben steht. Ältere Frauen- 
zimmer heißen: Grtato, L6ano, Mino (in Altlaag: MAno d. i. 
Marie), Gere (Gertrud), NA§o, IJrsoj hingegen jüngere: Grtate, 
Ltaoe, Mine (MAne), Gere, NA§e, l ] r§e. — Daß diese -o aus der 
Analogie alter Feminina in -A zu erklären sind, darauf führte 
mich die Form MarlA MAriä (aus MariA) in einem Liede und das 
Wort an# (ahd. ammä ). Über die Deminutivform mit -e s. unter 
E. Die ahd. Pluralendungen (-A) zweiter Deel., nament). der 
Subst. in -an, sind aber e ( are ) geworden: snidard: gnaldare, 
Gotschöward: Gotsebtabare etc. 

In Tschermoschnitz („in der Musche^J hört man für das o weibli- 
cher Namen noch -a; Ldna, Ur§a etc., woraus der Übergang 
ersichtlich wird. 

a ein, s. oin. 

a, an für den, denen, s. unter dar. 
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a- für in-, en-, s. ahänt, ahin, ahaime. Man hört auch a- und A- für ab, 
z. B. man lnscet AkAelen. Ahin hinab, 
ä ab. ägeschiden abgeschieden, wie ägestnrben von verstorbenen, 
„abashwrasser“ bei Elze s. ärbaisswrasser unter arbaisse. 
abend m. Amt Abend, gAbäng; $Aba; auch gngä§: des Abends, abend- 
stficken s. ämestuckhen. 

-äch s. awernäch n. 

achte n. plur. achlain Roßhaarschlinge zum Vogelfang. Tscherm. 

Acht, ächten acht, achte, ächtstösilate pfoit liemd mit 8 Zwickel s.stosi. 
äckher m. Acker. 

ad£s jetzt; zu tt. adesso; obwol auch lndess in Gottschee adäs lauten 
muß. 

„adlaspalme f. ruscus bypoglossum.“ E. 
adrnm darum, auch drimmain s. d. 
äffe f. Frosch siehe affe f. 

affinna f. Affe, affinle n. plur. -lain. ahd. affo m. affd f. affinna f. 
äge n. Auge, ägenprniie f. (d. i. mbd. = ougen brdwelin ) Augbraue. 
ägendorn m. Gelbholz, s. d. zweite Wort. Die Augbraue heisst 
cimbr. ogepluma Augenblume ; kärntisch aper oder augnprdm . 
äglajtar f. Elster, ahd. agalastar . 

ahänt dort, a- ist hier in -, en- und hunt die Seite. In dieser Bedeutung 
ist dieses hant cimbrischs bas wiiart dich af dise hant? was 
führt dich auf diese Seite, hieher? Cimbr. Wtb. 128. 

Aber f. Ähre. Deminut. äherle n. kämt, uclier , mhd. aher. 
ahin hin. a- = in- wie bei ahänt. ahaime. 

ahd so. Wechsel zwischen s und h s. d.; man sagt eben so auch a§A. 

Mit der Erweiterung drei ahädre und a§6dre, s. auch dre. 
ahädre s. ahd. 

ahaime zu Hause, nach Hause, heim. In Kämt, hoam , cimbr. ahoam , 
lioam; im ungr. Bergl. anlidm , eheim, oberpfälz. ehai, s. Fromm. 
VI, 249. 

. — aln. Die Ableitungssilbe mhd. -in : jaidain, §ilbrain, gandaln; aber 
auch mhd. - liehen Gr. 1*, 369. III, 95 ff. IV, 926 wird, diesem 
-ain ähnlich, -lain, im Kärntnischen la , in waintlain vintlichen ; 
grcnlain griuweliclien. — Eine ganz ungewöhnliche Erweiterung 
mit -ain erfahrt zuweilen drnm darum: druramain. 
aläjt jetzt. Kaum zu ahd. az lazost Gr. III, 106, obwol die Form lest 
letzt auch cimbrisch erhalten ist CWtb. 142 b ; sondern wohl mhd. 
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alrerst alrest. — alistre Erweiterung durch dre s. d. wie oben 
abidre. vgl. anist. 
aliftre s. alA$t. 

allai ('^-) mit dem Ton auf der zweiten Silbe: nur. Etwa allein , das 
auch cinbr. alloan: für solamente, nur, üblich ist CWtb. 106. 
allai gtan tne hin! geh nur hin ! Vgl. auch allan: aber, im ungr. 
Bergl. Wtb. 30. 

Übel n. sprich Anbei kleiner Ort bei Banja Loka. Vgl. albe f. 
albe anbe f. Alpe, zur Weide dienende Bergwand. Kamt albe, mhd .albe. 
üben f. sprich Anbn. Der slovenische Name dieser zum Zirknitzer 
Decanat gehörenden Parochie ist: Planina d. i. Bergwiese, Alpe. 
Alp m. Aup auch flanp m. der Alp, in Gottschee, ganz wie in Kärnten 
Lexer 5, gewöhnlich nur für feurige Lufterscheinung, Meteor 
gebräuchlich, wofür sonst die volksmäszigen Ausdrücke der 
fliegende Drache, bei den Wallachen Hismo, in der Zips 
der Hmchwai oder Ilellebrant , s. mein Wörterb. ungr. Bergl. 
61. Nachtr. 321 Vorkommen. Es erscheint hier demnach der 
Alp nach einer der ursprünglichen Bedeutung, nach Grimms 
Vermuthung, als Lichtgeist Mythol. 413, Wörterb. I, 24S, ent- 
sprechenden, eigentümlichen, vielleicht sehr alten Vorstellung, 
wie ihn die mhd. nhd. Quellen sonst nicht kennen *). Als necken- 
der Kobold kennt man ihn in Gottschee nicht, das Alpdrücken 
wird der Trude s. d. zugeschrieben. Wenn man fragt was der 
Alp sei? erhält man in Gottschee (wie auch in Kärnten) die 
Antwort: dar Aup i§t dar Tiowl der Alp ist der Teufel, 
üt- Ortsnamen mit Vorgesetztem Alt - sind in Gottscbee: Altfriesäch, 
Altliag, ütliagbüchel , Altpaeher, Altsag, Alttaber, Altwinkel. 
Sie stehen unter dem zweiten Theile der Zusammensetzung. 
Alt-paeher, Altbaeber, ein Dorf bei Altlaag, das 1770 vierzehn 
Häuser zählte. Im Jahre 1614 finde ich es einmal geschrieben: 
„Fieber (das dorf — hat vierthalb hueben: Johe , Rigel, Peer , 
Strausz )* . 

asb f. Mutter, Hausfrau. Wenn man in Gottschee den Hof eines 
Hauses betritt, so ruft man: amt! — Wenn die Kinder oder das 
liandiernle s. d. uns entgegen kommen, fragt man: wo ist die 


*) Am nächsten kommt diesem Alp, als höllischer Feuergeist, der Alp bei Er. 
Alberus, der Schwefelgerüche verbreitet s. Gr. Wtb. I, 24S. 
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amo! Das Lokndiernle und auch der Knecht nennen die Haus« 
frau: amo. In dieser Bedeutung kömmt das Wort namentlich 
westlich des Lech vor. Schmidscbwäb. Idiot. 21 im Allgäu und 
Oberinnthal. Schmell. 1, 54. ahd. ammd , s. Gr. Wtb.I, 278. Kärn- 
tisch, cimbrisch und im ungr. Bergl. finde ich es nicht Vgl. ate, -ä. 
ämplatze f. omplatz m. die Jochwide. Das, sonst noch in Tirol and 
der Schweiz erscheinende Wort, ist wohl zunächst aus dem 
Dr&nth&le in Kärnten, s. Lexer 6, herüber in die läsche (d. i. 
nach Tschermoschnitz) gekommen. Es ist nur dort bekannt und 
wird z. B. in der Stadt Gottschee, in Mitterdorf, Rieck u. s. 
nicht verstanden. — Schöpf führt an aus Dufresne: amblacium, 
instrumentum rusticum. 

ämestuckhen zu Abend essen, führt RudeshS. 267 an. Auch dies Wort 
versteht man in Gottschee nicht (vgl. ämplatze); nur in der 
üläscbe hörte ich in der That: näbnstnckhen für Abendessen; 
also abendstücken , was hier um so seltsamer klingt als frü - 
stücken gar nicht gebräuchlich ist, s. wormais. 
an- äa- in anheven s. d., antrager s. d. — aagegänen (schwache Verba 
mit starkem Partie, s. unter D und T S. 227) angesäet, angebaut, 
anäst jetzt, vgl. aiägt. Vgl. kärntisch anderst Lexer 86 und cimbr. 
est, esten jetzt CWtb. 117. 

anaich m. „Platz vor dem Fenster“ R., Holzstoss. Vgl. nanar. 
an bäge w eg. ar raitot ahin anbitge er reitet hinweg (enhin enwec). 
Anderkni. An der knll. Anderkhol. Name, der 1614 in Kotschen 
heimisch ist, dann aber auch in Riek, Eben, Morobitz, Inlauf, 
Prösullen, Moos vorkömmt. 

Au-dcr-kule d. i. an-der-Grube (vgl. die Namen: An-der-burg 9 
An-der-heiden , An-der-matt u. a.) ist nicht oberdeutsch. Küle 
f. Grube, nd., in Aachen ktdl f., bezeichnet in Lievland zuweilen 
eine Grenzgrube (Idiotikon der deutsch. Spr. in Lief- und Ehst- 
land. 1795. S. 333). — Weniger wahrscheinlich ist mir eine 
Zusammensetzung aus ahd. Antar - (wie Antarmar , Antarpot 
Förstemann 87) und Cliolo (Forst. 319). 
änderg cetcroquin, s. Gr. Wtb. I, 311. Genitivisches Adverb: 

Benn ih anders nisch hän 

0 * 

hän ih doch an schcann mim; 
benn ar änderg nisch kan 
kau ar. doch af mich jän. 
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aae f. die Grossmutter, em m. Grossvater. Vgl. schwäbisch Ane f. 
Grossmutter; &ni m. Grossvater. Schmid 22; cimbrisch: ena f. 
eno m. — Im ungr. Bergt, dnhe m. (d. i. anherre) neben osnl f. 
(= enet) Wörtb. 30. Vgl. das gemeine bairisch-österreichische: 
der cenel (= enel Grossvater), die Anel. Dass in der Ostlech- 
form der enel den Umlaut hat und die anel nicht, führt 
auf den Einfluss der Flexionsvocale (masc. ano , anin fern, and , 
anuii) zurück. Schmeller Wtb. 1, 63. Dabei ist aber zu bemerken, 
dass in anel das A auch einen Umlaut (vielleicht einen jüngeren) 
birgt (wie österr. wassern — wässern , Graz «=» GrSz) , so dass 
hier mehrfacher Umlaut stattfindet (ano, ana: 1. Umlaut die 
Anel [== anel], 2. Umlaut der enet) wie in: äpfel , 1. Umlaut 
apferl 2. Umlaut äpfel u. dgl. Vgl. Schleicher, Sonneberg 
S. 19 fT. Etwa zu erklären aus ahd. apfol-apfol-lili (nach Gr. 
III, 668) — epfili. 

So haben die ahd. Plurale zendi Zähne, siegt Schlage , sowie 
chalti Kälte den zweiten Umlaut: Zent , Schlag, Kölden; hingegen 
die Kleinformen : bendilin , benkelin , lambelin , mannilin, sakkilin, 
varhelin , waldilin , zangelin den ersten: Banderl, Bankerl , Lam- 
perl, Manderl , Sackerl, Farl, Walderl, Zangerl, 

Die Gottscheewer Mundart hat nun ahd . % and noch ohne Umlaut, 
hingegen ano mit dem Umlaut, beide ohne Ableitungssilbe -e/. Sie 
zeigt uns die den österreichisch-baierischen Formen zu Grunde lie- 
genden Bildungen. 

Cimbrisch haben beide Formen den Umlaut, sind demnach jün- 
gere Bildungen und nicht im Widerspruche mit den österreichisch- 
baierischen Formen, nur, abweichend von der österreichisch-baieri- 
schen Art, nicht geneigt, einen zweifachen Umlaut zu bilden (vgl. 
auch cimbrisch: erseng , baierisch-österreichisch arschling). 

Die Formen aus dem ungr. Berglande widersprechen nur schein- 
bar den obigen Formen. Anhe (Anherre) ist durch die Zusammen- 
setzung vor Umlautung geschützt; a*nel (= enel) entspricht aber 
vollkommen dem österreichischen Anel, weicht nur, wie cimbrisch, 
von dem österreichischen Charakter darin ab, dass es für jenen ersten 
Umlaut (a) das ä der Schriftsprache zeigt. 

Das im ungr. Berglande, so wie cimbrisch, gleichfalls vorkom- 
mende nan , neu m. Grossvater (s. mein Wtb. 83 b ) kömmt hier wohl 
nicht in Betracht. 
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ängel in- der Stachel der Biene; die durch den Stachel veranlassto 
Geschwulst. Zu sanskr. anka Bug, Klammer, Haken = ayxde, 
oyxog lat. uncus , ahd. ango Spitze, davon ahd. angul hamus 
eine Fortbildung ist. Gr. Wtb. 344. 
anheven anheben, anfangen. Auch unhewen (f wird überall za w wie 
cimbr.) Cimbr. an he van . Kämt, ttnhöbn . Heben ist noch ahd. 
heffan , got. hafjan nl. Reffen , aber schon mhd. heben . Cimbr. 
und Gottsch. steht demnach durch das v (für f) dem ahd. und 
nl. näher als dem mittelhochdeutschen, nhd., karntischen etc. 
anlegen, sich: ankleiden. si legait $lch gnr schwanen an; häufig im 
Liede; anlegen für ankleiden, noch allgemein österreichisch, war 
im älteren Nhd. nicht ungewöhnlich, s. Gr. Wtb. I, 395 f. 
antragar der Setznagel oder Reibnagel am Wagen. Tschermoscbnitz. 
äper bäper adj. von Schnee befreit. Im längis i§t das länt bider hdper 
cimbr. dparn frei werden vom Schnee. CVV. 106\ Kärntisch t 
aper schneelos. Lex. 8., tirolisch t aper , alemannisch i Aber aber 
Schmell. 1,10. Stalder I, 84; eher Schmid 47; fränkisch afer 
Schmell. I, 10. ahd. dpar: serenus apricus, weipos Wackern. 
Wtb. z. Les. 

äpfel m. der Apfel. Ahd. aphol , aphul , mhd. apfeU altnord, epli, alts. 
dpi etc. „In der 4berpfals hört man hie und da ganz wider- 
sinnig den Singular als epfl, den Plural hingegen als apfl. u 
Schineller I, 89. Es ist also nicht eigentlich bairisch, heisst 
auch gemein-österreichisch: äpfel , demin. apferl 9 plur. äpfel. 
Muss demnach auch im Kärntischen, Lexer 8, als ein nicht bairi- 
scher Eindringling betrachtet werden. Im Gottscheewischen ist 
die Form als zunächst aus Kärnten eingedruugen zu betrachten. 
Cimbrisch: offel m. demin. öffele. CW. 151* stimmt nicht, 
äpfälter, npfontar m. Apfelbaum; ahd. aphol-tra f. mhd. aphalter . 

Das in der Schriftsprache erloschene alte Wort lebt auch 
noch in Kärnten i äpfälter m. Lex. 8. Schmeller sagt darüber 
1, 31: „der affalter für Apfelbaum soll noch unter der Enns 
üblich sein.** In der Heanzenmundart in Ungarn, an der steiri- 
schen Grenze, fand ich sogar noch affalter Apfelbaum als 
Femininum . S. Frommann VI, 23. In Oberschützen (gleich- 
falls Heanzenmundart) soll es upfälter heissen. — L. Frisch ver- 
zeichnete noch I, 13 afholderbaum , aber in der Bedeutung 
opulu8, wo es demnach mit Massolder verwechselt ist. Da cs 
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in Mundarten lebt, könnte das Wort der (besser die ) Apfalter: 
Apfelbaum immerhin wieder aufleben in der SchriAsprache. 

tr er. 

ar- her-: Arianen, aranssen herinnen, heraussen. 

Arbaiße f. Bohne. Ränkblate — rankende Bohnen; stockhate — 
Zwergbohnen: kuglate — Erbsen. Diese Form weist auf ein 
ahd. arawiza zurück, vgl. aruuizza bei Graff I, 465, neben der 
gewöhnlichen Doppelform araweiz und arawiz. ärbalßwrasser 
m. Dorndreher. 

Ar; m. Arsch. ärgwülle f. Hagebutte. ärgplätte f. Arschbacke. 

4;, a; n. Aas, ahd. As n. 

asehe f. Asche. Aschenwägele n. Aschenbrödel im Märchen. 

Äsen, ä;ne f. Holzstoss. Mhd. äs f. Balke, Stützbalke, dann Gestelle, 
Gerüst im Schornstein für Gegenstände , die zu trocknen sind. 
Gotisch ans m. der Balke. Kärntisch äsen» däsen , ese . Lex. 10. 
Schm. I, 115, alemann. asni f. Stalder I, 114. Dies letztere 
asni (sowie auch das gottscheewische A§ne) scheint ein umge- 
stelltes ansi(anse), so Grimm’s Wtb. I, 587. Die in ßaiern 
und Tirol noch übliche uralte Form ans , ansbaum, ensbaum ist 
dasselbe, Gr. Wtb. I, 432, 434. 

asA, so, also. Ebenso hört man: ahA s. d. — *»a$A dre s. dre. 

aß das, s. dar. 

assach n. Holzgeschirr, Holzgefaße. Ebenso kärntisch, österreichisch 
Lex. 10. Gr. Wtb. I, 587. 

asscn essen, daher gvß , go-aß gegess°n, statt mhd. gä%. S. Schmell. 
§. 962. 

ast n. Nest. 

Auch in Kärnten sagt man est für nest. Lex. 10 
unter ast. 

at- in: atiden unten, atinnen innerhalb, stoben oben, atnnten unten. 
Man wird in Gottschee nicht leicht die Wörter: unten, innen etc. 
zu hören bekommen, sondern immer nur atiden , atinne , auch 
at außen für außen. Sowohl das at-, als auch namentlich die 
Form iden (wohl für niden, sowie Schmell. II, 681 ’ide* für 
nider anführt) kommen weder im Cimbrischen, noch im Kärnti- 
schen oder, meines Wissens, sonst wo im Österreichischen vor; 
auch Schmeller bat die Formen nicht. — In solchen Bildungen 
zeigt sich eine Eigentümlichkeit des Gottseheewisehen, die eine 
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allmähliche Besitznahme des Landes von benachbarten deutschen 
Gegenden her anzunehmen nicht gestattet 

Da die Mundart a für e licht, ist anzunehmen St- (in etwas , 
etwan , etwa , etwo ahd. ctewaz , etewunne ; mhd. etewer etc. im 
ungr. Bergl. itjedrer Darst. 34.) s. Gr. gr. III, 58. — Mhd. 
iht 9 aus ahd. wiht 9 got. vaihts wird in der Gottscheewer Mund- 
art et (s. d.) und kann daher hier nicht in Betracht kommen, 
ataich m. der Attich. Mau erzählt, daß es noch unlängst in Klindorf 
Sitte war, während eines Gewitters vor der Kirche Attich zu 
verbrennen. Der Geruch des Attichrauches sei den Hexen, die 
die Wetterwolken zusammentreiben und in denselben herbei- 
fahren, unerträglich. 

f imbrisch atocli m. CW. 1 07*. ungr. Bergl. dtoch , sicben- 
bürg.-sächs. 6tch, mein Wortb. 31*. Lexer 202 fuhrt an: n otach 
n. eine Futterpflanze a ; sollte das nicht auch der Attich sein? 
der freilich keine Futterpflanze ist. Ahd. atuh , atah = axrr?. 
Die guttschecwische Form ließe ein früheres dtih vermuthen. 
— ate in Cferate, flansate für Gero (Gertrud), Han§ (Hanns) u. a. 

hört man oft im Scherz und mit verächtlicher Betonung, 
atmaizen atmen, hauchen. Ahd. atumazan, dtumizan ; im vocab. incip. 
teut. atmeatzen , 1429 : atmiczen , jetzt atmezen Gr. Wtb. I, 594. 

— allen für -atzen bemerkte ich auch in den Wörtern: gnnpfai- 
zen s. d. , schluchzen, weinen, jnehaizen, wo, wie bei ataich, 
ein ai eingetreten ist, das sonst älteres t voraussetzt, indem 
doch nur 1 (neben a) vorliegt. 

ate m. der Vater, Hausvater, Mann der am# s. d. — Wie im Allgäu 
und Oberinnthal: der ätt und d' amm, Schmell. I, 54; auch 
sonst im Schwäbischen atti und amm , Schmid 21, für Vater und 
Mutter gelten, so sagt der Gottscheewer: dar ate nnd den ante, 
ate ist die Kleinform und entspricht regelrecht dem alemanni- 
schen atti (atti m. bei Hebel), denn das e der zweiten Silbe 
steht für 1 s. unter e und I. 

Sanskrit hat nur die weibl. Form attd Mutter (gothisch 
aithei, ahd. fuotarnWi, finnisch äiti , lappisch etne , madjar. 
anya ), aber griechisch olzzol m. Väterchen bei Homer, gotisch 
atta (auffallend ist das madj arische atya) 9 ahd. atto , mhd. atte. 
ätter hernach, dann. Kämt. äfter 9 bair. öfter , Lexer 3. Schmell. 
I, 34. nl. achter. Über das Schwinden des alten Wortes in der 
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Schriftsprache s. Gr. Wtb. I, 185. Durch Ausfall des f gewinnt 
es im Gottscheewischen nordisches Ansehen vgl, schwedisch : 
ater , dänisch: atter rursus s. Gr. gr. III, 259. 
anw, an , aw auf. wrisch aaw! — Der Auslaut wird zuweilen unhör- 
bar. Dies namentlich in der Zusammensetzung: aohla hinauf, 
öst.-bair. aafJK, alemann. üfcn (aufhin). Der Ausfall des f, und 
nicht, wie in attfß, vfen , des h, ist für die Sprache von Gottschee 
bezeichnend. Das f fallt auch im Cimbrischcn >veg, z. B. in: ater 
auf der CW. 107. 
an*, aus. 

anßar = aus her, heraus; cimbr. aaser CW. 108. Allgemein 
bair.-österr. außer; anßin = aus hin , hinaus; bair. - österr. : 
anßi. Bezeichnend für Gottschee ist, dass der Auslaut n nicht 
wegßllt. 

ansainkndar, ansanänder auseinander; ansanänder mkchen zertheilen. 
aisbart m. Frühling; in Nessclthal. In Mitterdorf hört man dafür nur 
Ibegis s. d. Schade, dass Lexer 12, 172 nicht angibt, wo das 
Eine und wo das Andere in Kärnten, da beide yorkommen, 
gebraucht wird und zwar, wie in Gottschee, für ersteres nicht 
auswärts n. (Gr. Wtb. I, 1011), sondern auswärt , ausweart 
ohne 8 im Auslaut. So wie dies auswärt zuweilen in ausfahrt 
umgedeutet wird (Gr. Wtb. I, 1011), so nennen die ungrischen 
Häudörfler den Frühling in Deutschpraben wüebet d. i. fürwärt 
und deuten dies um in fürwetter (wie nl. voorjaar , schwed. 
värtid ): wüebetta , wie es in Krickerhäu, ganz nahe bei 
Deutschpraben gesprochen wird, s. meinen Nachtr. z. Wtb. 27*. 
ausbart§luft f. Frühlingsluft. Fromm. Zeitschr. VI, 521. 
awar, awöar draußen, foris. Eine Bildung wie ahu?it, ahm , ahoime 
mit a = in-en s. in. 

awern&ch n. Ahorngebüsch. Aus Slovenisch javor mit der kärntischen 
(östr.-bair.) Bildungssilbe - ach gebildet. 

— atzen in nackatzen, napfatzen, nijatcen, plackatzen u.s.w. und die 
Nebenform — aizen in atmaizen, jnnpfaizen, jnchaizcn u. s. w. 

Über diese Intensiva auf gotisch: - atjan , ahd. -azan hat 
J. Grimm ausführlich gehandelt Gr. II, 217. f. Sie haben sich 
namentlich in der österreichischen Mundart in Fülle erhalten. 
Ein Unterschied zwischen ahd. ptäcchazen, napfazen und Atmazen, 
woraus obiges Atmaizen neben napfatzen erklärt würde, ist nicht 
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erkennbar. Eine Bemerkung über erstere Form machte ich bei 

Atmaisen. 

P steht für B und P. 

Die mit B anlautenden Gottscheewer Worte sind zu suchen 
unter W \ 

Ausfall des B, ausser in den Formen von haben, s. d., in h Ach (Habicht) 
m. Geier. 

Paar Familienname in Gottschee 1684. In Pacher (s. Altbacher) 1614: 
Peer; in Nesselthal 1614: Päär. In Malgern 1684: Peer; ebenso 
in Sele, Gütenitz 1700 — 1800; vgl. pAr. — Im ungr. Bergland 
Peer Neusol 1492; später Beer Bär sehr häufig. 

pach n. Pech, pachole n. pAchAle n. Theer, Wagenschmiere» Pechöl. 
Kärntisch! pechöl Lex. 201 , so auch Schmell. I» 46. 

pächen m. Speck, Speckseite. Auch Kärntisch Lex. 1 3., im nngr. Bergt. 
Nachtr. 16 und siebenbflrgisch Nachtr. 16. In Gottschee selbst 
horte ich, dass das Wort aus dem Slovenischen {boh Speck) 
ahzuleiten sei. Es ist wol das Umgekehrte der Fall. Das Wort 
heißt ahd. pahho , mhd. bnche und backe , altnord, bak , engl. 
back . Davon altfranzüs. bacon Speckseite, und auch slovenisch 
boh Speck. Eine mundartliche Nebenform desselben Wortes ist 
Backe m. (Mehrzahl die Backen , was man zuweilen für ein 
Femininum hält). 

pächen backen, pächmoulter, — mälter f. 1) Backmulde, Teigmulde 
des Bäckers. 2) Schmetterling. 

Anmerkung. Der Schmetterling wird schimpfweise Müller (Müllermüllermaler 0 « 
Milchdieb und Mehldieb genannt, woraus die Entstellungen: Molkendiel», 
Molkenstehler, Molkenteller, Milchtrut , Molkcntöverache Gr. Myth. 430 ff., 
1025 ff. Weinhold, schles. Wtb. 62. Zwischen diesen Formen und dem 
Gottscheewischen pachlüoltcr (= Gefäß mit Mehl, vgl. Molkenteller = 
Gefäß mit Molke) muss ein Zusammenhang nachzuweisen sein. MilemaU 
(d.i. Müllermater = Müller ) heisst bei Schmell. II, 567 der Schmetterling; 
ein anderer Name des Schmetterlings bei Schmell. II, 573 ist: Fleimolter - 
lain , offenbar Entstellung des uralten Feif alter (ahd. vivaltrd f.), aber 
nahekommend unserm paehmolter. Die Grundlage ist das ahd. vivaltrd, 
die Entstellungen sind aber durch die Mythe von der Mehl- und Milchver- 
zauberung und Verschleppung, die man den in Schmetterlinge verwandel- 
ten überirdischen Wesen zuschrcibt, Mythol. a- a. 0., beeinflusst. 

Fächer 9 . Altbaeher. 

Fächinger, Familienname 1614 in Krnpflern. 
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packben bäcken, mit dem Schnabel picken, s. hoaspackhar m. 

Patina Ortsname in Gottschee, hatte 1770 zehn Häuser. Dieser Orts- 
name scheint . den Zusammenhang mit den VII coinuni, die zur 
Diöcese von Padua gehören, zu beurkunden, 
paje f. Biene. Kämt, paje Lex. 20, eimbr. p^ja CW. 152. 
paü n. grosser Spund am Fasse, vgl. krägerie. Kämt peil m. Gr. 
Wtb. I, 1377: öeil 1745: beul n. — Vielleicht zu beule f. 
mhd. bitde f ahd. piulld f zu got. ufbauljan tu yoöv. 

Anmerkung, österreichisch heisst die Beule , die man sich schlägt: bdl n., 
ebenso der Spund. Kinder machen in einen Kürbis, eine Melone, einen 
Apfel: a pal , indem sie ein viereckiges Stuck heraus schneiden, das man 
wieder einsetzen kann. Bi mclauna apdln • die Melone anbeuln nennt man 
es, wenn man ein solches pal ausschneidet, um die Qualität zu prüfen. 

palgle n. pangle , plur. panglain Bälglein, Schote. 

P*» m. Baum, pämbolle f. Baumwolle, pämgärte s. unter paum. 
pkatkoiz n. die gelbe Weide. 

pampäch n. als Band verwendete Weidenzweige. 

Papes, Pappeseh Familienname 1600 in Weißenbach. — Pappeseh 
bei Ossiunitz, Ortsname, 1770 acht Häuser. Im ungr. Bergland 
Pape8ch 9 Name in D. Praben, 1700 — 1800. Käsm. Bah 
Leutsch. 1660: Babst . 

pär m. Bär; der Nordwind. Als Familienname s. oben Paarj — pär- 
seheaehe f. Bärenscheuche; Schreckbild. — p&rftätie f. Bären- 
tatze, herba brancae ursinae. 

päna ro. die Krippe. In dieser Bedeutung ist der Ausdruck bairisch, 
Wtb. ungr. Bgl. 32. Schm. 1 , 200. Kämt, pöm Lex. 16, eimbr. 
parm m. Fresstrog. 153, ahd. pamo mhd. barne . 

Anmerkung. Da Leser 16 im Kärntischen: barm n. die Hütte neben der Tenne, 
wo man die Garben hineinlegt, und pom m. Barn, Futterkrippe, in Form, 
Geschlecht und Bedeutung getrennt findet, so wäre dem weiter nachzugehen. 

pärseheuche f. s. pär. 
pärtätae f. s. pär. 

parle m. Bart. Kämt. pärt Lex. 16, eimbr. part CW. 1 52, ahd. partbart. 
Parthe Familienname, 1750: in der Rieke, Maasern. S. parte. 
Barthelmi, Barteime, Barth! May 1614 Windischdorf; 1700 Kletsch; 
1800 Gottschee s. auch May. 

Sitzt», d. phil.-hist. CI. LX. Bd„ 1. Hft. 14 


Digitized by LjOOQie 



210 Scbröer 

paschen schmuggeln. Wol erst in neuerer Zeit eingedrungenes be- 
kanntes Fremdwort (Aus passare s. Weigand II, 341); paschar 
m. der Schmuggler; plur. pasckare 
patschen knarren ; in der Stadt Gottschee kennt man nur phtschen in 
der Bedeutung: klatschen. 

patten beten, ih patt, du patte§t, ar pattet) bir patten) feu patten!) 
ih hin gepattet vgl. ptten. 

pattlar m. der Bettler, plur. patilare . Vgl. ptten. — An die Stelle 
des Pilgrims älterer Lieder tritt der Bettler, z. B. in folgender 
Ballade, zu der der Moringer bei Uhland 297 zu vergleichen ist 

Der Bettler. 

Dar pattlar ziehot ins länge ddarf, 
hai didl deu äl 

Der Bettler ziehet ins lange Dorf, — 
ins länge ddarf an di hdachzait. 

hai didl deu ä 1 
ins lange Dorf zur Hochzeit, 
ar §etzot sih pain owen nider: 
hai didl deu ä! 

Gr setzet sich beim Ofen nieder; 
ahd duo sprichot deu schdanne praut: 
hai didl deu ä! 
da spricht die schöne Braut also : 

„bir assen und trinkhen und läben gueter dinge ; 

Wir essen und trinken und leben guter Dinge 
owen patlar gedenkhet niement et!“ 
auf den Bettler gedenket Niemand. 

§i roichot imon oin glä§le bain. 

Sie reichet ihm ein Glfislein Wein. 

„Schdann dänk, schdann dänk, du schdanneu praut! 

Schönen Dank, du schöne Braut, 
main er§teu kone pi§t du gebän!* 
meine erste Gemahlin bist du gewesen. 

Bie däs derhöerot dar praitigän , 

Wie das der Bräutigam vernimmt (derhört), 
a tuat a sprunc bol übern tisch : 
er thut einen Sprung wohl über den Tisch: 
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„Juncheirre pin ich innar kam, 
hai didl deu I ! 

Junker (Jungherre, Junggeselle) bin ich herein gekommen, 
juncheirre göan i bider aus? 

hai didl deu &! 
junker geh ich wieder hinaus t 

piia pln m. 

paamgArte m. Baumgarten; mhd. boumgarte . 

Baumgarten, gewöhnlich; pAmgkrte. Ortschaft in Gottschee» 
hatte 1770 acht Hauser. 

pAmbtlie f. Baumwolle. Die SUvenen machen daraus ; pi?ela. 

palen ackern, pflügen, Feld bauen. Ebenso ciinbr. paugen arare CW. 
153; auch kämt. Lex. 18. 

Faier als Name 1687 in Oberlosin; 1750 in Nesselthal; 1867 in 
Mosel. Cimbr. Bauer *). 

paikhe f. die Trommel, päakhen trommeln. 

pank f. Trommel und pauken trommeln ist auch der in der 
Zips übliche Ausdruck, s. Darstellg. UB. Seite (343) 93. — 
In Gottschee kömmt neben pauke , wol erst in neuerer Zeit, 
gleichbedeutend auch: trnmel f. vor; aber das Zeitwort penkhen 
für trommeln scheint die Alleinherrschaft zu behaupten. „ Benn 
dich di trumel aus bert peukhen u : wenn dich, bei deinem Leichen- 
begängnisse, der Trommelschlag begleiten wird“ heißt es in 
dem schönen Liede : 

Benn di pneben ins hör müeüont : 

Wenn die Buken Ins Beer müssen. 

Es i§t heunt oin schraiben kamen 

Es ist heute ein Schreiben kommen, 

daß di jungen pueben ins ör müeßont gdan. 

dass di jungen Buben ins Heer müssen gehn. 

Es hatte oinder a schöanqeu , a liebeu. 

Es hatte Einer eine Schöne, eine Liebe, 
mit imon bellot §i göanen. — 

Die wollte mit ihm gehn. 

! ) Bergmann hat in den Wiener Jahrbüchern d. Lit.. Bd. CXX, S. 24 einige Namen 
▼on Weilern und Familien der Cimbri mitgetheilt (die ersteren sind oft beides). 
Dies ist die einzige Quelle, aus der ich gelegentlich schöpfe. Vgl. oben S. 198. 

14 • 
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„So plaib , du liebeu , in Kroinlknt, 

„So bleib, du Liebe, in Krainland, 

§0 plaib» du liebeu» in Kroinlhnt!“ 

’ln Kroinlänt plaib i ette; 

’ln Krainland bleibe ich nicht: 
mit dire göan i laibor!' 
mit dir geh ich dochl* 

„Bu bergt, du liebeu» lai dennor hingdan, 

„Wo wirst, du Liebe, nur dann hingehn, 

benn ich ins weuer bert gdanen?“ 

Wenn ich werde ins Feuer gehn?“ 

’Benn du ins weuer bergt geanen, 

* Wenn du ins Feuer wirst gehn, 
pai der gaiten bert i dir stdanenf 
an der Seite werde ich dir stehn!* 

„Bu bergt, du liebeu, lai dennor hingdan, 

„Wo wirst, du Liebe, nur dann hingehn, 

benn mih deu kugel bert traffen?“ 

Wenn mich die Kugel wird treffen?“ 

’Benn dih, lieber, deu kugel bert traffen, 

‘Wenn dich, Lieber, die Kugel wird treffen 
main harzle mir bert ub prägten !* 
mein herzlein mir wird abbrechent* 

„Bu bergt, du liebeu, lai dennor hingdan, 

„Wo wirs!, du Liebe, nur dann hingehn, 

benn ih kn de gaitö bert wällen?“ 

Wenn ich an die Seite werde fallen?“ 

’Benn du, lieber, kn de gaitö bergt wällen, 

’Wenn du. Lieber, an die Seite wirst fallen, 

koin knderter bert mir gewkllenl* 

Kein anderer wird mir gefallen!* 

„Bu bergt, du liebeu, lai dennor hingdan 

„Wo wirst, du Liebe, nur dann hingebn, 

benn deu trummel mih aus bert penkken?“ 

wenn die Trommel mich aus wird trommeln (d. i. zum Grabe 

wird begleiten) ?“ 

’Benn deu trnmmel dih aus bert peukheB, 

'Wenn die Trommel dich aus wird trommeln, 
di klockhen mih bent — ausleuten.* 
die Glocken mich werden auslfiuten.* 
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Faul als Taufname nicht ungewöhnlich. Ich finde ihn wiederholt in 
der Conscriptionsliste von 1757. Er lautet in der Mundart FA1, 
Deminutiv: PAle s. -e. — PuIsni finde ich in Malgem 1600. 
Aber auch mit slavischer Endung in Gottschee 1783: PauUtsch. 
PAle wird auch, wie allgemein österreichisch PuM, zuweilen 
der Kater genannt. 

„pawel Dummkopf. M 

pAchar m. Brotform von Stroh oder Holz, das österreich.-bairisch süm- 
berl , ahd.sumbir heisst, im nngr.Bergland aber k Aedl(Darst. S. 1 7 1 ). 
das ist kärleitb von ahd. kar gotisch kas , das sich in compositis 
oft versteckt, s. glolkar m. — Auch in diesem pAchar m. möchte 
ich eher dieses kar, in alemannischer Aussprache, vermuthen, als 
unser Becher (mlat. baccharium , shd. pechari etc.), was immer 
ein Trinkgeschirr ist. Dagegen in alemannisch bieher m. auch 
belcher m. siehe Stalder I, 152 (das ist mhd. bikar bineknr ), 
dem das Fränkische: bisumper , impsumper Schmelh III, 249, 
entspricht, erscheint in der That obiges sumper dem kar gleich- 
gestellt. Beicher heisst in der Schweiz nicht nur der Bienen- 
kar, sondern auch die Futterschwinge: so wird sümber oder 
kärlein als Brotform, slovakisch mit opdlka übersetzt, was auch 
Futterschwinge bedeutet. — Dass die in Kärnten nicht üblichen 
Gottscheewer Ausdrücke zunächst im alemannischen Gebiete zu 
suchen sind, werden wir noch öfters wahrnehmen, s. prägten, 
amo. aie u. a. m. — Die Slovenen entlehnten das Wort gleich- 
falls in der Form; pShar. 

Peer s. Paar. 

pAgle n. die Schlinge, Schleife, vgl. achle n. zurlaft f. masche f. — Das 
böglein arculus, heisst ganz besonders noch: „ stricklin von 
roshaar, damit man den voglen und tieren richtet * Henisch 
445, 66, bei Gr. Wtb. II, 222; alemannisch * bögli n. Schlinge 
von Weiden oder Rosshaar zum Vogelfang, Stalder I, 198. 
pehent schnell, behende. Mhd. behende , cimbr. pthenne schnell, 
behende, presto W. 128 b . kirnt, pfent. Lex. 133. bairisch 
Schmell. II, 204, alemann. bend» Stald. I, 129. 
pelgle n. eine Weile, a poi$le ein wenig. Elze schreibt: „peshe 
wenig“ das man aber in Gottschee nicht kennen will. 

Es ist das Wort der Bergmannssprache : die Pose , Pois 
ein Zeitraum von vier Stunden; e Pois , e Poisl eine Weile, 
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Schmell. I, 298 f. hier in Betracht zu ziehen. Bei Scheuchen-» 
stuel Idiotikon der Bergmannsspr. 177 ist die Passe eine be- 
stimmte Schichtzeit und so ist auch zu erklären das in Schmöl- 
nitz vorkommende: erste pos, zweite pos: erstes Stück, zweites 
Stück; e pos ein wenig, das ich Darstellg. S. 110 nicht zu 
deuten wusste. 

Tlrelischs a heiss ein Biszchen. Frommann VI, 37, III, 
323. u. s. Kärntisch! paisl n. kurzer Zeitraum. Lex. 37. 

Die zum Spinnen für eine bestimmte Zeit zugewogene 
Wolle: Pensum, erscheint schon ahd. (nocturna pensa puellae — 
vulgo peisA) Graff III, 352. Es wäre demnach ein mhd. peise f. 
die Aufgabe, Frist, ursprünglich der zugewogene Theil, anzu- 
nehmen, dem alle obigen Formen und Bedeutungen entsprungen 
sind. — Pensare : ital. pesare lebt in deutschen Mundarten in 
der Zips: peissen mit der Hand abwägen, Wörterb. 34, schle- 
sisch: pese?i f peisen. Weinh. 69*. 

Pentschitsch, Name in Gottschee 1750. 

perfekten, sich : sich versehen, versorgen ; besonders mit den Sacra- 
menten: 

Benn ich oinmäu im krankhenpette lig, 
dä khumt dar prie§ter zu mainem pette, 
dä perichtet ar mich le den tbigen gfletern s. das Lied unter 
hdachzait t di age§turm §ingont . 

Schon mhd. heisst es : dam&ch hiez er berichten sich 
mit unsers Herren lichamen (die Schreibung lichnamen be- 
zweifle ich in dem Fall) mhd. Wtb. II, 641. — Sich nach der 
Beichte mit gottes tröst berichten und noch andere Belege 
Schmeller QI, 35. — Auch Luther gebrauchte den Ausdruck 
in ähnlichem Sinne, s. Grimm Wtb. I, 1522, c. 

In engerer Beziehung zu unserem Gottscheewer Ausdruck 
steht aber Cimbrischt berichte f. Communion, berichten das 
Abendmahl geben oder empfangen. W. I60 b . 

Perlen, Name in Schöflein bei Nesselthal 1750. 

berke, m. Schnurbart; slevenisch: berke. 

Pen, Pench, Name in Lienfeld 1684. 

Persche, Name in Tiefenthal um 1600. Stockendorf um 1700. Horn- 
berg, Lienfeld, Moos, Altlaag, Obermösel, Reinthal, Fliegen- 
dorf 1750. Im ungr. Bergl. Persse Pilsen 1785. 
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lerthalt, Name in Gottschee 1684. — In Schemnitz 1363: Bertold; 
in Siebenbürgen noch jetzt Berthold ; in Presburg 1379: Perch - 
toldus de Aspern; schon in Karajan’s Verbruderungsbuch 
Perhtold 1, 15 u. ö. 

Fertig Fers, Name um 1600 in: Ebentha), Otterbach; um 1750— 
1783 in Malgern, Ort, Hasenfeld, Lienfeld, Krapflern, Gottschee, 
Tiefenreuter, Skrill, Kotschen. — Im ungr. Bergl. Pertsch 
Kaschau 1858. Peretz Käsm. 1604. 
perswagele n. der Zaunkönig. Auch xwergwfgele n. 

Fetschaner, Name um 1600 in Nesselthal; 1750 in Nesselthal, 
Tschermoschnitz, Mitterdorf. 

Petsche und Petschee, Name um 1600 in Ebenthal; 1784 in Lienfeld; 
Petsekee um 1600 in: Verdreng, Verderb, Kollern, Moswald, 
Gottschee, Skrill. Im ungr. Bergl. Petsch Dopschau 1628. 
peti, m. 1. Das Bärenmännchen. 2. Der Kater. Vgl. bärlibätz Stalder 
I, 144. derbätzzu Bern Gr. Wtb. I, 1159. vgl. pikin und plts. 
peihhe, f. und penkhen s. unter pankke. 
peate f. Borg ; of peilte gaben borgen, 
peiten: borgen. 

Das Wort ist zunächst alemannisch: beit m. und f. Borg, Cre- 
dit; einem etwas anf beit gebend, i. auf Borg. Stald. 1, 153, also ganz 
wie in Gottschee; beiten: borgen ist auch schwäbisch, Schmid 27. 

In der Literatur kömmt das Wort zuerst mhd. vor: bäten 
im Passional, buiten bei Jeroschin, im Sinne von erbeuten, rau- 
ben. Die abgehende Lautverschiebung neben altnard«, byta, 
engl, baaty, nl. bnit zeigt, dass es aus dem nl. in das aleman- 
nische fast unverändert eingedrungen ist. Von da kam es nach 
Gottschee und zwar in der wohl ursprünglicheren, älteren Be- 
deutung: borgen , die aus der Bedeutung: tauschen hier her- 
vorgegangen ist, wie: mutuare aus mutare . Altnordisch: byta 
hat noch die Bedeutung: permtdare, dann dare 9 Sveinbjorn 
Egilsson Lexicon poöticum antiquae linguae septentrion. p. 92; 
nd. bftten: tauschen; vocah. theut. buten , peuten , wechseln , 
permutare , cambire Weigand I, 145. Mein Vocabular von 
1420: bueten vendicare. 

Fetttier, Name 1614 in Riek; 1750 schon Peitler in Riek, Morobitz, 
Händlern, Moos. Im ungr. Bergland Kaschan 1399: Pewtler 9 
Schemn. 1858: Peitliar . 
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pebfclitie ( uiuu), bewdlitze f. eine strudelariige Mehlspeise , 
s. pewalitse. 

pfeifen, 1. pfeifen, 2. trinken. Vgl. tnten. 

pfaifälter, f. Schmetterling in Tschermoschnitz. Vgl. pkchmealter 
unter pächen und wledelitze. Das Geschlecht (f.) uralt, ahd. 
vivaltra fern. (Gr. gr. I, 862 f. 111, 368). Schmeli. I, 530 hat 
die Formen: feif alter, feurf alter, beinfalt er, voeinf alter, zwi- 
f alt er, pfeiffalter mase. 

Pfeifer, Name um 1700 in Tiefenthal, Klindorf, Altlaag, Obermitter- 
dorf. Auch in Zarz. In Leutschau 1660, in Schemnitz 1858: 
Pfeiffer . 

pfandle, n. Das Pfannlein, die Pfanne. 

pfansatle n. eine Mehlspeise, sonst Spritzstraube, Spritzkrapfen ge- 
nannt. Nicht aus pfanzel n. Lex. 23, sondern aus : p fanzelte m. 
frigdola mhd. Wtb. UI, 870. pf anzelt artocrea, krapff voc. von 
1429 Schmeli. II, 310. — Aus: pfann - und zeltlein in G. 
zautle , daraus gekürzt - zatle . 

pftrn m. auch pftrn m. Farn; pftrmach n. Farnkraut, ahd. farm, 
farn m. farmahi n. Graff. UI, 694. pftrraen Farn schneiden, 
einheimsen, pftrmenteü n. Farn tragendes Grundstück. 

Der Farn spielt in Gottschee eine große Rolle. Sechs 
Schuh hoch aufgeschossen sah ich ihn hin und wieder in den 
Wäldern. Die Ebenen sind zuweilen ganz bedeckt mit Farn, der 
auch die zerklüfteten Kalksteinflächen mit Grün belebt. — 
Der Farn dient in Gottschee als Streu nicht nur für das Vieh, 
sondern auch für den Menschen (bei den Ärmeren) , wo wei- 
chere Betten noch nicht allgemein sind. — Auch das Cimbr. 
Ifirterl. führt S. 119 die Formen varm und varn an (das ist» 
warn und warn s. über Aussprache des Y daselbst S. 43), und 
auflallend ist, dass das F, das dort die regelmäßige Erweichung, 
die auch in Gottschee eintreten sollte, erleidet, hier geradezu 
in eine Verhärtung umschlägt. 

pfelt f. pfoid f. Hemd. Das gefältelte Frauenhemd: den gerlgote 
pfoid s. rlge m. In neuerer Zeit ist dafür gewöhnlicher der Aus- 
druck den gewändrate pfeid s. falde f. Dies lange gefältelte 
Hemd mit dem breiten roten gürtet s. d., oben am Halse 
geschlossen, die Ärmel ebenfalls quer gefältelt, ist das 
Hauptkleidungsstück der Gottscheewerin. Darüber trägt sie 
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nur die ärmellose Joppe s. d. von weißem Tuch» die bei der 
Arbeit abgelegt wird. 

Das Wort (got. paida, finnisch paita, ahd. pheit etc.) ist 
oft von Grimm besprochen Gr. P, 55. 397. III, 447. 527. 
Reinh. F. XXV. Namen des Donners 23. Es ist hier aus der 
bairisch-österreichischen Mundart herüber gekommen, doch hat 
es den schwäbischen Laut oi für mhd. ei, der in Gotschee 
überhaupt durchgedrungen ist, angenommen, indem es in 
Kirnten ganz bairisch-österreichisch: pfit oder pfdat lautet; 
cimbrisch feat plur. fete, demin. fotle CWb. 121*. 
plijtic m. Donnerstag s. tic. Dar weigtige (s. d.) pflngtic Vorfasching, 
pfraime f. Pflaume; pfraimpim m. Pflaumenbaum. Ahd. prima, 
phrima f. primhenm Graff III, 367, mhd. phrftmheim, primen- 
henm mhd. Wtb. I, 229. Im Dranthal pfrim pfrimpim Lex. 25. 
elmbr. franme, franmpeem, CWtb. 122\ am ItttelrhetB prnme, 
braune, s. Weigand II, 370. — Die Form mit R ist jedesfalls 
die ursprünglichere, vgl. gr. npoOixvog. 
piekhen stechen; slov. pikati. Das wackle jaget: pick mihi Das 
Ferkel sagt: stich mich! s. unter dienen. Mhd. bicken s. 
Grimm Wtb. I, 1809. 

plekle n. Felge. Tschermoschnitz. Sonst 1) Pünktchen, auch slov. 
pik. 2) = krimpe s. d. Werkzeug beim Kohlenbau, Haue. Mhd. 
bickel; vgl. piekhen. 

»plagen biegen, mpiegen anebnen. 41 
»pignade f. pigenerdo f. Erde zum Anebnen. 44 

pilich, pilch m. Bilch, myoxus glis. Wird, gebraten, als Leckerbissen 
gerühmt. 

pilich mannle n. gefürchtetes Gespenst, das in Wäldern 
haust und die Bilchfanger, die bei Nacht im Walde Feuer 
machen, schreckt. Durch den Bilchbraten herangelockte Eulen. 
— pilich matile n. Bilchfalle s. matsle n. 
pirehe f. Birke, ahd. pircha f. (sanskr. bhürja m. , lit. bdrzas, kir- 
chensl. breza , altnord, biörk ), — pirchach n. Birkengebüsch. 
Auch cimbr. noch pircba f., CWtb. 154 b . ftirntiscb schreibt hin- 
gegen Lex. 27 : pirkc f. 

„pire f. Spelte, die Getreideart. 44 

pirbeltcr m. Goldamsel, Pirol. Aus n^ppoilXa.^ s. hlerbeler, bierbeld 
Gr. Wtb. I, 1824. 
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plgen mit der Osterruthe schlagen, am Tage der unschuldigen Kind- 
lein. Daher heisst dieser Tag pigentäc, die Rute : ptgenriate. — 
V» Villach sagt man pisnen Lex., sonst tschilpe* Lex. 214 mit 
dem Rufe tschip tschip, frisch and gesund f ferner : kiratiseh 
Lex. 178: ltastn, wozu der Spruch: leaste , leaste ; frisch und 
gsund! was Lex. nicht verstanden hat. Er war schon aus 
Schm. I, 306, wo der Spruch aherpfUsiseh lautet: n is de 
Pfeffer rassl welltsn leis* af wofür dann ein kleines Douceur 
gereicht wird* leicht erklärbar, leaste ist nicht unter ein Zeit- 
wort Uastnen , sondern unter leasen zu stellen und bedeutet: los 
dich, kauf dich los. So heisst es im ungr. Bergl. zu Ostern: 
schmeckÖ8ter zen Ostern , ding ä, ding ä d. i. dinge dich ab, 
kaufe dich los Nachtr. 46. 

In Gottschee heisst es nun auch : lfagte 16a§te» wrisch ead 
gegand! gegand aasiahen f länge» iahen f and aafs J&r am handelt 
galdea raicher! 

Die Sitte mag auch in Schwaben verbreitet sein. Sch mel- 
ier citiert II, 310, unter aufkindeln einen Vers: 

„Und an dem lieben kindlenstag 
geht heftig an der jungfern plag; 
dann um lebzelten sie zu haun 
vil junge pursch sich lassen schaun.* 

Eine Verwandtschaft mit dem auch in Schlesien üblichen 
österlichen Schmeckostern, das oben berührt wurde, ist gewiss 
vorhanden. So erinnert auch das frisch und gsund an die Rufe 
der Johannistänzer anno 1374 und ferner (s. Uhland’s Schrif- 
ten III, 399 mit den Anmerkungen S. 484 f.) an das alte: 
herre St. Johann, so so, 
frisch und fro ! 

Bisehai, Name 1861 Elze S. 40. Vgl. Püschl ungr. Bergl. 
Käsm. 1840. 

pissle n. 60 Ellen. Das pissle laimait hat 30 stäbe s. d. 

piten bitten, i pit, da pitegt; bir pAten: bitten ; hängepdten,Y gl. patten. 

Pitsl, Name in Tschermoschm. 1614. s. Pfltsl. 

plackatsen, plackaisea blitzen. lärntiseh t plickaza, blickesen, pleag- 
gasa, pleggasen (Drauthal) Lex. 32. Wie eine Versetzung der 
Laute sieht aus cimbr. plitsegen CWth. 155. — Ahd. plecchasaa 
etc. aus welchem unser blitsea nur eine Zusammenziehung ist. 
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Auffallend hier ist das a für e der ersten Silbe das sonst nur 
für i steht; sonst ist die Form uralt. 

pttden, plcden pedere, Alemannisch blödem , in der Bedeutung „von 
einer krampfartigen mit einem dumpfen Laut verbundenen 
Blähung** Stalder I, 186. — Sonst in Gottschee: waigten s. d. 
und pleder. Vgl. plodem mingere im ungr. Bergl. Nachtr. 18. 

PItye. Name in Tschermoschn. 1614. Wohl für Pleihe zu ahd. pleih 
bleich. Der Vocal erhellt aus der Nebenform Plcje, die mir, um 
1770 in Pölandl vorkömmt. — Im ung. Bergl. Blay Blei Gdl. 
Ksch. Frb. 1700—1850. 

Blsssmann, Name in Mooswald 1600. 

plfctte f. Glatze, geschorene Stelle am Haupt, kahle Fläche Oberhaupt. 
Vgl. kirntlsch plittc f. Lex. 30. — Ungewöhnlich ist das 
gottscheewische Compositum irgplitte f. Obwohl schon ahd. 
blattä mhd. blate vorkömmt, ist das Wort doch entlehnt, vgl. 
gr. nlocrrj. — plMtic kahl vgl. platsic. 

plitsle 1) glatzköpfig; mhd. glatzeht . Alemann. blasskcpf Stald. I, 
181. 2) voll Flechten, Zittermal s. lAffeier. a platslges geglcht. 
s. Schmell. I, 340: pletzen, Schorf auf der Haut, zu got. plats 
Inißtopa, ahd. blez- 

pliassen blöken. Cimbr. plesar Winsler CWtb. 155. Schmell. I, 
238 : Missa blöken. Demnach ist die Form pliasscn eine un- 
organische Dehnung einer älteren Form: plesscn. Das wäre 
mhd. blezzen , blezen ahd. plazjan. Die mhd. Form ist nicht 
nachgewiesen. Die im mhd. Wörterb. I, 203 angegebene: 
bldze t bldzunge beruht auf einem Irrthum. Da nämlich auf 
Graff IV, 1268 verwiesen wird, wo es heisst: (Graff HI) „S. 259 
Z. 10 v. u. 1. blozen st. blozan “, so ist hier offenbar die Deh- 
nung des A angenommen, indem dies blözan sacrificare mit 
blazan blocken, balare verwechselt worden. Für die oben 
theoretisch aufgestellte ahd. Form plazjan sprechen die bei 
Graff III, 259 vorkommenden Formen : placeandi balantes und 
das umgelautete plezunga f. balatus; so auch die Formen 
plazzandi , plazzanti (wo zz, wie so oft, aus zj hervorgegangen 
scheint), die zugleich für Kürze des A sprechen. 

Plesche, Name in Schwarzenbach um 1600; in Götenitz, Eben, 
Händlern um 1700. Vgl. Plische. Im ungr. Bergl. Plesch Neu- 
sohl 1390, Plescher Schemn., 1404. Plöss Pless später häufig. 
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pltachäch n. Tannenreisig. Aus bleichen : schlagen. S. Gr. Wtb. II, 
108. Lex. 31. Also: Abgeschlagenes. Vgl. täse. 

Plessel, Name in Liechtenbach bei Nesselthal, um 1750. Vgl, PliseL 
pliska plaska! In den unter dienon angeführten Gedächtnisversen 
heisst es: das goißle §äget : pliska plaska! — Slovenisch 
heisst die Bachstelze ; pliska. 
plinkatsen blinzeln, mhd. blinkezen. 

„pliens Tollkirsche“ Elze 59, sonst bolwesbere f. s. d. 

plocb n. 1) Block 2) Brett, vgl. CWtb. 155. Lex. 32. madelpUch n. 

Nudelbrett,Teigbrett. Kirnt. p/ocAer Fensterbalken. S. oben S.189. 
plader m. Wanst, voller angespannter Bauch, vgl. pluderer Schmell. 
I, 334. 

Plisch, kleiner Ort; hatte 1700 vier Häuser. 

Plfsche, Name in Mooswald um 1770; in Mittrd., Kollern, Wetzen- 
bach 1750. Vgl. Plesche. 

Pldsel, Name um 1700 in Deutschau. Vgl. Plessel. Elze (1861) 
schreibt Fidschi S. 40. Im ungr. Bergl. Ploezel Schemn. 
1383. 

plüenea blühen. Cimbr. plftnan CWtb. 155. Vgl. a. 
plasmc f. Blume. Das Wort ist selten, s. röa$e. Dennoch hört man in 
den Hochzeitreimen, s. höachiait, wo die Geschenke, die ein 
jeder der Braut geben soll, genannt werden, häufig den Reim 

di maome 

deo gibt ir eine plieme (wo denn dann das Geschenk eben 
keine Blume zu sein braucht). 

plQMatsea, plaasaisen stottern. Nur ahd. plunzeze stamalo, balbutiat, 
Graff III, 362. 

pdane f. die Saubohne; jede andere Bohnenart heisst krbaissef. s. d. 

Auch kärntisch ist poane die Saubohne, Lex. 36. 

Bober, Name 1669 in Schalkendorf. Vgl. Woher, 
pobdlitse s. powalitce. 

Pechinger Pachinger (s. Pächinger), Name in Krapflern, Dran- 
bank 1750. Pachinger auch im ungr. Bergl. Schemnitz 1858. 
Fodwerch bei Ossiunitz, Ort, 1770 mit vier Häusern. 

Fogoreli, Ortschaft, zählte 1770 vier Häuser. 

poide, peiden beide. Daneben auch die Formen : p6ade pdaden, wenn 
der Artikel voransteht poiden und ptaden. Diese Formen ent- 
sprechen mhd. beide beidin; b&de bSdiu; beiden bSden einen 
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Geschlechtsuntersehied (s. Gr. Wtb. I, 1361) kann ich nicht 
nachweisen. 

Pole, Name in Krapflern, Götenitz, Neuwinkel 1750. 

pntnie f. pänse der Vormagen. Mehrz. p&nsen Gedärme. Vgl. Gr. Wtb. 

I, 1120. 

Pack, Name in Gotisch. 1684. 

Pnckstein bei Unterlaß hatte 1770 fünf Häuser. 

Pilandel bei Tschermoschnitz, hatte 1770 neunundzwanzig Häuser. 

ptlen werfen. Du sehender gueter raben§äft, 

bie gai§t du manichora gueteu khräft! 
polest du mih nieder 
90 stdan i bider auf : 
op dain derzürn ih mih laibor et 1 
Ein für werfen in jedem Sinne gebrauchtes Wort. Zu- 
nächst wieder alemannisch bohlen werfen Stald. I, 201. — 
Das ftirntfsehe sich pöln, die hand pölt sich d. i. anschwellen 
Lex. 35 gehört kaum hieher, sondern zu bell Geschwulst, ver- 
bellen in Folge eines Stosses anschwellen, mhd. erhellen Wtb. 
I, 118 (wozu Schmeller I, 167 schott. to bell, engl. „ bollen u 
schwed. bulna und arsbelli vergleicht, was Lexer entgangen 
ist). Dies gehört vielleicht zur Wurzel sanskr. bhdla, ags. bael , 
bell Stirne. Hingegen unser alemannisches ptlen, deutlich ahd. 
polon mhd. boln werfen ist. Ob das mit jenem bell und mhd. er- 
hellen zu Einem Stamme gehört, halte ich für nicht so gewiss, 
obgleich beide Formen im mhd. Wtb. zusammengestellt sind. 

pilbeln n. Kügelchen. Kirnt, pilllle n. Kügelchen Lex. 35, alemann. 
bol bollei bollere Stald. I, 199. Vgl. bolle Gr. Wtb. U, 231. und 
griech. ßolßög. 

pine piane f. Saubohne. Die übrigen Bohnen heissen irbalsaen s. d. 

pömagele , piarnagele n. kleiner Bohrer. Der zweite Theil ist Demi- 
nutiv von nigar s. d., das ist Nabiger ; ob der erste Theil zu 
bohren zu stellen ist, bin ich nicht gewiss. 

Pertelf Name 1681 in Oberlosin. « Bartel : Bartholomäus. Der 
Heilige dieses Namens figuriert im Stadtwappen von Gottschee 
und eine ihm geweihte Kirche ist vielleicht älter als die Stadt. 
— Im ungr. Berg]. Portei Hochwies 1858. 

Pirti, Name um 1700 in Niederlosin. Vgl. Perts« Im ungr. Bergl. 
Borcz, Lorenzen 1858. 
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pcrsäck n. Gestrüppe; häberparsäch n. die Stoppeln. Vgl. Schm. 1, 
204 : borzach Buschwerk u. s. f. schwäbisch „harzen Reisholz“ 
Schrnid 34. 

pischlc n. Blumenstrauss. Der Ausdruck in diesem Sinne ist 
aestr. bairisch, kämt, püschel n. Blumenstrauss Lex. 47. Die 
Form des Wortes (o für ü) ist alemannisch vgl. poschli 
Weinh. alem. Gr. S. 29. 
pi$e p£a$e zornig, böse vgl. Lex. 36. 

„passe här struppige Haare.“ 

pits m. Kater, in Kärnten pats Lex. 37. Vgl. jedoch oben petz, 
pattlche f. Bottich, ftärnt. poutige f. 
patspar m. eine gewisse grosse Raupe. 

pswilitse, pabälitse (uuuu) f. eine strudelartige Mehlspeise, eine 
Leibspeise des Gottscheewers. Ich theile im Folgenden die Vor- 
schrift, wie sie bereitet wird, mit; und zwar, ausser der ge- 
wöhnlichen, auch die Bereitung einer Abart, der haidain pabä- 
litse. Vgl. bewaUen = kneten s. wallen und sloven. povaljati 
wälzen und -itse s. d. 

Woarschrift z’ oinder pobälitze. 

Z* er§t nimet män a pächmalter, drinn kirnet däs boizain mal, 
äter §atz und lubats bässer. Nue i§t der toig gemächet. Aus dan 
hall toige bert nue wier toiglain aus anänder gemächet Dü wier 
toiglain müeßent a wiertelstunde rä§ten, unter de§§ bert die wülle 
gemächet, aus: §ek§ oier, a §aitel $üeßen räm, 3 leffel wol smalz 
und eppäs geribns prdat. Das bert guet unternänder getriben und 
du wülle i§t werde. Nue kament dü toiglain afs mudelploch, bu §eu 
mitn mudelbelgar ausgetriben hent. 

Es kirnet eppäs §malz drauf und nue i§t mitn henden ganz 
wain ausgezochn. Däs geschiehet mit all wier toiglain. Die wülle 
bert nue gänz wain afs er§te toigle gestrichen, das zenänder gerollet 
und af dü §aite geloit. Af däs zboite straichet män dü wülle ä ahd 
auf und belgets in das er$te. Das nemliche geschiehet mit dam 
dritten und dam wierten toigle. Bie alle wier zenänder hent gerollet, 
kimets in a kositse, beleu mit smalz An i§t gestrichen und bert ge- 
pächen. Benn dü pobälitze gepächen i§t, strebet män zucker drauf, 
leget §ü af a holzain talar und trüget §ü afn tisch. 
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Vorschrift su einer Bewallltse. 

Zuerst nimmt mtn eine Backmulde, darein kömmt das weisene Mehl 
dann Salz und laues Wasser. Nun wird der Teig gemacht. Aus demselben Teige 
wird nun vier Teiglein „auseinander gemacht“. Die vier Teiglein müssen eine 
Viertelstunde rasten, unterdess wird die Fülle gemacht, aus: sechs Eiern, 
einem Seitei süßen Rahm, 3 Löffel voll Butter und etwas geriebenes Brot. Das 
wird gut unter einander getrieben und die Fülle ist fertig. Nun kommen die 
Teiglein auf das Nudelbrett, wo sie mit dem Nudelwalger ausgetrieben sind 
(d. i. werden). 

Es kömmt etwas Butter drauf und nun wird mit den Händen ganz 
fein ausgezogen. Das geschieht mit all den vier Teiglein. Die Fülle wird 
non ganz fein aufs erste Teiglein gestrichen, das zusammen gerollt und auf die 
Seite gelegt. Auf das zweite streichet man die Fülle auch so auf und walget 
sie in das erste. Das nämliche geschieht mit dem dritten und vierten Teiglein. 
Sobald alle vier zusammen gerollt sind, kömmt das in ein Geföss, welches mit 
Butter angestrichen ist und wird gebacken. — Wenn die Bewallitze gebacken 
ist, streut man Zucker darauf legt sie auf ein hölzern Teller und trägt sie auf 
den Tisch. 


Wöarsohrift z’ oinder hoidain pobälitze. 

's hoidaine mal kirnet inn dö pächmalter, §alz derzu und bert 
mitn battenden prunne überprennet. Män lusset ukuelen. Dar toig 
miss lange $ain geballet. DO wütte bert grude §o gemächet bie deu 
wöarige, lai bert §tät dan §üeßon jauerer räm genumen und §tatt 
fmalze mächäde. Benn dü wulle auf i§t gestrichen strebet män rächt 
wil bainperlain drauf. Dü pobälitze bert in a kositze getdn und grud 
90 baitor werwuren, bie mit dar hdantigen. 

Vorschrift su einer Helden- (Bnchwelien-) Bewallltse. 

Das heidene (buchweizene) Mehl kömmt hinein «in die Backmulde, 
Salz dazu und wird mit dem wallenden Brunne (d. i. Brühe) überbrüht. Man 
lisst abkühlen. Der Teig muss lange sein geknetet Die Fülle wird gerade so 
gemacht wie die vorige, nur wird statt des süssen, sauerer Rahm genommen 
und statt Butter Schweinschmalz. — Wenn die Fülle auf wird gestrichen, 
streuet man recht viel Weinbeerlein drauf. Die Bewallitze wird in ein Gefkss 
gethan und gerade so weiter verfahren wie mit der vorigen. 

praekea brechen, besonders in der Bedeutung: pflücken, rtagen 
praehea s. prasten. ih prich, bir prachea vgl. pitea. 
bradel m. die Barte, der Bart eines helle bar den förmigen Beiles, 
slovenisch bradlja , was gleichfalls aus brada Bart her- 
vorgeht. 

„praitele, n. Wiesel.“ 
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praltlgän m. Bräutigam. 

pram f. m. Bremse, mhd. brem m. Kirnt. brSme f. Lex. 40. 

prankein sich Speise versagen , im Scherz : fasten. Nächen wraß- 
mantäc kirnet dar schaißertäc und nachen schaißertäc dar 
praakelaittech i Aschermittwoch. 

prante f. Butte. Cimbr. pretde f. Fass, ital. brenta CWtb. 157, 113. 
Kirat. grosses hölzernes Geiaß. Lex. 41. s. darüber Gr. Wtb. 
II, 372. 

prägten brechen, abpragtea zerspringen, serpragten, part. pr. ser- 
bregten. Leier kennt das Wort aus dem Kärntischen nicht, 
S. 41. Doch lebt es in Alemannien Stald. I, 217. 

pr&tenTm. die Wade. In diesem Sinne einbrlseki mauseprate Wade 
CWtb. 156. Ebenso bei Henisch (teutsche Sprache und 
Weisheit. Augsburg 1616) in der Form „brät, die Waden 
an des Menschen Schenkeln“. Das Wort ist in diesem Sinne 
nicht kärntisch, eher schwäbisch. 

praaa braun. Die Gürtel der Mädchen und Weiber sind jetzt roth. 
waren ehedem vielleicht braun. Im Liede vom Elspargar und 
■igr^titsle, s. d. sagt diese : serbregten igt Mia praaa gftrtele. 

Praaae Braune, Name in Sele 1614, 1669, 1750; in Altbacher, 
Gottschee 1750, 1784, 1868. Im ungr. Bergl. Braun Leutsch. 
1660. Krickerhäu: 1640. 

präaehitse f. Wiege. 

predlnsele n. Eidechse; sonst egedachg s. d. 

Preldiseb, Name in Mooswald um 1600. Preiditseh Zwislern, Ver- 
dreng 1750. 

preabela 1) plaudern, 2) brummen, schmählen. Vgl. ahd. bräman, 
tirol. bremen brummen. Fromm. III, 458 oder praepeln in der 
Zips Wtb. 39, Henneberg Fromm. II, 464? 

preaaea brennen; gepronnea gebrannt. 

überprennea überbrühen. — Dar praaae, prannäi die Brühe, heißes 
Wasser, 's heidaiae aal kirnet inn d« pichmalter, sali dersa and 
bert aita ballenden pranae Iberprenaet. 

Frenner, Name in Komutzen, Kollern, Windd., Gottschee 1750; 1861 
auch bei Elze S. 40. 

„prtschpritle n. Schlagholz.“ 

Freser, Name in Mosel 1867. Fresaer Rusbach 1614. =» aus 
Fräse s. d. In Käsmark 1840: Breeß. 
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pretle n. Schinde), Brettlein. So auch eimbr. 

Primaseh, Name in Götn. Masern 1750. 
p rin gen bringen. pr&cht gebracht Fromm. VI, 521. 
prlnslalch m. Blindschleiche; mhd. blintsliche m. ahd. blintslihha m. 
prsit breit; dar praite bdg der breite Weg, im Gegensatz zum 
stiekeln roln s. d. häußg im Liede, 
pralle, pralle f. in Agenpralle Augbraue. Aus mhd. bräwelin ward 
bralin und A wird in Gottschee ü, u. 

Prörftbl, auch Prdlibel, gesprochen: Pröarlgel, Ort bei Unterdeutschau 
1770 mit 19 Hausern. 

Prdsc, spr. Pröase bei Mek, 1770 mit 12 Hausern. — 

Prasullen, spr. Pröasnllen hatte 1770 zwei Häuser, 
prö^ele, pröa§ele n. Bröslein, kleines Stück Brot; man sagt aber 
auch pröagele hooi n. klein gehacktes Holz. 

Prasche, Name in Hornberg 1684. 

j»ras8 m. Knospe; ahd. proz, mhd. broz s., dazu und zu dem Fol- 
gendem Gr. Wtb. II, 399. prassen sprossen, kämt, prosten. — 
prassmanat n. Merz. 

Pratgesell, Name in Schwarzenbach, Hornberg um 1600, in Altlaag 
um 1750. 

pröat n. Brot, darbes (s. d.) pröat ungesäuertes Brot. Vgl. saltlain. — 
Baißes, sbärses pröat. 

Bronnsee Ortschaft 1700 mit vier Häusern, gesprochen: Prfingeab, 
Dativ Prflnsöabe. 

prnnne m., die Brühe, s. prennen. 
prannle n. die Quelle, das ßrünnlein. 

prnnikaekel f. Nachttopf,- noch in der Wetterai: brunzkachel ; als 
Schelte schweizerisch, s. Gr. Wtb. I, 442. 

Brinskclle elim Brflnskele, Name in Stockendorf um 1600, vgl. 
Wrinskele. Im Krainischen fand ich (1867) Brunskole aus 
Meierle; Brunskole aus Jelsevnick und ebenso aus Tscber- 
nembel. 

pri§t f. das Herz. Aber auch harse s. d. 

prote f. Wiege, Wol von dem beim Einwiegen in Gottschee gebräuch- 
lichen Ausruf: prnta! ninai! pratat aanait s. Banal. — Wenn 
man mit einem Sprung ins Althochdeutsche zurückgreifen 
dürfte ohne Übergang, so stünde das Wort britti f. terror 
(= gottscheewisch: prattai) zu Gebote und: ni brutti dih 

•Sitxb. d. pbil.-hist. CI. LX. Bd., I. Hft. 15 
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furchte dich nicht. — Doch kann eher noch an schweizerisch 
brütt brütti fette Person Stalder I, 235, gedacht werden, 
wonach ursprünglich das Kind prate genannt worden wäre. 
Bickberg, gesprochen: Pnachparc, drei Ortschaften: Oberbachberg 
17 <0 mit fünf Häusern; litte rbachberg zur selben Zeit mit 8, 
Fnterbachberg mit 9 Häusern. 

Büchel bei Nesselthal, Ortschaft, 1770 mit zweiunddreissig Häusern; 
cimbrisch ein Weiler: Büwel 

Bnch§e, Name zu Prölübel 1614; vgl. Wachse, cimbrisch Wichse (d. i. 
Füchse) auch Volpi. 

picht n. Kehricht, pichtnatzle n. Kehrichtfaß. S. matsje. 
pichten stieben , dampfen. 

Das Wort haftete zulängst in Bessen und Schlesien s. Gr. 
Wtb. II, 201; ferner in der Zips Wtb. 38, Nachtr. 16; in 
Siebenbürgen lautet es bockt f., in der Schweiz hiebt n., aber 
auch in Kärnten, obwohl es nicht bairisch ist. 
pncklat bucklicht. Kirnt, puggilat, aber auch gekrümmt, z. B. er 
hit a packlats negle er hat einen gekrümmten Finger d. l. er 
hat Geld in der Hand s. hdachsait. 
pnffar m. Bins. Aus Binsenmark bereitet man in Gottschee Lampendochte. 

* püje m. Bube, pue Mehrzahl pneben. 

Filtiel, Name eines Müllers in Gottschee um 1770, 
fomperhe§e f. so nannte man ehedem gebräuchliche lange Männer- 
hosen; vgl. die plunderhosen in der Zips Wtb. 38; zu dem Worte 
vgl. hosenbomper Gr. Wtb. II, 236 unter bombet . 
parde f. Bürde, ahd. purdi . Auch kirnt, cimbr. 
pnre f. Korb. Deminutiv parle n. plur. pariain. . 

pnre f. Truthenne; purle n. 
park n. männliches Schwein, ital. parca m. 
pnrminn Truthahn, slav. purman . 

rmtt, PflMtl Name in Moswald, Mrauen I, 600. In Leutsch. Punch 
1660. 

p,e;e f. vulva. Ahd. puasum Busen, Schweiz, buesen Tasche. 

Fnsar, Name in Gottsch. 1750. 

passar m. inguen, vgl. lnrlar. 

passen küssen , ebenso kirnt, cimbr. etc. Lex. 48. 

Pntre, Patree, Name inReinthal, Mosel um 1600 — 1700. Schwarzenb. 
Otterb. Hinterb. Gttsch. 1750. 
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Fltrer, Name in Schwarzenb. 1614. 

pttrieh m. Fässchen, ahd. puiirih , elmbr. püteroch Cwtb. 188; auch 
ins Slovenische übergegangen: putrih, puterh. 
fitschale n. Fässchen, etwa für zwei Mass, wie bei Schmeller 1, 226 : 
butschen , kirat. pitsche . 
kitsche bitsche f. Kürbis. Sitten, buca . 

Ilttner, Name bei Elze, S. 40. Diese Form für Böttcher, Binder, 
stammt aus Franken und der Oberpfalz. Auch in Schlesien , der 
Zips und Siebenbürgen lebt das Wort nnd der Name Büttner , 
Böddner. Im ungr. Bergl. gewöhn!. Bittner Käsm. 1604. Ltsch. 
1660. Pittnev . Schemn. Kremn. Pils. Oberturz 1888. 

Fitiel, Name in Ohermitterdorf um 1700; vgl. Ffttsl, 
ffttsel, Name in Pölandel 1780; vgl. Fitah 

D und T. 

Das tönende D, das in der österreichisch-bairischen Mundart im 
Anlaute durchaus in T übergegangen ist, hält der Gottschee wer fest, 
tgL S. 

D wird eingeschaltet: beider (= weler) welcher; schtamder 
schöner; kalder keller; fände Tanne; tander s. d. ; malader meiner; 
hnderter anderer u. s. f. 

T wechselt mit K : täkea, täten, benkpftre s. d. hintbeere. 

T§ für GS und CHSt tschell m. daitfel f. s. d 
Das starke partic. präterit wird in Nesselthal, Mosel schwach: 
gewüret, gegrübet für gewtren, gegrüben gefahren, gegraben. 

Das schwache partic. prät. wird im Hinterland schwach: ge« 
pitsea, geleben geputzt, gelobt. 

takle dämpfig, brustkrank. Vgl. töbig schwindsüchtig Schmell. I, 428. 
Ihchn., daeklen., plural daeblain, 1. Dach, 2. Regenschirm; vgl. 
sebkttar und morelle f. Sonnenschirm. 

Lexer verzeichnet unter dkch S. 49 die Bedeutung: Regen- 
schirm nicht; sie scheint demnach in Kärnten nicht bekannt. 
Hingegen in der Schweis scheint diese Bedeutung die vorwaltende 
Stald. I, 284: „daeh n. Regenschirm; dächlf n. — snnnendäehll, 
Sonnenschirmchen“. — Schmeller verzeichnet auch Regen- 
dach, Sonnendach I, 381. 

täem. Tag. Die Wochentage heissen: mftnthc, erthe, mittech, pflngthc, 
wraitte, saaßthe, §natäe \ ähnlich cimbr.CWtb. 116; vgl. prankäln« 

15 * 
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täiglain adject. täglich. Ein aus dem adverb. tegelichen 
hervorgegangenes Adjectiv im Vater unser: gip ün§ haint iin§er 
täiglaines (= tegelichenez s. lain) pröat. 

taffem f. Schenke. Cimbr. tavern f. Cwtb. 177. ital. tavei'iia . 

tahän! tahoit! tahum! tahoi! tahott! Ausrufe, die nach dem Reim 
varieren im Gottscheewer Martinsliede s. Martine. 

tAjen saugen, trinken an der Mutterbrust. Ahd. tAjan. as kind tAjet $ 
§i hfct ir Kind lässen tAjen $ genau so auch cimbrisch Wtb. 177. 
ygl. tetten. 

tAji f. der Säugling. Vom vorigen, wenn nicht gleich d'aie d. i. Haje 
mhd. hiwe, s. Cwtb. 127. 

dain dein, daindar wn#ß, dainde hänt, daindas kind, dainde neglaim 

dein Fuss, deine Hand, dein Kind, deine Finger. 

talar n. der Teller, a haizain talar ein hölzerner Teller. Mhd. tßller 
n. m., ital. tagliere, slov. taljer. 

daitgel f. Deichsel. Mhd. dihsel. 

tände f. Tanne, in dem Liede, s. lledle. 

tander m. die Fläche der Hand, den prant mneß den gnldaine im 
tander hkben : die Braut muss die Mitgift in der Handfläche haben, 
das heißt auch wol: sie muß eine kräftige, tüchtig zugreifende 
Hand haben. 

Dies seltene Wort lautet ahd. tenrAf. tenar n. und GraffV, 
437 erinnert dabei an Siva.p, mhd. tftner (got hat in sinem 
tener beslozzcn alliu dinc) ; zu sanskr. dhan, dhav entlang 
streichen. 

thngeln dengeln. Beachtenswerth ist hier das A, was uns beweist, dass 
hier kein umgelautetes d&ngeln zu Grunde liegt (dies müsste 
tmgeln lauten, mit hellem a wie tenki tank). In der That heißt 
es auch cimbr. tangein, kämt, tangein . Zu ahd .tangol m. Hammer, 
tangeläri m. Kaltschmid. 

tankhe link. Die bair. östr. Form Gr. GDS. 687. Tanke, Name in 
Schwarzb. Lienf. Krapflern um 1 750 ; auch k&rnt. : Tenkh Lei. 57. 
tankhisch linkisch, linkhand. — gedankh s. d. 
mit gedankher band, mit gerechter Hand mit linker Hand, 
mit rechter Hand. 

TansbAchel bei Nesselthal, 1770 fünf Häuser. 

Tappelwerch, Unter — , 1770 mit 15, Ober — gleichfalls mit 15 
Häusern, beide bei Tschermoschnitz. Die Aussprache ist Täppel - 
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barch und dieser slovenische Ortsname ist demnach in deutschem 
Volksmunde üblich und daneben kömmt als Name anderer Ort- 
schaften das gleiclibedeutige Warmbergs, d. (spr. Bännparc) vor. 
dar 9 da der, derjenige; der der; dam, dao, an: dem, den; den, dfl, 
di, de: die; dhs, äs das. (den meinen, den deinen, lautet ito 
Liede den gnete stlefmieter: an mainn, an dainn): d griwn; 
d gieter des Grafen Guter. Der Artikel fallt aus: on steckolts im 
in kindisch harsie und steckte es ihm in das kindische Herzlein. 
Die Declination des Artikels s. hAtar, kind, mneter. 

dar halle derselbe, denhalie dieselbe, dasballe dasselbe s. halle, 
tir, getar, ih — ich wage, dn getdare§t et — du wagst nicht; — 
ar h kt slh getear§t er hat sich gewagt. Mhd. tar torste geturren 
Das Partie, getarnt entspricht dem mhd. Adj. getürste kühn. Im 
ungr. Bergl. toreu , cimbr. tören s. mein Wtb. 44 b . 
darb ungesäuert, darhes prdat ungesäuertes Brot. Die ursprüngliche 
Bedeutung von mhd. dtrp, ahd. dtrap. 
darre f. Lattengerüst zuin Obsttrocknen, mhd. datre . 
darnkrelie f. s. kreiie. 

ti§e f. tAsche f. taisehe f. Tanne, Nadelholzbaum, Nadelholzzweig, 
cimbr. desa f. Nadelholzzweig, pad. bresc. la dasa Cwtb. 1 15\ 
tetscha , tetsa , ebenso Cwtb. ITT, im Bregenzerwald dohs dato 
Bergmann CWtb. a. a. 0., schwäbisch das, dessen, bair. dächsen 
Schmell. CWtb. 11b. — Wieder ist nicht die bairische, sondern 
die schwäbische Form in Gottschee vorhanden, diesmal aber 
auch cimbr. und kärntisch tdse f. Lex. 49, aber auch schwei- 
zerisch dädsch n. aus jungen Tannen gemachte Schleife, Stalder 
1,253, gehört hieher. Decks e f. nennen die Landwirthe den aus 
Zweigen geflochtenen, breiten und flachen Ackerkehrbesen, der 
an die Egge befestigt wird. S. kerdächsen Schmell. I. 352. 

Anmerkung. Mhd. diu dehse der Rocken, vom Zeitwort dihse dohs ddhsen 
gedohsen: Flachsbrechen, kommt hier in Betracht; denn die Bedeutung ab- 
haue n wird diesem Zeitwort wohl auch zukommen. Die Handlung des Flachs- 
brechens erinnert sehr an die des Abhauens, z. B. Ton Nadelholzzweigen, 
die als Streu verwendet werden. Daher gehört ahd. dehsa , dehsalo f. Graff 
V, 124, sonst die und der Dechsel, d. i. Hauazt, Schmell. I, 353 (kärntisch 
idshacke , tachsaprachsen : schwertförmiges Schneidinstrument, womit die 
tosen zur ströwe verarbeitet werden) gewiss hieher. Mit einem dehsschit 
wird schon von Wolfram ein Schwert verglichen, s. Gr. Wtb. III. 881. Und 
hier scheint nun eine uralte Berührung vorhanden mit dem taxus, der, wie 
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obiges täse einen Nadelholzbaum bezeichnet. Sanskr. takaha-ka in. Baum, 
lat. taxua % kirchenslav. tisa wird abgeleitet von sanskr. takahati behauen 
(wie tdee = dahae aus dehae ), kirchensl. teaati hauen. Dies takshati ist 
aber Eines Stammes mit zeod. tanyayeiti schirren, woher lat. temo aus 
tecmon m. Deichsel; wozu auch lithauisch tdikan fügen und ahd. diheila 

* Deichsel gehören. Der Zusammenhang zwischen dahae = taxua , dehae und 

dihacl , wenn auch letzteres aus der Ablautreihe tritt, ist offenbar, reicht in 
Urzeiten hinauf und scheint in dem sanskr. takahati , das behauen % aber auch 
fertigen bedeutet, lat. texere , die abweichenden Begriffe der Ableitangen 
zu vereinigen. Takaa bedeutete wohl in der Ursprache schon einen Baum, 
der behauen wird, wonach die Sitte, Nadelholzzweige als Streu zu gebrau- 
chen, ebenso alt sein müsste. 

tätse f. der Fuss, besonders der plumpe Fuss; die Tatze. — tatzle 
n. Plural tatzlain Fiisslein: das ratzle §tdat af proitem tatzle 

s. dienen. 

pärtätse f. Bärentatze, lierba brancse ursinae. 

Taubenbronn oder Tlefenbrnnn, auch idaergrnnd Ort bei Unterlak 
1770 mit 8 Häusern. 

Tanbenderf, Ort bei Nesselthal. 

tel- s. tai- u, tel-$ -te an Namen, s. name . 

Tely, Name in Mitterdorf 1750. Ebenso im ungr. Bergl. Paulisch 
1713: Teil 

Telian s. Tilllau. 

Tande, Temel, Themelle Hoheneck 1669, 1684; Homberg 1750. Im 
ungr. Bergl. Schemnitz 1362: Thomel; 1819, 1858. Thomala. 

tan» m. die Tenne, Dreschboden. Auch kämt, mascul. Lex. 57, und 
schweizer, neutr. ahd. tenni n. 

der s. dar. 

der- vor Zeitwörtern vgl. gr. Gr. II, 819, Wtb. II, 1011. der* 
krankhen erkranken; dergtan ergehen; derwisch m. das Er- 
haschen; in dem Liede vom lansel jene. 

fetten säugen; täjen s. d. saugen; beide Formen ebenso cimbr. Wtb. 
177, ital. tettare, got. dftddjan säugen, nur an Einer Stelle Marc. 
13, 17: paim daddjandeim = den Säugenden (Müttern) rouq 
(£v yoLGTpi iyobaous xoct) redg .^XaCoOffacs. — Oineu hat go - 
paichtigot. Nue hat §i dam gastlichen ge§oit : daß §i ir kind 9 
atinne in dar kirchen , hat getettet. Der gastliche hat aber 
gemeint y* hats iimme prücht, geratet (getödtet). ahd hat yi 
imon äbei' den tflttlain gäben (vgl. ^r>X^v ösdövac): yi hat s 
lkssen täjen. 
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Anmerkung. Daa Torkommen beider Formen (tfljen saugen und tetten säugen) 
im Gottachee wischen und Pseodo - Cimbriscben ist ein wichtiges Zeugnis 
für den Zusammenhang dieser beiden Mundarten. Die Formen sind aber 
auch sonst beachtens werth, als bewahrte uralte Wörter, deren Eines nur alt- 
hochdeutsch, das andere nur gotisch uoch rorkömmt. Sanskrit dhd, dhayati 
saugen, säugen, gr. Bctui säugcu , 3»jar3at melken, altslar. doja säugen, ahd. 
td-j-an lactare , gotacheewisch und pseodo- cimbrisch : tdjen saugen. — Von 
dhd abgeleitet ist sanskr. dadhan , dadhi n. Milch, got. daddjan Milch zu 
trinken geben, säugen, golscheewisch - pseudocimbrisch : Neffen säugen. 
Vielleicht gab es ein gotisches daian saugen und war die ursprüngliche 
Bedeutung ron tajan auch saugeu (sowie die ron laetare zwischen säugen 
und saugen schwankt); ein mhd. tetten (ahd. tatfan?), säugen, darf man aus 
dem Gottscheewisch-Cimbrischen wohl vermuthen. 

Beitschai. Ober — um 1770 mit 6 Häusern; Inter — um 1770 mit 
37 Häusern. 

Teitsekaann, Name in Dürnbach, Liechtenhach, Büch) 1730. 

Tiefenreiter, Ortschaft 1770 von 12 Häusern. 

Tiefenthal bei Ebenthal, hatte 1770 sechzehn Häuser. Cimbrisch heißt 
ein Weiler Tieffa tälele. 

dienen 1) dienen. 2) Eierlegen. Ein Liedchen möge hier Platz linden. 

Dienon. 

Dienen. 

Däs er§te jär gedienot. 

Das erste Jahr gedient, 

«a hüenle werdienot; 
ein Hühnlein verdient; 
däs hüenle wüerot höenlain. — 
das Hühnlein führt Hühnlein (Plural). — 

Däs zbaite jär gedienot. 

Das zweite Jahr gedient, 

a ratzle werdienot; 

ein Entlein verdient ; 

däs ratzle §teat auf proitem tatzle, 

das Entlein sieht auf breitem Füsslein, t 

dbs hüenle wüerot hüenlain. — 

das Hühnlein führt Hühnlein. — 

Däs dritte jär gedienot. 

Das dritte Jahr gedienet. 
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a pürle werdienot. 

einen Truthahn verdienet. 

Dhs pörle jaget: längeu ure. 

Der Truthahn sagt: lange Ohren, 

däs ratzle jteat af proitem tatzle, 
das Entlein sieht auf breitem Fösslein, 
däs hüenle wüerot hüenlain. — 
das Huhnlein fuhrt Huhnlein. — 

Däs wierte jär gedienot 
Das vierte Jahr gedienet, 
a lample werdienot. 
ein Lämmlein verdient. 

Das lample jäget : schir mih 
Das Lämmlein sagt: schier mich, 
däs pdrle jäget etc. — 
der Truthahn sagt elc. — 

Däs wimfte jär gedienet. 

Das fünfte Jahr gedienet. 

a goißle werdienet. 

ein Geisslein verdient. 

Das goißle jaget: plisba plaska! 

Das Geisslein saget: pliska plaska! 

das lample jaget: schir mih etc. — 
das Lämmlein saget: schier mich etc. — 
Das jekjte jär gedienet 
Das sechste Jahr gedienet 
a wakle werdienet. 
ein Ferkel verdienet. 

Das wackle jäget: pick mih! 

Das Ferkel saget: pick mich! 
däs goißle jaget: etc. — 
das Geisslein saget: etc. — 

Däs jimte jär gedienet. 

Das siebente Jahr gedienet, 
a kuele werdienet. 
ein Kiihloin verdienet. 

Das kuele jäget: milch mih! 

Das Kuhlein sagt: milk mich! etc. — 
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das wackle §äget: etc. — 

Däs ächte jär gedienet. 

Das achte Jahr gedienet, 
a rö§§le werdienet. 
ein Rösslein verdienet, 

Däs rö$$le $äget: rait mih! 

Das Rösslein sagt: reit mich! etc. — 
das kuele §äget: etc. — 

Däs neunte jär gedienet. 

Das neunte Jahr gedienet, 
a mandle werdienet. 
ein Mfinnlein verdienet. 

Däs mandle säget: lieb mih! 

Das Männlein sagt : lieb mich etc. — 
däs rö$$le säget: etc. — 

Däs zehnte jär gedienet. 

Das zehnte Jahr gedienet, 
a püeble werdienet. 
ein Böblein verdienet, 

Däs püeble §äget: bieg mih! 

Das Büblein sagt: wieg mich! 

Däs mandle $äget: lieb mih! 
däs rö§§le §äget: rait mih! 
däs küele §äget: milch mih! 

’ däs wackle §äget: pick mih! 

däs goißle §äget: pliska plaska! 
däs lample $äget: schir mih! 
däs purle §äget: longeu ure! 
däs ratzle fteat af proitem tatzle! 
das huenle wüeret hüenlain ! — 

Her n. das Thier, tierle n. plur. tierlain (wie bei Hebel tierli ). Das 
Wort scheint im österreichischen nicht üblich, doch hat es 
Lexer 61. Vgl. wiche, guet, sache. 

dieroe f. Jungfrau im Gegensatz zum Jüngling (knackt) ; Magd» 
Uandierne f. im Lohn stehende Dirne; jandierne f. Schweinemagd. 
Häufig erscheinen diese Formen deminutiv: dlernle n. Ebenso dimat 
diarna , dirnle cfmbr. Wtb. 115. Kirnt. diem 9 dimdle Lex. 61. 
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Dietrich, Name in Malgern 1614. Im ungr. Bergl. in Neusol 1390: 
Dytrich; in Praben 1640: Dittrich; Metzenseifen 1858: 
Dittrich ; in Presb. 1379: Dietrich. 

dil m. Boden. Ahd. dilo m. zu sanskr. tala m. Fläche. Das Folgende 
ist davon abgeleitet. 

dille f. Heuboden, Dachboden, Brett, Diele. Kirnt, dille f. Lex. 61, 
cimbr. dilla f. Heubühne CWtb. 115. gr. r^Xta, altnord, thilja , 
ahd. dilla , aitslov. tlja ; zu sanskr tala s. dil. 

Thimm, Name iu Gottschee 1750. 

tidwel m. der Teufel. Der Alp, s. d., ist der tidwel, aber auch dar 
ftrflenrockhate igt dar TUwel der Grünrock (wilde Jäger) ist der 
Teufel. Kämt, toi fl, cimbr. teuwel, t auwei. Die auffallend ab- 
weichende gottcheewische Form scheint alterthümlich. AtdßoXog 
got. diabduhi8 , altsächs. diobol, angels. deöfol, altnord, djöfull, 
ahd. tiuval , mhd. tiuvel , ital. diavolo russ. diavol etc. 

tisch m. Tisch. — tischgerisch n. auch im Scherz wergeltsgolt m. der 
Tischschemel, das Brett welches die Tischfüße verbindet und 
als Schemel dient; gerisch n. (vielleicht gerif) scheint durch 
Kürzung des ei in i aus alemannisch greis n. Gerüste, z. B. 
thüregreis n. Thürgerüst Stald. II, 269, zu erklären. — tisch- 
bmchel f., — btachel, Tischtuch. Vgl. Lex. 252. Schmell. IV, 51. 

Tlttmann, Name in Graflinden, Unterbuchberg 1750. In Kaschau 
1399: Dietmann. Käsmark 1635: Tittmann. 

Tfdin f. T6adin, ein mythisches Wesen, in Kärnten Tdadin Lex. 65 f.; 
im ungrischen Bergland, namentlich in Krickerhän Tödßnn d. 
i. Tödinne , s. über sie mein Nachtr. z. Wtb. 22. 

tade§bette n. Sterbelager. 

toig m. Teig. Demin. toigle n. pl. toiglain. 

teil n. Theil; Erbtheil, Grundstück. Das Masculinum horte ich nicht, 
pfärmentail n. Grundstück, worauf Farn wächst, s. pfärm. 

talde f. tonde f. Traube. Baintonde f. Weintraube. Weder kärntisch 
noch cimbrisch, hingegen schweif, der dolden Baumbüschel 
Stald. I, 287; so auch Schm. I, 366. 

Tallian, Name in Mooswald 1700. Tfllian Thällian Altsag, Altlaag, 
Krapflern, Pölandl, Weissenst. 1750; Telian, Thelian Gottsch. 
1783. 

Tameti, Name in Schalkendorf 1750. 

Tamschits, Name in Gottschee 1750. 
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Tin, Anton; deminutiv Tine. S. S Seite 77, 
fiplixle, Ortschaft, 1750 mit 6 Häusern. 

Um. Thor, terbatl m. Thorwart, im Liede s. den moir&rin. 
tarbe f. tdarbe f. Hirtentasche. Slovenisch torba . 

4tn n. Dornbusch, igendorn in. Hagedorn, cimbr. hagedom. Vgl. 
jAdeseh dorn JAdedorn. 

Ut tfot todt; dar Uate, den tdatea die Todten. Des Todten Reiters 
Braut , das Volkslied, das Burger zur Lenore veranlasst hat, 
konnte bisher in volksmäßiger Fassung nicht aufgefunden 
werden. Die Echtheit des Liedes im Wunderhorn wird bezwei- 
felt s. W. Wackernagel, altdeutsche Blätter I, 194; Vilmar Hand- 
böchl. des deutsch. Volksliedes S. 153. 

Aus dem Munde einer alten Frau in Mitterdorf zeichnete nun 
Studiosus G. Jaklitsch mit andern Liedern, zu meiner großen Über- 
raschung, während meiner Anwesenheit in Gottschee, das Folgende auf. 
Nachträglich fand ich dann, dass es überall in Gottschee bekannt ist: 

Die Todteobr&ut. 

Es baroten zboi liebeu. 

Es waren zwei Liebe. 

Dar liebe i$t ins hör geschriben; 

Der Liebe wird in’s Heer geschrieben (assentiert); 

ins hör muoß ar morschieren. 
ins Heer muss er marschieren. 

A §6 dä sprichet deu liebe : 

So spricht die Liebe: 

„§o kirn mir, lieber, ze sägen, 

„So komm mir, Lieber, zu sagen, 

sai lantic boder töater, 

sei (st du auch) lebendig oder todt: 

bie s dir in kriege bert dergean.“ — 

wie es dir im Kriege wird ergehn. 

Ahört klockhet an dar liebe: 

Einmal klopft an der Liebe: 

„§o tue§t du, liebeu, et §lafen? 

„So thust du, Liebe, nicht schlafen? 
boder tuest du, liebeu, bächen?“ 

Oder thust du, Liebe, wachen ? a 
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„I tuen es, lieber, et §läfen. 

Ich thue, Lieber, nicht schlafen, 
i tuen es, lieber, bhchen.“ 
ich thue, Lieber, wachen.“ 

„Kim außar, kirn außar, main liebeu!“ 

«Komm heraus, Liebe mein!“ 

Und außar kimot deu liebe. 

Und heraus kömmt die Liebe. 


Ar nimot §eu bai snÄbaißer hhnt. 

Er nimmt sie bei schneeweisser Hand, 
ar hewot $eu af §ain hdaches ro§; 
er hebt sie auf sein hohes Boss; 

§eu raitont ahin an bäge. — 

sie reiten dahin an Wege (weg). — 

„So tue§t du, liebeu, dih et würchten 

„So thust du, Liebe, dich nicht fürchten ? 

boder tue§t du, liebeu, dih wurchten?“ 

oder thust du, Liebe, diel» fürchten?“ 

„Beu bert ih, lieber, mih würchten, 

Wie werde ich. Lieber, mich fürchten, 

benn du. lieber, pi§t pai mir?“ — 

Wenn du, lieber, bist bei mir? 


Bie edel da sebainet dar müne. 

Wie „edel“ da scheint der Mond, 
bie stdt dh raitont di tdaten! — 
wie leise da reiten die Todten! 

Seu raitont ahin zan kirchle, 

Sie reiten dahin zum Kirchlein, 
jabol ahin afs grüene wraithof. 
jawohl dahin auf den grünen Friedhof. 

A$o dh §prichet dar liebe: 

So da spricht der Liebe: 

„ruck dih, ruck dih, marl§toin ! 

„Ruck dich, ruck dich, Marmelstein, 

Klieb dih, klieb dih, kol§bärzeu erde! 

spalte dich, spalte dich, kohlschwarze Erde. 
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§o wer§lick, du erde, de töaten, 

50 verschlinge, du Erde, die Todten, 

§o lä de lantigen plaiben!“ 
so lass die Lebenden bleiben!“ 

Benn ümar i§t kamen dar smöarän§. 

Als herum ist gekommen der Morgen, 
koin spräche hat §i et wer§teanen, 
keine Sprache hat sie nicht verstanden, 
koin menisch hat §i et gekennot. 
keinen Menschen hat sie nicht gekannt. 

51 i§t hinter§ih geg^anen §ibn ganzeu jar. 

Sie ist zurück gegangen sieben ganze Jahr, 

§iben ganzeu j&r und drai tilge. — 
sieben ganze Jahre und drei Tage. 

dfrt dort. Alemannisch für dert, deret; „der heutigen Mundart scheint 
dieses ö für e, Bern und das Appenzeller Hinterland ausgenom- 
men, nicht mehr eigen“. Weinhold alem. Gr. S. 30. Weinhold 
hätte hier Hebers gedenken sollen: „du schalk dort hinte, 
meinsch i seh di nit?“ Überraschung im Garten. 

täte f. Pathin ; töte m. Pathe. tötl m. ebenso. Cimbr. toto m .Jota f. Kämt. 
toute f., töte m., ahd. totä f. gen. tott n, toto m. gen. tottok, 
woraus der Umlaut des Masculinum sich erklärt. Schmell. I. 464. 

Totmaan Todtmann, Name in Prürübel. Totmann Altsag 1614, vgl. 
Tittmann. 

Tramposch, Name in Mosel, Nesselthal, Neufriesach, Hoheneck, 
Schwarzenbach, Kerndorf 1760; vgl. Trempusch; pram Pusch 
Schwarzenbach 1614 ist vielleicht dasselbe. 

traihrtetle n. Reitgerte, im Liede Mägrttltsle s. d. 

draschen dreschen. Ih drisch ich dresche, gedroschen. — Den drl- 
8chel s. d. der Dreschflegel, besteht aus dem drisehelstäp m. 
dem Stiel und dem drischeljbinc m. s. drischel. 

Vrauaiger, Name in Gottschee 1760. 

dre, vielleicht aus ahd. dära da, wird angehängt: ahtdre, ajddre, 
dortdre. Doch vgl. ahd. duoier, got. j>a prö; vgl. auch dader 
das Schm. I, 347, mit dnrdar erklärt; so wie osterr. soder , 
Loriza 122 (vgl. Schm. III, 182) aus so dar . 

Trempnsch, Name in Schwarzenbach, Reinthal um 1600, vgl. Tram- 
posch, Trompesch. 
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triel m. Lippe, a bapge hit mih auf di triele gegtnehen Elze 44, soll 
wohl heissen aaf das trlel-le, demin. von triel. Clmbr. tril n. 
kirnt, triel m., triele n. 

drin darein: tflrkig boiiains mil kirnet inn a schissei, sali drlnn and 
riebt ballender pranne. S. pawalitse. 
drisehanwel m. die Thürschwelle, Tschermoschnitz; sonst drischt- 
bei m. Auch in Kirnten finden sich beide Formen. Lex. 71, 
deren zweite die mehr alemannische ist. Uber das Wort s. Grimm 
Wtb. II, 1420. 

drischel f. Dreschflegel, ahd. driscilld f. , clmbr. drisch ela f. 
CWtb. 116. Kirnt, drischl f. 

drfschelgbinc m. der obere Theil, der herabhangende, 
clmbr. sbinko m. CWtb. 164. Kämt, scbwinke m. Lex. 229. — 
drischelstip m. der Stiel, vgl. cimbr. stap, CWtb. 173. 
drdakein sudeln, beschmutzen. 

drdaklich n. eine Speise, bei deren Bereitung man sich 
beschmutzt. 

troc m. der Trog, gliffstnintrac m. der Wasserbehälter beim Schleif- 
stein, auch kirnt, und cimb. trok m„ ahd., mhd. troc, ital. 
truogo. 

traje m. Viehweg, Feldweg. Ebenso kirnt., tirolisch truje Lex. 72. 
Schöpf 761, 758 und 754 hat die Formen truje, troi und trein 
aus roman. trains, train, Diez rom. Wtb. 351. Sowie auch 
Vieh weg als Personenname erscheint, ist anch Tr oje, neben 
Trojer, Personenname. 

Traje, Name in Mitterdorf 1614, Grintowitz, Obertaplwerch, Skrill, 
Rusbach, Hinterberg, Götn., Stockend., Altsag, Mosche 1750, 
in Zarz Trojer , steir. freising. Namen 1316: am troitu Im ungr. 
Bergl. 1418: Trojanus? 

Trampesch ex Schwarzenb. 1614, s. Tramposch . 

drass, drois m. die Kehle. Cimbr. drozza f., kirnt, dross m., ahd. 

drozza f. mhd. Arozze m. und f. dazu ital. strozzare. 
träte! m. der Blödsinnige, sonst isterr* trottl. Fromm. VI, 30. 
trncken trocknen. So auch kirnt. Lex. 7 1 f, 
trage f. Kasten, Lade; tischtrage f. Tischlade, Tischkasten, 
trtgen tragen; afn tisch trugen auftragen, Speisen auf den Tisch 
tragen. 

trnlte f. Pfeife aus der Rinde der Weide, kleine Flöte. 
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drummaln darum, auch adramm s. d. 

tropfaixen tröpfeln. Vgl. Lex. 73; trupfen , trupfazn . tropfe m. Tropfe, 
trotte f. Trude. Vgl. Lex. 73. 

Tschatsehitsch, Ober- und Unter - Tschatsehitsch , vulgo Tschatesch, 
ersteres mit 7, letzteres mit 2 Häusern 1770. 
tschell m. Geselle, Genosse, den tschellinne die Genossin. — Junk- 
tsehell m. Janktschellluae f. Junggeselle und Jungfrau. Vgl. 
daltjel. 

Tscherae, Name in Hirisgruben, Mrauen, Oberem, Malgern, Moos, 
Hornb., Lienf. 1750, in Krapfenfeld, Stockendorf 1780. Sloven. 
cem, schwarz. 

Tschine, Name in Stalzern 1780, vgl. Stiae. Cimbr. ist vielleicht za 
vergleichen der Name Tschinn (ital. c/ow/io?). 

Tsehinkel, Name in Niederlosin, Neulosin, Sele, Schalkendorf, Lienf., 
Krapflern. Liechtenb., Masern 1750. „Unterlosin“ (vielleicht = 
Niederlosin) 1687. Auch bei Elze 1861, S. 40. 
tschtkar m. Stössel. Vgl. sloven. cök Rumpf, 
tschbkhen stossen. 

tseherbe f. der Korb, Rückenkorb aus Weidengeflecht; vgl. lijte, 
soindle, korb. 

daeballai oder doehiawftr fortwährend. Vgl. allai und durch, 
ticken sich aufblähen; ängetuchet aufgeblasen. Vgl. tuchent . 
tucheat f. Federdecke. Bair.-fsterr. ducket , ducket , tuchet Schm. I, 
357; kirnt. tuchnt Lex. 74. 
tukea, s. taten. 

„tackhhnle n. das wr&beahinle s. d. i§t das tuckhdnle. u 
Dille, Name in Mitterd 1750, in Rusbach 1614. Im ungr. Bergland: 
Andreas Tyl 1441. Später Till, Tiel häufig, 
tallat toll. Vgl. Lex. tulle 75. 

Duliern, Name in Gottschee 1669. 

Tuakel, Thunkel, Name in Stalldorf 1750. Im ungr. Bergland in 
Schmidshäu lebte noch eine Familie Tunke! 1858. 
tuen, tflen thun; auch wohl coire . aastuen, vollenden, vgl. Lex. 76. 
tir f. tlr Thüre. Die Aussprache unterscheidet deutlich zwischen tür 
und tier* 

durch immer. Im Liede: §i hht dnrch gelang, sie hat fortwährend ge- 
sungen; durch allen, Elze: tuch allen (alle Tage) immer; 
darehinwtr in Einem fort. 
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Tftrk, Name in Götenitz 1600; in Gottschee 1684. In Schemn. 
schon 1382: Turk, Leutsch. 1660. 

Tarkailhnt n. die Türkei; im Liede. 

tttrkischboiie m. Welschkorn, Mais; tttrkischbolsnea knillala s. 
kndlle. 

ttrnhch n. Kornelkirschengebüsche, vgl. Dirnlein Schm. I, 397: 
Cornelkirsche, ahd. tirnpauma cornea silva Graff V, 488; slo- 
venisch drdn Cornelbaum (slovakisch drjn), daneben der Dorn: 
fern (slovakisch trn ), was einer Ableitung von Dorn, got. 
paurnus, ahd. dorn, entgegensteht. 

Dürnbach bei Mosel, hatte 1770 zwölf Häuser. 

Dnrnbacher, Name in Tschermoschnitz um 1600. 

Tarn, Tharn bei Graflinden, zählte 1770 drei Häuser. 

(tttrren) wagen s. tär. 

tnrteltaabe f. im Liede, s. liedle n. 

Uten tuten, auf dem Home blasen (sloven. duti). So in Riek, Hinter- 
land. Sonst Ukhen; kämt, und eimbr. wird das W'ort nicht 
aufgeführt. Schmell. I, 468 kennt es als fränkisch) in ver- 
schiedenen md. Mundarten erscheint es Gr. Wtb. II, 1767. Die 
hd. Form w&vedussen, s. Gr. II, 20. Einend. Wortform. — T&khorn 
n. Tuthorn. Schon gotisch (Korinther 18, 82; Thessalon. 4, 16): 
puthaurn n. a — Tropisch in Gottschee auch für trinken, 
z. B. klemmen and Ukhen =* fressen und saufen. Vgl. pfaifen 2. 

tutt dumm, tnttat thöricht. Vgl. sloven. tutast . 

tntte f. das tftttle, pl. tittlain die Mutterbrust; main das tüftle tuet 
mer bte. Vgl. Lex. 79. 

E und E entspricht dem mhd. E und 2?: prennen, wertic, legen) fcr§t) 
letzteres wird häufig zu EAt s£ale, §6ab, Seele, See. 

E wird in den meisten Fällen, wie am Hittelmain, Schm. §. 183, und 
auch in alemannischen Gegenden, Weinhold al. Gr. §. 11, 
A: assen, par, dar, egedachg, gaben, harile, laben, mal, rächt, 
sahen, starben, spack, ;alb u. a. echt bairisch-österreichisch ist 
diese Erscheinung nicht, wenn auch ins Kärntische theilweise ein- 
gedrungen, und so werden auch die Fälle, Weinh. bair. Gramm. 
§. 6, anzusehen sein. Für e scheint es zu stehen in platiic s. d. 
piackatien s. d. Ausnahmen bemerkte ich in Gottschee in : anter- 
dä§, böler, epphs, §äk§. 
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,E für I: her wir; bert wird; henkpäre f. himbeere; bent (?) sind; 
wemf fünf; dazu gehört auchE für Ü: päsehle n. Büschlein. — 
Besonders merkwürdig ist das R für I als Diminutivendung: 
Ten Anton, Tone = Toni; El;k Else, Else kleine Else, Elsi. So 
sind äae ate Deminutiva = ani, ätti von einem vorauszusetzen- 
den Gottscheewischen ank, ato (ahd. ank, ato). 

Mhd. EI ist Ol: o*Vr Eier, oinder einer, toig Teig, hoidain von 
Buchweizen, toil Theil u. a./ hingegen das dem mhd. / ent- 
sprechende EI klingt: ai. 

EU, mhd. IU, klingt beinahe wie ai in: deu , diu ; guoteu, guotiu etc . 

Auffallend ist das hörbare E in Bildungssilben, das z. B. 
die österreichische Mundart elidiert: geprennet, österr. 'prent; 
strebet österr. strat, streut, gemächet österr. gmucht , richtet 
österr. richtt ; getnun österr. 'tan, gethan. 

Eben bei Moröbitz hatte 1770 dreizehn Häuser. Cimbrisch ein Weiler 
Ebene , und ein anderer Ebenle ; in Zarz: Ebelein . 

Sbentkal, Ort mit 26 Häusern (1770). 

eberlinc m. Ermel. (Teberlinge hent af a ploche we$te nidei' geklügen 
und gekrifpot: die Ermel werden auf einem Brett stark nieder- 
geschlagen und gerunzelt, näml. die Hemdermel. 

edel im Liede Mkgrktitsle s. d. das fitber und gotd , das zelet ar, das 
edle tuech , das masset ar . In dem Liede des Todten Brau, 
heisst es nach Einer Lesart: bie edel schainet dar müne — 
bie st dt da raitont di tonten . 

Egger, Name in Gottschee 1684. Auch cimbr. Egher . — In Zarz 
nur Eggart , Eggert , Kkcrt. 

egedaeh; m. Eidechse, kämt, högedachse f. Lex. 55. Cimbr. egerechs 
f. CWtb. 116, ahd. egid&hsa f. — Hier gehen hexe (s. hexin) 
und Eidechse (mnd. beides haghedisse s. Myth. 993) sehr weit 
auseinander. Der cod. ital. mon. 362, 30 b hat: una luxerta ein 
edocht. 

ekln dahin, besser ahln s. d. 

ekln, kabln m. für Oheim , Oheim. Ahd. öheim, mhd. 6heim , ceheim . 

Eybin, Name in Krapflern um 1 600. InSchemnitz, Metzenseifen: Eiben. 

Eisensopf, im Jahre 1614 noch Jelsen Zapf, damals Name in Sele, 
Hoheneck. Jaysenzapflane ex loheneck 1684 s. Jelsensapf. 

JBl;k, El;# Else, Elise. In Tscbermoschnitz noch EI;a, sonst El;o. 
eigentlich Elsk, vgl. Arno. — Else Elsi, Elschen. S. E. 

-Sitxb. d. phil.-h ist. CI. LX. Bd. I. Hft. 16 
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Elspargar, so heisst der Held in der Ballade: Mhgrdtitile s. d. 

emper m. Eimer. Allgem. bair. österr. emper , ahd. einpar. 

empfttchen empfangen, mhd. enpfdhen , ahd. infdhan , vgl. ffthen». 
wftchen. 

entar, dantar eher. Der kantige der frühere, auch heant, hantige. 
Vergl. Lex. 85. 

ent m. Grossvater. Deminutivform: ene m. Siehe oben ane, was auch 
eine Deminutivform von änk f. ist. 

engelpengem. Ellbogen, mhd. engelpoge m. (fehlt im mhd. Wtb.,s. aber 
Schmeller I, 8), cimbr. engelpogen und engelpoan CWtb. 1 17, 
kämt, engelpouge Lex. 84. 

engeltasche f. Iltis. Der zweite Theil des Wortes erinnert an die im 
Canton Bern vorkornmende Form tä s für Iltis, Schm. I, 44 ^ 
Stald. I., 269. s. Gr. Wtb. 3, 411, unter: elendeis . 

euer, enea, enes jener, jene, jenes. Noch jetzt alemann. Stald. I, 103; 
bair. scheint es nicht mehr üblich. Schm. II, 268, I, 68. Im 
nngr. Bergland Darst. S. 166 (416), Anmerk. 7; fs jenes auch 
S. 180. 

enkhhe f. Knöchel. Der Form nach ahd. enchd f. entsprechend (aus 
anchä für anchja ); der Bedeutung nach ahd. enchila was vor* 
jenem abgeleitet ist. 

Bppeich ex Klindorf 1783. Lienfeld 1783. Zwislern 1684. Die Neigung; 

, der Gottscheewer Mundart, ursprüngliches ich, welches sonst nhd. 
in -ich gekürzt erscheint, in -aich zu verwandeln, zeigt sich auch 
in Wridraich, waintlain s. d. vgl. Eppich und cimbriseh : Evech . 

Eppich in Kletsch 1570. Malgern 1570. 1684. Windischdorf 1614. 
Oberlosin, Neulosin, Koflern, Mitterdorf, Malgern, Schalken- 
dorf, Altlack, Neulack, Tiefenthal, Ebenthal, Weissenstein 1750^ 

Erb erg, von, adelige Familie aus Gottschee. S. Elze S. 41. 

Erker ex Windischdorf 1684. Kerndorf, Klindorf 1684. Kofiern r 
Windischdorf, Mitterd., Kernd., Rain, Moos, Altfrisacb, Schalken- 
dorf, Zwislern, Kletsch, Reichenau 1780. Auch bei Elze 1861 r 
S. 40. 

ertkc m. Dienstag s. thc. 

schatßerthc der Faschingsdienstag im Scherz, s. prankein. 
in ertagen hhn ich a grdaßen hi riß gegacken, Elze S. 44. 

es im Volksliede s. düprawe stiefmueter: du ber§t es heiraten mainett 
jungen hau§birt . Dazu vgl. Gr. Wtb. III, 1138 f. 
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egigen beschmutzen ; beegiget beschmutzt s. Fromm. Zeitschr. 
VI, 527, 4. 

essläcb n. Nesselgebüsch von esset f. für nessel, mhd. nezzele , ahd. 

nezzilä ; auch kämt, esset Lex. 197. 
ette f. Egge. Ahd. egida , mhd. egede , In der Schweiz egte f. in 

Bern eichte Stald. I, 337; cimbr. egeta CWtb. 116; kämt, öge, 
ögate und ädn Lex. 82; an der Ilm aedn , att , attn Schm. I, 37. 
et nicht; aus mhd. iht niht . Eine Erscheinung, die einem bestimmt 
abgegränzten schwäbischen Gebiete angehört, s. Grimm Gr. III, 
738. Weinh. alem. Gr. §. 322. Ins Kämt, eingedrungen Lex. 
147. Anlautendes n fallt auch weg in Iden s. d. für niden. 
ettar, etten, ettes irgend einer. Aus mhd. iht . Eine Weiterbildung 
von et — (in ahd. etewaz u. s.) ist nicht auzunehmen, weil 
dies at- (s. d.) lautet; weitere Formen unter hettar. 
etbäs, eppäs etwas mhd. etewaz , kämt, (sowie allgemein üsterr.) 
eppans , eppes Lex. 88. Dies Wort ist wohl erst neuerlich ein 
gedrungen, indem sonst et in Gottschee at (s. d.) lautet, 
ea euch. 

-eni als Endung am Adjectiv fern. = mhd. iu nach dem unbestimm- 
ten Geschlechtswort: a schdaneu , hingegen deu schlaue ; der 
Plural (nicht nur das Neutrum) und so auch der Accus. Sing, 
hat dies -eu angenommen. 

äbic ewig, dar prieftar perichtot zen Sbigen güetern der Priester 
bereitet vor zu den ewigen Gütern , versieht mit den Sterbe- 
sacramenten. 

F und V. 

Die Verwandlung des F und V in Wist in der Ausdehnung, wie 
das Nachfolgende zeigen wird, nur noch im „Cinibrischeii“ und in den 
deutschen Mundarten des angrlschea Berglaades anzutreffen , die ich 
Lautlehre S. 206 , 3 angeführt habe i). 


Bei den Deutschen in Piemont findet diese Erweichung des f zu w (fing er : wen • 
ger) gleichfalls statt (Alb. Schott: die Deutschen in Piemont S. 150 nenut dies 
erweichte f „jenen eigentümlichen Zwischenlaut von Fund TP, der dem 
neugriechischen und spanischen b entspricht“. Das spanische B klingt anlautend B, 
inlautend TP ( beber : betcärj ; das neugriechische ß klingt mir wie w ). Es findet 
sich demnach: am Monte Rosa, cimbrisch, in Gottschee und in den ungr. Hau- 
dörfern. Zugleich findet sich mit dieser Erscheinung die Verhirtung des TP xu B : 

10 ° 
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Daneben ist die Verhärtung des F in /y*in Gottschee in einigen 
Fällen anzumerken; s. pfaiftlter, pfarm. — Vgl. auch noch waißen 
und gwaife. 

Im Auslaute hält sich F. 

wackle n. Ferkel. Eigentlich österreichisch ist nur farl n., mhd. var - 
heim. Fack n. porcus dürfte von alemannischem Gebiet ins 
Tirolische, Kärntische herübergekommen sein, wo es auch, wie 
ein nd. Eindringling aussieht. Schon Stalder I, 348 hält es gar 
nicht für verwandt mit farch. Ableitungsversuche s. Weinh. 
schles. Wörterb. 18. Die Form fähg hei Stalder führt mich auf 
die Vermuthung, oh es nicht als Nebenform von Vieh anzu- 
sehen ist. 

wihen, wähen fangen, gewftcben gefangen. Vgl. mhd. fähen , md. part. 
pr. gevdn. 

wafele n. Veilchen. Im ungr. Bergl. waiol m. waile mhd. viol s. 
Nachtr. 24. 

Faien, Name in Schalkendorf 1784. 
waile f. Feile. Mhd. vile. 

walntlain adv. sehr, saubergt kleckhet et wnintlain allein gedeiht 
nicht sehr. In Ulm * feindlich , sehr; in Wirtemb. wenig“ 
Schmid schwäb. Wort. S. 4. Aber auch balr. kämt. Schm. I, 536. 
Lex. 93. feintln; mhd. vintlichen vgl. lain - liehen . 
waigten pedere, neben wigt m. s. d. lässt mhd. fisten voraussetzen; 
s. dazu Gr. Wtb. 1468 und 1691. E&rat. finde ich fist , fisten . 
Lex. 96. Cimbr wisten und waisten CW T tb. 120. 

V Aland, Wallant Name in Gottschee. Im ungr. Bergl. 1640. 
wklde f. die Falte; auch wände f. Auch cimbr. falda . CWtb. 118. 
Lex. schreibt faltet; mhd. v aide besser als vnlte; s. Gr. 
Wtb. III, 1297. wAldren, wandren fälteln. Über den hier auf- 
fälligen Wechsel von R und L s. Gr. II, 119, 138. 
walde f. Felge; auch wände f. das reine A (das hier überall 
für B eintritt) unterscheidet das Wort deutlich vom vorigen. 
D für 6 bemerken wir auch in dem Worte badraich m. f. 
Wegerich. 


cimbriach, in Gottschee, den ungr. Heudörfern und Bergstädten (indem am Monte- 
Rosa w zu u wird). Das $ für S findet sich am Monte Rosa , cimbrisch, gott- 
scheewisch; im ungr. Bergland nicht. 
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wilen fehlen. Cimbr. weelan CWtb. 119. Aus ital. fallo m. (aus lat. 
f allere ) mhd. vcele , daher dann vcelen , fehlen. Das slovenische 
faliti t fehlen, ist wol dem Deutschen entlehnt, 
walt, Want n. Feld mhd. velt; im waude im Felde; hingegen hält 
baut m. Wald. 

Falkhner, Name in Malgern, Kletsrh 1640, in Gottschee, Altlaag, 
Unterwarmberg 1750. 

Talle, Name in Gottschee um 1600. Cimbr. Volle. 
waat m. Bursche. Slov. fant , ital. fante , mhd./iiwf ahd. fendo ; s. Gr. 
Wtb. III, 1318. 

Fara bei KosteU ist jetzt ein ganz slovenischer Pfarrort mit 2200 
Seelen. Fara bedeutet slovenisch Pfarre; Pfarrhaus slov. fa - 
rouz. Heinzlinus curat us de Fara wird erwähnt 1383. Fara 
stand zuerst unter dem Patronat der von Ortenburg, gieng dann 
auf die von Cilli und von diesen an Kaiser Friedrich III. über, 
firm s. pfirm. 

wirke f. Farbe, warbar m. Färber. Daher slov. farba oder barva 
Farbe, farbar und barvar Färber, färbati und bdrvati färben, 
wart f. gen. dat. werte, die Fahrt; auch wkrt gesprochen, a würt 
eine Fahrt d. i. einmal; ibd werte zweimal; auch wol ln oinder 
werte auf einmal. Ganz so cimbr. wart f. dat. werte (in oandar 
werte) CWtb. 119*. Kirnt. nur in an undra ferte und in ander 
ferte Lex. 90. — Es scheint in Kirnten nicht so eingebürgert 
wie cimbr. und in Gattschee. Es wird alemann. sein; vgl. Berner 
Oberland ein fart einmal, zu diser fart diesmal, anderfart ander- 
mal Stald. I, 102. Schwäb. üll fahrt Schm. 179. In älterer Zeit 
kömmt es auch sonst vor Schmell. I, 566. Gr. Wtb. III, 1265, 
lOd. Mh. Wtb. III, 2575, vgl. hört, 
waß n. Fass, aber auch, wie ahd., z. B. Graff III, 730: poahfaz 
bibliotheka, Gestelle, Gerüste; daher: schisselfaß n. Schüssel- 
korb. 

watiche f. der Fittich; ist merkwürdig in der Form, die genau der 
ahd. fetah , nur im Geschlecht nicht, entspricht (e wird «, 
a wird ä). Das Geschlecht und die Endung giengen wol aus dem 
plur. fetacha , Graff 111, 449 hervor. Cimb. wettecha f.CWtb. 120. 

water, s. wnter. 
ft- s. wa-. (= fa-). 

weder f. Feder, wederpettle n. plur. wederpettlain, Federbett. 
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wel- s. wol- (mhd. vei-) und wai (mhd. rt-). 

Feichtbfichel (wahrscheinlich statt Feuchtbühel Fichtenhfigel s. 
weachte f.) Ortschaft, die nach einer Zählung von 1770 drei 
Häuser hatte. 

wemweu, auch wemwe, wemf fünf, mhd. fünf \ flectiert fünve , neutr. 
fibiviu, got. fimf, ahd. finf. Also E für /. 

Verderb bei Unterdeutschau, hatte 1770 zehn Häuser. 

Verderber, Name in Moswald und Kerndorf, schon 1560, 1614. Ge- 
wiss von obigem Ortsnamen abzuleiten. 1750 finde ich ihn in: 
Oberlosin, Koflern, Kerndorf, Rein, Mos, Klindorf, Linfeld, 
Schwarzenbach, Schalkendorf, Krapflern, Gottschee, Mosel, 
Dürnbach, Otterbach, Reinthal, Fliegendorf, Skrill, Verdreng, 
Graflinden, Deutschau, Nesselthal, Liechtenbach, Buchberg, 
Riek, Morobitz. 

werderben swv. verderben, mhd. verderben; part. prät. werderbte 
oier verdorbene Eier. Wahrscheinlich heisst verderben , ver - 
dorben in Gottschee: icerdarben 9 werdurben. 

Verdräng, Verdreng Ortschaft bei Mosel, zählte 1770 achtzehn Häuser. 

wergeltsgott! 1) vergelt’s Gott! Bekannte Dankesredensart; 2) aber 
auch wergeltsgott m. die Fussbank unter dem Tisch s. tisch- 
gerisch, wohl nur im Scherz, so wie man zu sagen pflegt, der 
Dank für die genossene Mahlzeit, den man Gott zu sagen unter- 
lässt, sei unter den Tisch gefallen. 

werwinstern verfinstern, maindeu ägen tnent werwinjtern meine Augen 
thun verfinstern, verfinstern sieb, sagt der Sterbende, im Lied 
der abgestorbenen Seelen s. höaehzait. 

wermächen einbrennen , d. i. farinam butyro tostam cibo admiscere, 
im ungr. Bergland prfoen Darst. 174. Vermachen für einbrennen 
gilt auch in Laibach. In Kärnten bedeutet vermachen verkehrt 
machen, was hierzu nicht stimmt; es gehört vielmehr zu schle- 
sisch mache f. Butter s. mächade. 

wersebäffen vermachen d. i. durch ein Vermächtniss vererben. 
Im Liede auf den heiligen Stephan s. d. heisst es: bamon 
schaffost du di gfteter, o Stepban mein? Wem vererbst du 
die Güter, o Stephan mein. — Mhd. und bairisch s. Schmell. 
III, 333. 

Ferschich, Name in Stalzern 1750. 

werse, w£ar§e f. Ferse. 
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werjnechnis n. Versuchung, im Vaterunser. Rudesh (M. Sehottky 
Vorzeit und Gegenwart 1823, S. 268) schreibt: „ führ irisch et 
in (Tverschuechnaisch*, Elze: „führ ünsh et in die Versuchung 
(vershuchniss)* ; letzterer hat die volksmäßige Lesart in die 
Klammer gesetzt und die schulmäßige in den Text aufgenom- 
men. Bedeutsam ist, dass die Zarser in ihrem Vaterunser, wenn 
die Mittheilung von Elze, S. 39 f. richtig ist, ferschnhens sagen 
(was wol wergnecheng zu lesen wäre). Mhd. versnochenisse 
bei Heinr. von Krolewitz mhd. Wtb. II«, 12 ist meissenisch. 
werten voriges Jahr „werten hit Inger Jager a pAr geschossen“, 
Elze 44, eine bairisch-ostfränkische Form Gr. Wtb. 1548. 
auch kirnt.) Cimbr. wert. 

Vessen, Name in Neuwinkel 1750. 

weachte f. Fichte. Cimbr. weuchta f. winehta. Die schon im Ahd. 
seltene Form fiuhta (Graff 111, 451 hat nur ein fiutha ) ist uralt 
und sonst (z. B. kärntisch, bairisch) nur entstellt (f eichte) er- 
halten. Vgl. sskr. püga m. Betelnussbaum; nsOxr) f. Fichte; 
lithauisch puszis. 

wener n. Feuer s. auch lAffeuer. So klingt das Wort auch cimbr. und 
in Krickerhäu im ungr. Bergland weuer. 
wiaber n. Fieber. Mhd. fieber . 

wiche n. Thier, wie cimbr. vighe CWtb. 120. kirnt, viche . Vgl. sacke 
Tidosch, Name in Graflinden 1750. 

Vidmar, Name in Weissenstein 1750. Widmar Elze S. 40. 
wieree, wiere, wier viere, vier vgl. wemwen. 
flken schnaufen. Vgl. ahd. pheho fremitus Graff III, 324. 
wilge f. der Abend vor einem Feste, wobei gesungen wird, ursprüng- 
lich Todtenamt, kirntisch vilge 9 cimbr. vilghe Lex. 95. 
CWtb. 120, slovenisch: bilje. Alles aus lateinisch vigiliae 
vgl. mhd. vigilje singen . Darauf wird wol auch Meinerts 
filgje f., die er für den nord. Schutzgeist Fylgja hielt, zurück- 
zuführen sein. 

Vils, Name, Elze S. 40; in Krickerhäu erscheint 1645 der Name 
Feldts 9 1 646 Filtz. Siebenbürg. Fieltsch wird aus Felix erklärt, 
Mar. 348. 

(winger m.) Das Wort Finger fehlt in Gottschee, s. ncgle n. und 
lebt nur noch in wingrat m. Fingerhut, dah. siov. fingrcU und 
das folgende. 
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wingerle n. Das Ringlein, der Fingerring. Mhd. vingerlin , aber auch 
schon vingerli Flore, das genau obiger Form entspricht, da hier 
lin als Diminutivendung immer -fe wird. 

Fink, Name in Malgern, Sele 1600, 1684, Oberlosin, Kletsch, Grin- 
tobitz, Neulaag, Ebenthal, Langenthon, Maschen, Rusbach, Stal- 
zern 1750. Auch in Leutschau 1660. 

Virant, Name 1561, Elze 41. Dies ist wol abd. Wirant mhd. Wimt . 
ln Presburg 1379, Wirnt. Über den Namen s. Gr. GDS. 
429. 

Fischer, Name in Gottschee 1669. In Neusol 1390: Visscher, später 
Fischer sehr häufig im ungr. Bergland, auch in Pressburg, in 
Siebenbürgen. 

wi§t m. Furz s. waigten. 

witsche f. Wicke, lat. vicia , ahd. wichha , mhd. toicke f wonach gott— 
scheewisch (ticke zu erwarten wäre. Statt dessen ist ein f ein— 
getreten, das hier w wird. 

Flti, Namejn Schwarzenbach um 1600, in Setschl750. Elze (1861) 
S. 40, s. auch Ffiti. — Der Name Fitz erscheint im ungr. 
Bergland, z. B. in Kremnitz schon 1328. — Fites in Dopschaa 
1627. — Fitzel sehr häufig auf den Dörfern. 

Flackh, Flack, Name in Pölan. Rusbach , Tiefenreuter, Mittenwald,. 
Püchl, Graflinden, Römergrund, Deutschau 1700 — 1750. Gott- 
schee 1867. Die ältere Form des Namens ist Fleck s. d. 

wlackhen 1) flecken, von statten gehen, 2) tanzen, im Scherz. So 
oberpfälzisch flecken von statten gehen; mhd. vtecken fort- 
schaffen. Schm. I, 584. Mhd. Wtb. III, 337 b . 

wlhckhen s. wUckhen. 

wladolitze f. wladhlitie f. der Falter, Schmetterling. Die Form ist 
wol aufzufassen als entsprechend einem schriftmäßigen fleder 
(ahd. fledar - &=a und a=ä ) -Itie von ahd. flödaron flattern; 
vgl. ungr. Bergl. fletala n. Schmetterling. Nachtr. 26\ Kämt* 
fletterle Lex. 98; über -lt*e s. d. 

wlade wlüde f. die Wabe, Honigscheibe. So schon mhd. honeges • 
vlade Haupt VIII, 280 (in den von Pfeiffer mitgetheilteir 
alemannischen Mariengrüßen; vgl. mhd. Wtb. III, 334). 

Flac, Name; Elze S. 40. 

wlean§en weinen mit verzogenem Munde. Vgl. Sehm.1. 590 : flenschen^ 

Wlathink, Name in Setsch 1757. 
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IKek, Name in Otterbach 1614. Später wurde daraus Flackh s. d. 
und in dieser Form ist er verbreitet. Der Dichter Konrad 
Fleck (vor 1218) war wohl Schweiler oder Schwabe, 
wleehte f. die Flechte, besonders auf einem Wagen, 
wlel- s. wlei- wlen-. 

wllfee hübsch; alemann. flät» flätig hübsch. Stald. I, 379. Mhd. 

vlostec. Daher slovenisch : fldtin hübsch, 
wlefie n. f. die Diele, mhd. vletze . 

wleih fliehe! wlenh weder! fleuch fürder! heb dich hinweg! — Der 
Infinitiv ist mir nicht vorgekommen, 
wliagen fliegen, wleag! 

vUaie unfruchtbar, vom Erdreich: wliaier podem. Ähnlich kirnt, 
fleatze , Lex. 98. Zu ahd. flaz flach vgl. wletic, 

Hiegendarf. Cnterfl legender! bei Unterlack zählte 1770 acht Häuser, 
Qberfliegendarf 1 1. 

fleekhen, besser wlickhen breit und träge sitzen; vgl. Schmell. I, 
884: flocken faul liegen, das etwa zu mhd. vlac lau, flaccidus, 
daher flocken oder lawen, mhd. Wtb. III, 334. Schm. I, 882 
zu stellen ist. 

wlelsch n. Fleisch, cimbr. wloosch, mhd. vleisch . 
wilde f. Wabe s. wlade. 

Tackte, Name ; Elze S. 40. 

wachitie f. auch wochitie f, Brot, Kuchen, ital. focaccia . Cimbr. 
wöchenza , wocheza CWtb. 121; kirnt, fochanze , fochitze f. 
Lex. 100; bair. Schm. I, 808; ahd. fochanza, daneben md. nd. 
Formen bukneten bachnitzen in Schlesien. Weinh. 13 a . ungr. 
Bergl. Wtb. o9 ; vgl. slov. pogatscho , gr. ydryw, Gr. Wtb. I, 
1068. 

fackatien schluchzen, wol zu mhd. phuchzcn Wtb. If, 1, 816. 
wigel m. der Vogel. Mit dem Umlaut vgl. ipfel. — Aschenwigele s. 
asche. 

Ttgkhe. fackhe. Faeke, Name in Kletsch um 1700, in Altlaag, Mal- 
gern 1780. Fokin ex Malgern 1783. 

Tagrin. Vagerin, Name in Buchberg, Püchl, Warmberg, Deutschau, 
Prörübel 1700—1780. 

wall feil ; ’s i$t mer et woil, wie kirnt, fdl, mhd. veil . 
weiften Nebenform von hälften s. d. heißen. 


Digitized by LjOOQie 



250 S e h r ö e r 

woist feist, woistic mit Fett beschmiert, ar hkt gib di hende 
bewoistiget Der woistige fingtkc der Freßdonnerstag , Vor- 
fasching vgl. prankein. 

wolgen folgen. Es ist unschicklich von der Sonne zu sagen, dass sie 
untergeht; man hat zu sagen, dass sie (rott wolgen g£at, s. Ban- 
berle unter W. Ähnlich im Kuhländchen. Ich glaube nämlich, 
daß das von Meinert 462 angeführte zu gotde gehn der Sonne, 
bloß misverstanden ist: ze goude gien = zu Gotte gehn. 
S. 398 heißt Gott: gout 

Folkner, Name in Gottschee 1783; vgl. Falkhner. 
wormais m. das Frühstück. Cirnbr. imbaiz m. Mittagsmal , auch in - 
wormez, wormaz , wormaiz CWtb. 132, 122; baizen , inbaizen 9 
imaizen , 'maizen zu Mittag essen; imaiz , malze Mittagsmal; 
wormaiz , iwtrorrwatzFrühstück ; inwormaizen merendare C Wtb. 
109\ 14ö a ; vgl. daselbst noch weitere Formen unter paizen, 
S. 152 b , sogar worformen frühstücken, S. 189*. Es wäre dem- 
nach ausmhd. vorinbtz(\) ruoinbiz) = vormtz(= wormais). Jedes- 
falls ist der Zusammenhang zwischen cimbr. und gottscheewisch 
deutlich. Auch k&rnt. v ormasen, Lex. 187, gehört hieher, ob- 
wohl die Form zu obiger Ableitung nicht stimmt. — wormessen 
frühstücken. Diese Form scheint durch warm essen beeinflusst, 
aus worimbaizen entstellt. 

wort, wort fort, in dem Sinne: 1) sogleich, 2) immer (in der Be- 
deutung: fort! apage ! sagt man wilder s. d.), z. B. in der Ballade 
di moirarin s. d. und außar hht gi genau Ir Besserte und steckoits 
Im in kindisch hanle * uns biegie igt wnrt wolies pinet, 
wrägen besser wrugen fragen. 

wrAge f. Frau, auch wrobe f. = mhd. vrow vgl. schAgen. wrobenhAnle 
n. Widehopf. Elze: dks wrobenhAnle Igt dks tnckhAnle s. d. 
wraithof n. Friedhof, cimbr. wraithof CWtb. 122, so bair. Schm. I, 
620; vgl. Gr. Wtb. IV, 123. Mhd. ahd. vrithof , daher slov. 
britof Friedhof, was schon alt (vor dem Übergang des / in EI) ein- 
gebürgert sein muß; vgl. slov. frdj frei, mhd. vrt. Hier sehen 
wir zugleich das slov. 6=/, wie in barva Farbe; bdsati fassen; 
bavdati (gottschee wisch wanden) falten; bor$t Forst; bot er 
Gevatter; brist Frist; brumin fromm u. A. 
wränge f. Franse. Isländ. frunsa , schwed. frans , aber mhd. franze , s. 
mhd. Wtb. III, 395; Gr. Wtb. IV, 59; slov. fransa. 
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Freidltsch, Name in Lienf. 1750. Vgl. Freidltsch. 

wrei s. wrai- wree-. 

wrennt m. Freund, der Verwandte. Die Mehrzahl di wreunte oft für : 
die Verwandten, die Verwandtschaft, schlesisch Weinh. 23, und 
so denn auch schon mhd. Wtb. III, 41 l b ; altnord, frcendi 
Sveinbjörn Egilsson 201 b . So auch schwäb. Schmid 37; henneb. 
Reinw. 37; westerw. Schmidt 61; luxemburgisch Gangler 
159. wreuntschäft f. Verwandtschaft. Ebenso cimbr. wreünt, 
wreunschof \ kämt. Lex. 102, allgem. bair. Schm. I, 614. 

Wridraichjtoin m. Fridrichstein. Die Aussprache dieses Namens einer 
kleinen Burg, deren geringe Trümmer auf einem Berge bei 
Gottschee zu sehen sind, wird mehr oder weniger entstellt ge- 
hört. Obiges ist die correcte mundartliche Form, die in fol- 
gender Abstufung entstellt wird: Wridraichgtoin, Wldai§toin. 
Bidraistoin , Bidaistoln (wobei der Anlaut für ursprüngliches W 
gehalten und daher B gesprochen wird; doch vgl. auch das 
slov. B f. F unter Fraithof) etc. — Die Burg ist erbaut um 
1422 — 1425 durch Grafen Friederich von Cilli und liegt nun 
in Trümmern. Den 2. Juli 1672 erschlug daselbst noch 
der Blitz den an einem Fenster stehenden herschaftlichen 
Verwalter. 

Friesach spr. Wrie§hch. Altfriesach hatte 1770 zwanzig Häuser; Neu- 
friesach neun; beide Orte liegen bei Nesselthal. 

wrischinc n. junges Schaf; auch cimbr. wrischong wrischeng Schaf- 
bock, CWtb. 122; kämt, frischink frischling Schaf; Lex. 103; 
in der Schweis frischig verschnittner Widder. Stald. I, 214; 
sonst Ferkel; ehedem Opferthier; s. darüber Gr. Wtb. IV, 21 3 f. 

Frisaeh s. Friesach. 

frits, Name in Reichenau 1614, in Ort 1684, 1784. Grintobitz, 
Prörübel, Riek 1750. In Schemnitz 1364 und 1858: Fritz. 
Paulisch: Fritz. 

Fritse, Name in Stockendorf um 1700. 

Frälieh, Name in Moswald 1614. Auch in Zarz . So schon 1316 in 
Steierm., 1379 in Presburg Froleich ; 1600 und später oft im 
ungr. Bergl. und Siebenbürgen. 

wrie frühe. Bie wrüe i§t auf di moirarin ! — Bie wrüe i§t auf Mä- 
gritizlel — Bie wrüe i§t auf dar Handel junc! — Bie wrüe 
i$t auf deu merarin! u. s. f. Liederanfänge, aus denen das 
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Typische dieses Eingangs in gottscheewischen Balladen ersicht- 
lich ist. wrüejär n. Frühjahr, sonst aasbart s. d. t langes s. d. 

wrogen fragen. 

Frütx, Name in Reichenau, Rusbach, Masern 1750 s. Frits. 

FrAticl, Name in Mitterwald, Hinterberg um 1750. 

Fachs, Fax, Name in Moswald um 1600, in Gottschee 1669, 1750; 
vgl. Wach;e unter W. In Pressburg 1379: Fuchs . Fuchs ist im 
ungr. Bergland und in Siebenbürgen (mit der Nebenform Fuss) 
verbreitet. 

wach; m. Fuchs. Vg!. gaagerle. 

wader fürder, weiter, fort; gäa wuder geh weiter! Ganz so clmhr, 
wudar won hia! fort von da ! kärntisch: gen fiider geh weiter! 
Lex. 104; aus ahd. furdur , für dar o ; mhd. tritt schon Umlaut 
ein vürdar , wonach obige Formen vormhd. sind. 

wie fort, vorüber, der tue ist wüe, de nacht i$t kam der Tag ist 
vorüber, die Nacht ist gekommen. Aus einem Liede auf larla 
s. d., Vgl. cinbr. furr fort. CVVtb. 123. 

Fagina, Name in Mosel 1807. 

Fnienii, Name in Gottschee 1750. 

workeln glitschen, besonders auf dem Eise. Oberpfäliisch furkeln hin 
und her fahren z. B. mit einem Licht, Schm. 1, 563; ähnliche 
Bedeutungen schles. Weinh. 24\ kämt. Lex. 105. 

wArste m. Fürst, ahd. furisto (Superlativ von furi ), mhd. v ürste, 
Gieng in das Slovenlsche über: first. 

wart f. s. wärt, wort. 

wirbat; vorwärts. Das R der zweiten Silbe fallt aus; sonst ist die 
Verwandlung des E in A (mhd. wertes ), des genitiviseben s in ; 
ganz correct. 

wArbitz m. Fürwitz, Neugierde. Das Wort ist ins Sltvenlsche einge- 
drungen: firbic Vorwitz, firbein vorwitzig. Hier ist ein Zusam- 
menhang mit den Mundarten des ungr. Berglandes ersichtlich: 
würbetzen neugierig sein s. Nachtr. 27\ 

wut f. vulva, s. darüber Gr. W T tb. IV, 362 f. 

wAderle n. in: däs bintschje wAderle das winzige F, das 
ist: die Schraubenmutter. 

water m. Vater. Das Vater unser theile ich hier mit auf Grundlage 
des Textes den Rudesh in Schottky’s Vorzeit und Gegenwart 
S. 268 gegeben, den ich mit Elze's Text S. 39 und dem münd- 
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liehen Vortrag des Herrn Pfarrers Steurer in Mitterdorf colla- 
tioniere. 

water flnger *)? dar da plgt im himbel 2 ), geheiliget bar daia 
nüm, le kim ing dato raich, dain bille geschiech, bie In himbel, 
algfi auf ierdan. Gib fing heunt flnger taglaines*) pröat$ wergip 
tag lagere schulden, bie bir wergfiben fingern schaldigarn 4 ), 
wfler fing et io wergaechnig 5 ) gonder erltage fing wom Abi. am 6 ). 

G steht im Anlaut für H in Gampe s. d. 

„ J n Gehänneg s. d. und gehänaig. 

„ Inlaut „ B „ gfigag s. d. Das umgekehrte in gabäch s. d. 
hübendorn s. d. 

Es wechselt mit D: gidelgUin, badreich, walde s. d. Der umgekehrte 
Fall erscheint in kkngel s. d. 

Eingeschaltet ist G in hfige s. d., wrfige s. d., schfige s. d. 

gaben geben, fh gip, da gaigt, ar galt; bir gaben, Ir gait, gen gabent) 
partic. prät. gfiben. 

galge f. Geige. 

galgar m. plur. gaigare. 1. Der Geiger. 2. Musikant. Im 
ungr. Bergland und cimbr. kömmt Geiger als Name vor. 

gald n. gaad Geld. 

gfimatien gähnen s. Schmell. 11, 46. Kämt. Lex. 108. 

Gamme, Name in Schwarzenbach (deren in Gottschee zwei sind, s. 
Schwarzenbach, ieh kann nicht angeben, welches hier gemeint 
ist) 1669. 

gangerle n. dieß soll der Scherzname des Fuchses sein und nicht 
gatterle , wie Elze S. 61 angibt. Nach W. Lazius migratio 
gentium libr. 8, citiert bei Tröster: das alt und neudeutsche 
Dacia (Nürnberg 1666), heißt holtzgangel der Wolf in Gott- 
schee. Der Fuchs heißt Schleicher und zwar nach Tröster in 
Gottschee und im Nösnei'lande in Siebenbürgen . 

ganlnc m. ein Vogel. 


1 ) R. votr. intchr. 

2 ) in den himbeln E. 

3 ) teigleine R. taiglaincsh (taiglichesh) E. 

4 ) schuldigiarn E. 

5 ) vcrtchuechnaisch R. vcmhuchung (venthuchniet) E. 
•) amen E. 
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gancele n. Brocklein; plur. ganielain der Sterz, die bekannte Mehl- 
speise, geschmorte Teigbröcklein. Slovenisch iganci. 
gar gür gar. gf leget gib gar schwanen an in vielen Liedern, 
fiareis, Name Elze (1861) S. 40. 
garais m. der Nussheher, auch gerholc s. d. und gerholt. 
gargte f. Gerste, mhd. gßrste , ahd. g&rstd. 

garte gurte m. Garten, gnrtröage f. Gartenrose, Rose; röage f. ist 
Blume; ebenso slovenisch: gArtröia und röia. 

Crasparitsch, Name in Mosel, Morobitz, Prese um 1750. 
gaufe , gAwe f. die Höhlung beider zusammengehaltener Hände; gawen- 
walle f. so viel als man in der gAwe halten kann, ahd. cou- 
fana; bair.-alem. Lex. 117, im ungr. Berglande geh 1.; andere 
Ausdrücke s. Nachtr. 28. 

gaumen , gAmen bewachen; pflegen, einen Kranken. Bair. öster. und 
Schweiz. Stald. I, 430. Hüfer 1, 277, Schm. 11, 47. Harnt. 
Lex. 110. Schon got. gaumjan Ssupslv, xaravoctv; ahd. goum - 
jan . — gAmAr m. plur. gAmare der Wächter. Ahd. coumil mhd. 
goumel. 
gfc- s. ga-. 

ge- wo es ungewöhnlich erscheint: gedankh s. d. für dankh, geliecht 
s. d. für liecht, gerächt s. d. für rächt, getar s. d. für tar; gnm- 
machten f. unmehten . Über die Vorliebe für dieses ge - im Md. 
s. Pfeiffer Jeroschin XXIII, ungr. Bergl. Wtb. 54. 
gedankher hAnt linker Hand, s. tankhe. Lexer gedenkt der Form mit 
ge- im Harnt, nicht. 

gedenkhen gedenken. §eu gedenkhent et an mich! klagt die abge- 
schiedene Seele über ihre Angehörigen, s. Lied der ägeschiedaen 
s6ale unter höachiait, s. auch patlar. 
gewrAbet gefreut. Vgl. mhd. gevrewet im Reime auf gestrewet mhd. 
Wtb. III, 415. 

gewüchen gefangen. Entspricht einem mhd. gevdhen für gefangen 
und ist daher bemerkenswert. 
gehAnaig m. Anis; vgl. slov. janei. 

GehAnnes m. Johannes. GehAneg’ gegen wird bei Hochzeiten getrunken. 
Ein Lied Maria und Johannes s. unter Maria. Über das Johan- 
nisfest s. sumitten. 

gejai n. die Jagd. DAs bilde gejai die wilde Jagd, gen kament aus den 
löchern im bAlde. 
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geigelten, geinatcen gähnen; hingegen glnen (das ein mhd. ginen , 
aus dem PI. praet. von altn. gina gein ginum , voraussetzt), s. d., 
gaffen. 

geifi, geiff f. Geiss. Ahd. mhd. geiz . 

geliecht licht. In den Liedern geliechten kränilain und räaglain 
geliecht lichte, etwas bunte Kränze, lichte Blumen. 

gelnaitien schreien. Kirnt. gölmatzen weinen und schluchzen. 
Lex. 112. Zu ahd. mhd. galm m. Schall, schwäb., kämt., 
bair. Lex. 107. Schm. 11, 39, tirol. gelmen schreien. Schöpf 
184. 

gefächen gewesen, so in der Riehe , sonst gebän, gebannen s. d. 
Es wechselt hier W mit M , wie umgekehrt in Bäntel s. d. 
( = Wantel = Mantel) M zu W wird. S. meine Laute der md. 
d. ungr. Bergl. unter W, 1 und C, 7. Das CH für S erinnert an 
die eingeschalteten CH in tuch (tuo) altd. Bl. I, 305, läch (lä), 
läli ent u. a. Mhd. Wtb. I, 944. 

genein gemein, leutselig; a geneinder harr. Bairisch ebenso Schm. 
H, 587. kirnt. 189. 

gemoinar n. der Nachbar. So bei Schmell. II. 588: der 
mitgmaene Gemeindegenosse. 

g(n gfan, gian, gtanen gehn. Imp. gia, giet! geh, gebt! giangait gieng, 
gienge s. gott. 

geniate kaum, genau. Ebenso kämt, ginoate . Lex. 199, ahd. gindti, 
mhd . genöte, cimbr. ganoat. CWtb. 150. Im ungr. Bergl. neut, 
notig . Wtb. 84. — Österreichisch ist mir nur gnedi dringend, 
eilig; bair. ebenso. Schm. II, 719 bekannt. Obige Form (ohne 
Umlaut) und Bedeutung scheint mehr alemannisch. Stald. I, 
460 : gnoth etc. 

gepiu n. gepünz Gedärme. Vgl. punzen Schmell. I, 290. 

(iera Gertrud. Oero f. die grosse G. Gere f. die kleine G. den GAratä 
verächtlich, s. amo, te. 

gerächter hänt rechter Hand. 

»gerbat gefurcht“ Elze. In Gottschee kennt man das Wort nicht, s. 
grnebic. gerbat ist sl. grbat . 

Name in Gomutz 1600. 

Gerger, Name in Stockendorf 1614. Gerger in Altsag, Untertapel- 
werch 1750. 

Gergeritsch, Name in Stockendorf, Kletsch 1700—1750. 
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Gereut n. Örtlichkeit bei Unterlak. fimbr. Gareut CWtb. 159 ist 
auch ein Ortsname. Vgl. raut. 

gerhäli m. der Nussheher; in Tschermoschnitz gerbnlt m. vgl. garais. 
gere f. Falte, geraten pfoid gefälteltes Hemd, ygl. rlge. 
geriget gefaltet s. rige f. 
gerlseh n. Gerüste, s. tischgerisch unter Tisch, 
gerle n. die Falte an der Joppe. Im ungr. Bergl. gern m. Zipfel 
siebenbürg, giren , mild, gere m., in der Schweiz gehre f. Stald. 

I, 436., bair. der gere n Schm. I, 62. Lexer hat das Wort nicht ; 
Schöpf auch nicht. 
gerste gargte f. Gerste. 

gertschen m. der Knoten. Knorren, sIot. gerca. 
gesell s. tschell m. 

gejnebel n. das Antlitz, der Gesichtsausdruck; ursprünglich (gejnä- 
bel) Schnabel, Mund. 

gejte f. das Jenseits. Die entführte Schöne in der Ballade den nterarin 
sehnt sich an das andere Ufer des Meeres, in die Heimas 
zurück und sagt: go lät mih g6an an di gejte schtan iber, 
proite mer! — Dieß Wort ist nun entschieden fräakischt 
als Adverb: liest und gest 9 besten und gesten , hessen und 
gessen, d. i. hüben und drüben, in Franken bekannt s. darüber 
Frommanns Zeitschr. II, 136 ff. Merkwürdig ist, daß es hier 
als Substantiv erscheint. 

Gestel, Name in Altfriesach, Prörübel 1750, vgl. (rästl. 
gejbister n. Geschwister; ’s fcrgte gejbijter Geschwisterkind, 
gebän, gebannen (= gewan) gewesen, cimbr. gnbeest, kämt, giwen 
s. Weinh. bair. Gr. S. 301, vgl. gemächen. 
gtnen gaffen. Gehört zu demselben Stamme wie geinetien s. d. Eine 
alemann. Form, die Lex. nicht kennt, s. Stalder I, 446: gynen 
(das wäre inhd. gtnen), gienen und ginnen. Wahrscheinlich ist 
zu unterscheiden zwischep ginen und gienen , wie Schmell. II, 32 
unterscheidet. Altnord, gina, gein, ginnm zeigt das Ablautverhalt- 
niss von ahd. ginän und geinän, vgl. ^acvecv liiarc sl. zinati etc. 
Cfladitsch, Name in Tiefenthal 1750. 

Glati, ein Name, der in Schlesien (Grafschaft Glatz), der Zips und 
Siebenbürgen vorkömmt , wird von Elze S. 40 auch aus Gott- 
schee angeführt. 

(Hiebe, Name in Hasenfeld, Mosel 1700 — 1750. 
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glitten glänzen, schimmern. So auch Stald. I, 455, Schwab. Schmid 
64, eimbr. 125, kirnt. 116. Im Österreichischen scheint glinien 
mehr im Gebrauch ; in jeneu Gegenden, mit verschiedenen Modi- 
ficationen der Bedeutung, doch mehr: glitsen. 
gliete f. Glut, glietschaowele n. Glutschaufel, 
faekel, Name Elze S. 40. 

fade, Name in Händlern um 1600, in Masern 1750, cimbr. Got und 
Kot . In Schemnitz 1858: Gotala. 

Udrer, Name in Sele 1750. 
gebt kahl, sUt. göL 

gelter f. Kolter, Bettdecke, kirnt. gulter. Lex. 1 27, auch slov. kalter , 
ital. coltra aus lat. culcitra , schon mhd. golter , kotier, kidter , 
vgl. weiteres in Gr. Wtb. V, 1623. 
fareni, Name in Hornberg bei Gottschee 1600. 
knebln, Name eines Müllers 1750. 

$iri m. der Wasserschöpfer, hölzerne Löffel, einbr. gen Rührlöffel 
ital. cazza cf. Schm. II, 88 gatzen. Slov. körez. 
fitste), Name in Deutschau 1614, in Nesselthal 1684. 
gtaatien wimmeln, de ämaißen gimatient. — Aemots s. fcemntsen. 
gete f. gete m. Pathe ; gitle n. getickte n. Pathkind. So auch bair.- 
östr. und Schweiz, kirnt., einbr. Lex. 119. Cwtb. 126, vgl. 
töte, täte, wo der Umlaut des masc. erklärt ist. 
fateniti, mundartlich Aetnise f., zählte 1770 achtundsechzig Häuser. 
Vgl. Aettsehee. „Göttenitz an der Riegg, das ist ain gross dorf 
und ain guete pfarr.“ Burkart Zink s. d. (1368 — 1468). 
gett m. Gott. Aett woogen (welgen) g6an sagt man schön von der 
Sonne, wenn sie untergeht, so in dem Liede auf die heilige 
Barbara s. lanberle unter W. — „Im Strahle der zu Golde 
gehenden (untergehenden) Sonne" sagt Meinert Fylgje S. 462. 
Dies su Aolde gehn scheint mir ein missverstandenes ze goude 
gien zu Gotte gehn. An das Kuhländchen werden wir aber noch 
öfter Anklänge in Gottschee finden. — Aettgbac m. Gottes Weg, 
der Pfad, der in das Himmelreich führt, im Liede, s. hirje. 
Aettsehee f. , die mundartliche Aussprache lautet: Aettschtab, Dativ 
Aettsehtabe; der Aettschtabar, plur. Aottsehtabare. Die Zahl der 
Einwohner ist jetzt (1868): 1460. 

Der Patriarch von Aquileja Ludwig sagt 1363: er habe erfahren 
„quod in quibusdam nemoribus seu silvis infra confines — ecclesim 
SiUb. d. phil.-liist. CI. LX. Bd. I. Hfl. 17 
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St. Stephani in ReifTnitz — quae inhabitabiles erant et incultae 
multae hominum habitationes lactae sint et — ecclesiae constructae 
— videlicet in (tatsche, Pölan, Costel, Ossiwniz et Gotenitz.“ Dies ist 
die älteste Notiz über Gottschee, die ich kenne. Die Namensforra ist 
nicht deutsch und zeigt, dass an eine Zusammensetzung mit See 
(gottscheewisch allerdings §6ab s. d.) nicht zu denken ist. Die slov. 
Namensform war ehedem loctrje, der Gottscheewer: Hocevar (dies 
ist auch ein Familienname) , was in neuerer Zeit in Kocdvje verwan- 
delt wurde, um es von Köca Hütte ableiten zu können. In B. Zink’s 
Chronik (1368 — 1463) steht ungenau: Aötie. So öfter (1377, 1496): 
Gottsche , Gotschee . In dem 1642 erneuerten Privilegium der Stadt 
von 1471 (das Original freilich fehlt) steht: Gottschee, auf dem 
Stadtsiegel von 1471 jedoch sigillum civitatis in Kotschew (das ist : 
Gotschdio ). Weiteres s. oben S. 173 — 184. 
grab grau, mhd. grd, Gen. gräwes. 
grab n. Grab; gräble f. Grube S. unten Seite 120. 

Arabner, Name in Nesselthal, Morobitz 1600—1700. Cimbr. Gräber ; 

auch steir. freis. 1316: Gräber . 
grad, grid gerade. 

grafe , grhwe, grhf m. Graf. D grüwns d gtieter des Grafen Güter. 

„ Grafenfeld “ für Krapfeufeld s. d. 

Arafenwart, jetzt Kostei s. d. 

Araiinden, Ort bei Unterlak, zählte 1770 siebenundzwanzig Häuser, 
graipe f. für grenpe m. die Griebe. In der Schweiz gräubi, grüben 
Stald. I, 475, schwäb. greube. Schm. 66, vgl. Schmell. II, 97, 
im ungl. Bergl. grieben. Wth. 56, mhd. griube m. In Kämt 
grampl f., so auch östr.-bair. Lex. 120. Schm. 11, 10. 

Arammer, Name in Stockendorf 1740. Aramer Elze (1861) S. 40, 
vgl. Grome in Krickerhäu 1643, Gromma Schemn. 185S. 
graute f. Heidelbeere; greantle n. Tschermoschnitz. — In Kämt, die 
Preiselbeere. Lex. 121, ebenso cimbr. grendelen. Wtb. 126 r 
bair. gränken , grünten . Schm. II, 115. 
gräolaln gräulich; sehr; es tuet gräulain bte es thut sehr weh, mhd. 
grtuweliehen. 

graujen grausen. Benn ih än hairäten denkhe 

kirnet mir der graugen an etc. 

Ein oft gedrucktes »Gottscheewer Lied.“ Es ist aber auch 
anderwärts bekannt s. HofFroann's schles. Volkslieder S. 213. 


Digitized by LjOOQie 



Ein Ausflug- nach Gottschee. 


259 


grei- s. grai-, groi-. 

Grensich, Name in Götenitz, Schwarzenbach um 1600. 

Grfato (=Gr6atk), in der Masche Greata, diminutiv: Grtate Grete, 
Gretchen. Paule Grete für eine träge Dirne, gilt auch hier, so 
wie das Lied : wer eine faule Gretel hat, der kann nicht luftig 
§ein, das Elze S. 35 anfuhrt. Es ist sonst bekannt in Franken, 
s. Ditfurt frank. Volks!. II, 279. 

greßlinc m. Querholz am Zaun. Eigentlich grfßiinc von Schweiz, 
grots m. Wipfel einer Tanne. Stald. I, 483 zu grieze, grdz, 
gruzzen, gegrozzen. Gr. gr. II, 49 s. meine Bemerkung in 
Fromm. Zeitschr. VI, 334. Lex. 125. 

grieß m. der Sand; grobgemalenes Getreide; eine Pflanze. Vgl. 
Schöpf 213. Lex. 124. 

grießel m. der Rachen des Wolfes, der Schlange; der Rüssel; die 
Nase. In Kämt, ist ähnlich gekraucht drüssel m. , mhd. drüzzel 
Lex. 73. Der Schnupfer sagt: benn de käne se wressen hht, kber 
der grießel hkb aach. 

Grill, Name in Steinwand 1614. Langenton, Pogorelz, Steinwand, 
Mühle, Obertapelwerch, Krapflern, Feichtbüchl, Stocken- 
dorf zwischen 1700—1750, steir. freis. 1316: Grill. Elze 
S. 40 f. (1861) führt den Namen auch an. Vgl. den Zarzer 
Namen Krell. S. 1 96. 

grimmen, sich — sich grämen, ärgern. Jedren diern bert §ich grimmen. 
Mhd. grimmen, eimbr. grimmen . Cwtb. 128. Es dürfte hier aber 
das davon abgeleitete sich grümen grämen Schmell. II, 109 
anzunehmen sein. 

Grinseich, Name in Obermösel 1750. Vgl. Grensich, Grunsach. 

Grintobitc bei Altlaag hatte 1770 sieben Häuser; Grintewits spr. 
Grinte-ntc bei Ossiunitz: 4. 

griseh, eben, gerade. 

Grits, Name in Götenitz um 1601. 

grib derb, sehr. Altlaag, grobes batter garstiges Gewitter ähnl. kämt. 
Lex. 124. Vgl. ungr. Bergl. Nachtr. 30. — „Ein grobs Wetter: 
Gewitter mit Hagelschlag“ ist tirolisch Schöpf 215. 

Groeher, Name in Neuwinkel 1750. In Zarz: Grohar . 

groiten (greifen) gross ausschreiten; über den Zaun groitn oder 
groiteln, kämt, gratteln . Lex. 122, s. jtflwel n. 


17 * 
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groitel f. grosser Schritt, got. grids Schritt; cimbr. grlt, griten t 
gritela. Cwtb. 126, ahd. gritmdli, mhd. griteltche mit ausge- 
spreizten Beinen zu sskr. grdhyati ausgreifen, lat. gradior etc. 
groitel verlangt mhd. greitel (grfte greit griten?). 

G rolfin, Name in Schalkendorf 1684, s. die ahd. Formen unter Garulf 
Förstern. 489. 
drossln, Name in Ort 1684. 
grfissllne s. gressllnc. 

drossln, Name in Gottschee 1684 s. dresse. 
grAkle f. Grube. Vgl. grab. 

drnber, Name in Götenitz 1750. Steir. 1316: In der gmeb. 
grneblc runzelicht. Auf meine Frage: was gerbat (s. d.) bedeutet? 
wurde mir die Erklärung, grbat sei windisch und bedeute 
gottscheewisch grneblc. 

grien grün. Der griene harr der Teufel, auch: der grflenrockhate. 

grflenllnc m. die grüne Eidechse. 

grießen grüssen, grfieß dich gott! labegt dn k noch! 

grnmade f. Schutthaufen, Grenzstein, Steinhaufen; slo?. gromada. 

drnnsach, Name in Obermösel 1750, vgl. drinseich. 

„gscharr Korb“ Elze. Dies scheint blos ein slovenisehes kosäre , das 
E. hörte und für gottscheewisch hielt. Der Korb heisst slgte 
zoine, pnre, tschorbe s. d. 

gnmpe f. Hummel; Elze: „humpel“; dies ist die kirnt. Form, Lex. 
146. 

gnldaine f. Mitgift s. tander. 

gnnamachten ohnmächtig werden, vgl. md. unmehten , in unmaht 
sinken, mhd. Wtb. 2, 10. 

ginnen gönnen, ih ginn, dn gfinnegt, ar ginnet) bir gnnnen, ir gnnnet, 
gen gnnnent. 

gnoß gegessen, wie mhd. gdz (neben gezzcn). Gr. Gr. IH, I, 341. 
Schmell. §. 962. 

gi#t n. der Besitz , Viehstand , besonders Schafe. Lex. verzeichnet 
diese Bedeutung nicht und cimbr. finde ich nur gut n., das 
Gut, il bene. Schmell. verzeichnet II, 86 die Bedeutung: 
Vieh, zum Jahre 1390. — lern schafegt dn daine gieter wem 
vererbst du deine Besitzungen. In dem Liede auf den heiligen 
Stephan s. d. 
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gflriel f. der Gürtel. Der rothe, breite Gürtel, den die Goltscheewerin 
tragt, besteht aus Schnüren von Wollfaden, die unzählige Male 
umgewunden werden, bis sie mehr als handbreit die Hüften um- 
schliessen. Die Enden hängen hinten hinab, so lange als das 
Pfaid ist ; das sind den socklain s. d. — In der Ballade Mägret- 
tisle s. d. ist Gretchens Gürtel praon. Die althochdeutsche Form 
diu gurtila ist noch erhalten im clmbr. gürtela f. (neben gürtel 
m.) CWtb. 189, kämt, gürtel m. und f. Lex. 127; in Gottschee 
nur f., vgl. Schm. I, 71 f. 

gntgigen kitzeln, kirnt, gutzeln kitzeln. Lex. 128, tirel, Schöpf 226. 
Dass das tz in t$ übergeht ist auffallend, indem das aus- und 
inlautende tz sonst unverändert bleibt (vgl. tätze, - atzen u. a.); 
in wnrbat§ vorwärts, ist ganz richtig das genetivische 8 zu § 
geworden. Sollte hier auch ursprüngliches S nach T anzuneh- 
men sein, ahd. gut-isön? Ähnliche Bedenken erregt die Form 
bintjic winzig s. d. (unter «?). Dass die Mundart von Gottschee 
für die Bildungssilbe -ein: - igen gebraucht, ist hier ebenfalls 
beachtenswerth. Ich weiss nicht, ob schwelseriseh gutzeln 
schmeicheln, Stald. I, 505 hiehergehort. — Die Etymologie von 
kitzeln dürfte auf sanskr. gudd Gedärme , zurückzuführen sein. 
Damit stimmt mild, kunte (was gewöhnlich von cunnus abge- 
leitet wird), nd. kunte , kutte veretrum, kutt Eingeweide, 
gotisch quipus Bauch, Mutterleib ; althochd. quiti vulva. GrafT 4, 
538 gewährt die ahd. Formen: quizilunga , chuzelunga , kizilon 
und chuzilon (quit-s-ilön?). Damit würde dann auch Kuttel, 
mhd. kutele Eingeweide Zusammenhängen. 

H. 

Das H für S erscheint in: hä, ahä, ahädre so, also, alsodar 
hettoin sett (= sötän) ein; hal, derhalle, derhallige selb, derselbe, 
derselbige; hent sind (obwohl hier der Vocal auffallend abweicht). 
Vgl. Weinh. bair. Gr. S. 192. f. 

Übergang des H in G bemerkten wir bei gnmpe. 

Übergang des H in W (= F) im Anlaut zeigt unten woißen 
unter heißen s. d. Das Umgekehrte scheint bei härt s. d. der Fall. 

Als Einfluss des Italienischen scheint zu betrachten, dass das 
H vor jeden anlautenden Vocal gesetzt werden kann, sowie das 
anlautende 27 auch wieder oft wegbleibt. Ich hörte: d äs ’ör, däs 'er 
das Heer, aber auch: här, her; ebenso vernahm ich hhnp m. der 
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Alp, häanter, kärntisch eanter, eher, und ebenso auch: hup m. hip m., 
lauter. 

Aus dem Münchner cod. ital. von 1460, s. Lamparten, ist hier 
anzutühren; irß meio fol. 27* d. i. hirse: miglio und herübrigt: 
erübrigt fol. 7 b . Weiteres ist bereits oben darüber bemerkt. Seite 22. 
hhben haben, lh hhn, du ha §t, ar hhtt bir hhbeu, ir hht, gen hhrtt. — 
»§eu hont a kalten stabe, Sie haben ein kaltes Zimmer“. R. ge- 
hht gehabt; prät. hiet; conj. biete. 

In der Bedeutung: sich verhalten, benehmen hat es die 
vollen Formen: ar bubet sih gauer er ist verdrießlich; beagtic 
habet ar sih zornig benimmt er sich. Die Füße sind im Begriff 
zu springen , die geschlossenen Augen der Leiche wie eine 
Knospe aufzugehn , die Hände zu haschen, dies wird im Liede 
Handel Jane s. d. ausgedrückt: die wfteßlain häbent sih auwen 
sprunc, die Aglain häbent sih auwen sprotz, die hantlain häbent 
sih auwen derwisch. — 
häber, hüber m. Hafer. 

häberdorn, häberdorn m. Hagedorn. Wol nur entstellt aus hagen- 
dorn s. d. 

Häberlin, Name in Moswald 1560. Haberlc, Mosw. 16(4; in Koflern, 
Oberem 1750. vgl. Hoberlin. In Zarz Heberle; in Sehemnitz 
Habela . In Krickerhäu Habala. 

hhch m. im Hinterland: hhoch m. der Geier, Sperber. Vgl. Schweiz. 
habch Habicht, bair. hackt. Schmell. II, 148, vgl. hack 143; 
friesisch hauk; engl, hawk; nl. havik. Vgl. Grimm GDS. 
S. 49. Wörtb. IV, 2, 91. 

hhckhe f. Hacke. Daher: schröathackhe f. s. d. — hkckenhklp m. 

Hackenstiel; hhekhen hacken, 
hackhen knirschen, mit den Zähnen. 

hackge f. der Schenkel. Diese Bedeutung von ahd. hahsa etc. auch 
tirolisch, Schöpf 229. Sanskr. kakshä f. Achsel, Gurt; lat. coxa . 
hader, huder f. das Tuch, ein Stück Leinwand, hftderle n. plur. 
hüderlain besonders das weiße Kopftuch der Gottscheewe- 
rinnen. — Die Form mit U kömmt in älterer Sprache nur bei 
Ulrich von Turheim (in huderwät Tristan 2231) vor. Ahd. 
hadarä f. (zu sankr. kanthd f. gr. x£v rp-cov). In neuern Mund- 
arten erscheint die Nebenform mit ü cimbr. hudera f. , bair. 
hudev. Schm. II, 153; tirol. ebenso m. und f. Schöpf 278. 
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kämt Lex. 145, hier aber nur in verächtlicher Bedeutung* 
nicht wie in Gottschee. 

käwenle n. der Topf, cimbr. ahd. havan , kämt, höfile. S. Lewen. S. 107. 
läferle, Name in Mitterdorf, Altlaag, Riek 1750; vgl. lefferl, löfferle, 
Häferle; und läberlin. 

Name in Malgern 1560, 1614; vgl. löge. Auf den steir. frei- 
sing’schen Gütern 1316: Hagen. Im ungr. Bergland finde ich 
Haagen, Hagen in Deutsch Praben, Geidel 1800. Haagen , 
Hogen , Schmidshäu, Geidel 1850. Hogh und Huogh in Hedwig 
Oberstuben, Glaserhäu 1858; vgl. löge. 

Wgef. Haue. Das G vertritt hier ein W (die Haue heisst im Drau- 
thale hd-we. Lex. 135; cimbr. hou-ba $ CWtb. 132 = ahd. 
hou-wä. mhd. houwe ) wie in schägen s. d. schauen. Vgl. cimbr. 
neuge , getreuge , schaugen , trau gen, p äugen , niuwe , getriuwe , 
schouwen , triuwcn , buwen; aber auch schreien scliraigen 
knien knigen , CWtb. 48, 78. Im ungr. Bergland hach Haue, 
schach schaue, Darst. 112. Lautlehre S. 198. Weinh. bair. 
Gr. S. 185. 

hagendom, m. Hagedorn; auch ägendorn, htberdorn, jftdedom; cimbr. 

hagedorn, mhd. Hagedorn und hagendom. 
kai didldai ä! Ausruf in dem Liede dar pattlar s. d. 
kairäten heiraten. In dem Liede: die moirarin s. d. heißt es: gehai- 
rätet hät ar d moirarin. — Ein hairätliedle, das zuerst in Ade- 
lungs Mithridales II, 211, seitdem aber, ohne Nennung dieser 
Quelle, oft schon (Schmidt, Königreich Illyriens, Stuttgart 1840, 
S. 63. Klun, Laibacher Tasclienkalender für 1855. From- 
mann, Zeitschr. 1855, S. 181. Elze: Gottschee 1861, S. 33 
u. s.), immer aber in beirrend unrichtiger Schreibung mit- 
getheilt ist, theile ich hier, wenigstens der Schreibung nach 
berichtigt, mit: 


A hairätliedle. 

Ein Heiratliedlein, eigentlich Lied vom Heiraten. 

Benn ih kn hairäte denkhe 
Wenn ich an Heiraten denke 
kirnet mir der grausen kn. 
kömmt mir der Grausen an. 
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90I traten in dan §tind; 

Soll treten in den Stand; 
es hent *) gur §bareu Rächen, 
es sind gar schwere Sachen, 
die ang§t und kumer machen. — 
die Angst und Kummer machen. — 


Bie es wilwerte gfet: 

Wie es vielmale geht: 
liairäte ih a raicheu *) ; 
heirate ich eine reiche, 

90 bie ihs lieber hfet, 

so wie ichs lieber hfitte. 

90 tüenet 91‘e sili afstraichen: 
so tut sie sich aufstreicheu (rühmen) : 
bis ih wer gaud erhiut! — 
was ich für Geld erhalte. — 


Da hoißet «) 69 tug und nicht : 

Da heisst es Tag und Nacht: 

„hin dib zu min gemicht. 

„Habe dich zum Mann gemacht. 

Du lump und du pralar. 

Du Lump und du Prahler, 
du hi§t koin' *) hauben tälar 
du hast keinen halben Thaler 
zu mir 1 ) ins hau9 gebricht! — 
zu mir ins Haus gebracht. — 


t) esh shey Klun. eth shin Elze. Das leitet irre. Mhd. I wird niemals sh, son- 
dern nur mlid. s, s. unter $. So ist auch die letzte Zeile nicht, wie RI. und B. 
haben : Insh haiish. sondern Ins baush oder hau§ (in daz hils) zu lesen. 

*) „rolchel u Elze. Das ist ebenso irreleitend, ln Gottschee wird mhd. % niemals oA 
sondern immer al; hingegen mhd. ei wird o». Also raicheu (mhd. richiu), hilsieit 
(mhd. heizen). 

*) halsst es Kl. baiseht esh E. Ganz falsch. Über das sh, sch s. oben i; über 
das ai und ot 2. 

4) kultln Klun, kkin Elze. — Für afstraichen erlaubte sich E. sogar ,,af$trei 
chcl u (wegen des Reimes auf „rolchei“) zu emendieren. Das geht denn doch 
zu weit! 
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Dies aus der Schriftsprache übersetzte Lied hat weder den 
Werth eines echten Volksliedes, noch ist es für die Mundart von 
Belang. Merkwürdig ist es aber als Beleg für die Verbreitung solcher 
Lieder, die oft so unscheinbar sind, dass man ihnen weiter gar nicht 
nachgehen mag. Dies Lied kömmt, und zwar in einer viel voll- 
ständigeren Gestalt, denn hier ist es verstümmelt, wie schon der 
Strophenbau zeigt, bei Hoffmann, schles. Volkslieder S. 213 vor 1 )* 
dem dieses Gottscheewer Lied entgangen war. Es ist aus Grabig, 
und Hoffmann bringt keinen weiteren Nachweis bei. 

Das Wort hairäten ist das gewöhnliche, seltener hört man ze 
kone (s. d.) g£an oder halben sih, sowie clmbr. halben sich , dorbai - 
barn eich: sich beweiben CWtb. 108. hä.jt du dlh gabaibetf hast du 
ein Weib genommen? (vgl. clmbr. saitar gabaibet? CWtb. 108) und 
ebenso: häst da dlh gemknnet! hast du einen Mann genommen? (vgl. 
clmbr. saitar gemannet? CWtb. 1 45). Ebenso ist weihen und mannen 
für heiraten in Tirol gebräuchlich Schöpf. 419. 807. Und so schon 
ahd. mild, mannön wibdn mannen wiben mhd. Wtb. II, 50\ — Es 
ist demnach unrichtig diese Formen aus dem Slovenischen herzuleiten, 
s. Elze 45 und oben S. 25. 
lalbejsen, Name in Nesselthal, um 1600. 

halle selbe, dar halle, den halle, dhs halle; Genit, hallj, dar hallen, 
hall;; Dat. dam hallen, dar hallen, dam hallen; Accus, dan hallen 
de« halle, däs halle: der, die, dasselbe. 

dar hallige derselbige. In der Ballade dar rittargmän s. d. 
heisst es: „ih boin es lai Am den hallige t&nde, bn den oilef jnnc- 
frän tAent hängen“ ich weine nur um dieselbige (d. i. jene) 
Tanne, wo die eilf Jungfrauen hangen, 
hälm m. 1) der Halm pl. halm, 2) die Stoppel. Ebenso SchmellerH, 
182 die hälm; kämt, haimach n. das Stoppelfeld Lex. 131. 
Wenn das / erweicht wird, klingt der Singular hänm, ho-nm 
der Plural haim, ha-om. 

hälp, ho-ip, häup m. 1) der Alp, 2) Meteor, 3) Teufel; vgl. Alp. — 
Im ungrischen Bergland heisst das Meteor : Hellebrand , Husch - 
wai und fliegender Drache s. Nachtr, 32 b . 


*) Wenn ich ans Heiraten gedenke 

kommt mich ein Grauen an etc. 3 neunzeilige Strophen. 
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h&lp, häup m. Stiel, haekhenhäup m. Hackenstiel. Mhd. half, so auch 
im ungr. Bergland Nachtr. 31, siebenbürg, hälf n., tirol. halb, 
helb heim Schöpf. 255. 

hkls, hang, häng m. Hals. Hingegen hang s. d. mit klarem A: das 
Haus. 

h&lsen, beugen. In vielen Liedern, die mit einem Wieder- 
sehn schließen, heisst es am Schluss : da hougont gen sih lad 
puggent gea sih da halsen sie sich uud küssen sie sich. 

0 haltarj hätar m. Hüter, genit. hätarg, dat. ’m hitar, accus, n’ k&tar, 
plur. hätare. Vgl. HAeter. Für kalter mhd Jialtcere wäre zu 
erwarten: hältar , hautar. 

Händler, Name in Krapfleru 1614. Abwechselnd auch Mandler ge- 
schrieben in Koflern, Wnidischdorf, Klindorf, Moswald, Gott- 
schee 1750, 1786. — Im ungr. Bergland finde ich den Namen 
Händler in Kremnitz 1528, in Leutsch. 1660, Käsmark 1605, 
1614. 1663. 

Mandlern, gesprochen Mandlarn, Ortschaft bei Riek, zählte 1770 
zwanzig Häuser. Dies erinnert an den Ortsnamen Handlova, so 
nennen die Slovaken im ungr. Bergland den Ort Krickerhäu so 
auch den Familiennamen Händler . 

hänif m. der Hanf. Kämt, liunnaf , tirol. hunef öst. bair. hanef cimbr 
henof Lex. 133. Schöpf 211. Schm. II, 211. Hofer II, 26. 
CWtb. 129. 

Mang m. Hanns. Mannge m. ( = Sans! s. E), Mangel. Berühmt in 
Gottschee ist das Lied vom 


Hangei junc. 

Hinsel Jung. 

Bie wrüe igt auf dar Hangei junc. 
Wie früh ist auf der Hänsel jung, 
ar stdanot gmöarong gür wrüe auf, 
er stund des morgens gar früh auf, 
ar legot gih gür schiander an, 
er legte sich gar Schön (schöner) an, 
ar geanot ahin of es kfrtägle. 
er gieng hin auf den Jahrmarkt. 


\ 


Digitized by LjOOQie 



Ein Ausflug nach Gottschee. 


267 


•/. Dort jächot ar schfans di'anle •/. 

Dort sah er das schöne Dirnlein. 

„0 muetar, liebeu muetar main, 

„0 Mutter, liebe Mutter mein, 

main harzle tuet mir gräulain bfe 

mein Herzlein thut mir gi%ulich weh 

um £ns däs schfane dianle, 
um jenes schöne Dirnlain, 
laibßls ih gelter gefächen han 
welches ich gestern gesehen habe 
auf ßn dam schfanen kfrtägle!“ 
auf jenem schönen Jahrmarkt. 

’Lai nisch, lai nisch, $un liebar main! 

’Es macht nichts, sorge nicht, Sohn lieber mein! 

bir babn aufpaun a müle baiß; 

Wir werden aufbaun eine Muhle weiss; 
benn älle leute zen malen bernt käm 
wenn alle Leute zum Mahlen werden kommen 
scheane dianle bert ä käm.' — 
schönes Dirnlein wird auch kommen! — 

Alle leute hent zen malen käm 
Alle Leute sind zum Mahlen kommen, 
schfane dfanle i§t laibor et käm. — 
schönes Dirnlein ist gleichwol nicht kommen. 
’Lai nisch, lai nisch, §un liebar main! 
Sorge nur nicht, Sohn lieber mein! 
bir babn aufpaun a ki reble baiß; 

Wir werden aufbauen ein Kirchlein weiss; 

Benn alle leute zer messe käment 
wenn alle Leute zur Messe kommen 
schfane dfanle bert ä käm.' — 
schönes Dirnlein wird auch kommen. — 

Alle leute hent zer messe käm 
Alle Leute sind zur Messe gekommen, 
schfane dianle i§t laibor et käm. — 
schöne Dirne ist gleichwol nicht kommen. 

’Lai nisch, lai nisch, §un lieber main, 

f s ist nichts, Sohn geliebter mein. 
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bir babn An richten §nda-baißeu laiche; 

wir werden anstellen eine schneeweisse Leiche; 

Benn älle leute zon sprengen bernt kAm, 
wenn alle Leute zum Sprengen werden kommen, 
schfane dianle bert A käm/ — 
schönes Dirnlein wird aucfi kommen. — 

Alle leute hent zon sprengen kAm, 

Alle Leute sind zum Sprengen kommen, 
scheane dianle i^t laibor A kAm. — 
schönes Dirnlein ist wirklich auch kommen/. 

„Bäs i§t däs wür a bunderlaineu laiche? 

„Was ist das für eine wunderliche Leiche? 
die wueßlain häbent ?ih auwen sprunc ! 
die Füsslein halten sich auf dem Sprung! 

Die Aglain häbent $ih auwen $protz? 

die Äuglein halten sich zum Aufgehn (er scheint sie aufschlagen 

zu wollen) ! 

Die hantlain häbent §ih auwen derwisch?“ 

Die Händlern halten sich zum Haschen \ u 

KAmor hät §ie ’s wort ausgeroit. 

Kaum hat sie das Wort ausgeredet, 

§A springot die laiche schon auf. 

so springet die Leiche schon auf. 

Ar hou§et §e und pu$$ot §e ; 

Er halset sie und küsst sie ; 
lai: ’ du pi§t main unt ih pin dain, 
gleichsam: ’du bist mein und ich bin dein, 
es kän unt mdg et änder§ §ain!' 
es kann und mag nicht anders sein 1 / 
wor schrockhen i§t §ie umme gewälln 
Vor Schrecken ist sie umgefallen 
unt hent ge§toarben Alle poideu. 
und sind denn gestorben alle beide. 

*Pi§t du ge§toarben hegen mainer, 

* Bist du meinethalb gestorben, 

§0 stirb ih hegen dainer!' — 

so sterbe ich dcinethalb!' 

§eu begräbent an ieder gaiten der kirchlen eins, 

Sie begraben an jeder Seite der Kirche Eines. 
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Innan hhnt §eu ge§etzot zbdan lilgenstockhe. 

Inner der Kirchhofmauer setzen sie zween Lilienstöcke. 

§eu hent auf gebäch$en übers ldrchle hdach. 

Sie sind hoch übers Kirchlein gewachsen. 

Bie §eu oben zen änder hent käm. 

Wie sie oben zusammen sind kommen, 
dort hou§ont §eu §ih ont pu§§ont §eu sih, 
dort halsen sie sich und küssen sich 
als bie zboi birkliche koinleute. — 
als wie zwei wirkliche Ehleute. 

Andrer Schluss: 

Aus oim i§t gebäch$en a bainrabe. 

Aus Einem ist gewachsen eine Rebe, 
aus oim i§t gebäch§en a gürtroa§e. 
aus Einem ist gewachsen eine Blume. 

Vgl. Grimm Myth. 787: „aus den hügeln liebender winden 
sich blumensträuche, deren äste sich verflechten auch in schwedi- 
schen liedero wachsen lilien und. linden aus gräbern.“ — Auf 
Isoldens Grab wächst eine Rose , auf Tristans Grab eine Rebe . 
Vgl. auch das Grab von Flos und Blankflos Flecke Vers 1991. 
Am nächsten obigem Liede steht das Lied bei Anast. Grün: Volks- 
lieder aus Krain S. .36: der Scheintodte. — Daß dieß Lied, 
namentlich bei den Südslaven, ausgebreitet ist, darüber belehrt mich 
Karl Deschmann mit Hinweis auf Stanko vraz narodne pesme 
üirske. Agram 1839. S. 93. Blumentragende Gräber erscheinen auch 
in Vuks srpske narodne pjesme I, 239 — 260. Ähnliches deutsch 
Uhlands Volkslieder Nr. 93, 94, 97 u. s. 
lansen Sehn, Name um 1600 in Moswald. 

Kinski, lansko, Name in Homberg, Lienfeld 1600—1750. 
hki habe s. hkben. 

Uit f. die hand. se rachter hknt, ae gedankher hkit rechterhand, 
linkerhand, ahint dort, aus mhd. enhant ; in der Bedeutung 
stimmt zuweilen mhd. zehant. Cimbr. af dise hant dorthin 
CWtb. 128. 

Uatlinc m. Handschuh. Mhd. (bei Helbling) hendelinc m. Faust- 
handschuh. Kirnt. Ural. bair. Schmell II, 206. Schopf 241, . 
Lex. 133. 
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hüpit n. häpitle n. das Krauthaupt. Vgl. Schmeller II, 224. Lexer 134. 
häpitschen n. das Hauptküssen. Vgl. kämt. happetn f. Kopfende des 
Bettes Lex. 134. Schmell. II, 223: die häupten Stalder II, 26: 
die hauptete. Beim häpitschen zu sitzen am Bette des Mannes, 
ist die Aufgabe der Geliebten in dem ergreifenden Liede toi 
der lieben, das unten unter liep mitgetheilt werden soll. Das 
Mädchen bindet dem Geliebten einen Blumenstrauß, da kömmt 
er und eröffnet ihr: ih hän schon ein andren ein lieben, bele 
mir pain häpitschen sitsot ! 
har her. laihar ! nur her! inehar! herbei ! 
har m. Flachs. Vgl. Lexer 134. 

här pracheln Flachs brechein. 

här-grfleble n. umhegte, mit Flachs bebaute tiefe Stellen 
im karstartigen Theil des Liindchens. 
harbigt m. Herbst. Ahd. herbist , cimbr. herbest , kämt, herwist . Im 
Voc. ital. tod. von 1459: AerAsf-september. 
harse n. herz, harzle n. plur. harslein. Vgl. prägt, 
hart hürte adv. hart, schwer, schwerlich: pneben hent bürte in liehen 

bail ge lai diernlain betrieben 
Vgl. auch hört. — herte adj. dar herte gtoin. Ahd. harto, herti. 

Der Unterschied zwischen hart und hert, als Adverb und 
Adjectiv, scheint im Kärntischen noch vorwaltend die Form zu 
bestimmen. Lex. 135, weniger in Tirol Schöpf 246. 
häge m. der hase; auch springerle n. genannnt s. d. 

hügenzantle, hägenialtle n. (d. i. hasenzeltlein = Hasen- 
brot) das Alpenveilchen, sonst Schweinsbrot. 

Ease, Name s. flosx. 

hägel f. hasel; häselstande f. häglach n. das Haselgebüsch. Ahd. hasala 
mhd. hasel Der Umlaut, der hier dem Gottscheewischen eigen ist, 
findet sich weder kämt. Lex. 135. noch cimbr. 129. noch tirol 
246. oder bair. Schm. II, 244. Vgl. äpfel, wägel (unter f). 
Easenfeld, spr. hägenwand bei Gotschee, zählte 1770 zweiund- 
zwanzig Häuser, 
hättel s. hottel. 

hang n. das Haus. Es besteht aus der worastübe, der hintera stübe 
und der kämer (dä gainent die schrainder drain) ; dem hüwe 
dem kälder, dem ställ und städel und dem hänsle n. plur. 
hänglain Abtritt. 


Digitized by 


Google 



Ein Ausflug nach Gottschee. 


271 


Uttr m. Hüter, Hirte ; plur. httare s. lialtar . 
he- s. ha-. 

Maat, hiantor eher. Kirnt. dantar s. H. alemann. ehnder , cimbr. 

entor , mhd. end. 
heben s. hewan. S. 1 08. 
hewen n. der Topf. Mhd. hären. 

heweile n. plur. hewenlain. S. h&weale. 

Ieferl, Name in Mitterdorf 1684. Spater bald Eiferte bald Eifferle 
in Mitterdorf, Altlaag, Riet, Warmberg 1750. 
hegel m. Nacken. Cimbr. högelc n. Hügel CWtb. 131. Dies ist wol 
= högerle aus mhd. hoger für hofer ahd. hofar gibbus GrafF 
IV, 838. mhd. Wtb. I, 723. 
legier, Name in Schalkendorf 1614. Eigler Mosel 1867. 
heMe balde f. Heidekorn, Buchweizen. Die Slovenen haben das Wort 
entlehnt: ajda, jdda. Die Slaven, die ihn von den Tataren (den 
Heiden) erhalten haben, wie die Deutschen, nennen ihn ent- 
sprechend tatärka, pogänka, madj. pogänyka. 
heilic heilig. Wird ausnahmsweise, wie in der Schriftsprache ge- 
sprochen, indem hier hoilic (weil mhd. heilec ) zu erwarten 
wäre. 

hei- heißen heissen; auch woißen (— feißen ): pai dar Joppe 
woisset di walde gerle. 
leiuzelinns Curatus de Fara 1383. 
hellitze f. Lahmheit, s. kämt, heize Lex. 1 38. 
hengen hängen. Nur transit. Vgl. Lex. 133. 

hengigtle n. das Hengstlein. Im Liede reitet der Held sein henglftle 
„§® fhttelt mir main henglftle f M «Ar §etzoit sih auf §ain hen- 
giftle.“ Gr faßt die Geliebte bei der Hand und „polet sie anf 
fallt henglftle.“ 

henkpire f. Himbeere. Es wechselt hier t mit k wie in tftken s. d., denn 
die mhd. Form ist daz hintber d. i. Beere der Hinde (Hirsch- 
kuh), Waldbeere. Anzumerken ist auch das E für /, s. E. 
heut sind, lh pin, di plft, ar ist; bir §aiba, ir §ait, §en hent. 
her n. auch hir, 'ir (kurzes ö ) das Heer. Ins her gian Krieger 
werden. So in dem Liede unter pankhe s. d. daß die jungen 
pneben in’s ’ir mfleßont gian. 

■erbist. Herbst, Name in Schalkendf., Gomutzen, Weissenst., Setsch, 
Ebenthal, Schöflein, Pockstein 1700 — 1750, Mosel 1867. 
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■ermann, Name in Sele 1614. 
herte hart s. hart. 

„herrngallele n. die Bachstelze". Sonst hirtle n. s. d. 
heschatien schluchzen. Kirnt, ebenso Lex. 139. mhd. hischen 
besehen mhd. Wtb. I, 692. Dass hier mhd. e nicht zu a wird, 
ist beachtenswert, 
less. Name in Reichenau 1614. 

heglheh n. Haselgebusch s. hi§el. In stiekeln rein ins heglheh klein 
reitet der Held im Liede, s. flhgrttitile» 
hettar, betten, hettes irgend einer, eine, eines; ein solcher. Weder 
tirolisch, kärntisch noch cimbrisch finde ich diese Form mit k 
für 8, wenn hettar für sitter (s. hettenar) steht. Es könnte das 
h auch vorgesetzt sein s. et, ettar, 1, 
hettenar: a hettenar prnnne ein solcher, solch ein Brunnen; aber 
auch hettoinder solch einer. Da& erste ist nachgebildet dem 
bekannten söttener (sothaner, sogethaner) solcher, wenn nicht 
dasselbe (mit h für s); hingegen hett-atner zusammengesetzt 
aus hettar s. d. und einer, also solch-einer. 
heuer haier heuer. Vgl. werten unter f. 
heunt heute, urspr. heutnacht. 

heupockh m. Heuschrecke. Sowie Heuschrecke = Heuspringer be- 
deutet, ist auch Bock hier = das springende Thier, 
hewan, hewen heben. Auch tiral. noch hefen Schöpf 263. eimbr. 
hewan CWtb. 130 b . Got. hafjan ahd. hefjan mhd. heben 
neben heven . — nnhewen anfangen, 
hewarin f. Hebamme, cimbr. heving. 

hexe f. Irrlicht. Ahd. hazus hazusa (aus hagazusa) agls. hügetese 
mhd. (selten) heese . Es wäre demnach gotscheewisch hekje 
zu erwarten. Die Bedeutung Irrlicht ist bemerkens werth s. d. f. 
heiin f. Hexe. Die Hexinnen machen das Wetter, sowie Wetterhex 
f. allgemein österr. Schimpfwort für ein zerrauftes Frauen- 
zimmer ist. Bei grobem s. d. Wetter, sieht man sie in den 
finsteren elektrischen Wolken. Der Küster eines Pfarrortes 
schoß bei der Kirche, während meines Aufenthaltes in G., zwei 
Böller gegen die Wolken ab. Da standen auf einmal zwei be- 
kannte Weiber des Orts vor ihm. Ich wurde Alles Ernstes von 
einer Frau von dort gefragt: ob ich denn glaube, dass diese 
zwei, sonst brave Weiber, leilinen sind. 


Digitized by 


Google 



Ein Ausflug nach GotUchee. 


273 


bienen beulen, vom Wolf. lärnt. heanen (hüenen) Lex. 145. Ctabr. 
hünen , tirol. hüenen Schöpf 280. 

hiesea nächsten Abend, hieien jetzt s. Lex. 152. agls. gßta , gieta; 
balr. bedeutet ietze auch: dieser Tage, Schm. I, 133, mhd. 
steht iezuo im Gegensatz zu hiute myst. II, 169, 5: ein hiute 
und ein iezuo. 

himbel himel m. Hirne). S. das vater unser unter whter. 

himelreieb n. Himmelreich. Ins Himmelreich führt der 
gettjbac Gottesweg im Liede unter hir§e, s. d. 
himelzoigar m. Das Vorsetzholz am Heuwagen. Um Altlaag wird das 
Heu nicht in derselben Weise geladen wie anderwärts, indem 
man hier, vorne wo der Fuhrmann sitzt, ein Holz senkrecht 
befestigt, an welchem oben eiu Strick befestigt ist, der dann 
den Wiesbaum vertritt. Dies Holz nennen sie in der Ahsche, 
s. d. himelxeigar, wie man allgemein versichert. Da aber eben 
dort dieser himelzoigar nicht üblich ist, halte ich es für einen 
Witz, mit dem die in der Ahsche die inogare s. d. necken, 
bin hin. auhin, ühin hinauf, hinab. 

— dienen man dienet hin im irdischen Leben in die Ewig- 
keit. Im Liede der Abgestorbenen am Schluss (s. höachxeit): 
rae da in der kflelen erte bo da hin gedienet hkst ! 
hinter hinter, ahinter (in) hinter s. a-. 

hiaterjih rückwärts. §i i$t hlnterjih gegeanen sibn ghnxen 
Jir s. das Lied unter töat. 

hintri§en rückwärts, zurück. Die Form ist mir nicht ganz 
klar. Das Adverbiale -en ist vielleicht dabei zu erwägen. Vgl. 
eimbr. hititer earseng CWtb. 131; hinter sich für rückwärts 
schon mhd. Uen. Müll. I, 690, alem. Stalder II, 44, bair. Schmell. 
219. 

hinterlhnt n. Die Mitte des Landes, zwischen Mitterdorf, Gottschee, 
Mosel heisst das Ihnt, das Seitenthal mit Riek, Götenitz ist das 
hinterlhnt, der Bewohner hinterlhntnar in. 
linterberg, vulgo binterpare bei Riek zählte 1770 vierzig Häuser, 
biriß m. der Hirsch. In den VII comuni ist das Wort vergessen und 
Hirsch und Hirschkuh heissen: billa ochs , billa kua wilder 
Ochs, wilde Kuh CWtb. III. Sonst wäre hier wohl noch hiruz 
zu erwarten. Ahd. hiruz mhd. hirz. 

hirißkiwer m. Hirschkäfer. Sonst österr. puxheandl n. 

-SiUb. d. pbil.-hiat. Cl. LX. Bd., I. Hfl. 18 
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Biriß, Name in Sele 1614. Klindorf 1684. Krapfenfeld (auch Biere* 
geschrieben), Sele, Reichenau, Gottschee, Taubenbrunn, 
Schernbrunn 1780. Im 18. Jahrh. erscheint der Name schon 
häufig übersetzt: Jellea s. d. 
flirißgribea bei Mraien zählte 1770 drei Häuser, 
hlrnschäle f. Stirne. 

hirge m. der Hirse, mhd. liirse. Hirse spielt eine große Rolle beim 
Landbau in Gottschee. Bainparc and hirgpoden Weinberg und 
Ackerland, im Liede das beim Hirsejäten gesungen wird. 

Ich theile das Lied beim Jäten des Hirses nach 
dem Texte von Rudesh mit , indem ich nur die Schrei- 
bung richtig stelle : 

„Das nachstehende Lied wird von den gottschee wischen 
Frauen beim Jäten des Hirses und zwar chorweise gesungen. 

Die bächtel flöget in üngerm walde 
Die Wachtel schlügt in unserm Felde; 

Gott gib üng heuer a guetes jdr 
Gott gib uns heuer ein gutes Jahr! 
im bainparge und im hirgpoden 
im Wein erge und im Hirsefeld. 

(Chor.) 

Die bächtel gluget heuer in ünger walde, 
wie oben. 

Gott gib üng heuer a guetes jdr 
im bainparge und im hirgpoden! 

(Solo.) 

Si tritt bol auhin auf proiten bac. 

Sie (die Wachtel) tritt wol hinauf auf breiten Weg, 
auf proiten bac auf gmulen staic ! 
auf breiten Weg, auf schmalen Steig. 

(Chor.) 

Die bächtel gldget etc. 

(Solo.) 

An gmdlen staic, auf hdachen parc. 

An dem schmalen Steige auf den hohen Berg, 
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auf hdachen parc in rda§engurten. 
Auf dem hohen Berge in den Rosengarten. 

(Chor.) 

Die bächtel etc. 


(Solo.) 

Bis bellt §eu tuen in röa§engurte? 
Was wollte sie thun im Rosengarten, 

§eu bellt prachen geliechte röa§lain. 
sie wollte lichte Rosen brechen. 

(Chor.) 

Die bächtel etc. 


(Solo.) 

Geliechteu roa$en prachet §eu, 

Lichte Rosen bricht sie (R. hat brachent: brechen 3. pl). 
geliechteu kranzlain wlachtet §eu. 

Lichte Kränzlein flicht sie. 

(Chor.) 

Die bächtel etc. 


(Solo.) 

Zbeu hent ire (R. ihnen) die kranzlain geliecht? 
Wozu sind ihr (ihnen) die Krfinzlein licht? 
zum heilgen kreuze beit §eu §e hängen, 
zum heiligen Kreuze wollte sie sie hängen. 

(Chor.) 

Die b&chtel etc. 


(Solo.) 

Bo beit §eu hin mit dem heiligen kreuz? 

Wo wollte sie hin mit dem heiligen Kreuz? 
zum gott§bac schdan, ins himelraicb. 
zum Gottesweg schön, ins Himmelreich. 

18* 
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Der Gesang bei diesem Liede geht immer eintönig in 
der Tonica fort und hört darin, nach vorhergegangenem unteren 
halben Ton, auch auf. — Als Anhang zu diesem Liede gehört 
auch folgende Strophe.“ 

Die hier folgende Strophe gehört nicht hieher und ich 
werde sie mittheilen unter den Marienliedern (s. larid). Dort 
werden wir sehen, dass auch das obige zum größeren Theil 
ser m. aus einem Marienliede hervorgegangen ist. 
der hat hirge! der hat Vermögen! In Tschermoschnitz hörte ich 
sogar hirgen zahlen, da bit andrst mAeßen hirgen! — hirgwras- 
ser m. der Neuntödter. 

hirtle n. die Bachstelze. Auch die Sloveuen nennen die Bachstelze: 
pastariea d. i. Hirtin, 
hd so; ah* also. s. H. 

he, hei! ho herr! o Herr! hei, moirarin! o Meierin! hei, torbatl! ei 
Thorwärter! hei, grdwe, da lieber! ei, lieber Graf! Ausrufe iu 
dem Liede von der moirarin s. d. 

heiße heiss. Mhd. heize ahd. heizo. Im Liede häufig: heiße keinen; 

bie heiße beinet den moirarin; hie heiße beinet ge! 
loberlin, Name in Gottschee 1069. Vgl. Häberlin, fläferle. Elze S. 40 
(1861) führt au die Namensform: Hoberle. 
hdachsait f. Hochzeit. Die Trauung selbst heisst jetzt kene f. s. d. 
aus der Redensart ce kene gdan heiraten, worin kene f. in der 
ursprünglichen Bedeutung Eheweib schon verdunkelt ist. kene 
für Eheweib scheint nur noch im Liede vorzukommen, z. B. 
main ersten kene pigt da gebdn, in dem unter pattlar mitge- 
theilten. kontente für Eheleute ist noch allgemein bekannt Eine 
Hochzeit ist gewöhnlich an einem Montag. Am Donnerstag vor- 
her, oder am Vorabeud selbst kommeu die Gespielen der Braut 
bei ihr zusammen zum kranslain pinten. Der Bräutigam mit 
seinen Freunden erscheint auch, wo alte Sitten noch gelten, zu 
Pferde. Und nun werden kranslain gebunden für Bräutigam und 
Braut, für die beiderseitigen anwesenden Gespielen aber 
Sträusslein (pesehlain). Der Kranz wird natürlich nur uuter 
Voraussetzung über jeden Zweifel erhabener Jungfräulichkeit 
verlieben. Damit nimmt man es sehr strenge. Im schlimmeren 
Falle bleibt das Kranzbinden weg. Doch kommen solche Fälle 
nur ausnahmsweise vor. Da um die lieben heiligen gnmitten! s-d.. 
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zur Sommerszeit, wenn die mander daheim sind, die meisten 
Hochzeiten stattfinden, sah ich 1867 während meines Aufent- 
haltes in Gottschee viele Hochzeitaufzüge. Nur einmal stand 
ein kranzloses Paar am Altäre; ein Knecht und eine Magd. Es 
waren Slovenen. Während des Kranzbindens wird nun folgendes 
Lied gesungen, in welchem die Gespielen naiv und wenn auch 
halb neckend, doch nicht ohne Zusatz von Wehmut, das bevor- 
stehende Ereignis besingen. 

Lied beim Kranzbinden. 

1. ’s i§t heunt a junkfrau wrölich gebannen. 

Es ist heute eine Jungfrau frölich gewesen, 
wrölich bert ?ie niemermßr! 

frölich wird sie nimmermehr! 

Wrölich kän $ie noch §ainen, 

Frölich kann sie wol noch werden, 
aber junkfrau bert $ie niemermör! 
aber Jungfrau nimmermehr! 

2. ’s hat heunt a junkfrau pöschlain geroichet *), 

Es hat heute eine Jungfrau Ströusslein gereichet, 
roichen bert §ie niemerm^r! 

reichen wird sie nimmermehr! 

Roichen kän §ie noch ahörtre, 

Reichen kann sie noch einmal, 
aber junkfrau bert $ie niemermer! 
aber Jungfrau wird sie nimmermehr. 

3. ’s hat heunt a junkfrau kranzlain gepunten, 
es hat heute eine Jungfrau KrSnzlein gebunden, 
pinten bert §ie niemermer! 

binden wird sie nicht mehr! ' 

pinten khn $ie noch a hdrtre, 
binden kann sie noch einmal, 
aber junkfrau bert §ie niemermir. 
aber Jungfrau wird sie nimmer mehr (sein). 


Die Braut hat oimlich jedem der Junggesellen , die damit aur Hochzeit geladen 
sind, einen Strauss ?on gemachten Blumen au reichen. 
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(Mitterndorf.) 

Wenn der Bräutigam die Braut zur Kirche abholen kommt, singt 
sie unter vielen Thränen das Abschiedslied. Da ehedem in Gottschee, 
wegen Unwegsamkeit des Landes , Wägen nicht im Gebrauch waren, 
kam der Bräutigam mit seinen tschellen (Gesellen) zu Ross und die 
Braut schwang sich zu ihm auf das Pferd, wie auch aus dem nach- 
folgenden Liede ersichtlich ist. 

Abschied der Braut 

(Steht schon, weniger vollständig, bei Elze S. 29.) 

So pehüet eu gott, muetar liebeu main. 

So behüte euch Gott, liebe Mutter mein! 
ih gfch eu heunt unt niemermer! 
ich geh euch heute und nimmer mehr! 

Won eu bil ih schean urlop näm. 
von Euch will ich schön Urlaub nehmen. 

So lät mih, mueter, in kärgte (kaultar) gean 
So lasst mich, Mutter, in Kasten gehn, 
ih han wergassen maine piswäabn schuech! 
ich habe vergessen meine buntfarben Schuhe. 

„In main dan kärsten bergt du niemermßr!“ 

In meinen Kasten kömmst du nimmer! 

So lät mih, mueter, in kargten gean 
So lasst mich, Mutter, in Kasten gehn, 
ih hän wergassen maine strumpfpantlain! 
ich habe vergessen meine Strumpfbänder, 
heuer hent geu maine strumpfpantlain, 
heuer sind sie meine Strumpfbänder, 
in's jür bernt geu maine biegenpantlain! 
aufs Jahr werden sie meine Wiegeoblnder. 

„In main den kärsten bergt du niemerm&r!“ 

In meinen Kasten kömmst du nicht mehr! 

Wenn sie aufsitzt, singen die Andern: 

^eu ist aufgegassen, geu hät gegnupfaizet ! 

Sie ist aufgesessen, sie hat geschluchzt! 
geu igt ahin geritten, geu hat gejuchaizet! 
sie ist hingeritten, sie bat gejauchzt! — 
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Bei den Sieben bürger Sachsen ist Montag der Hochzeittag in 
Neustadt, Grosslasslen etc. S. die treffliche Schrift von J. Matz: Die 
siebenbürgisch-sächsische Bauernhochzeit. Programm von Schäsburg 
1860 S. 39 f. Das Sträußchenbinden findet am Vorabende 
-statt. S. 47. Der „Urlaub“ der Braut daselbst, ein wunderbar schönes 
Volkslied S. 48 f. 

Valvasor VI S. 300 f. erzählt: Wenn nach der Trauung in der 
Kirche die Braut „allbereit zu Pferde sitzt, so reicht man ihr ein 
Vierteil Weines. Davon bringt sie ihrem Bräutigam Eines zu. Nach- 
dem sie aber einen Trunk gethan, wirft sie den Krug sammt dem 
Weine hinterwärts über ihren Kopf und reitet alsdann fort.“ — 
„Wenn sie in’s Bräutigams Haus dann kommt, so gibt ihr des Hoch- 
leiters Mutter einen Trunk in einem Kruge und wirft einen Ducaten 
in Gold darein.“ 

Auf dem Wege nach des Bräutigams Haus wird noch an manchen 
Orten Brot ausgeworfen. Vor dem Hause des Bräutigams finden Ver- 
handlungen statt. Die Braut wird nicht eingelassen, bevor sie Be- 
dingungen eingeht, die ihr in scherzhafter Weise einer der Jung- 
gesellen feierlich zu stellen hat. 

Auch im ungrischen Berglande bei den Krickerhäuern findet die 
Braut des Bräutigams Thüre verschlossen. Ein darauf Bezug habendes 
Lied s. mein Wtb. S. 123. 

In des Hochzeiters (Bräutigams) Haus findet unter Musik der 
gaigare der Hochzeitschmaus statt. 

So wie in Schlesien und im ungr. Berglande der Lustigmacher 
bei den Hochzeiten mit einem slavischen Namen bezeichnet wird 
( druschmann , truschbe s. mein Wtb. 46. Weinh. 16), so führt auch 
in Gottschee der Lustigmacher einen slovenischen Titel, er heisst 
staraschiner (sl. starasina der Älteste), wie wir aus folgendem Liede 
ersehen: 


O&igerlied beim Schmause. 

Der staraschiner hewet An ze betzen ’s messer. 

Der Staraaehiner hebt an zu wetzen's Messer, 

ar moint, der gaigar bert nisch besser! 

er meint, der Geiger wird nicht besser. 

hasch hasch hasch! hops hops hops! 

etc. 
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ho, staraschiner! bil en bhs §t1gen. 

He, St, will ilim was sagen, 
gait har dem gaigar a hüenle$ krugen! 
er gibt her dem Geiger einen Hühnerkragen, 
hasch hasch etc. 

ho staraschiner! et §aid gur §o wauscb. 

He, St, nicht seid gar so falsch, 
gait har dem gaigar den hüenleg hau§ ! 
gebt her dem G. den Hühnerhals, 
hasch etc. 

hö, staraschiner! et §aid gur §o stille. 

He, St., nicht seid gar so stille, 
gait dem gaigar har de wülle ! 
gebt dem G. her die Fülle, 
hasch etc. 

der oirie gaigar haißet Josch 
der eine G. heisst Josch (Just), 
gait dem gaigar hüenle$ rosch 
gebt dem G. die Hühnerbrust 
hasch etc. 

hö, staraschiner, anar$t ist de höachzait aus, 

Ei St., jezt erst ist d. H. aus! 

nu geant de gaigare in a ander hau$. 

hasch etc. 

Nach Elze S. 26 (mit berichtigter Schreibung). 

Zum Schluss des Schmauses nimmt der Staraschiner ein oben 
ausgehöhltes Brot oder einen Kuchen (schartel m. s. d.), steckt einen 
Blumenstrauss hinein und spricht: Einen Baum will ich pflanzen, da- 
zu brauche ich: Erde, Dünger, einen Pfahl etc. Dabei werden denn, 
als die hezeichneten Gegenstände, die den Brautleuten bestimmten 
Geldgeschenke in den Kuchen gesteckt. S. Elze. 27. Dazu wird das 
Lied gesungen: 


x 
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Lied beim steekhen. 

zue har, nar zuehar. 

Heran, heran! 
praitighn? wuter ! 

Bräutigams Vater 
Sanisani sani deu 

ber nisch hkt der wleuh ! 
wer nichts hat der fliehe! 
ar bert sih et werdrießen, 

Er wird sich nicht grämen 
ar bert a tuolar schießen 
wird einen Thaler daran wenden 

Sani etc. 

Bie mär ar birt gäben 
wie (d. i. je) mehr er wird geben 

bie lieber bäber schdgen ! 
wie lieber werden wir schauen. 

Sani etc. 

ar hat ja noch a pucklats negle. 

Er hat ja noch einen gckrumten Finger (hält etwas in der Hand) 
bir gaben mon ze trinkhen ! 
wir geben ihm z. tr. 

Sani etr. 

zuehar, zuehar praitigän§ mueme 
Heran, BrSutigams Muhme, 

§ie pringet a scheaneu plueme; 
sie bringet eine schöne Blume. 

Sani etc. 

zuehar, zuehar, lieben tauben! 

Heran, liebe Tauben, 

$ie pringent der praut a scheaneu hauben ! 
sie bringen der Braut eine schöne Haube. 

Sani etc. 


Digitized by LjOOQie 



282 


Schröer 


Benn zait und bail bert kamen 
wenn Zeit und Weile wird kommen 
bir berden bider kearen! 
wir werden wieder kehren. 

Sani etc. 

Wird auch gesungen wie Elze S. 28 mittheilt, wo statt inehtr 
gesagt wird: lai har! nur her! — Packlats negle, das E. nicht ver- 
stand, ist schon oben unter pocklit erklärt. 

Merkwürdig ist die Sitte, die ich in Altlaag antraf, in der höch- 
sten Freude des Hochzeitjubels der Todten zu gedenken! 

Unlängst habe ich in Pfeiffer's Germania XII , S. 288 zu einem 
Text von Todtentanzsprüchen bemerkt, dass Darstellungen des 
Todtentanzes bei Hochzeiten der Siebenbürger Sachsen üblich sind 
und weiter nachgewiesen, dass, nach Berichten des dacianischen 
Simplicissimus , auch in Ungarn Aufführungen des Todtentanzes bei 
Hochzeiten üblich waren. Noch nicht bekannt war mir, dass auf 
dem deutschen „ Heideboden “ in Ungarn noch jetzt bei Hochzeiten 
„vier costumierte Bursche“ (1. der Jüngling, 2. der Tod, 3. der Teu- 
fel, 4. der Engel) eine Art Todtentanz aufführen, d. h. eine Darstel- 
lung geben, in welcher dramatisch anschaulich gemacht wird, dass 
gegen den Tod kein Aufkommen ist. Der Text dazu findet sich in 
dem in mancher Hinsicht interessanten Buche: Brautsprüche auf dem 
Heideboden in Ungarn, gesammelt von Remigius Stachowics. Wien 
1867. W. Braumüller Seite 255 — 261. 

In ‘Gottschee werden nun, namentlich in Altlaag, ähnlich diesen 
Erinnerungen an den Tod inmitten der Hochzeit fr enden , von 
einem Chore, mit eigener trauriger Stimme, folgende Lieder ge- 
sungen, wobei der Ausbruch der Wehmuth sich oft in einem allge- 
meinen lauten Weinen und Jammern kund gibt. 


1. Die ägeschidne föale singet: 
Die abgeschledne Seele singt i 

1h hän dort geläßen main wüter und mueter! 
Ich habe dort gelassen m. Vater und Mutter, 
ih hän dort geläßen mein §be§ter und prueder; 
Ich h. d. gelassen Schwester und Bruder 
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§eu gedenkhent et an milt! 

sie gedenken nicht an mich. 

Ih hin dort geläßen maine junktschellen und tschellinnen: 
Ich h. d. gelassen Freunde u. Freundinnen 
§eu gedenkhent et an raih ! 

Niemimt boiß es , niemänt denkhet 
Niemand weiss, Niemand denkt 
bis deu itrmen Realen laiden müeßentü! 
was die armen S. leiden müssen. 

2. Deu ägesturben fingent 
Die Yerstsrbenen singen : 

Main deu ägen tuent werwin§tern, 

Meine Augen verfinstern sich 

ih kän et mer die barlt änschägen. — 

ich kann nicht mehr die Welt anschaun. 

Benn ih junc bin und gesund 
Wenn ich jung bin und gesund, 
hän ih wreunte überall genuc; 
hab ich Freunde überall genug, 
benn ich ält pin ader krankh, 
wenn ich alt bin oder krank 

da hhn ih koine wreunde m£r ! 
da habe ich keine Freunde mehr! 

Benn ih oinmitl in krankhenpette lig. 

Wenn ich einmal im Krankenbett liege, 

da kirnet der prie§ter zu mainem pette. 
da kömmt der Priester zu meinem Bett. 

Da perichtet er mih ze den Obigen güetern. 

Da bereitet er mich zu den ewigen Gutem vor. 

Benn ih oinmitl gestuorben pin. 

Wenn ich einmal — 

da machent §eu mir oin neues hau§. 
da machen sie mir ein neues Haus 
Di trugen! §eu mih zu dem kirchle boiß, 
da tragen sie mich zu dem Kirchlein weiss 

dit trugent $eu mih auf das wraithof grüen 
da tragen sie mich auf den Friedhof grün 
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Dört machent $eu mir oine grüble tief, 
dort machen sie mir eine Grube tief, 
drin birt ih släfen aho §ueß ! — 
drin werde ich schlafen so söss ! 

Benn ih oinmäl in grabe lig: 

Wenn ich einmal im Grabe lieg: 

da kirnet der prie^ter ze mainem grabe. 

da kömmt der Priester zu meinem Grabe, 

Dar §maißt a stückhle ert auf maine pru$t. 
wirft ein Stück Erde auf meine Brust. 

Benn ih oinmäl begraben pin, 

Wenn ich einmal begraben bin 
dä whngt der messner zu läuten an. 
da fängt der Messner zu Ifiuten an. 

Dä göant deu leute alle won mir: 

Da gehn die Leute alle von mir: 

lai: „rue du in der küelen erte 
gleichsam: „ruh du in der kühlen Erde 
bo du hin gedienet hä§t!“ 
wo du hin gedienet hast!“ 

Valvasor erzählt weiter: der Bräutigam zieht der Braut Schuh 
und Strumpfe aus „und von ihrem Haar löset jedwedes einen zu- 
sammengeflochtenen Zopf auf“. Wenn Er früher fertig ist, steht ein Sohn 
zu erwarten, wenn Sie — ein Mädchen. — Der Bräutigam wirft die 
Schuhe über den Kopf. Stehen sie am Morgen derThüre zu, so stirbt 
Er vor der Frau ; stehen sie dem Bette zu, so stirbt Sie früher. 

„Folgenden Tags nach der Hochzeit führt man die Braut mit 
Spielleuten oder Schalmeipfeifern frühmorgens zu einem Wasser, da 
man ihr einen Krug mit Wein und drei Stücklein Brotes reicht. 
Davon thut sie einen Trunk und in jedes Stück Brotes einen Biss, 
wirft das Übrige Alles ins Wasser.“ 

■•fer, Name in Obermitterdorf, Komutzen um 1600. 
liferle, Name s. leferle. 

■•§e, Name in Krapfenfeld 1669. 

logge, Hoghe, Name in Weissenstein, Altlaag 1760. 1867 vgl. löge. 
Im ungr. Bergland: Hogh Glaserhäu, Oberstuben, Hedwig, 
Huog Hedwig. Hogen (vgl. Hage), Geidel 1868. Dass in Gott- 
schee die Form Hagen Hogen nicht vorkömmt, ist der Mundart 


Digitized by LjOOQie 



Ein Ausflug nach Gottacht?*. 


285 


angemessen. Sowol ahd. Hagano (vgl. die Formen unter Hage), 
als auch Hugo ( Hogo Forstemann 750), können hier neben 
einander erhallen sein, 
hsgel m. s. begeh 
ligler, Name in Mosel 1867. 

■•keiberg, vulgo Idacheiparc bei Altlaag, zahlte 1770 zwölf Häuser. 
Itkeiegg, vulgo Idacheiec bei Gottschee um 1770 mit 29 Häusern, 
ksiftei s. hei-. 

beider m. # beider Hollunder, helderstaude f. beldrbeb n. Hollunder- 
gebusch. Holdergruebe f. Eine Schlucht bei Nesselthal. 

Isis n. Holz: heaihpfel m. 

helsain hölzern. Ahd. holzin hulzin. 
helspackher m. Baumspecht. 

biigmam, Name in Malgern 1684. Mitterdorf 1783, 1867. Win. 

dischd., koflern, Oberwilbach, Kerndorf, Tapelwerch. 1750. 
Itriberg, Ort bei Gottschee, 
ktrp m. Sensenstiel vgl. hhlp. 

kkrt mal, a hdrt einmal. Vgl. wart, 1. Aber auch ahd. harto cimbr. 
hörtan CWtb. 131. 

■•st, Name in Riek 1614. lese, Name in Moswald 1750. D. i. Hase. 
In Käsmark 1617: Haas . In Trexelhäu 1719, 1733: Hoos. In 
Schmidshäu Paulisch Hösz. 
kt je f. Hose. Vgl. pimperhtge und kiiege. 

kettel, bbttel m. Rispe von Hirse oder Hafer. Schm. II, 254; 
hattet , hadel f. Rispe; ebenso tlreh (ob. Etschl.) hättel. 
Schöpf 248. 

betten laufen; vgl. kämt. hottein , Lex. 144. 

hiberden s. hiberderi. 

hider f. Tuch, s. hader . Cimbr. sind die Formen hader m. riotta 
CWtb. 127\ hotar cenciaja 131 und hudera f. in den 13 Ge- 
meinden tovaglia, Zwehle 132. 
hiebe f. Hube, raansus, wie im kämt. s. Lex. 144. 
lieber, luber, Name in Gottschee um 1783. Im ungr. Bergland finde 
ich die Huber erst 1785, 1858 in Deutsch Pilsen. Auch bei den 
Siebenburger Sachsen findet sich der Name Huber Marien- 
burg 365. 

lieter, lütter, Name in Stockendorf, Zwislern, Mosel 1750. Cimbr. 
Hüeter . Die Namensform Hueter finde ich 1379 in Presburg. 
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i 860 : Hutter, in Siebenbürgen (Marienburg 361), auch: Huttei', 
d. i. Hutmacher . 

Ineterhinser s. Intterhinser. 

hoff und huft f. m. Schenkel. S. d. f. 

kiffe f. Schenkel. Got. hups , ahd. mhd. huf f., kirnt. huff, Höfte. 
Lex 145, tirel. Schöpf. 287, echtes . hüffe, Weinh. 37, tlmbr* 
noch huft . . plur. CWtb. 132. In der Bedeutung weicht 

gottschee wisch ab (vgl. negel, thtce, schneie, p raten); die Höfte 
heisst keffe s. d. 

■Allan, Name in Prörübel um 1700. 

hampel f. Hummel; auch gimpe s. d. 

banke f. der Zacken, Zinken einer Gabel. Vgl. kirnt hängge m. 
Haken, Lex. 133. 

hnrre f. meretrix; clmbr. horra , hurra. In meinem Vocabul. von 1420 
(Presburg 1859) horretum 1480, 2026; httrren 2254, neben 
herge 1806, 2025, hergetum 2086; Formen die bisher un- 
beachtet blieben. Ahd. hiiorrd (neben huorä), hurrd, Graff IV, 
1011 (*= huorjd ); got. nur h6rs m. (kein weibliches hirjö ); 
vgl. sl. madj. kurva etc. 

Intter s. Ineter. 

Intterhinser. Imlndexüber dieRustical-Grundbüchervom Jahre 1770, 
vor der neuen politischen Einteilung, werden Intterhinser mit 
neun Häusernummern angegeben. 

Anmerkung: hfieter für Hüter, Hirte, kömmt nicht vor. obwohl :*• gltt Meten, 
das Vieh hüten gesagt wird. Der Hirte heisst hit&r s. d. m. , was weder an 
Hüter , noch au Halter rollig stimmt 


Sprachproben, die im Wörterbuche enthalten sind: 

Unter pattlart Der pattlar ziehot ins lange rfos/(Möringer). Ballade. 
„ pankhet Es ift heunt oin schreiben kamen . Rekrutenlied. 

„ pewalitie: Zwei Küchenrecepte. Prosa. 

„ dienen: Kinderreime. 

„ tdat: Es baroten zboi liebeu (Lenore). Ballade. 

„ hairaten: Wenn ich an's heiraten denke. Lied. 

„ längs Bie wrüe i§t auf der Handel junc . Ballade. 

„ birje* Die wachtet §luget . Lied beim Hirsejäten. 
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Unter Michuiti Kranzbinden. 

Abschied. 

Geigerlied. 

Beim steckhen . 

Die abgeschiedene §dale . 

Die Verstorbenen. 

Abkürzungen. Abgesehen von den allgemein verständlichen Abkür- 
zungen, wie Fromman, die deutsch. Mundarten I — VI. Weinhold, alem., bair. 
Gramm., Sehmeller (bair. Wörterbuch; wenn das §-Zeichen beigesetzt ist, 
dessen: die Mundarten Baierns); Cwtb. = J. A. Schmellers cimbrisches 
Wörterbuch herausg. von J. Bergmann. Wien. 1855 u. dg!., musste ich auch 
meint Schriften, auf die ich öfter zu verweisen hatte, kurz bezeichnen, wie 
Darstellung etc. = Versuch einer Darstellung der deutschen 
Mundarten des ungr. Berglandes. Wien 1864. — Lautlehre etc. = Die 
laute der deutschen Mundarten des ungr. Berglandes. Wien 1864. — Nach- 
trag etc. = Nachtrag zum Wörterb. der deutschen Mundarten des ungr. 
Berglandes. Wien 1859. — Wörterbuch etc. = Beitrag zu einem Wörter- 
buch der deutschen Mundarten des ungr. Berglandes. Wien 1858. Alles 
eus den Sitzungsber. der k. Ak. der Wissensch. — Elze, Rudesh siehe 
oben S. 173. 
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VKRZKHimSS 

DER EINGEGANGEMEN DhUCKSCIIRIFTEN. 

{OCTOBER 1868.) 

Academie Imperiale des Sciences de. St. Petersbourg: Memoiros. 
Tome XII, part 2; Tome XIIL part 1. St. Petersbourg, 1868; 
8°. — (Russisch.) 

Adler, G. J., The Poetry of the Arabs of Spain. New York, 
1867; 8o. 

Akademie der Wissenschaften, Königl. Preuss., zu Berlin: Monats- 
bericht. Mai, Juni 1868. Berlin; 8°. 

Königl. Bayer., zu München: Sitzungsberichte. 1868. 1,Hcft 2. 

München; 8°. 

— der Wissenschaften und Künste ^ Südslavische: Arbeiten. 
IV. Band. Agram 1868; 8°. — Dczman, Ivan, Recnik lecnic- 
koga nazivlja. U Zagrebu, 1868; 8°. 

Alpen- Verein, österr. : Jahrbuch. 4. Band. Wien, 1868; 8°. 
Alterthums-Verein zu Wien: Berichte und Mittheilungen. Jahr- 
gang 1866. Band X, 1. Heft. Wien, 1866; 4®. 
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SITZUNG VOM 4. NOVEMBER 1868. 

Der Secretär legt vor: 

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung des 
w. M. Herrn Prof. Dr. Julius Ficker in Innsbruck: „Zur Geschichte 
des Lombardenbundes“ ; 

2. eine Abhandlung des Herrn Prof. W. Tomaschek in 
Wien. „Über Brumalia und Rosalia, nebst einem Excurs über 
den hessischen Volksstamm“, mit der Bitte um Aufnahme in die 
Schriften der Akademie; 

3. eine Abhandlung des Herrn J. V. Göhlert in Wien: 
„Gabriel Salamanaca's Grafen zu Ortenburg Gesandtschaftsberichte 
über seine Sendung nach England“ , mit der Bitte um Aufnahme in 
die Schriften der Akademie; 

4. ein von einem Unbekannten eingesandtes Weisthum: „Des 
Gerichtes Pülzlstorff Ehehafft“ ; 

5. ein Ansuchen der n.-ö. Landesrealschule zu Waidhofen an 
der Ybbs um Betheilung mit den akad. Druckschriften; 

6. ein Ansuchen des c. M. Herrn Prof. Dr. A. Gindel y in 
Prag Namens des böhmischen Landesarchivs um Betheilung mit den 
Druckschriften der philos. -histor. Classe. 


SITZUNG VOM 11. NOVEMBER 1868. 


Der Secretär legt ein von dem kaiserl. Rath Herrn Albert 
Camesina übergebenes Weisthum vor: „Pantäding zu Weinhauss 
vom Jahre 1885.“ 
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SITZUNG VOM 18. NOVEMBER 1868. 


Der Secretär legt vor: 

1. Eine Abhandlung des Herrn Dr. G. Biedermann: „Kant'9 
Kritik der reinen Vernunft und die Hegel'sche Logik in ihrer 
Bedeutung für die Begriffs Wissenschaft.* 

2. Ein Ansuchen der Direction des k. k. Untergymnasiums zu 
Horn um Betheilung mit Schriften der kais. Akademie. 


Herr Dr. Arnold Lu sch in aus Graz hält einen Vortrag „Zur 
österreichischen Münzkunde des XIII. und XIV. Jahrhunderts.“ 
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Zur Geschichte des Lombardenbundes. 

Von Prof. Dr. Julius Ficker. 

Huratori hat in den Antiquitates Italiae 4, 295 — 306 aus dem 
Communalregister von Modena drei Actenstucke veröffentlicht, welche 
er als Acta praevia des Konstanzer Friedens hinstellt, nur zweifel- 
haft lassend , ob sie den Vorverhandlungen zu Piacenza oder dem 
Tage von Konstanz selbst zuzuweisen seien. Sie sind danach mehrfach 
wieder abgedruckt. So weit ich sehe , sind alle Herausgeber und 
Benutzer darüber einig, sie den durch Beschwörung der verein- 
barten Friedensartikel 1183 Apr. 30 beendeten Verhandlungen zu 
Piacenza zuzuweisen; sie sind insbesondere auch in den Monumenta 
Germaniae historica 4, 167 — 174 unter die Pacta Placentina ein- 
gereiht. Auch bezüglich der Bedeutung der Actenstücke hat sich 
keine wesentliche Meinungsverschiedenheit geltend gemacht. Der 
Herausgeber der Monumenta bezeichnet das erste als Responsum ex 
parte imperatoris ad petitionem societatis , also eine Formulirung des- 
sen, was vom Kaiser oder seinen Gesandten den Forderungen des Bun- 
des gegenüber angeboten wurde; das zweite als Petitio societatis , 
Forderungen des Bundes; das dritte als Concessio ex parte impera - 
toris , die Bedingungen, zu denen sich die kaiserlichen Gesandten 
schliesslich verstanden haben. Ich bin keiner andern Auffassung be- 
gegnet; nur hat der Umstand, dass das Responsum schon eine Peti- 
tio societatis voraussetzt, den neuesten Bearbeiter der Geschichte 
des Lombardenbundes, Cesare Vignati, bewogen, beim Wiederab- 
drucke jener Stücke in seiner Storia diplomatica della lega Lombarda 
338 ff. die Aufeinanderfolge zu ändern , das Responsum auf die Pe- 
titio folgen zu lassen , es als Rückäusserung gerade auf diese For- 
derungen auffassend. Es könnte das insoferne von Bedeutung sein, als 
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die Petitio uns in diesem Falle die ursprünglichen , in jenem aber 
spätere, vielleicht schon herabgestimmte Forderungen des Bundes 
darstellen würde. Jedenfalls stimmt die Ansicht Aller darin überein, 
dass uns hier Anerbietungen des Kaisers, dort Forderungen der 
Lombarden erhalten sind , welche der Einigung vorangingen. 

Ist diese Ansicht richtig, so müssen jene Actenstücke uns ein 
überaus wichtiges Hilfsmittel für die Geschichte des Friedens bieten. 
Insbesondere wird an ihnen die damalige Machtstellung beider Par- 
teien zu ermessen sein; die grossere oder geringere Zuversicht, mit 
welcher die eine oder die andere der eventuellen Wiedereröffnung des 
Krieges entgegensah, wird ihren Ausdruck in dem finden müssen, 
was sie von ihren Forderungen bei der schliesslichen Einigung 
durchsetzte oder fallen liess. Auf eine Vergleichung jener Urkunden 
gerade in dieser Richtung sah ich mich in den letzten Tagen bei 
meinen Forschungeil über italienische Rechtsgeschichte hingewiesen. 
Von der gewöhnlichen Auffassung der Stücke ausgehend, gelangte ich 
nun aber zu Ergebnissen, welche mir kaum erklärlich schienen. So 
hat Alessandria 1183 März 14 zu Nürnberg ein Separatabkomnien 
geschlossen die Urkunde liegt uns vor, die Bedingungen sind uns 
genau bekannt. Danach wird allerdings der alte Zustand nicht wieder 
hergestellt; Alessandria bleibt eine Stadt, die formell jetzt vom 
Kaiser unter den Namen Cäsarea neu gegründet wird ; aber sie er- 
hält eine ungleich ungünstigere Stellung, als sie den Bundesstädten 
gewährt wurde; von einem Verbleihen beim Bunde ist nicht die Rede; 
die Stadt tritt in die Reihe der kaiserlichen Partei ein. Damit stimmt 
nun allerdings durchaus, dass der schliessliche Frieden sie gar nicht 
besonders erwähnt, sie einfach unter den Bundesgenossen des Kai- 
sers aufzählt. Wie aber ist nun damit zu reimen, dass in dem Re- 
sponsum, also den Zugeständnissen der kaiserlichen Gesandten, ge- 
sagt ist, Alessandria solle aller Rechte der andern Mitglieder des 
Bundes theilhaftig werden , also viel mehr angeboten wird, als wirk- 
ich gewährt wurde? Möglichkeiten sind da freilich denkbar, wie 
etwa die , die Gesandten hätten zur Zeit der Formulirung des Re- 
sponsum von dem Separatvertrage noch nicht gewusst, durch den 
dieses Zugeständnis dann beseitigt worden wäre. Unerklärlicher 
noch erscheint die Alessandria betreffende Stelle der angeblichen 
Petitio; nichts weiter wird hier verlangt, als dass die von Alessan- 
dria unter Sicherheit für Person und Gut zu ihren Wohnsitzen zu- 
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ruckkehren, um dort zu leben, wie es ihre Vorfahren thaten. Das 
heisst doch nichts anders, als Wiederauflosung der Stadt in die Orte, 
aus welchen sie gegründet war. Und das sollten die Lombarden 
verlangt haben , für welche vor allem die Erhaltung von Alessandria 
eine Ehrenfrage war? Oder wussten sie etwa schon von dem Sepa- 
ratabkommen und suchten sich nun dadurch zu rachen, dass sie 
weniger verlangten, als der Kaiser zu gewähren bereit war? 

Man sieht, bezüglich dieses Punktes wenigstens würde es der 
«llergewagtesten Erklärungsversuche bedürfen, um den Inhalt der 
Urkunden mit der üblichen Einreihung und Auffassung derselben in 
Einklang zu bringen. Aber dieser Punkt blieb nicht der einzige, bei 
Andern waren die Ergebnisse ganz entsprechende. Es war demnach, 
um von jenen Aktenstücken irgend weitern Gebrauch machen zu 
dürfen, eine Prüfung der Frage unerlässlich, ob die übliche Einrei- 
bung und Auffassung denn auch die richtige sei. Das Ergebniss war, 
dass das Responsum allerdings zu den Verhandlungen zu Piacenza 
1183 gehört, aber nicht die Anerbietungen des Kaisers, sondern die 
Forderungen des Bundes enthält; dass weiter die sogenannte Petitio 
gar nicht hieher, sondern zu den Verhandlungen zu Pavia 1178 ge- 
hört und nicht Forderungen des Bundes, sondern den damals von 
Cremona gefällten Schiedsspruch enthält. Wir werden zunächst diese, 
dann jene Behauptung zu begründen und zugleich darzulegen suchen, 
in wie weit beide Actenstücke in ihrer geänderten Stellung für eine 
richtigere Beurtheilung der Ereignisse Yon Werth sind. 

i. 

Vergleichen wir die sogenannte Petitio mit den beiden andern 
Aktenstücken und dem endgiltigen Friedensinstrumente, so zeigt sich 
keinerlei näherer Zusammenhang. Es handelt sich wohl wesentlich 
um dieselben Gegenstände, es ist kein Zweifel, dass auch die Petitio 
dem Streite des Kaisers mit dem Bunde ihre Entstehung verdankt. 
Aber während auch das Responsum diese Gegenstände wesentlich in 
derselben Reihenfolge behandelt, wie die Friedensurkunden selbst, 
oft wörtlich mit ihnen übereinstimmt, selbst bei Abweichungen des 
Inhalts doch die Verwandtschaft der Fassung nicht verkennen lässt, 
ist von allem dem bei der Petitio nicht die Rede; bei Formulirung 
derselben kann weder eines der andern Actenstücke zum Ausgange 
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gedient haben, noch kann sie selbst bestimmend auf eines der andern 
eingewirkt haben; insbesondere kann auch beim Fehlen jedes näheren 
Zusammenhanges das Responsum nicht eine Ruckäusserung auf die 
Petitio sein. Sollte diese wirklich zu den Verhandlungen zu Piacenea 
gehören, so konnte es nur ein von irgendwelcher Seite eingebrachter 
Entwurf sein, der nicht weiter berücksichtigt wurde und auf die 
Friedensbestimmungen ohne Einfluss blieb. 

Stellen wir es nun aber überhaupt in Frage, ob das Aktenstück 
wirklich zum Jahre 1183 gehöre, so scheinen einzelne Stellen an 
und für sich für eine frühere Entstehung zu sprechen. Es wird darin 
bedungen, bei der Einheit der Kirche verharren zu dürfen; der 
Kaiser soll in dem, was zum Gehorsam gegen die Kirche gehört. 
Niemandem Zwang anthun. Eine solche Bestimmung müsste im 
Jahre 1183, nachdem der Friede mit der Kirche seit sechs Jahren 
hergestellt war, mindestens befremden, wie denn auch in allen er- 
weislich auf den Frieden von Constanz bezüglichen Actenstücken 
von dem Verhältnisse zur Kirche keine Rede mehr ist; doch wäre es 
immerhin möglich, dass man noch im Jahre 1183 die Eventualität 
eines abermaligen Bruche^ des Kaisers mit der Kirche ins Auge ge- 
fasst hätte. Bestimmter noch scheint eine andere Stelle auf frühere 
Entstehung zu deuten. Es wird für die Städte Bürgschaft für die Ein- 
haltung des Friedens verlangt tarn ab ipso imperatore , quam ab 
omnibus principibus, qui secum sunt in exercitu . Aber 1183 waren 
Kaiser und Fürsten auf keiner Heerfahrt, am wenigsten in Italien; 
der Kaiser verliest Italien im Sommer 1178 und hatte auch damals 
weder ein Heer, noch eine Mehrzahl von Fürsten bei sich ; jene Aus- 
drucksweise würde spätestens etwa noch in der Zeit des Friedens 
von Venedig den thatsächlichen Verhältnissen entsprechen. 

Lässt schon das auf eine frühere Entstehungszeit schliessen, so 
kommt nun ausschlaggebend hinzu , dass die Petitio mit einem er- 
weislich früher entstandenen Actenstücke im engsten Zusammenhänge 
steht. Auch dieses hat Muratori in den Antiquitates Italiae 4, 277 
aus dem Archive zu Modena, zweifellos aus demselben Communal- 
register, welchem er die andern Stücke entnahm, zuerst veröffent- 
licht und es gegen die Meinung von Sigonius, der auch dieses den 
Verhandlungen von 1183 zuzählen wollte, als Petitio reetorum a 
domino imperatore zum Frieden von Venedig eingereiht, weil es 
sichtlich vor dem Abschlüsse des Friedens zwischen Kaiser und Pabst 
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entstanden ist. In dem verbreitetsten der spätem Wiederabdrucke» 
io den Monumenta Germaniae 4, 151 , eröffnet es gleichfalls 
die Reihe der auf den Venetianer Frieden bezüglichen Urkunden 
unter dem Titel Conventio praevia , an den wir uns, so wenig er 
dem Inhalte entspricht, vorläufig halten mögen, nachdem wir auch 
für die andern Stücke die Bezeichnungen dieser Ausgabe aufnahmen. 

Der enge Zusammenhang zwischen der Petitio und der Con- 
rentio liegt so offen zu Tage, dass es nur der oberflächlichsten Ver- 
gleichung bedarf, um ihn ausser allen Zweifel zu stellen. Es sind 
dieselben Gegenstände, von denen dort und hier die Rede ist. Aller- 
dings in mehrfach abweichender Reihenfolge, wie beispielsweise das 
Verhältniss zur Kirche in der Conventio zuerst, in der Petitio fast 
zuletzt besprochen ist; und wohl nur das kann es erklären, dass das 
auffallende In einandergreifen beider Stücke bisher unbeachtet blieb. 
Doch tritt selbst in der Anordnung der Zusammenhang noch mehr- 
fach hervor; Reihen von Gegenständen, welche inhaltlich in keinerlei 
näherem Zusammenhänge stehen, sind in beiden, natürlich nicht 
zufällig , in derselben Aufeinanderfolge behandelt. Vergleichen wir 
nun aber die einzelnen Artikel des einen Stückes mir den inhalt- 
lich entsprechenden des andern, so bleibt nicht der geringste Zweifel. 
Eine Reihe Artikel, so die über die Zurückführung der Leistungen 
der Städte auf das, was zur Zeit des letzten Kaisers Heinrich geleistet 
wurde, über die vom Kaiser zu gewährende Amnestie, über die von 
ihm und seiner Umgebung zu leistende Sicherheit, über die Giltig- 
keit der frühem Urtheile der Consuln, über die Freilassung der Ge- 
fangenen, über die Aufrechthaltung der bisherigen Gewohnheiten 
der Städte, sind ganz wörtlich übereinstimmend oder zeigen nur 
ganz leichte Änderungen der Fassung, wie sie auch bei vollem 
Einverständnisse über den Inhalt die verschiedene Bestimmung 
zweier Actenstücke nöthig macht. Bei andern zeigen sich aller- 
dings Abweichungen im Inhalte. Da aber tritt der engste Zu- 
sammenhang ineistentheils nicht weniger auffallend hervor. In den 
meisten dieser Artikel findet sich der Inhalt des kürzer gefassten 
fast wörtlich in den ausgedehnteren des andern Stückes aufgenom- 
men; die Abweichungen des Iuhalts sind nur dadurch entstanden, 
dass entweder hier etwas zugesetzt, oder dort etwas fortgelassen 
wurde. Hie und da finden sich denn freilich Artikel, in welchen über 
denselben Gegenstand ganz Verschiedenes bestimmt ist; aber auch 
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da vermittelt wenigstens noch der Gegenstand den Zusammenhang. 
Die Conventio enthält keinen Artikel, für den sich in der Petitio nicht 
ein entsprechender fände. Umgekehrt sind es in der Petitio nur die 
beiden kurzen Absätze über das Treugelöbniss der Bürger und über 
die Freiheit der Städte von Geldauflagen des Kaisers, welche Ge- 
genstände behandeln, die in der Conventio nicht berührt werden. 
Bei Abfassung des einen Stückes muss demnach das andere Vorge- 
legen haben. 

Dieser Zusammenhang ist nun für unsern Zweck um so wichti- 
ger, als Entstehungszeit und Bedeutung der Conventio sich zweifel- 
los feststellen lassen. Dass dieselbe nicht zum Venetianer Frieden 
gehöre, sondern zu den durch den Vertrag von Montebello 1175 ein- 
geleiteten Verhandlungen, ist von italienischen Historikern schon im 
vorigen Jahrhunderte geltend gemacht; zuerst, so weit ich sehe, von 
Giulini in den Memorie di Milano 6, 461; auch Savioli und neuer- 
dings Vignati haben die Urkunde zu 1175 abgedruckt. In Deutsch- 
land, wo insbesondere noch Voigt in der Geschichte des Lombarden- 
bundes an der alten Einreihung festhielt, hat jetzt Hefele in der Con- 
ciliengeschichte 5, 619 dieselbe Ansicht genauer begründet. Der 
Beweis stützt sich auf den Schlussabsatz der Urkunde, nach welchem 
der Erzbischof von Cöln, Walfred von Piosasca und Rainer von 
Sannazaro von Seiten des Kaisers, dann Albert von Gambara aus 
Brescia und Gerhard Pistus aus Mailand von Seiten des Bundes 
schwören, dass sie sich über den Frieden einigen wollen dehinc 
usque ad medium Madium vel ad alium terminum consensu utrius- 
que partis dalum ; dasselbe soll noch einer von Verona beschwören. 
Schon der Umstand, dass nach dem Vertrage von Montebello 1175 
April 16. sechs Schiedsrichter aufgestellt werden sollen und zwar 
mit der ausdrücklichen Bestimmung: Et isti sex debent arbitrari 
predicta usque ad medium Madium , könnte kaum einen Zweifel 
lassen, dass es sich hier um die Ausführung jenes Vertrages handelt. 
Zum Überflüsse nennt uns auch die Vita Alexandri, Watterich Vitae 
pontißcum 2, 425, die Namen der damals bestellten Schiedsrichter; 
es sind eben jene fünf und ein sechster aus Verona. 

So sehr ich nun auch überzeugt bin, dass das ganze Stück, wie 
es Muratori veröffentlichte, 1175 entstanden ist, so wird doch zu 
beachten sein, dass jener Schlussabsatz, welchem wenigstens die aus- 
schlaggebenden Gründe bisher lediglich entnommen wurden, eine 
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selbstständige, mit der gewöhnlichen Eingangsformel: In nomine 
domini nostri Jhesu Christi beginnende Urkunde bildet, welche mit 
der vorhergehenden Conventio nicht nothwendig in engerem Zu- 
sammenhange stehen muss; wenn Muratori beide als zusammen- 
gehöriges Ganze gab, so konnte ihm dafür genügen, dass sie im 
Communalregister von Modena unmittelbar hintereinander abge- 
schriehen waren. Dass aber in diesem die Zeitfolge nicht immer 
genau eingehalten ist, dürfte sich daraus ergeben, dass die Peti- 
tio, falls nicht etwa Muratori die Reihenfolge änderte, dort zwi- 
schen Stücken aus dem Jahre 1183 steht, wohin sie nicht gehören 
kann. 

Es ist daher erwünscht, dass die Conventio auch abgesehen 
von jenem Schlussabsatze Haltpunkte bietet, wonach sie vor 1177 
abgefasst sein muss. Schon die Bezeichnung des Bundes als Societas 
Lombardiae et Marchiae et Romaniae et Veronae et Veneciae 
deutet darauf hin. Venedig wird anderweitig, so weit ich sehe, zu- 
letzt im Januar 1176 (Vignati 276) im Titel des Bundes aufgeführt, 
und dann allerdings auch noch im Waffenstillstandsinstrumente von 
1177 als Bundesstadt genannt, obwohl es an den Angelegenheiten 
des Bundes schon länger keinen Antheil mehr nahm und die Satzun- 
gen desselben nicht beachtete; aber schon in den 1177 zu Venedig 
entstandenen Actenstücken wird der Bund, wenn es nicht schlecht- 
weg Societas Lombardorum heisst, nur noch als Societas Lombar- 
diae, Marchiae et Romagnolae bezeichnet, wie das auch späterhin 
der stehende Titel ist. Den entscheidenden Haltpunkt gibt die Auf- 
zählung der Bundesglieder in der Conventio. Der Graf von Bertinoro, 
der unter ihnen genannt wird, ist 1177 zu Venedig gestorben; da 
uns aber die Zeit seines Todes nicht genauer bekannt ist, würde das 
allerdings die Entstehung des Actenstückes während der Verhand- 
lungen dieses Jahres nicht ausschliessen. Durchaus unvereinbar aber 
ist damit, dass Cremona, Ravenna, Rimini und Tortona als Bundes- 
städte genannt sind. Aus der Beurkundung des Waffenstillstandes 
von 1177 ersehen wir nicht allein, dass dieselben damals dem Bunde 
nicht angehörten, sondern dass sie offen auf Seiten des Kaisers stan- 
den; dagegen gehörte Como, welches in der Conventio nicht genannt 
wird, 1177 zum Bunde. Damit sind wir bestimmt auf eine frühere 
Zeit gewiesen. Cremona, schon 1175 eine Mittelstellung einneh- 
mend, wird 1176, Januar, zuletzt als Bundesglied erwähnt (Vignati 
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278) und ist sicher vor 1176, Juli 29, wo es eine Privilegien- 
bestätigung erhielt (Stumpf, Regesten n. 4181, vgl. n. 4185), offen 
zur Partei des Kaisers ubergetreten, bei der es fortan verblieb. Von 
Tortona meldet Romuald von Salerno (Mon. Germaniae 19, 442), 
dass es vor Wiederaufnahme der Verhandlungen ebenso, wie Cre- 
mona, vom Bunde abfiel. Ravenna und Rimini durften schon zur Zeit 
des Vertrags von Montebello kaum mehr in der Gewalt des Bundes 
gewesen sein; jedenfalls sitzt schon 1175, Mai 30, der Erz priester 
von Sacco als Reichslegat für die Romagna zu Rimini zu Gerichte 
(Tonini, Storia Riminese 2, 588); die Unterwerfung der Romagna 
ausser Bologna und Ferrara durch den Legaten Christian von Mainz 
in den ersten Monaten 1175 war zunächst durchaus nachhaltig; der 
Bund hat dort erst 1178 durch das Bündniss zwischen Bologna und 
Faenza wieder mehr Boden gewonnen. Andererseits wissen wir von 
Como bestimmt, dass es 1175, Mai 21 (Stumpf, Reg. n. 4177) und 
weiter bis zur Schlacht bei Legnano 1176, Mai 29, aufSeiten des 
Kaisers stand; erst in Folge der Schlacht wird es zum Wiedereintritt 
in den Bund genöthigt sein. Haben wir für die Einreihung des 
Schriftstückes nur die Wahl zwischen den durch den Waffenstill- 
stand von Venedig beendigten oder den durch den Vertrag von 
Montebello eingeleiteten Verhandlungen, stimmt aber der in dem- 
selben angegebene Bestand des Bundes genau zu den Verhältnissen 
des Jahres 1175, während er mit denen des Jahres 1177 durchaus 
unvereinbar ist, so kann die Entstehungszeit der Conventio selbst, 
abgesehen von der in dem Schlussabsatze liegenden Zeitbestimmung, 
keinem Zweifel unterliegen. 

Daun aber bietet auch die Feststellung der Bedeutung des 
Actenstückes keine weitere Schwierigkeit. Wenn wir vorhin glaubten 
betonen zu sollen, dass der den Schwur der Schiedsrichter enthal- 
tende Schlussabsatz als selbstständige Urkunde zu betrachten sei, 
so war dafür insbesondere auch massgebend, dass er hie und da 
Veranlassung geboten hat, auch die vorhergehende Conventio als ein 
von den Schiedsrichtern abgefasstes Schriftstück aufzufassen; vgl. 
Hefele, Conciliengesch. 5, 619; Reuter, Gesch. Alexanders III. 3, 
227; Stumpf, Reg. n. 4t 75. Dem gegenüber ist durchaus die ge- 
wöhnliche Ansicht festzuhalten, dass es einfach die vom Bunde ge- 
stellten Forderungen enthält. Will man auch kein Gewicht darauf 
legen, dass die Überschrift bei Muratori : Petitio rectorum Lombar- 
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diae et Marchiae atque Venetiae et Romaniae a domino impera- 
tore schon dem Communalregister von Modena entnommen ist, so 
lässt die Fassung der Urkunde selbst keinen Zweifel; es heisst im 
Eingänge: Societas — optat atque desiderat habere pacem et conr 
cordiam et gratiam domini F. imperatoris hoc modo videlicet 9 
ut — ; und weiter: Denique civitates petunt — ; und der Inhalt 
enthält nichts, was Bedenken dagegen erregen könnte. Im Vertrage 
von Montebello selbst ist gesagt, dass sowohl der Kaiser, als der 
Bund ihre Forderungen als Grundlage für die schiedsrichterliche 
Entscheidung einreichen sollen, wie dem entsprechend in dem be- 
sprochenen Schlussabsatze von den Schiedsrichtern beschworen 
wird, sich einigen zu wollen secundum brevia imperatoris et socie - 
tatUy firmando , addendo , abstraendo 9 quod melius eis visum fuerit ; 
was yorhergeht, ist offenbar das ihnen vorgelegte Breve des Bundes. 

Kehren wir nun zu der sogenannten Petitio zurück, so folgt 
allerdings aus dem engen Znsammenhange, in welchem sie zu den 
1175 gestellten Forderungen des Bundes steht, nicht gerade noth- 
wendig, dass sie gleichfalls damals entstanden sein müsse. Die Halt- 
punkte, welche für die Conventio die Entstehung 1175 ergeben, 
allen hier fort; die Bundesglieder sind nicht genannt; es wäre denk- 
bar, dass man später nochmals an die Verhandlungen von 1175 an- 
geknüpft hätte, wie ja zu Venedig von den lombardischen Gesandten 
ausdrücklich auf dieselben hingewiesen wurde. Wenn aber schon die 
früher gegen eine Entstehung der Petitio im Jahre 1183 geltend ge- 
machten Umstände, dass sie vor Herstellung des Friedens mit der 
Kirche und während einer Heerfahrt des Kaisers abgefasst zu sein 
scheint, eher für 1175, als für 1177 sprechen, so würde uus bei dem 
engen Zusammenhänge mit jenen Forderungen doch gewiss nur 
dann Veranlassung geboten sein, eine andere Zeit ins Auge zu fas- 
sen, wenn sich bei dem Versuche, sie in der Zeit jener einzureihen, 
irgend welche Schwierigkeiten ergeben sollten. Das aber scheint 
nicht der Fall zu sein. 

Vergleichen wir den Inhalt der Actenstücke, so enthalten beide 
Bedingungen, auf welche der Frieden zwischen dem Kaiser und dem 
Bunde herzustellen wäre. In vielen Punkten stimmen sie, wie gesagt, 
wörtlich oder doch inhaltlich überein. Sind die Bestimmungen der 
Petitio abweichend, so sind sie durchweg günstiger für den Kaiser 
gefasst. Mehrfach nur in der Weise, dass unter Belassung der Forde- 
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rung des Bundes derselben die entsprechende Forderung zu Gunsten 
des Kaisers hinzugefugt ist. Wird nach beiden Stucken dem Bunde 
Vergessen der bisherigen Beleidigungen und Restitution der entzoge- 
nen Güter gewährt, so ist in der Petitio dasselbe auch für den Kaiser 
und seine Partei ausgesprochen (§. II. IX nach der Einteilung in 
dem Drucke Savioli Annali Bolognesi 2 b , 124); der beiderseitigen 
Bestimmung, dass bei Bruch des Vertrags von Seiten des Kaisers die 
Städte sich gegen denselben unterstützen dürfen, ist hier die zuge- 
fügt, dass gegen ein vertragsbrüchiges Bundesglied die anderen den 
Kaiser unterstützen dürfen und sollen (§. XIV). Schon daraus dürfte 
sich genugsam ergeben, wie sich das auch sonst leicht näher nach- 
weisen Hesse, dass die ursprünglichere Fassung der Artikel uns im 
Vorschläge des Bundes vorliegt; es kann nicht aulfallen, wenn die 
Lombarden, einen selbstständigen Entwurf vorlegend, zunächst nur 
ihr Interesse im Auge haben, entsprechende Zugeständnisse für den 
Kaiser auch dann nicht berühren, wenn sie zur Zulassung derselben 
durchaus bereit wären; wäre dagegen ihr Vorschlag erst auf Grund- 
lage der Petitio entstanden, so würde das Nichtaufnehmen jener 
Zugeständnisse einer ausdrücklichen Verweigerung derselben gleich- 
kommen, wie dieselbe bei diesen, theilweise fast selbstverständlichen 
Bestimmungen am wenigsten anzunehmen ist. So ist denn auch in 
einer Reihe anderer Fälle die von den Lombarden vorgeschlagene 
Fassung zwar im allgemeinen in der Petitio beibehalten, aber es sind 
zu derselben Zusätze gemacht, welche dem Kaiser einzelne, von den 
Lombarden überhaupt nicht erwähnte Rechte Vorbehalten. Wo von 
der dem Kaiser von den Vasallen zu leistenden Fidelitas die Rede 
ist, findet sich der Zusatz: a civibus quoque secundum mores civi - 
tatum fidelitatem suscipiat ; wo Consuln zugestanden werden, ist 
zugefügt, dass dieselben vom Kaiser zu investieren sind ; bei Einräu- 
mung der hergebrachten Befugnisse der Consuln: salvo domino im - 
peratori jure appellationtim et ordine in sententiis ; bei Überlas- 
sung der schon früher an Geistliche und Laien geliehenen Regalien: 
cetera vero regalia conmeta , que fuerunt detenta ab antecessoribus 
eius sine manifest o metu et violentia a tempore postremi Henrici, 
habeat et teneat ; wo die Städte einfache Restitution dessen, was sie 
früher besassen, verlangen, findet sich der einschränkende Zusatz: 
si per imperatorem vel eius nuntium vel per interpositam perso - 
nam occasione sui bannt vel sue malevolentie vel aliter malo modo 
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amiserunt (§. II. IV. V. III. XI). In einigen Fällen ist dann eine 
Auslassung offenbar zu Gunsten des Kaisers erfolgt. Der Bund er- 
bietet sich zu allem, was den Vorgängern des Kaisers a tempore 
mortis po8terioris Henrici imperatoris geleistet wurde ; heisst es in 
der Petitio an der entsprechenden Stelle und in einem der Zusätze 
(§. I. III) statt dessen a tempore postremi Henrici imperatoris, so 
ist die Auslassung des einen Wortes von nicht geringer Bedeutung. 
Die Lombarden gestehen weiter dem Kaiser Fodrum und Parata in 
gewohnter Weise zu: cum vadit Romam, gratia accipiendae coro- 
nae; derselbe Zusatz findet sich, wo sie ihm die Expeditio der Va- 
sallen in gewohnter Weise zugestehen. Diese ausdrückliche Be- 
schränkung auf den Römerzug fehlt in der Petitio (§. I. II), es blieb 
also mindestens dahingestellt, ob nicht auch bei andern Heerfahrten 
jene Leistungen dem Kaiser herkömmlich zustanden und demnach 
auch gewahrt blieben. 

Ganz abweichend, und zwar zu Gunsten des Kaisers, sind nur 
drei Artikel gefasst. Die Lombarden verlangen, wenn der Kaiser mit 
einer Stadt oder einem sonstigen Bundesgliede Streit hat über die 
ihm zukommenden Leistungen, so sollen darüber die Consuln der 
bezüglichen Stadt, oder der Stadt, zu deren Gebiete die Person oder 
der Ort gehört, auf ihren Eid entscheiden; dasselbe ist nochmals 
vorgesehen bei irgendwelchem Streite über alle Punkte des Friedens. 
Dagegen bestimmt die Petitio (§. III), dass in solchen Fällen drei 
vom Kaiser und drei von der Gegenpartei gestellte Schiedsrichter 
entscheiden sollen. Die beiden andern Artikel betreffen die Kirche 
und Alessandria ; wir werden auf sie zurückkommen. 

Ist nun die Petitio auch den Ansprüchen des Kaisers viel gün- 
stiger, so werden wir daraus doch nicht schliessen dürfen, dass sich 
in ihr der im Vertrage von Montebello vorgesehene Friedensvorschlag 
des Kaisers erhalten hat. Das Bedenken, welches sich daraus ergeben 
würde, dass bei Formulirung der Petitio der Vorschlag der Lombar- 
den schon Vorgelegen haben muss, im Vertrage aber eine gleich- 
zeitige Einreichung der beiderseitigen Vorschläge vorgesehen 
scheint, Hesse sich allerdings durch die Annahme beseitigen, es sei, 
um die Einigung zu erleichtern, der lombardische Vorschlag dem 
Kaiser vorher mitgetheilt. Wenn nun aber auch die Nachricht der 
Vita Alexandri (Watterich 2, 428) durchaus übertrieben sein mag, 
dass Friedrich während der Verhandlungen zu Pavia von den Lom- 
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barden weit mehr gefordert habe, als einst den Kaisern Karl, Ludwig 
und Otto geleistet sei, so ist es doch geradezu undenkbar, dass der 
Kaiser von vornherein nicht ungleich mehr gefordert haben sollte, 
als die Petitio ihm zugesteht. Wie ganz anders lauten diese Forde- 
rungen noch zwei Jahre später zu Venedig nach dem anscheinend 
ganz zuverlässigen Berichte des Romuald von Salerno (Mon. Germa- 
niae 1 9, 447). Da ist selbst noch von Anerkennung der Ronkalischen 
Beschlüsse die Rede; oder aber, soll das alte Herkommen zu Grunde 
gelegt werden, so verlangt der Kaiser ein Zurückgehen auf die Zeiten 
K. Heinriche IV., senioris Henrici . Eben diese Erwähnung weist 
wohl aufs bestimmteste darauf hin, dass in der Petitio nicht die For- 
derungen des Kaisers enthalten sind; näher übereinstimmend mit 
dem Vorschläge der Lombarden sind auch in ihr für die Rechte des 
Kaisers die Zeiten K. Heinrich's V., postremi regk Henrici , als 
massgebend hingestellt, wie sich dazu die Lombarden auch zu Vene- 
dig gegenüber jener Forderung erbieten; es handelt sich da offen- 
bar um einen Unterschied, der während dieser ganzen Verhand- 
lungen scharf betont ist; es ist nicht denkbar, dass der Kaiser mit 
einem Nachgeben in diesem Punkte die Verhandlungen sollte er- 
öffnet haben. Es enthält weiter die Petitio sogar Zugeständnisse, 
von welchen wir später nachweisen werden, dass sie von den Lom- 
barden auch während der Vorverhandlungen des Friedens von Con- 
stanz verlangt, von Seiten des Kaisers aber nicht bewilligt wurden. 
So genügt insbesondere der Petitio einmalige Investitur der Consuln 
bei Lebzeiten des Kaisers, während die Lombarden noch zu Constanz 
sich zur jährlichen Investitur derselben durch einen Reichsboten, 
nach je fünf Jahren durch den Kaiser selbst verstehen mussten. Es 
enthält endlich die Petitio den Artikel: Preterea dominus imperator 
nullam exactionem pecuniarum habeat in civitaiibus societatis vel 
suburbiis civitatum vel in civibus (§. VII). Der Vorschlag der Lom* 
barden hat nichts Entsprechendes; man mochte das als durch die 
übrigen Bestimmungen ohnehin ausgeschlossen betrachten. Aber 
wenn auch, wie wäre es denkbar, dass der Kaiser, ohne durch eine 
ausdrückliche Forderung der Lombarden dazu veranlasst zu sein, 
das in seinen Vorschlag aufgenommen haben sollte? 

Nach dem Gesagten sind in der Petitio Friedensbestimmungen 
formulirt, welche hinter den uns vorliegenden Forderungen der Lom- 
barden sehr wesentlich zu Gunsten des Kaisers Zurückbleiben. Aber 
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andererseits wird sich auch mit grösster Bestimmtheit behaupten 
lassen, dass die uns nicht erhaltenen Forderungen des Kaisers viel 
weiter gegangen sein müssen. Dieses Verhältniss weist doch sehr 
bestimmt darauf hin, dass uns in dem Schriftstücke wohl nur der im 
Vertrage von Montebello vorgesehene Schiedsspruch erhalten sein 
kann. Diesen sollten danach die Schiedsrichter nach Vorlage der 
beiderseitigen Vorschläge so fällen, dass ex utrimque litteris ex - 
traentur ea, quae eis videantur superflua et incongrua ; adiungent 
ea, quae eis videantur necessaria et magis utilia et congrna ad 
pacem et concor diam ; oder wie es beim Schwure der Schieds- 
richter heisst, secundum brevia imperatoris et societatis, firmando , 
addendo , abstraendo , secundum quod melius eis visum fuerit . 
Gerade auf solchem Wege muss die Petitio entstanden sein, so weit 
uns wenigstens die Vergleichung mit dem lombardischen Vorschläge, 
welchen man vorwiegend als Grundlage benutzt haben dürfte, das 
beurtheilen lässt; ihre Fassung ist beibehalten, so weit das thunlich 
schien, die Abweichungen sind vorzugsweise durch Zusätze und Aus- 
lassungen hergestellt. Einem Schiedssprüche entspricht denn auch 
durchaus die Eingangsformel : Nos sumus in concordia , quod civi - 
tates — talem pacem et concor diam habeant cum imperatore Fe- 
derico; es handelt sich nicht mehr um Vorschläge, sondern um eine 
Einigung, aber nicht der streitenden Parteien selbst, sondern dritter 
Personen; es ist genau derselbe Ausdruck, welchen die damaligen 
Schiedsrichter anwenden, wenn sie schwören, quod — concor dabunt 
ee, wie er auch sonst bei Schiedsprüchen jener Zeit ganz gewöhn- 
lich angewandt wird, indem dieselben entweder von allen ex com - 
muni concordia oder von einem in concordia sociorum suorum 
gefallt werden. Dann aber wird doch auch die Überschrift nicht zu 
übersehen sein, welche das Schriftstück nach dem Abdrucke bei 
Muratori im Communalregister von Modena hatte, welche die spätem 
Herausgeber freilich meistens fallen Hessen. Es heisst da: De 
exemplo laudi inter dominum imperatorem et Lombardos. Der 
Ausdruck Laudum bezeichnet in der damaligen italienischen Rechts- 
'Sprache gleichbedeutend mit Sententia jeden richterlichen Spruch, 
wird aber vorzugsweise angewandt gleichbedeutend mit Arbitrium 
zur Bezeichnung des Spruches von gekornen Richtern. Möchten wir 
an und für sich der Überschrift nicht zu grosses Gewicht beilegen, 
so ist sie doch gewiss sehr beachtenswerth, wenn schon ganz unab- 
SiUb. d. phU.-hiat. CI. LX. Bd., II. Hft. 21 
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hängig von ihr alle Umstande dafür sprachen, dass uns hier nicht 
mehr Forderungen dieser oder jener Partei, sondern eine schieds- 
richterliche Feststellung der Friedensbedingungen vorliege. 

Es wird nun noch die Frage aufzuwerfen sein, von wem dieser 
Schiedsspruch gefallt wurde. Nach dem 1175, April 16, zu Monte- 
bello geschlossenen Compromiss sollten drei Schiedsrichter von jeder 
Partei bestellt werden : Et imperator et eins curia et civitates et 
eorum partes debent facere securitatem in arbitrio praedictorum 
sex electorum stare ; et si dissenserint in aliquo , arbitrio consu - 
lutn omnium Cremone similiter stare; et isti sex debent arbitrari 
praedicta usque ad medium Madium ; et si dissenserint in aliquo , 
tune consules omnes Cremone debent predicta arbitrari de eo, de 
quo dissenserint , usque ad quindecim dies; eine entsprechende Be- 
stimmung findet sich in der Beurkundung des Waffenstillstandes für 
Alessandria vom folgenden Tage. Wir bemerkten ferner bereits, dass 
die Schiedsrichter alsbald bestellt wurden und sich zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe eidlich verpflichteten. 

Ist jenen Bestimmungen gemäss vorgegangen, so kann der 
Schiedsspruch so, wie er vorliegt, entweder aus Einigung der sechs 
Schiedsrichter hervorgegangen sein, oder aber er erhielt seine end- 
giltige Fassung erst durch die Consuln von Cremona. Letzteres ist 
von vornherein das wahrscheinlichere. Nach allen Nachrichten ge- 
langte man während der Verhandlungen zu keinem Einverständnisse; 
es fehlte an demselben so sehr, dass schliesslich das Compromiss 
überhaupt nicht eingehalten wurde, dass es in Folge Vertragsbruchs 
von der einen oder andern Seite wieder zum Kriege kam. Danach ist 
gewiss nicht anzunehmen, dass die von den Parteien aufgestellten 
Schiedsrichter zu einer vollständigen Einigung gelangten, es trat 
gewiss der im Vertrage vorgesehene Fall ein, welcher die schliess- 
liche Entscheidung den Consuln von Cremona zuwies. Und dafür 
haben wir noch bestimmtere Haltpunkte. 

Einmal ist in dem Laudum auf die Sonderinteressen von Cre- 
mona besondere Rücksicht genommen. Diese bilden überall ein vor- 
zugsweise bestimmendes Moment in der Geschichte der Streitig- 
keiten zwischen K. Friedrich und den Städten. Hauptstütze des 
Kaisers, hatte Cremona aus dem Falle von Crema und Mailand den 
grössten Gewinn gezogen. Nur dadurch, dass ihm diese Vortheile 
vollständig gewahrt blieben, Crema geopfert wurde, Mailand auf 
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jede Restitution im Machtgebiete der Cremoneser verzichtete, war 
die Gründung des zunächst unter Führung Cremona's stehenden 
Bundes überhaupt ermöglicht worden, wie sich das jetzt insbeson- 
dere aus den von Vignati neu veröffentlichten Urkunden ergibt. Auch 
jetzt hat Cremona nicht darauf vergessen. Im Vorschläge des Bun- 
des findet sich nur eine ganz allgemeine Hindeutung; es heisst, dass 
die Städte ihre Befestigungen behalten und neue errichten dürfen, 
salvis conventionibus et concordiis Cremone et aliarum civitatum 
et per8onarum et locorum int er se f actis. Im Lau dum (§. IX) ist 
der Artikel wörtlich wiederholt , aber noch zugefügt : et nominatim 
salvia conventionibus et pactis de Crema non restauranda et de 
munitionibus et castris inter Oleum et Aduam non faciendis 9 si- 
cuti continetur sine fraude in privilegiis et cartis Cremonensium 
et a civitatibus et ab imperatore sibi factis. Heisst es weiter im 
Vorschläge des Bundes, dass der Kaiser den Städten alle früheren 
Besitzungen zurückstellen soll, cassatis omnibus privilegiis et cartis 
et datis et investituris in aliquam civitatem vel locum seu perso - 
nam de his collatis , so finden wir da wieder im Laudum den Zu- 
satz: salvis datis et privilegiis et cartis communis Cremone de 
Crema factis. (§. XI.) Wenn es auch möglich bleibt, dass Cremona 
anderweitig die Aufnahme dieser Bestimmungen zu erwirken wusste, 
so erklärt sich dieselbe doch gewiss am leichtesten durch die An- 
nahme, Cremona selbst habe den Schiedsspruch gefallt. 

Dafür haben wir aber noch ein ausdrückliches Zeugniss. Nach 
dem Berichte des Romuald von Salerno (Mon. Germaniae 19, 446) 
erboten sich 1177 die Lombarden, dem Kaiser zu leisten, was seinen 
drei letzten Vorgängern geleistet wurde: Quod si hoc imperatori 
grave residet et videtur , pacem, que inter nos et eum per Cremo- 
nenses tractata fuit et in scriptis redacta , volumus firtniter obser- 
vare . Es wird dann weiter die Scriptura de tractatu pacis habita 
et per Cremonenses Lombardis aliis delegata vorgelegt und bei 
einem über Auslegung und Inhalt derselben entstehenden Streite von 
den Lombarden das Zeugniss Cremonas angerufen. Wir haben also 
hier einmal ein, noch immerhin erwünschtes Zeugniss dafür, dass es 
überhaupt zum Schiedssprüche gekommen, dann, dass dieser von 
Cremona gefällt war. 

Glaube ich damit meine Behauptung genügend begründet zu 
haben, dass wir in der angeblichen Petitio des Bundes vom Jahre 1183 
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den von Cremona im Jahre 1175 gefällten Schiedsspruch zu sehen 
haben, so Hegt die weitere Frage nahe, ob dieses Ergebniss von 
grösserem Werthe, ob es geeignet ist, unsere Kenntniss von den 
Ereignissen einer Zeit, über welche wir auffallend dürftig durch 
Schrittsteller, wie Urkunden, unterrichtet sind, zu ergänzen oder um- 
zugestalten. Eine allseitige Würdigung dieses Ergebnisses wird aller- 
dings dem Vorbehalten bleiben müssen, der sich der, meiner Ansicht 
nach sehr lohnenden Aufgabe unterziehen würde, auf so manche erst 
neuerdings bekannt gewordene Hilfsmittel gestützt die Geschichte 
des Lombardenbundes nochmals im Zusammenhänge darzustellen. 
Ich beschränke mich darauf, an der Hand unserer Urkunde nur auf 
eine Frage einzugehen, auf deren Prüfung wir uns nach Richtig- 
stellung der Bedeutung jener ganz unmittelbar hingewiesen sehen; 
auf die Frage nämlich, ob die Schuld der Nichteinhaltung des 
Schiedsspruches und damit der Vereitlung des Friedens den Kaiser 
oder die Lombarden trifft. Dazu wird es freilich nöthig sein, auch 
auf einige einschlagende Fragen etwas näher einzugehen. 

In der überwiegenden Mehrzahl der neuern Darstellungen der 
Geschichte dieser Zeit wird die eigentliche Bedeutung der Ab- 
machungen von Montebello verkannt oder doch zu wenig bestimmt 
betont. Man fasst sie mehr oder weniger bestimmt nur als den Ab- 
schluss eines Waffenstillstandes, um während desselben eine Eini- 
gung zu versuchen. Da diese nicht erreicht wurde, trat dann dieser 
Auffassung gemäss einfach der frühere Kriegszustand wieder ein. 

Dieser Auffassung gegenüber ist zu betonen, dass es sich zu 
Montebello nicht um einen Waffenstillstand, sondern um einen Frie- 
den handelt. Zum Verständniss der uns vorliegenden Beurkundungen, 
wie der Nachrichten der Schriftsteller, wird es nöthig sein, uns zu 
vergegenwärtigen, dass, wenn es sich auch thatsächlich um zwei 
kriegführende Parteien handelte, von denen jede die Forderungen 
geltend machen konnte, zu denen sie sich durch ihre augenblickliche 
Machtstellung berechtigt hielt, doch formell ein Abkommen des 
Kaisers mit aufständischen Unterthanen anders zu behandeln war, 
als ein Friedensschluss mit einer unabhängigen Macht. Die lombar- 
dischen Städte waren seit dem Jahre 1168 im Reichsbanne, aus dem 
Frieden des Reichs ausgeschlossen, zu Reichsfeinden erklärt. Die Be- 
endigung des Kriegszustandes konnte formell nur dadurch erfolgen, 
dass der Kaiser sie vom Banne löste und ihnen seinen Frieden 
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wiedergewährte; nicht etwa durch gegenseitige Friedensgewährung, 
wie sie allerdings zu Venedig bei der Aussöhnung zwischen Kaiser 
und Pabst Platz greifen konnte. Es ist ja auch zu Constanz die for- 
melle Behandlung keine andere gewesen; der Kaiser nimmt die Lom- 
barden wieder in seine Gnade auf und gewährt ihnen seinen Frieden, 
den die Lombarden entgegennehmen. Vorbedingung für die Losung 
vom Banne und Wiederaufnahme in den Frieden war aber die Rück- 
kehr zum Gehorsam gegen Kaiser und Reich durch die Erklärung, 
sich den Geboten des Kaisers unterwerfen zu wollen. Formell musste 
diese Unterwerfung wohl immer eine unbedingte sein, während es 
dann beim Kaiser stand, ob er Gnade und Frieden wiedergewähren 
wollte. Thatsächlich war sie eine bedingungslose nur dann, wenn 
dem Gebannten keine Wahl mehr blieb, als die Unterwerfung; in 
andern Fällen sicherte man sich durch einen vorhergehenden Ver- 
trag, dass nach der formell bedingungslosen Unterwerfung der 
Kaiser seinen Frieden auf mehr oder weniger günstige Bedingungen 
wiedergewähren werde. Vgl. meine Forschungen zur Reichs- und 
Rechtsgeschichte Italiens §. 108. 109. 

Halten wir das im Auge, so lost sich der, insbesondere auch 
von Reuter, Gesch. Alexanders III, 3, 72S erörterte Widerspruch, 
dass die Schriftsteller vielfach von einer bedingungslosen Unterwer- 
fung der Lombarden zu Montebello reden, während uns doch die 
Vertragsurkunde vorliegt. Die Thatsache einer, wenn wir nur auf 
die Form sehen, bedingungslosen Unterwerfung wird gar nicht zu 
bezweifeln sein. Nach den übereinstimmenden Nachrichten mehrerer 
Quellen wäre diese in den härtesten Formen erfolgt; nach Nieder- 
legung der Waffen und Senkung der Banner hätten die Lombarden 
mit entblössten Schwertern am Nacken die Gnade des Kaisers nach- 
gesucht. Und es ist doch auffallend, dass das nicht blos die unab- 
hängig von einander, aber allerdings in Deutschland geschriebenen 
Jahrbücher von Cöln und Magdeburg, dann der weniger gewichtige 
Otto von St. Blasien melden, sondern dass auch Gotfrid von Viterbo, 
was bisher übersehen wurde, in genauester Übereinstimmung sagt: 
Nudatos gladios nuda cervice ferebant, — Omnia vexiila Lombar - 
dica prona iacebant, — Ut stantes aquile subdita signa premant 
(Carmen de gestis Friderici v. 961); Gotfrid aber war damals aller 
Wahrscheinlichkeit nach selbst anwesend, da wir wissen, dass er 
während der Zerstörung von Susa beim Heere war. Diesen schliesst 
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sich weiter der bisher wenig beachtete Bericht eines etwas jungern 
Schriftstellers, des Tolosanus in der Chronik von Faenza (Mittarelli 
Accessiones Faventinae 61), aufs engste an: Viris ergo religiosk 
inter ipsum et Lombardos de concordia tractantibus et pack 
tenore cum reverentik et servitiis redactis in scriptis , civitatum 
rectores ad eum ex eius mandato venerunt , ei reverentiam omnem 
ut clementissimo ftdeles domino devotissime facientes , qui genibus 
flexk et collis illaqueatis ante suos humiles procubuere pedes, con- 
versis gladiis capulos tribuere tenendos et sibi pars ensis tnta 
relicta fuit ; tune ex imperiali dignitate , quae de fonte nascitur 
pietatis , omnem offensam omnemque rancorem dominus imperator 
cunctis remisit Lombardis . Wollten wir auch betonen, dass da 
überall Parteilichkeit gegen die Lombarden anzunehmen ist, so 
konnte das doch schwerlich erklären, dass eine Reihe ausser allem 
Zusammenhänge stehender Quellen wesentlich übereinstimmend über 
die Thatsachen berichtet. Übrigens fehlt es uns wenigstens für die 
Thatsaehe der Unterwerfung selbst auch nicht an anderen, in jener 
Richtung unverdächtigen Zeugnissen. So sagt Sikard von Cremona: 
eos redditis gladiis subiugavit et in deditionem imperio dignam 
recepit (Muratori Scriptores 7, 60t); und nach dem besonders be- 
achtenswerthen Zeugnisse des Romuald von Salerno ging der Ver- 
trag dahin, ut Lombardi . dimissis armis, impen'atoris tamquam 
domini sui gratiam humiliter postulurent. Die Thatsaehe der Unter- 
werfung, wenn auch in möglichst abschwächender Darstellung, blickt 
selbst in der überaus parteiischen Vita Alexandri noch durch : Post 
haec Lombardi ad Fredericum reverenter accesserunt et honora - 
verunt eum , a quo ipsi benigne recepti et honorati sunt . 

Dass die Lombarden sich dazu verstanden, scheint doch darauf 
zu deuten, dass bei ihnen das Bedürfnis nach Frieden das grössere 
war. Und allerdings war die ganze Lage der Dinge, so weit wir die- 
selbe übersehen können, trotz der Misserfolge des Kaisers vor Ales- 
sandria, dem Bunde damals wenig günstig. Das Erscheinen des 
Kaisers mit einem Heere in Italien hatte genügt, um die Städte und 
Grossen, welche dem Bunde nur nothgedrungen beigetreten waren, 
zum Abfalle zu bringen. Seit das mächtige Asti sich ohne Wider- 
stand unterworfen hatte, war ganz Piemont in der Gewalt des Kai- 
sers; bot damals doch sogar, nach dem Berichte Gottfrids von 
Viterbo, auch Alessandria seine Unterwerfung an, deren Nichtannahme 
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aber der Markgraf von Montferrat, womit eine Nachricht der Cölner 
Jahrbücher übereinstimmt, durchzusetzen wusste. War dann aller- 
dings auf dieser Seite ein Stillstand eingetreten, so ist nicht zu ver- 
gessen, dass inzwischen durch die Erfolge Christians von Mainz die 
Dinge in der Romagna eine für den Bund überaus bedenkliche Wen- 
dung genommen hatten. (Vgl. Varrentrapp Erzbischof Christian von 
Mainz 62.) Bedenken wir überdies, dass Cremona, damals wohl das 
mächtigste Glied des Bundes, schon schwankte, so wird es nicht 
zu übertrieben sein, zu behaupten, dass auf dem Heere, welches dem 
Kaiser gegenüberstand, die letzte Hoffnung des Bundes beruhte, dass 
nach einer Niederlage desselben kaum etwas erübrigte, als bedin- 
gungslose Unterwerfung. Für den Kaiser stand im Falle einer Nieder- 
lage Entsprechendes nicht auf dem Spiele; hat doch im folgenden 
Jahre die Niederlage bei Legnano in ihren Rückwirkungen, wenn 
wir von Como absehen, den Kaiser aus keiner der Stellungen, 
welche er bis dahin gewonnen hatte, zu verdrängen vermocht. 

Und zudem war ja die bedingungslose Unterwerfung nur eine 
Form, auf welche freilich ein Kaiser von Friedrichs Sinnesart hohen 
Werth legen mochte. Dass sie thatsächlich keine bedingungslose 
war, ersehen wir aus der Urkunde, welche Muratori in den Antiqui- 
tates 4, 275 zuerst bekannt machte, gleichfalls aus dem Stadt- 
register von Modena. Vergleichen wir ihren Inhalt mit dem, was wir 
bisher bezüglich der Form des Friedensschlusses auf Grundlage des 
damaligen Rechtsbrauches im allgemeinen und der Angaben der 
Schriftsteller über den Einzelfall behaupteten, so ergibt sich nicht 
allein kein Widerspruch, sondern manche Stellen werden dadurch 
erst verständlich. Es ist eine notarielle Aufzeichnung über das, was 
am 1 6. April, dann am folgenden Tage bei Montebello geschah ; sie 
ist gefertigt auf Befehl der Rectoren und Consulu des Bundes, war 
also zunächst für den Gebrauch dieser bestimmt; es ist daher er- 
klärlich, wenn sie insbesondere nur die die Gegenpartei treffenden 
oder aber gemeinsamen Verpflichtungen betont, Zugeständnisse aber, 
welche nur die Lombarden trafen, so insbesondere die Unterwerfung, 
nicht erwähnt. Die Abmachungen vom 16. April gehen sichtlich der 
Unterwerfung voran, womit auch die bezüglichen Angaben der Vita 
Alexandri und des Tolosanus übereinstimmen; es handelt sich um 
den Abschluss eines Vertrages, durch den die Lombarden Sicher- 
heit erhalten, nach ihrer formell bedingungslosen Unterwerfung das 
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zu erlangen , was sie thatsächlich zur Bedingung derselben 
machen. 

Es war ihnen einmal zuzusichern, dass ihnen nach der Unter- 
werfung wirklich vom Kaiser der Frieden wiedergewährt wurde. 
Daher heisst es nach Anführung der Bestimmungen über das Schieds- 
gericht: et imperator st nt im debet facere pacem Omnibus civitati- 
bus et earum societati osculo pacis interveniente ; es sollte nicht 
im Belieben des Kaisers liegen, die Wiedergewährung des Friedens 
etwa bis nach erfolgtem Schiedssprüche zu verschieben. Es heisst 
dann aber noch zu weiterer Sicherung: Et comes Savoie et ceteri 
principes imperatoris concordes fuernnt cum domino Ecilino et 
cum consulibus civitatum et aliis sapientibus civitatum ibidem 
existentibus , quod quidquid iuretur aut fiat a parle Lombardorum 
et eins societatis non debent esse alicuius momenti, nec debent 
obesse alicui , nisi concordia et pax facta fuerit ab imperatore et 
eins parte omnibus civitatibus et locis et personis societatis. Man 
sieht hier deutlich: Durch diesen Vorvertrag selbst ist den Lombar- 
den der Friede noch nicht gewährt; um ihn zu erlangen, haben sie 
noch etwas zu thun, insbesondere zu beschwüren, wobei zweifellos der 
Schwur gemeint ist, sich den Geboten des Kaisers unterwerfen zu 
wollen, wie er sonst bei solchen Gelegenheiten zu leisten war und 
auch damals nach der Angabe Gotfrids von Viterbo: Regia mandata 
iurat gens pacificata , oder der Cölner Jahrbücher: fidem sacramento 
firmantest geleistet wurde. Aber sie erhielten zugesichert, dass 
dieser Schwur und das, wozu sie sich sonst verstehen würden, wir- 
kungslos sein solle, wenn ihnen der Friede danach nicht wirklich 
gewährt würde. 

Dann war bei diesen Abmachungen ein zweites zu beachten. 
Hatte der Kaiser auch den Bann gelost, den Frieden wiedergewährt, 
so stand es bei einer auch thatsächlich bedingungslosen Unter- 
werfung unter seine Gebote lediglich bei ihm, wie er über die 
Angelegenheiten, welche zur Friedloslegung die Veranlassung ge- 
geben hatten, entscheiden wollte, also hier insbesondere über die 
städtische Selbstverwaltung und die Regalien. In dieser Richtung 
erfolgte die Sicherung des Bundes dadurch, dass der Kaiser im 
Vorverträge auf dieses Entscheidungsrecht verzichtete und dasselbe 
einem Schiedsgerichte zugewiesen wurde, in welchem der Bund 
gleich vertreten war; oder eventuell der Stadt Cremona, welche. 
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wenn auch dem Kaiser geneigt, selbst dem Bunde an gehörte, von 
der jedenfalls ein für die Städte entschieden unbilliger Spruch nicht 
zu erwarten stand. 

Dieser Vorvertrag wurde geschlossen zwischen den beiden 
Lagern, nicht mit dem Kaiser selbst, sondern mit sechs Grossen, 
welche der Kaiser dazu bestimmt hatte. Die Ausführung geschah 
dann nach dem zweiten Theile der Urkunde am folgenden Tage, 
einem Donnerstage, womit die Angabe der Annalen von Piacenza 
(Mon. Germaniae 18, 414) stimmt: Alio quidetn die mota est con- 
cordia inter eos; altera die Jovis est effecta. Der Ort der Hand- 
lung ist jetzt nicht mehr zwischen den Lagern, sondern in campo 
exercitus imperatoris , wo zunächst von Pavia und dem Markgrafen 
von Montferrat denen von Alessandria Waffenstillstand bis Mitte Juni 
eidlich gelobt wird. Was der Notar weiter verzeichnet, geschieht 
dann in curia imperatoris in Gegenwart aller Fürsten und Grossen; 
es heisst: idem d. imperator fecit pacem in osculo intervenierte 
d. Exilino et Anselmo de Dovaria vice et nomine omnium civita - 
tum et locorum et personarum societatis — ; et ita 9 ut suprascrip - 
tum est , treugam Alexandrie constituit . Es folgt dann noch die 
Bestimmung, dass das negocinm Alexandrie et detota ea discordia , 
que inter Lombardos et ipsum impei'atorem est , et de emendatione, 
dem Schiedsgerichte, wie es im Vorverträge bestimmt war, über- 
lassen sein soll. Am Schluss der Urkunde ist nachträglich bemerkt, 
dass genannte Grosse sich für Einhaltung des Alessandria zuge- 
sicherten Waffenstillstandes durch den Kaiser verbürgten. 

Wir sehen, dass der diese Vorgänge im Aufträge des Bundes 
verzeichnende Notar nur das erwähnt, was an diesem Tage von 
Seiten der Gegenpartei geschah. Um so mehr sind wir berechtigt, 
anzunehmen, dass die Unterwerfung der Lombarden, welche nach 
den Berichten der Schriftsteller feststeht , im Vorverträge in Aussicht 
genommen ist, der Friedensgewährung voranging. Wir sehen weiter, 
dass diese sich noch nicht auf Alessandria erstreckte, sondern diesem 
nur Waffenstillstand gewährt wurde bis zu der Zeit, wo der Schieds- 
spruch gefällt sein sollte. Da dieser auch, wie besonders bemerkt 
ist, über Alessandria zu entscheiden hatte, eine Fortsetzung des 
Widerstandes durch Alessandria allein nach Unterwerfung des Bun- 
des auch bei ungünstiger Entscheidung nicht wohl denkbar war, so 
handelt es sich da wohl um einen Vorbehalt des Kaisers wesentlich 
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formeller Natur; Alessandria war für ihn rechtlich als Stadt gar nicht 
vorhanden, wie es ja auch bei der Unterwerfung 1183 sich formell 
vom Kaiser neu gründen lassen musste; es war noch ungewiss, ob es 
später ein Alessandria geben würde ; und schon daraus wird es sich 
erklären, dass ihm jetzt nicht in derselben Form, wie den andern 
Bundesgliedern, Friede gewährt wurde. 

Das Auseinanderhalten von Pax und Treuga , wie es bei dieser 
Veranlassung in der Urkunde selbst hervortritt, zeigt besonders 
deutlich, dass es sich beim Vertrage zu Montebello nicht, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, um einen Waffenstillstand handelt, 
wie er zu Venedig geschlossen wurde; sondern, wie zu Constanz, 
um eine endgültige Herstellung des Friedenszustandes. Allerdings 
mit dem Unterschiede, dass zu Constanz eine Entscheidung über die 
einzelnen Streitpunkte schon erfolgt war, hier erst erfolgen sollte. 
Aber der Friede selbst sollte desshalb nicht weniger endgültig sein; 
der späteren Entscheidung der Schiedsrichter hatten beide Parteien 
sich vorbehaltlos unterworfen; wie dieselbe auch ausfallen mochte, 
beide Parteien hatten sich daran zu halten. Die Frage, wesshalb es 
dennoch später wieder zum Kriegszustände kam, ist demnach 
auch nicht, wie gewöhnlich geschieht, mit der Bemerkung zu er- 
ledigen, dass es eben bei den nun folgenden Verhandlungen zu 
keiner Einigung kam. Es ist vielmehr, da zu Montebello durch den 
Gehorsamsschwur der Lombarden und die Friedensgewährung des 
Kaisers der Frieden selbst endgültig wieder hergestellt war, da 
weiter, wie wir sahen, der dort in Aussicht gestellte Schiedsspruch 
wirklich erfolgt ist, die Frage einfach dahin zu stellen, welche der 
beiden Parteien durch Nichtunterwerfung unter den Schiedsspruch 
den Vertrag gebrochen hat. 

Nach neueren italienischen Geschichtschreibern würde das 
keinem Zweifel unterliegen. Dass Tosti in seiner Geschichte des 
Lombardenbundes im Anschlüsse an eine schon von Muratori in den 
Annalen angedeutete Ansicht weiss, dass der Kaiser den Frieden 
niemals wollte, nur Zeit zur Heranziehung eines neuen Heeres zu 
gewinnen suchte, kann nicht befremden ; seiner Begeisterung und der 
offen ausgesprochenen Tendenz seiner Arbeit wird man das zu gute 
halten dürfen. Aber auch Vignati wiederholt die sonderbare, vielleicht 
aus einem Missverständnisse dessen, was Romuald über die Ver- 
handlungen zu Venedig meldet, zu erklärende Behauptung Giulini's, 
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dass der Kaiser sich dem von Cremona gefällten Schiedssprüche 
nicht unterworfen, ihn sogar unterschlagen und so deutlich gezeigt 
habe, dass er nur Zeit hatte gewinnen wollen. Da wird nun 
doch zunächst zu beachten sein, dass selbst von den italienischen 
Quellen jener Zeit, so weit ich sehe, keine dem Kaiser Vertrags- 
bruch vorwirft. Denn selbst die Bemerkung der Mailänder Annalen 
(Mon. Germaniae 18, 377): Et ibi qtiaedam pax ficte facta fuit 9 
wird man kaum sicher dahin deuten dürfen. Es ist vielmehr auffallend, 
dass gerade die den Lombarden geneigten Quellen, welche am aus- 
führlichsten berichten, insbesondere auch das Compromiss erwähnen, 
denen es daher auch nahe gelegen hätte , zu sagen , wesshalb das- 
selbe unausgeführt blieb, darüber Weggehen; die Vita Alexandri, wie 
Romuald, begnügen sich mit der Bemerkung, dass man unverrichteter 
Dinge auseinanderging. Einer der umsichtigsten italienischen Histo- 
riker, Savioli, enthält sich denu auch eines bestimmten Urtheils, 
schreibt wohl am wenigsten dem Kaiser die Schuld zu , sich der 
Meinung zuneigend, die päpstlichen Legaten hätten die Lombarden 
vom Frieden zurückgehalten. Dagegen sprechen die kaiserlich ge- 
sinnten Quellen nicht von blosser Fruchtlosigkeit der Verhandlungen, 
sondern beschuldigen die Lombarden bestimmt des Treubruches, 
weil sie den Kaiser, nachdem dieser sein deutsches Heer entlassen, 
nicht mehr gefürchtet hätten. So in den Magdeburger Annalen: 
Longabardi itaque intelligentes imperatorem Teutonico exercitu 
de so lat um , iuramentum ruperunt et subiectionem sponsionis , et 
ad curiam imperatoris statuto die venire contempserunt ; der 
Kaiser muss seinen Unwillen zunächst bemeistern, weil er so schnell 
kein Heer wieder sammeln kann. Die verwandten Pegauer Annalen 
gebrauchen den Ausdruck rupto federe . Die Colner Jahrbücher 
melden, dass die Lombarden, nachdem der Kaiser einen Theil des 
Heeres entlassen, dem Kaiser anzeigten, se omnino sacramentum 
fidei violaturos , nisi Alexandrinos in conditione illius pacis con- 
sortes habet et ; sed imperatore id recusante f Herum moresuoLon - 
gobardi fedus periurio solvunt . Dieser Nachricht schliesst sich die 
einer örtlich ganz entlegenen Quelle näher an; Tolosanus, nachdem 
er in angegebener Weise die Unterwerfung berichtet, fahrt fort: 
Singuli ergo populi ad propria reversi sunt; sed post quam in - 
tellexerunt , civitatem Alexandriam debere destrui et eis alias 
onerosas conditiones observari , quidquid rectores fecerunt , penitus 
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violarunt, instrumenta pacis tenorem continentia ineidentes in 
frusta; quo princeps au dito, an iure irasci potuit , fidelis vales 
scire interpres . Dann ist es, abgesehen von dem weniger gewichtigen 
Otto von St. Blasien, insbesondere Gotfrid von Viterbo, welcher in 
den bestimmtesten Ausdrücken den Lombarden Gidbrüchigkeit vorwirft. 

Es handelt sich hier um Quellen, welche gut unterrichtet sein 
konnten. Gotfrid war wahrscheinlich selbst in Italien; aber auch zu 
Cöln und Magdeburg konnte man genaue Nachrichten haben wegen 
der Theilnahme der dortigen Erzbischöfe am italienischen Kriege. 
Aber allerdings ist bei diesen Quellen Parteilichkeit für den Kaiser 
vorauszusetzen; und ich würde Bedenken tragen, durch ihre Angaben 
die aufgeworfene Frage für genügend gelöst zu betrachten, wenn für 
die Richtigkeit derselben nicht noch andere Gründe sprechen würden. 

Zunächst ist zu beachten , dass die Thatsache , der Kaiser habe 
nach Herstellung des Friedens sein deutsches Heer ganz oder 
grossentheils entlassen , nicht blos in jenen Quellen gemeldet wird. 
Ohne jene Verhältnisse selbst zu berühren, erzählen die Annalen von 
Disibodenberg (Mon. Germaniae 17, 30), wie 1175 die kaiserlichen 
Truppen nach Deutschland zurückkehrten. Auch die Vita Alexandri 
erwähnt die Entlassung des Heeres nach Abschluss des Vertrags. Es 
findet das weiter seine Bestätigung durch Beachtung der in den 
wenigen Kaiserurkunden dieser Zeit aufgeführten Zeugen. Zu Monte- 
bello selbst und kurz darauf Apr. 23 zu Pavia (Gallia christiana 4, 
21) finden wir noch zahlreiche deutsche Grosse beim Kaiser; von 
den früher auf dem Zuge genannten Fürsten fehlt insbesondere nur 
Herzog Ulrich von Böhmen, entsprechend der Nachricht Gotfrids, 
wonach die Böhmen schon während der Belagerung Alessandria's 
heimkehrten. Auch Mai 21 (Rovelli Storia di Como 2, 358) sind die 
geistlichen Fürsten bis auf den Bischof von Halberstadt noch zu Pavia; 
der Kaiser wird sie der Verhandlungen wegen noch zurückgehalten 
haben ; von weltlichen Grossen aber werden lediglich noch Pfalzgraf 
Konrad und die Grafen von Pfullendorf und Dietz genannt ; das Heer 
wird schon damals grossentheils entlassen gewesen sein. Im November 
(Tola Codex dipl. Sardiniae 1 , 248) erscheinen dann ausschliesslich 
Italiener in der Umgebung des Kaisers. Man kann nun recht wohl 
zugeben, dass der Wunsch, sein stark mitgenommenes Heer in die 
Heimat entlassen zu können, den Kaiser dem Frieden geneigt machte. 
Aber schwerlich wird doch anzunehmen sein, dass er das Heer ent- 
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lassen hätte, wenn er nicht von der Dauer des Friedens uberzeugt, 
also insbesondere seinerseits durchaus gewillt gewesen wäre, die ein« 
gegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Anderseits ist gewiss zuzu- 
geben, dass die Entlassung des Heeres für die Lombarden wenigstens 
ein gewichtiger Grund sein konnte, an ihren Versprechungen nicht 
festzuhalten. 

Vor allem wird aber die Frage aufzuwerfen sein, bieten die 
Bestimmungen des uns jetzt bekannten Schiedsspruches an und für 
sich oder in Verbindung mit anderen Nachrichten Haltpunkte, welche 
Nichteinhaltung der Bestimmungen desselben durch die eine oder 
andere Partei erweisen oder wahrscheinlich machen? So weit wir 
den Inhalt desselben früher mit den uns bekannten Forderungen des 
Bundes verglichen, spricht allerdings die Wahrscheinlichkeit da- 
gegen, dass die zu Gunsten das Kaisers vorgenoramenen Änderungen 
von den Lombarden für so wichtig gehalten wären, dass sie es dess- 
halb bis zum Vertragsbrüche hätte kommen lassen. Eher dürfte nach 
früher Bemerktem wohl anzunehmen sein, dass der Schiedsspruch 
hinter den, uns freilich nicht genauer bekannten Forderungen des 
Kaisers erheblich zurückblieb. Wenn aber der Kaiser einmal ein- 
gewilligt hatte, die letzte Entscheidung einer Stadtgemeinde, wenn 
diese ihm auch geneigt war, zu überlassen, so musste er auch dar- 
auf gefasst sein, dass in allem, was die Regalien und die städtische 
Selbstständigkeit betraf, die Entscheidung Cremona's kaum zu Un- 
gunsten der anderen Städte wesentlich hinter dem Zurückbleiben 
werde , was er selbst früher schon an Cremona und andere Städte 
seiner Partei bewilligt hatte; eben darum handelte es sich doch wesent- 
lich, die Gesammtheit der Bundesstädte den bisher einseitig begünstig- 
ten Städten gleichzustellen. Ist demnach bei den früher besprochenen 
Bestimmungen des Schiedsspruches kaum abzusehen, wie sie die 
Veranlassung zum Vertragsbrüche gegeben haben sollten , so blieben 
nun freilich zwei unerörtert, welche eben hier besonders wichtig 
sind, weil es sich dabei um die Gegenstände handelt, welche ander» 
weitig ausdrücklich als diejenigen bezeichnet werden, an welchen der 
Friede scheiterte. 

Das ist einmal die Stellung zur Kirche. Nach dem Berichte 
Romuald's von Salerno hielten die Lombarden 1177 zu Ferrara dem 
Pabste vor: Ipse namque (Imperator} sepe nobis pacem sine eccle- 
sia obtulit , nee recepimus; concor diam nobiscum sine vobis facere 
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voluit, nec admisimus ; magis enim volumus guerram illius cum 
ecclesie unitate incurrere , quam pacem eins cum ecclesie divisione 
servare . Bestimmter noch lässt Romuald dann zu Venedig die Lom- 
barden sich bereit erklären, die durch Cremona vermittelte Abkunft 
mit dem Kaiser einzuhalten, und hinzufugen: Que eo tempore com- 
pleta fuisset, nisi quia imperator volebat nos ab ecclesie unitate 
recedere et Alexandri pape pontificium denegare. 

Das findet nun zunächst in so weit eine Bestätigung, als in 
diesem Punkte die Forderungen des Bundes und der Inhalt des 
Schiedsspruches bedeutend von einander abweichen. Die erste jener 
Forderungen ist die, ut d. imperator habeat pacem et concordiam 
cum sacrosancta Romana ecclesia , omnium fidelium matre , et eins - 
dem ecclesiae summo pontifice d. Alexandro ; an anderer Stelle 
verlangen sie weiter neben Aufrechthaltung ihres Bundes, dass ihnen 
gestattet sein solle, semper in unitate ecclesie permanere, ut, si 
quando imperator vel eius successor aut alius contra hanc con- 
cordiam venire tentaverit , possint ecclesiam manutere et se vicis - 
sim adiuvare et defendere . Will man nun nicht in allem, was der 
Kaiser thut, Heuchelei sehen, so lässt doch selbst die Darstellung 
der parteiischen Vita Alexandri erkennen, dass er eifrig bemüht war, 
jene Forderung der Lombarden erfüllen zu können. Er wandte sich 
mit Friedensanträgen an die Curie; mit drei Cardinallegaten wurde 
zu Pavia verhandelt. An welchen Forderungen von dieser oder jener 
Seite die Verhandlungen scheiterten, wissen wir nicht genauer; jene 
‘einzige parteiische Quelle meldet nur, dass der Kaiser von der Kirche 
in geistlichen Dingen mehr verlangt habe, als je einem Laien ge- 
währt worden sei. Für unsern Zweck genügt die Thatsache, dass es 
nicht zum Frieden mit der Kirche kam; der Kaiser hatte nirgends 
die Verpflichtung übernommen, auf jede Bedingung hin Frieden mit 
der Kirche zu schliessen. 

Allerdings stand nun fest, dass jene Forderung der Lombarden, 
wenigstens in vollem Umfange, nicht zu erfüllen war. Und nach den 
Berichten der Vita und Romualds über die Verhandlungen zu Pavia, 
wie nach den oben angeführten spätem Äusserungen, ist anzuneh- 
men, dass die Lombarden daraufhin erklärten, dass demnach auch 
vom Frieden zwischen dem Kaiser und ihnen nicht mehr die Rede 
sein könne. Waren sie dazu irgendwie berechtigt? Nach der Darstel- 
lung der Vita Alexandri könnte das freilich so scheinen; danach 
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wären der Kaiser nur salvo imperii iure , die Lombarden nur salva 
ecclesiae Romanae ac nostra libertate das Compromiss eingegan- 
gen, also unter Vorbehalten so allgemeiner Natur, dass es später 
einfach im Belieben jeder Partei gestanden hätte, sich dem Schieds- 
spruch zu unterwerfen oder nicht; es würde sich daraus insbesondere 
das Aufgeben des Friedens durch die Lombarden nach Scheitern der 
Verhandlungen mit der Kirche rechtfertigen lassen. Aber auch wohl 
nur zu diesem Zwecke weiss die Vita von solchen Vorbehalten, 
welche den Urkunden völlig fremd sind; nach diesen ist der Frieden 
zwischen dem Kaiser und den Lombarden nicht erst später herzu- 
stellen, sondern er wurde hergestellt und beschworen, nachdem 
beide Parteien sich vorbehaltlos der Entscheidung des Schieds- 
gerichts unterworfen hatten; da die Beurkundungen, wie wir sahen, 
zunächst vom Gesichtspunkte dessen, was den Lombarden gewährt 
wurde, aufgenommen sind, so hätte es hier um so sicherer ausge- 
sprochen sein müssen, wenn die Lombarden ihre Unterwerfung an 
irgendwelchen Vorbehalt geknüpft hätten. Das Richtige möchte sein, 
dass die Lombarden zu Montebello wohl an sich, aber wenig an die 
Interessen der Kirche gedacht haben werden, dass es dann aber den 
Cardinallegaten, welche sich vor ihrer Zusammenkunft mit dem 
Kaiser mit den Lombarden zu Lodi verständigten, gelang, dieselben 
zu bestimmen, in ihren, wohl erst später bestimmt formulirten For- 
derungen den Frieden mit der Kirche in den Vordergrund zu stellen, 
dann die Erhaltung des Friedenszustandes überhaupt davon abhängig 
zu machen. 

Es war nun freilich der Schiedsspruch noch abzuwarten, der 
jedenfalls, wenn uns auch genauere Zeitbestimmungen fehlen, erst 
nach dem Abbruch der Verhandlungen zu Pavia gefallt ist. Aber 
dieser konnte bei einiger Billigkeit unmöglich die Forderung der 
Lombarden bewilligen, indem er dem Kaiser auferlegte, den Frieden 
mit der Kirche zu schliessen, nachdem sich eben bezügliche Ver- 
handlungen fruchtlos erwiesen hatten; ebensowenig konnte er natür- 
lich den Lombarden zugestehen, die Kirche im Kampfe gegen den 
Kaiser ferner zu unterstützen. Was aber nach der Sachlage in dieser 
Richtung irgend noch gewährt werden konnte, hat der Schiedsspruch 
ausreichend gewährt ; es heisst (§. XV) : Semper in unitate ecclene 
permanere liceat , nec cogat d. imperator predictas civitates vel 
loca vel persona s societatis, clericos vel laicos f aliqua ratione de 
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hiß, qne spectant ad obedientiam vel observationem ecclesie vel apo - 
stolici,nec ea occasione debeat eis off enderein rebus vel in personis. 

Nach dem, was vorhergegangen war, sind es gewiss die Lom- 
barden gewesen, welchen diese Bestimmung nicht genügte. Aller- 
dings geht ihre Behauptung zu Venedig dem Wortlaute nach weiter; 
sie behaupten, der Kaiser habe von ihnen Abfall von der Kirchen- 
einheit verlangt, desshalb sei es nicht zum Frieden gekommen; es 
würde also der Kaiser sich dem Schiedssprüche nicht unterworfen 
haben. Aber der ganze hier vorliegende Unterschied hatte zwei 
'Jahre spater seine Bedeutung verloren; die Lombarden mögen wirk- 
lich zu Venedig so gesprochen, oder es mag Romuald geglaubt 
haben, ihre Behauptungen richtig wieder gegeben zu haben, auch 
wenn es sich nur um dasselbe handelte, wie bei den Äusserungen zu 
Ferrara, wo doch aufs bestimmteste das Nichteingehenwollen auf 
einen Frieden ohne die Kirche, nicht das blosse eigene Festhalten- 
wollen an der Kirche, als Hinderung der Aussöhnung mit dem Kaiser 
bezeichnet ist. Es ist möglich, dass der Kaiser zu Pavia anfangs 
solche Forderungen gestellt hat; aber der ganzen Sachlage, wie den 
sonstigen Nachrichten nach ist nicht anzunehmen, dass der Kaiser, 
nachdem gerade in diesem Punkte der Schiedsspruch so weit hinter 
die Forderungen der Lombarden zurückgegangen war, nicht bereit 
gewesen sein sollte, ihnen das zu gestatten, was der Schiedsspruch 
gewährte. 

Wenn übrigens die Lombarden zu Venedig behaupteten, jener 
Punkt sei der einzige gewesen, wesshalb es nicht zum Frieden ge- 
kommen sei, so wird nicht zu vergessen sein, dass diese Behaup- 
tung in einer Zeit, wo ihnen vor allem daran lag, dass die Kirche 
nicht einseitig Frieden mit dem Kaiser schliesse, eine für ihre 
Zwecke sehr geeignete war. Haben wir auch keinen Grund, zu be- 
zweifeln, dass die kirchlichen Verhältnisse wirklich sehr ausschlag- 
gebend waren, so schliesst das nicht aus, dass noch andere Punkte 
eben so sehr, wenn nicht mehr ins Gewicht fielen. In mehreren von 
einander durchaus unabhängigen Quellen wird nun angegeben, dass 
es wegen Alessandria nicht zum Frieden kam. Robertus de Monte 
(Mon. Germaniae 8, S24) sagt: Tractatum fuit de reformanda 
pace int er domnum papam et ipsum; sed Imperator noluit ad - 
quiescere paci stante Alexandria , quam Longobardi noluerunt 
subcertere , et ita pax remansit ; die Stelle muss ganz kurz nachher 
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geschrieben sein, da er hinzufügt : Ipse vero adhuc moratur Papie, 
non valens procedere nec reverti. Nach den Cölner Jahrbüchern 
erklärten die Lombarden dem Kaiser: se omnino sacrnmentum fidei 
violaturos, nisi Alexandrinos in conditione iflius pacis comortes 
haberet, was der Kaiser verweigert; die Formulirung der Forderung 
entspricht hier genau dem früher aus der Urkunde nachgewiesenen 
Umstande, dass Alessandria zu Montebello nicht den Frieden, sondern 
nur Waffenstillstand erlangte. Auch in der angeführten Stelle des 
Tolosanus wird vorzugsweise auf Alessandria als Hinderniss des 
Friedens hingewiesen. Und es ist sehr erklärlich, wenn darauf das 
grösste Gewicht gelegt wurde. Es handelte sich für die Lombarden 
nicht blos um den Ehrenpunkt, ihre Schöpfung, das Wahrzeichen 
der errungenen Freiheit, nicht aufzugeben, sondern um eine militä- 
rische Stellung von der grössten Wichtigkeit, deren grosse Bedeu- 
tung sich eben erst gezeigt hatte. Je unbedingter der Kaiser in Pie- 
mont gebot, je weniger zu erwarten war, dass Pavia je seiner her- 
kömmlichen Politik untreu werden würde, um so wichtiger war die 
Behauptung der die Verbindung zwischen beiden behauptenden 
Feste, nach deren Verlust auch Tortona für den Bund nicht mehr 
haltbar war. Und man musste da nicht einmal gerade die Eventua- 
lität eines nochmaligen Krieges mit dem Kaiser ins Auge fassen; 
innere Fehden zwischen den lombardischen Städteparteien waren 
auch für die Zukunft vorauszusehen, und da konnte es für die beider- 
seitige Machtstellung geradezu entscheidend sein, ob Pavia durch 
den Fortbestand des ihm voraussichtlich immer feindlich gesinnten 
Alessandria in seinem Rücken gelähmt war oder nicht. Ganz dieselben 
Gründe mussten natürlich dem Kaiser und dessen Bundesgenossen 
die Zerstörung der Stadt eben so wichtig erscheinen lassen, als der 
Gegenpartei ihre Erhaltung. 

Die schon an und für sich gut bezeugte Angabe, dass der Frieden 
wegen der Nichteinigung über Alessandria scheiterte, muss daher 
auch der ganzen Sachlage nach durchaus glaubwürdig erscheinen. 
Da nun aber bezüglich dieser Angelegenheit der Frieden gleichfalls 
ohne Vorbehalt geschlossen war, nach der Friedensurkunde sogar 
das Negocium Alexandrie ausdrücklich der Entscheidung des 
Schiedsgerichtes unterstellt wurde, so konnte es auch hier zur Ver- 
eitelung des Friedens nur durch Vertragsbruch der einen oder andern 
Partei kommen. Da lässt nun der Inhalt des Schiedsspruches gar 
Sitsb. d. phil.-hist CI. LX. Bd., II. Hfl. 22 
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keinen Zweifel, dass es die Lombarden waren, welche sich ihm 
nicht fügten. Im Vorschläge der Lombarden heisst es : Alexandria 
in 8uo statu , restitutis possessio nibus Oberto de Foro et suis con- 
vicinis omnibus, petpetuo permanente. Das einzige, was hier zu- 
gestanden wird, scheint sich auf Privatansprüche zu beziehen, welche 
durch die Gründung der Stadt verletzt waren, oder etwa auf Re- 
stitution verbannter Anhänger des Kaisers. In der Hauptsache wird, 
in Übereinstimmung mit den sonstigen Nachrichten, verlangt, dass 
der bisherige Zustand unverändert, also Alessandria eine selbst- 
ständige Bundesstadt bleibe. Da bestimmt nun der Schiedsspruch 
(§. XVI) ganz anderes: Item d. imperator permittat habitatore t 
Alexandrie redire ad sua loca propria cum personis et rebus cum 
plenissima securitate , et habitent et morentur , sicut sui ante - 
cessores fecerunt . Wer weiss, wie Alessandria gegründet wurde aus 
mehreren dem Reiche, den Markgrafen von Bosco oder anderen ge- 
hörigen Orten, kann sich keinen Augenblick über die Tragweite 
jener Bestimmung täuschen. Die Stadt Alessandria als solche hört 
auf, die Bewohner kehren in ihre früheren Wohnsitze zurück, der 
alte Rechtszustand wird wieder hergestellt; lediglich Straflosigkeit 
ist ihnen zugestanden, Sicherheit für Person und Gut. Gerade in 
diesem Punkte ist also der Schiedsspruch durchaus auf die Forderun- 
gen des Kaisers eingegangen; bot gerade er die Veranlassung 
zum Vertragsbrüche, so kann dieser nur von den Lombarden aus- 
gegangen sein. 

Schliesslich wird noch ein Umstand zu beachten sein. Cremona 
hatte den Schiedsspruch gefällt und zwar mit Billigkeit, so weit wir 
das beurtheilen können , nach beiden Seiten ; war allerdings die An- 
gelegenheit Alessandrias im Sinne des Kaisers entschieden, so würde 
sich wohl sicher, wenn uns auch die Vorschläge des Kaisers vor- 
lägen, zeigen, in wie vielen Punkten nicht auf diese, sondern auf 
die Vorschläge der Lombarden eingegangen ist; ganze Reihen von 
Artikeln sind ja aus diesen wörtlich oder nur wenig geändert in den 
Schiedsspruch übergegangen; und als dieser 1177 zu Venedig wieder 
zur Grundlage genommen werden sollte, erhoben die Deutschen 
gegen manche Artikel entschiedene Einsprache. Es hatte weiter, wie 
wir nachwiesen, Cremona auch seine eigenen Interessen im Schieds- 
sprüche genügend gewahrt. Um so mehr wird zu erwarten sein, dass 
der Erfolg des Schiedsspruches für die spätere Stellung der Stadt be- 
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stimmend sein musste. Wir bemerkten nun bereits, dass sie 1176 
offen auf Seiten des Kaisers stand. Wird im Januar 1176 der Ver- 
pflichtungen des Bundes gegen Cremona noch gedacht (Vignati 278), 
so wird das höchstens beweisen, dass der Bund damals noch nicht 
offen mit der Stadt gebrochen hatte. Es fehlt jedes Zeugniss, dass 
sie seit dem Vertrage von Montebello noch auf Seiten des Bundes 
gegen den Kaiser aufgetreten sei. Dagegen sagt Gotfrid von Viterbo, 
vom Aufenthalte des Kaisers zu Pavia 1175 sprechend; Portat ei 
dona tune conciliata Cremona , — Astans mente bona satagii 
salvare coronam , — Cetera turba quidem non tenuere fidem . Das 
alles wäre kaum mit der Annahme zu reimen, dass es der Kaiser 
gewesen sei, welcher durch Nichtunterwerfung unter den Schieds- 
spruch vertragsbrüchig wurde und so die Fortsetzung des Krieges 
veranlasste. Nehmen wir aber in Übereinstimmung mit der bisherigen 
Untersuchung an, dass das die Lombarden trifft, so erklärt sich die 
weitere Stellung von Cremona sehr leicht. Cremona, möglicherweise 
auch Tortona, von dem wir nicht genauer wissen, seit wann es auf 
kaiserlicher Seite stand, hielt einfach an dem mit dem Kaiser ge- 
schlossenen Frieden fest , als die andern Städte ihn brachen. 

Das Ergebniss uuserer Untersuchung werden wir dahin zusammen- 
fassen dürfen: Zu Montebello wurde kein blosser Waffenstillstand, 
sondern ein endgültiger Friede geschlossen und beschworen, auf die 
Bedingung, sich vorbehaltlos dem Ausspruche eines Schiedsgerichts 
zu fügen. Nachdem die zunächst zwischen beiden Parteien geführten 
Verhandlungen zu keiner Einigung führten, insbesondere wegen der 
von den Lombarden erhobenen Forderung gleichzeitigen Friedens- 
schlusses mit der Kirche und der Erhaltung Alessandrias , erfolgte 
der Schiedsspruch durch Cremona. Da dieser jenen Forderungen 
der Lombarden nicht genügte, haben dieselben, nach Abzug des 
deutschen Heeres sich sicherer fühlend, durch Verwerfung des 
Schiedsspruches den Vertrag gebrochen, so dass der Kriegszustand 
wieder eintrat. 

n 

Gehört das in den Monumenta Germaniae als Petitio societatis 
bezeichnete und bisher immer den Vorverhandlungen des Constanzer 
Friedens eingereihte Actenstück diesen gar nicht an, so ist das 
allerdings nicht zu bezweifeln bei demjenigen, welches wir im An- 
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Schlüsse an die Ausgabe in den Monumenten vorläufig als Responsum 
ex parte imperatoris ad peiitionem societatis bezeicbneten. Ver- 
gleichen wir dasselbe mit dem Friedensinstrumente selbst, so zeigt 
sieb so grosse Übereinstimmung im Inhalte, in der Aufeinanderfolge 
der Gegenstände, in der Fassung der einzelnen Artikel, dass der. 
engste Zusammenhang gar nicht zu bezweifeln ist. 

Steht dieser Zusammenhang fest , so muss es scheinen , dass 
schon die ganze äussere Fassung des Actenstückes über die Bedeutung 
desselben keinen Zweifel lassen könne. Es heisst gleich zu Anfänge: 
In Christi nomine . Super questione regalium sic respondemm : 
Facta vobis civitatibus societatis et personis concessione rega- 
lium — , omnia in integrum habeatis , sicut hactenus kabuistis — ; 
extra vero omnes consuetudines sine contradictione d. imperatoris 
Friderici et sticcessorum eins exerceatis. Es handelt sich danach 
um eine Antwort, welche an die in zweiter Person angeredeten 
Städte gerichtet ist, welcher also schon eine Petitio der Städte 
Yorhergegangen sein muss, die uns nicht bekannt ist, da nach der 
früheren Untersuchung das bisher als solche betrachtete Stück gar 
nicht zu diesen Verhandlungen gehört. Diese Antwort gebt der 
Fassung nach nicht vom Kaiser selbst aus, da von diesem in dritter 
Person die Rede ist, wie wir denn ja auch wissen, dass die Ver- 
handlungen nicht von ihm selbst, sondern von dazu bevollmächtigten 
Reichsboten geführt wurden. Es würde sich also um eine Rück- 
äusserung der Reichsboten auf einen Vorschlag der Städte handeln. 
Auch die weitere Fassung scheint dieser Annahme nirgend zu wider- 
sprechen, obwohl dieselbe nicht folgerichtig dem Anfänge ent- 
sprechend durchgeführt ist. Besonders schwankend ist dieselbe im 
ersten Theile bis zum §. 8. (Ich bediene mich der Zählung des 
Friedensinstrumentes selbst, wie sich dieselbe in den Mon. Germaniae 
4, 176 findet, auch für die entsprechenden Abschnitte des Re- 
sponsum). Die Städte sind hier in der Regel in zweiter Person 
angeredet, während daneben doch auch mehrfach von ihnen in 
dritter die Rede ist. Dann aber heisst es §.4 volumus und petimus, in 
§.7 concessimus, promisimus und statuimus in Fällen, wo sich das 
wohl nur auf den Kaiser selbst, nicht auf die Boten beziehen kann, 
wie sich das dadurch bestätigt, dass in der vom Kaiser persönlich 
ausgestellten Friedensurkunde selbst diese Worte sich ebenso an 
entsprechender Stelle finden ; weiter ist §. 3 die Rede von presenti 
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conce88ione imperiali , was natürlich zu einer blossen Willens- 
äusserung der Boten nicht stimmt. Dazwischen ist dann aber wieder 
vom Kaiser in dritter Person die Rede: Imperator non admittet oder 
ratum habeat Kann es sich nicht um eine Äusserung des Kaisers 
selbst handeln, so muss doch eine Vorlage da gewesen sein, in 
welcher die Vorschläge bereits in die Form einer kaiserlichen Ent- 
schliessung gebracht waren. Von §. 8 ab wird die Form dann einheit- 
licher, es ist von beiden Parteien nur noch in dritter Person die 
Rede, es heisst, der Kaiser oder der Bund wird das und das thun. 
Nur gegen Ende §. 35 fallt die Fassung noch einmal mit einem 
Volumu8 in die nur der Person des Kaisers entsprechende Ausdrucks- 
weise zurück. Dieses Schwanken der Fassung weist wohl darauf hin, 
dass wir es mit einem auf Grund mehrerer Vorlagen formulirten 
Actenstücke zu thun haben, deren nicht zu einander stimmende 
Fassung, da es zunächst nur auf den Inhalt ankam, noch nicht in 
Übereinstimmung gebracht ist, wie das selbst in der den Inhalt des 
Friedens endgültig bestimmenden Concessio ex parte imperatoris 
noch nicht der Fall ist, in welcher gleichfalls vom Kaiser bald in 
dritter, bald in erster Person die Rede ist; eine Nachwirkung zeigt 
sich sogar in der Friedensurkunde selbst noch insofern, als hier in 
den früheren Artikeln die Städte in zweiter, später in dritter Person 
erwähnt werden. So schwankend aber die Fassung des Responsum 
auch ist, nicht das geringste in derselben deutet darauf hin, dass hier 
nicht lediglich eine Willensäusserung von kaiserlicher Seite vorliege; 
wo irgend die erste Person gebraucht ist, kann sie nur dem Kaiser 
oder seinen Boten entsprechen. 

Um so auffallender ist das Ergebniss einer Vergleichung des 
Inhaltes des Responsum mit dem der endgültigen Friedensbe- 
stimmungen. Wie wir das im Einzelnen nachweisen werden , stellt 
sich heraus , dass hier den Lombarden ungleich mehr zugesprochen 
wird, als ihnen im Frieden wirklich gewährt wurde. Mit der aus der 
äussern Fassung gefolgerten Bedeutung des Stückes ist das un- 
vereinbar; dem Inhalte nach kann es sich hier nur um Vorschläge 
der Lombarden handeln, hinter denen der Frieden selbst nicht un- 
erheblich zurückblieb. Das Räthsel lost sich durch Beachtung der 
alten Überschrift des Stückes, wie sie Muratori dem Communal- 
register von Modena entnahm : Qualiter peticio domini imperatoris 
fuit facta a rectoribus Lombardiae. Das entspricht genau dem 
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sonstigen Sachverhalte. Wir haben eine Willensäusserung der 
Rectoren des Bundes vor uns, hei der es natürlich nicht befremdet, 
wenn sie inhaltlich über das hinausgeht, was der Frieden wirklich 
gewährt hat. Die Fassung aber erklärt sich daraus, dass den Rectoren 
eine Peticio d. imperatoris vorlag , deren Inhalt sie ihren Forde- 
rungen gemäss änderten; die dafür gleichgültige äussere Form 
mochten sie um so eher ganz oder theilweise belassen, als ja 
schliesslich das, worüber man sich verständigte, doch in die Form 
einer vom Kaiser den Städten ausgestellten Urkunde zu bringen war. 
Dabei ist das oben hervorgehobene Schwanken in der Fassung 
nirgends darauf zurückzuführen , dass die Rectoren vereinzelt aus 
der Rolle gefallen seien; von ihnen ist nie in erster Person die Rede. 
Dagegen wird auch nicht anzunehmen sein , dass sie da , wo ihnen 
eine nur einem kaiserlichen Vorschläge entsprechende Fassung noch 
nicht vorlag, ihre Vorschläge künstlich in eine solche einkleideten. 
Die Artikel, in welchen vom Kaiser oder seinen Boten in erster, vom 
Bunde in zweiter Person die Rede ist, waren gewiss schon in der 
Vorlage enthalten, werden von ihnen nur mehr oder weniger ge- 
ändert sein. Und demgemäss wird auch das sic respondemus des 
Einganges nicht auf die nie redend eingefuhrten Rectoren zu beziehen, 
sondern schon in der Vorlage vorhanden gewesen sein, so dass durch 
die geänderte Bedeutung des Schriftstückes nicht auch die vorhin 
angenommene Bedeutung der Vorlage sich ändert; schon diese war 
nicht eine ursprüngliche Forderung des Kaisers, sondern eine Rück- 
äusserung auf einen Vorschlag der Lombarden, was nicht ausschliesst, 
dass auch diesem schon, worauf die Fassung zu deuten scheint, eine 
kaiserliche Proposition vorhergegangen war. Dagegen können dann 
wenigstens alle Artikel, in welchen von beiden Parteien nur in der 
dritten Person die Rede ist, in der Vorlage gefehlt haben, erst von 
den Rectoren zugefügt sein. Es mag genügen, auf dieses Verhältnis» 
zum Nutzen etw aiger späterer genauerer Untersuchungen, für welche 
dessen Beachtung möglicherweise von Werth sein könnte, hin- 
gewiesen zu haben. Wir begnügen uns hier mit dem Ergebnisse, 
dass das Responsum uns die Forderungen der Lombarden darstellt, 
wie sie, da schon mehrere Vorschläge von beiden Seiten vorher- 
gegangen w aren und die endgültige Fassung sich ganz eng an dieses 
Schriftstück anschliesst, in einem spätem Stadium der Verhandlungen 
formulirt wurden. Dagegen vergleichen wir dieselben noch mit den 
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Bestimmungen des Friedens, theils, weil es uns noch obliegt, den Be- 
weis für unsere Behauptung zu erbringen, dass es sich hier durchweg 
um Abweichungen zu Gunsten des Bundes handelt, theils, weil es ja 
an und für sich von grossem Interresse ist, festzustellen, welche von 
ihren, gewiss schon wahrend der vorhergehenden Verhandlungen 
wesentlich ermässigten Forderungen die Lombarden nicht durch- 
zusetzen vermochten. 

Dabei kann es sich nun fragen, in wie weit wir etwa noch ein 
drittes Actenstück zu berücksichtigen haben, welches, gleichfalls 
zuerst von Muratori aus derselben Quelle veröffentlicht, in den Monu- 
menta Germaniae 4, 171 als Concessio ex parte imperatoris be- 
zeichnet ist. Es enthalt zweifellos die endgültig zwischen den Boten 
des Kaisers und denen des Bundes vereinbarten Friedensbestim- 
mungen, wie dieselben nach dem erhaltenen Protokoll am 30. April 
zu Piacenza von beiden Seiten beschworen wurden. Demgemäss ist 
denn auch, so weit die Aufzählung der Friedensbestimmungen reicht, 
der Inhalt der Concessio in der Pax Constantiae wörtlich wiederholt, 
nur die Fassung dahin geändert, dass vom Kaiser dort meistentheils in 
dritter Person, hier natürlich immer in erster die Bede ist. Einige 
kleine, auch für den Sinn nicht ganz gleichgültige Abweichungen 
zeigen sich allerdings. Aber ein Vergleich mit dem Responsum er- 
gibt durchweg, dass diese Abweichungen nur dem uns vorliegenden, 
ziemlich verdorbenen Texte zur Last fallen. Da das Responsum 
sichtlich die Grundlage für die Concessio, diese aber für die Pax 
bildete, nicht anzunehmen ist, dass bei Formulirung der Friedens- 
urkunde selbst nochmals unmittelbar auf das Responsum zurück- 
gegriffen sei, so muss der unverfälschte Text der Concessio alles 
enthalten haben, w r orin Responsum und Pax übereinstimmen. Es 
trifft das aber alle jene Abweichungen, insbesondere auch das den 
•Sinn ändernde Si statt Sed, §. 6 und 12, bis auf das durch das 
.Responsum nicht zu controllirende Sexdecim aunis statt Quindecim » 
§. 14, wo aber die Mehrzahl der Texte der Pax selbst gleichfalls 
Sexdecim hat. Zu beachten wäre nur etwa die Bestimmung §. 4, wo 
von den dem Kaiser auf Grund einer Untersuchung vorzubehaltenden 
Regalien die Rede ist: Si autem huic inquisitioni super sedendum 
esse putaveritis (wie gewiss entsprechend dem Responsum und der 
Concessio auch in der Pax statt putaverint zu lesen sein wird), 
xensum duorum millium marcharum argenti per singulos annos 
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petimu8. Attamen competenti moderatione moderabimur etiam 
quantitatem ist am , si enormis v isa fuerit. Hier fehlt in der Concessio 
der mit Attamen beginnende Zusatz. Dann aber fehlt die ganze 
Stelle, welche sich im Responsum und einigen Texten der Pax 
findet, in den meisten Texten der letzteren; ausser in schon früher 
benutzten auch in dem neuerdings von Vignati veröffentlichten des 
Communalregisters von Lodi. Aher dieses Zusammentreffen, zu- 
mal es nur einen Theil der Stelle betrifft, ist gewiss nur ein 
zufälliges und auch hier eine Lücke im Texte der Concessio an- 
zunehmen. Das Fortlassen der Bestimmung in den meisten Texten 
des Friedens wird daraus zu erklären sein, dass sie sehr bald 
werthlos geworden sein wird, indem der Bund von jener Be- 
stimmung keinen Gebrauch gemacht zu haben scheint; wir dürfen 
das daraus schliessen, dass diese dem Kaiser noch vorbehaltenen 
Regalien später einzelnen Städten, so 1185 Mailand, 1193 Brescia 
gegen jährlichen Zins, 1191 Piacenza unentgeltlich überlassen 
wurden. Vgl. Morbio Storie dei raunicipi 3, 173; Böhmer Acta 
imperii 164. 759. 

Wir haben daher anzunehmen, dass die Bestimmungen der 
Concessio ungeändert in den Frieden übergingen, haben demnach 
für unsern Zweck zwischen beiden nicht zu scheiden. Auffallender- 
weise findet sich dann am Schlüsse der Friedensbedingungen in der 
Concessio noch eine Bestimmung, welche in allen bekannten Texten 
des Friedens fehlt: In causia , que terminate sunt ante tempus pacis , 
d. imperator appellationea ad se factas non recipiet. Ist das nicht 
etwa auf ein Übersehen zurückzuführen, so hätten danach die 
Lombarden nachträglich auf eine Bestimmung verzichtet, deren 
Aufnahme in den Frieden zu verlangen sie berechtigt gewesen wären. 
Für unsern Zweck ist das ohne Gewicht, da auch im Responsum 
Entsprechendes fehlt. 

Nachdem die Friedensbestimmungen aufgezählt sind, folgen itn 
zweiten Theile der Concessio Bestimmungen darüber, wie der Frieden 
beschworen werden soll, welche den natürlich vielfach anders 
gefassten Angaben der Pax über die stattgefundene Beschwörung 
zur Grundlage dienten. Dann Bestimmungen über die füufzehntausend 
Pfund, welche die Lombarden dem Kaiser, und tausend Pfund, 
welche sie seinen Boten zu zahlen hatten. Im Frieden ist davon 
nicht die Rede; nicht etwa, weil auf diese Zahlungen verzichtet wäre, 
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sondern weil man es, wie sich das auch an andern Fällen nachweisen 
Hesse, für unschicklich hielt, die für eine kaiserliche Bewilligung 
gezahlte Summe in der Bewilligungsurkunde selbst zu erwähnen. 
Dass die Summe gezahlt wurde, wissen wir bestimmt; offenbar für 
diesen Zweck wurde jeder Herd im Bundesgebiete verzeichnet; für 
Piacenza haben wir die Quittung über die Zahlung seines Antheils; 
für Faenza eine Nachricht, dass es für diese Zahlungen Abgaben 
erhob. (Vignati 373. 374; Tolosanus bei Mittarelli Accessiones 94). 
Für unsern Zweck ist dieser zweite Theil beider Urkunden an und 
für sich nicht zu beachten, da das Responsum Entsprechendes nicht 
enthält. Wir haben demnach die Concessio nicht hesonders zu 
berücksichtigen, da ihr uns hier interessirender Theil ganz mit den 
Bestimmungen des Friedens übereinstimmt. 

Das Responsum hat sichtlich bei der endgültigen Feststellung* 
der Friedensbedingungen als Vorlage gedient, wenn es auch möglich 
ist, dass es vorher nochmals von der einen und der andern Partei 
geändert wurde, bis die beiderseitigen Vorschläge sich so nahe 
kamen, dass man zum endgültigen Abschlüsse schreiten konnte. 
Eine bedeutende Anzahl von Artikeln ist in beiden Actenstüeken 
wörtlich übereinstimmend gefasst. Auch die Reihenfolge der Artikel 
ist im wesentlichen im Friedensinstrumente beibehalten; einige Um- 
stellungen sind sichtlich durch vorgenommene Änderungen des Inhalts 
veranlasst. Diese Änderungen sind überwiegend so entstanden, dass 
man sich möglichst an die vorliegende Fassung hielt und den Inhalt 
vorzugsweise durch Auslassungen und Zusätze modifizirte. 

Einige wenige Änderungen kommen allerdings den Lombarden 
zu Gute, was dafür sprechen dürfte, dass die uns im Responsum 
vorliegende Rückäusserung der Lombarden nicht schon die letzte 
war, zumal es sich hier um Punkte handelt, welche im Responsum 
überhaupt noch nicht berührt wurden. Das trifft insbesondere die am 
Schlüsse zugefügten Artikel 37. 38, worin der Kaiser verspricht 
solchen kein Gehör zu geben, welche die mit Bundesgliedern ge- 
schlossenen Verträge nicht einhalten wollen, weiter den Veronesern 
die Strasse zurückzustellen, und insbesondere dem Ezelin seine 
Gnade wieder zu gewähren. Von den übrigen Änderungen ist kaum 
eine, welche noch eine Concession von irgend welcher Bedeutung 
zu Gunsten der Lombarden enthielte. Es Hesse sich nur etwa darauf 
hiirvveisen, dass erst im Frieden §. 12 das Recht der Kirche von 
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Brescia bei Appellationen Vorbehalten ist und die kaiserlichen Appel- 
lationsrichter verhalten werden, die Sachen nach dem Brauche 
der Stadt und in bestimmter Zeit zu entscheiden. Auch konnte auf- 
fallen, dass §. 1 durch Auslassung der Worte: et st quid in ea 
amplius , ad Imperium per tin et , im Frieden der ausdrückliche Vor- 
behalt der übrigen Regalien in der Stadt für das Reich entfallt ; aber 
dieser ergibt sich ohnehin aus den übrigen Bestimmungen. Einige 
andere Änderungen berühren überhaupt nicht die Stellung des Buudes 
zum Kaiser; so sind die kiirzern Bestimmungen des Responsum über 
die besondern Befugnisse Mailands im Frieden §. 26 — 29 zu Gunsten 
der benachbarten Bundesstädte Bergamo, Lodi und Novara genauer 
gefasst. Und dabei dürfte zu beachten sein, dass die besondern 
Interessen von Cremona, welche 1175 sehr in den Vordergrund 
traten und welche gerade hier auch in Frage kommen konnten, im 
Frieden nirgends betont sind; es wird das doch darauf schliessen 
lassen, dass der Kaiser schon jetzt auf die Stellung zu Cremona 
nicht mehr den frühem Werth legte, wie es denn ja in den folgenden 
Jahren zum offenen Bruche kam. 

Von jenen abgesehen sind alle Änderungen so ausschliesslich 
zu Gunsten des Kaisers, dass uns doch das Responsum die Verhand- 
lungen auf einem dem Abschlüsse nahen Punkte zeigen dürfte, in- 
sofern es sich wesentlich nur noch darum gehandelt zu haben scheint, 
diejenigen Forderungen der Lombarden auszuscheiden oder zu an- 
dern, welche der Kaiser entschieden nicht gewähren wollte. Um das 
zu erweisen, wird es nicht gerade nothig sein, alle und jede Än- 
derungen zu besprechen, obwohl sich selbst bei den geringfügigsten 
ergeben würde, dass sie, soweit es sich nicht um gleichgültige Um- 
gestaltungen der Fassung handelt, im Interesse des Kaisers erfolgten; 
doch heben wir alle hervor, welche uns irgend von grosserer Be- 
deutung scheinen. 

In §. 2. 3 werden den Städten die Hoheitsrechte ausserhalb der 
Stadt gemäss dem früheren oder jetzigen Besitzstände überlassen, 
und zwar nach dem Responsum: ita ut unaqueque civitas predicta 
habeat in suo episcopatu et comitatu seit districtu , nisi consue- 
tudo aut pacti tenor restiterit Die Städte erstrebten vor allem die 
Hoheit über den ganzen, meist zusammenfallenden Umfang des 
Bisthums und der Grafschaft; das hätte anerkannt werden sollen in- 
sofern, als nur Erweis entgegenstehenden Herkommens oder Vertrags 
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Jemanden berechtigt hatte, sich der Hoheit der Stadt zu entziehen. 
Im Frieden ist diese Bestimmung beseitigt, überhaupt ein Recht der 
Stadt auf ihren Comitat als solchen nirgends anerkannt; die Stadt 
hatte ihren bisherigen Besitzstand zu erweisen. Es war das gewiss 
wichtig für die künftige Stellung mancher Grafen, Herren und 
Gemeinden; auch für das Reich selbst, insofern abgesehen von den 
unmittelbaren Reichsbesitzungen die Hauptmasse der mathildischen 
Vasallen insbesondere in den Comitaten von Reggio, Modena und 
Bologna gesessen war. Demgemäss ist dann auch §.19 umgestaltet; 
der Frieden bewilligt nur, dass die Städte sich befestigen und auch 
ausserhalb Befestigungen anlegen dürfen; im Responsum ist eine 
weitere Forderung hinzugefügt, deren Text sehr corrumpirt scheint, 
deren Sinn aber doch der sein dürfte, dass ohne Erlaubniss der 
Stadt niemand im Bisthume oder im Comitat eine Befestigung an- 
legen dürfe. Da der Kaiser offenbar irgend ein Recht der Städte auf 
ihren Comitat im allgemeinen nicht anerkennen wollte , so ging man 
auch auf diese Forderung nicht ein. — Der im §. 3 des Responsum 
jener Forderung zugefügte Vorbehalt, dass den Rechten anderer 
Städte dadurch nicht vorgegriffen werden solle, hatte nun hier 
gleichfalls zu entfallen; dafür wurde im Frieden §. 27 eine ent- 
sprechende Bestimmung da eingeschaltet, wo von den Rechten der 
Mailänder auf ihre Comitate die Rede ist. 

Von kleinern Abweichungen in den folgenden Artikeln abgesehen, 
ist die Forderung §. 6: sentenciis , transactionibus , refutationibus , 
privilegiis in damnum alicuius ecclesie vel civitatis ( vel ) persone 
societatis datis vel f actis cassatis , im Frieden fortgefallen. Man 
könnte annehmen, nur desshalb, weil wesentlich dasselbe §. 3 in 
beiden Urkunden folgt. Aber hier findet sich ein wichtiger Vorbehalt; 
nur die occasione guerre vom Kaiser und seinen Boten in preindicium 
ccclesiarum vel personarum gegebenen Privilegien sollen nach dem 
Frieden ungültig sein; und heisst es im Responsum: occasione 
guerre vel discordie ecclesie , so zeigt sich auch da eine wesent- 
liche Abschwächung. 

Bedeutende Änderungen ergeben sich in den von der Investitur 
der Consuln handelnden §. 9. 10. 11. Die Bestimmung, dass die 
Stadt, in qua episcopus apostolicus habet comitatum , das Consulat 
nicht vom Kaiser zu empfangen hat, ist im Frieden beseitigt. Es 
kann zweifelhaft sein, was hier unter apostolischem Bischof zu 
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▼erstehen sei, da an eine Beziehung auf das Schisma nicht mehr zu 
denken ist. Eben so wenig wohl an einen in Spiritualibus nur dem 
Pabste unterstehenden Bischof, wie es innerhalb des Bundes nur bei 
dem von Mantua zutraf; es fehlt da der Zusammenhang mit dem 
Comitate. Da nach dem folgenden Satze den Gegensatz der Bischof 
bildet, der den Comitat vom Kaiser hat, so wird an Bischöfe zu 
denken sein, welche den Comitat vom Pabste hatten; das war wohl 
der Fall bei Ferrara, welches übrigens nur eventuell in den Frieden 
eingeschlossen war; möglich, dass es etwa auch für Mantua, Bologna 
oder Faenza geltend gemacht wurde. Dann würde die Auslassung 
im Frieden darauf deuten, dass der Kaiser solche apostolische Comi- 
tate überhaupt nicht anerkannte; jedenfalls ergibt sich, dass er 
überall die Investitur unmittelbar durch das Reich oder mittelbar 
durch den von ihm beliehenen Bischof verlangt. Letztere soll nach 
dem Frieden nur gestattet sein, wenn die Consuln vom Bischöfe 
consulatum recipere solent \ hiess es im Responsum: solent vel 
volent , so sollte durch die Änderung wohl verhütet werden, dass 
nicht Städte , welche schon lange die Investitur durch den Bischof 
beseitigt hatten, durch Wiedererbieten zu derselben die durch den 
Kaiser umgehen konnten. Weiter sollte nach den Forderungen des 
Bundes die einmalige Investitur der Consuln für Lebzeiten des 
Kaisers genügen; erst beim Nachfolger desselben solle dieselbe, und 
zwar in der Lombardei selbst, wieder nachgesucht werden. Es 
handelte sich darum, wie die lehnrechtliche Forderung einer Wieder- 
holung der Belehnung bei jedem Wechsel des Herrn, aber auch des 
Mannes , auf die Lehensverbindung zwischen Reich und Städten ihre 
Anwendung finden solle. Der jährliche Wechsel der Lehenträger 
musste hier allerdings die volle Aufrechthaltung der letztem For- 
derung drückend erscheinen lassen. Die Lombarden wollten sie ein- 
fach ganz beseitigen. Dagegen ist nun der Kaiser im Frieden auf der 
jedesmaligen Investitur der neugewählten Consuln bestanden; die 
einzige Erleichterung, welche er gewährt, besteht darin, dass, wenn 
er selbst nicht in der Lombardei ist, die Investitur bei seinem Boten 
genommen werden kann; aber auch das ist noch wesentlich ein- 
geschränkt; nicht blos bei jedem Herrenfall, sondern jedes fünfte 
Jahr ist die Investitur durch einen Boten der Stadt beim Kaiser 
persönlich einzuholen. Dass der Kaiser mit einer so weitgreifenden 
Forderung durchdrang, ist um so auffallender, als schon 1175 im 
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Schiedssprüche Cremonas den Lombarden die einmalige Investitur 
zugestanden war. 

Bezüglich der Appellationen verlangen die Lombarden, dass nur, 
wenn es sich um einen Streitgegenstand von mehr als hundert Pfund 
Werth handelt, appellatio ad imperatorem licitefiat. Da ist nun§. 12 
des Friedens nicht allein die Werthsumme auf fünfundzwanzig Pfund 
herabgesetzt, sondern es heisst schlechtweg appellatio ad nos fiat; 
was die Lombarden anscheinend in das Belieben der Partei stellen 
wollten, behauptet der Kaiser als sein ausschliessliches Recht. Dass 
der Kaiser dafür einen eigenen Boten in der Stadt zur Entscheidung 
an Ort und Stelle haben soll, gibt er zu; aber nicht einen Boten 
comilio consulum civitatis electum ; diese Forderung ist einfach 
beseitigt. 

Von den Consuln wird §. 13 im Frieden die Leistung der Fide- 
litas, neben welcher in Italien das Hominium nicht üblich war, 
schlechtweg gefordert, also wohl im Sinne der Lehnshuldigung, wie 
das um so deutlicher dadurch hervortritt, dass der Zusatz der Lom- 
barden: sicut cives in ipsa civitate , beseitigt ist. Für die Bürger 
aber verlangen die Lombarden, dass sie nur Treue leisten secundum 
consuetudinem obtinentem ante regnum domin i FedericL Viel 
strenger ist es zweifellos, wenn nach §.14 des Friedens alle Ein- 
wohner von sechzehn bis siebzig Jahren den Treuschwur, allerdings 
nur sicut cives , leisten sollen, und dieser nach dem eingeschobenen 
§. 34 alle zehn Jahre auch von denen, welche ihn bisher noch 
nicht leisteten, verlangt werden kann. 

In §. 15 geht die Forderung des Bundes dahin, dass die Vasal- 
len, welche während der Kriegszeit die Belehnung nicht nachsuchten 
oder dem Kaiser den Lehndienst nicht leisteten, vel occasione socie - 
taJtis eum offenderunt , desshalb ihr Lehen nicht verlieren sollen, 
nec propterea in ins vocentur . Die Bestimmung des Friedens ist 
durch Beseitigung des wörtlich Mitgetheilten viel ungünstiger für 
die Vasallen. 

Im Responsum heisst es §.21 : Pactiones timore imperatoris 
vel per impressionem nunciorum eins extorte in irritum deducan - 
tur, puta Placentinorum et episcopi Paduani et Veronemium et 
Vicentinorum civium et si que sunt similes. Im frieden ist nur von 
den Verträgen der Placentiner die Rede, die genauer angegeben 
werden, nämlich ein Vertrag über die Pobrücke, welche der Stadt 
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unter Vorbehalt des an die Äbtissin von S. Julia zu Brescia zu zah- 
lenden Zinses verbleiben soll; dann ein von dem 1166 verstorbenen 
Bischof Hugo von Piacenza eingegangener Vertrag über Castel Ar- 
quato, südwestlich von der Stadt. Wird dann auch hinzugefügt, dass 
es mit andern ähnlichen vom Bischöfe oder der Stadt oder andern 
Bundesgliedern eingegangenen Verträgen eben so gehalten werden 
solle, so konnte die Einzelaufltihrung mindestens die Stadt nicht 
günstiger stellen. Die Verträge aber des Bischofs von Padua, wobei 
wohl zweifellos an das Abkommen über Sacco von 1161 (Muratori 
Antiquitates 6, 243) zu denken ist, dann die mir nicht bekannten 
Verträge von Verona und Vicenza werden im Frieden gar nicht ge- 
nannt; gewiss nicht zufällig. Es Hess sich nun allerdings von ihnen 
behaupten, dass sie zu den im allgemeinen abgeschafften Verträgen 
gehörten; aber der Frieden Hess diese Frage mindestens offen, es 
war dann jedenfalls erst zu erweisen, dass sie erzwungene Verträge 
seien. 

Die Bestimmungen des §. 24 über die Restitution der Bundes- 
glieder in ihre frühem Besitzungen zeigen besonders deutlich, wie 
durch kleine Änderungen die Forderungen des Bundes abgeschwächt 
wurden; es heisst im Frieden ante tempus guerre statt a tempore 
regni eins, iuste tenebat statt tenebat, per vim ablate statt ablate 9 
sine fructibus et dumno restituantur statt restituantur . 

Dem Markgrafen Opizo von Malaspina wird im Frieden §. 25 
nur die Wiedergewährung der Gnade des Kaisers und volle Straf- 
losigkeit zugesichert; dagegen ist die Forderung: et possessiones , 
quas habet in Tertona et episcopatu, ei restituantur , nicht berück- 
sichtigt; höchst wahrscheinlich desshalb, weil diese mir nicht näher 
bekannten Besitzungen in dem Separatfrieden, welchen Tortona 
1183, Febr. 4, mit dem Kaiser geschlossen hatte (Mon. Germauiae 
4, 165), an die Stadt überlassen waren; es würde danach der 
älteste und treueste Anhänger des Bundes unter den italienischen 
Grossen den frühem Besitzstand nicht ungeschmälert zurückerhalten 
haben. 

Von geringerer Bedeutung ist es, wenn der Bestimmung §. 36, 
dass Streitigkeiten über Reichslehen durch die Lehensgenossen aus- 
zutragen seien, im Frieden der Vorbehalt zugefügt ist, dass der 
Kaiser, wenn er in der Lombardei sei, dieselben vor sein Gericht 
ziehen dürfe. Und so Hessen sich wohl noch andere, dem Kaiser 
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günstige Änderungen von geringerer Bedeutung auffinden. Von be- 
sonderer Wichtigkeit sind aber noch zwei Fälle, bei denen Forde- 
rungen des Bundes im Frieden einfach übergangen sind. 

Das ist zunächst die Alessandria betreffende: Alexandria dei 
gratia, misericordia imperialis benevolentie civiias remaneat et 
statum civitatis obtineat et omni privilegio civitatum societatis 
gaudeat intra et extra et earum consuetudinibus libere utatur . Das 
war der Punkt, an welchem der Frieden von Montebello vorzugsweise 
gescheitert war; der Kaiser, der noch 1183, Febr. 4, keine Stadt, 
sondern nur Leute aus acht Ortschaften kennt, welche sich bei Palea 
versammelt haben (Mon. Germaniae 4, 166), der noch damals, wie 
ein gleichzeitig zwischen Pavia und Tortona geschlossener Vertrag 
(Voigt, Gesch. des Lombardenbundes 334) zu ergeben scheint, die 
Wiederauflösung der Stadt im Auge hatte, würde sich auch jetzt zu 
voller Bewilligung jener Forderung, selbst auf die Gefahr des Wieder- 
ausbruches des Krieges hin, schwerlich verstanden haben. Nur der 
Umstand, dass beim Wiederausbruche Alessandria, welches nach 

dem entschiedenen Übertritte von Tortona zur kaiserlichen Partei 

% 

ganz isolirt stand, zweifellos zunächst die Last des Krieges mit ge- 
ringer Aussicht auf erfolgreichen Widerstand hätte tragen müssen, 
verbunden mit der Überzeugung, dass es dem Bunde nicht gelingen 
werde, die Aufnahme der Stadt als Bundesglied in den Frieden 
durchzusetzen, können Alessandria dazu bewogen haben, 1183, 
März 14, zu Nürnberg einen, zwar die Stadt erhaltenden, übrigens 
aber überaus ungünstigen Sondervertrag mit dem Kaiser abzu- 
schliessen. Diese Erhaltung Alessandrias als Stadt scheint der Kai- 
ser, wenn er auch für den Fall des Krieges noch die Wiederauf- 
lösung beabsichtigte, für den Fall des Friedens schon früher dem 
Bunde angeboten zu haben; denn der Ausdruck misericordia impe- 
rialis benevolentie , welchen der Bund bei selbstständiger Formuli- 
rung des Artikels schwerlich gebraucht haben würde, scheint darauf 
zu deuten, dass der erste Theil desselben aus dem kaiserlichen Vor- 
schläge beibehalten ist, während dann die Rectoren die weitere For- 
derung zufügten. Dieser wurde in jenem Vertrage in keiner Weise 
entsprochen. Selbst die Erhaltung der Stadt gab der Kaiser nur in 
der Weise zu, das formell das bisherige Gemeinwesen aufgelöst, ein 
neues durch ihn geschaffen wird. Alle Einwohner haben die Stadt 
zu verlassen und drausseu zu verweilen, bis ein Bote des Kaisers sie 
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zurückführt und ihnen die Stadt übergibt, welche der Kaiser aus den 
Nachbarorten gründet und ihr den Namen Cesarea gibt. Sie erhält 
«ine viel ungünstigere Stellung, als andere Städte; die einträglich- 
sten Regalien innerhalb und alle Regalien ausserhalb der Stadt ver- 
bleiben dem Kaiser; eine Reihe wichtiger Befugnisse, welche sonst 
den Consuln zustehen, bleiben denselben hier entzogen und werden 
durch einen Reichsboten geübt. Vor allem ist von einem Verbleiben 
beim Bunde nicht die Rede; die Stadt muss sich bezüglich Krieg und 
Frieden ganz dem Willen des Kaisers unterwerfen und in das Bünd- 
niss der kaiserlichen Städtepartei eintreten (Mon. Germaniae 4, 181). 

Diesen Sondervertrag der Stadt mit dem Kaiser fasste man 
bisher einfach als verrätherischen Abfall vom Bunde auf. Ich glaube 
kaum, dass diese Ansicht die richtige ist, wenn uns auch bestimm- 
tere Nachrichten fehlen. Auf jenem Tage zu Nürnberg wird über- 
haupt über den Frieden verhandelt sein. Nach jenem Vertrage mit 
Alessandria war zu Nürnberg der Reichskämmerer Rudolf von Sieben- 
eich, der dann zu den drei anfänglich zur Verhandlung über den 
Frieden bevollmächtigten Reichsboten hinzutritt und im April mit 
ihnen zu Piacenza den endgiltigen Vertrag abschliesst. Es waren 
weiter viele Italiener zu Nürnberg und zwar nicht blos von der kai- 
serlichen Partei ; als Zeugen der Unterwerfung von Alessandria er- 
scheinen auch ein Novarese und ein Brescianer, dann Petrus von den 
Visconti von Piacenza, der gleichfalls bei der Beschwörung des Vor- 
vertrags zu Piacenza wieder genannt wird. Es liegt wohl am näch- 
sten, anzunehmen, dass zu Nürnberg mit dem Kaiser über die For- 
derungen der Lombarden, wie sie im Responsum formulirt waren, 
verhandelt wurde und der Kämmerer sich dann mit weiteren Instruc- 
tionen nach Piacenza begab. Wird man nun wohl annebmen dürfen, 
dass zu Nürnberg hinter dem Rücken des Bundes, mit dem man ver- 
handelte, eine vollendete Thatsache von solcher Bedeutung geschaf- 
fen wurde? dass der Bund das ruhig hingenommen, das Friedens- 
werk dadurch nicht gestört wäre? dass Bürger aus Bundesstädten 
dennoch dabei als Zeugen aufgetreten wären? Ich möchte doch den- 
ken, dass jene Unterwerfung im Einverständnisse mit Bevollmäch- 
tigten des Bundes geschah, um dadurch das Haupthinderniss des 
Friedens zu beseitigen. Dann würde darin allerdings eine sehr grosse 
Nachgiebigkeit des Bundes zu sehen sein. Ist unsere Annahme aber 
unbegründet, ist die Unterwerfung Alessandrias ohne Wissen des 
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Bundes erfolgt, so wäre es für die gegenseitige Lage kaum weniger 
bezeichnend, wenn der Bund stillschweigend eine vollendete That- 
sache hinnahm, welche ihn eines seiner wichtigsten Glieder be- 
raubte. 

Von nicht geringerer Bedeutung ist die Beseitigung einer an- 
dern Forderung im Frieden. Sie betrifft den Zusatz, welcher sich im 
Responsum zu §. 35 , wo von der Restitution der Anhänger des 
Kaisers die Rede ist, findet: p actis int er civitates / actis, presertim 
ante imperium domini imperatoris , in suo robore durantibus , vel- 
uti quod factum fuit inter Bononienses et Faentinos et Imolenses. 
Imola hatte sich 1153 auf die härtesten Bedingungen Bologna uud 
Faenza unterwerfen müssen; die Stadt selbst wurde Unterthanin von 
Bologna, die Grafschaft unter beide Nachbarstädte getheilt (Savioli 
Annali Bolognesi 1 6, 228. 229). Gerade diese Verträge hatte inan 
im Auge, da es offenbar nicht zufällig gerade hier im Responsum 
ante imperium statt des an andern Stellen gebrauchten ante regnum 
heisst; es entspricht ganz, wenn Bologna und Faenza in bezüglichen 
Verträgen von 1168 und 1178 sich verpflichten, Imola in die Stel- 
lung zurückzubringen, wie sie war octo diebus ante quam Imperator 
Federicus primo ingrederetur ltaliam . Denn um einen ununterbro- 
chenen Besitzstand handelte es sich zur Zeit des Friedens da in 
keiner Weise. Der Kaiser hatte, wenn nicht schon 1155, jedenfalls 
1159 die Unabhängigkeit von Imola wiederhergestellt (Manzonius 
Episcoporum Corneliensium historia 101); seitdem blieb Imola die 
eifrigste Anhängerin des Kaisers in der Romagna. Die Erhebung der 
Lombarden machte der Unabhängigkeit der Stadt wieder ein Ende; 
1168 musste sie sich auf die frühem Bedingungen unterwerfen. Der 
Zerfall zwischen Bologna und Faenza 1171 dürfte nur die Folge gehabt 
haben, dass nun Bologna allein hier gebot, welches sich insbesondere 
in San Cassiano bei Imola eine feste Zwingburg geschaffen zu haben 
scheint. Das Auftreten des Legaten Christian von Mainz in der Ro- 
magna Anfang 1175 führte dann zu einer entschiedenen Wendung; 
Imola scheint sich sogleich erhoben zu haben; trotz der Unter- 
stützung Bolognas durch den Bund wurde San Cassiano erobert und 
zerstört; 1175, März 17, verbriefte der Legat denen von Imola, dass 
^s nie wieder erbaut werden solle; 1177 hat der Kaiser diese Ver- 
fügung und die Unabhängigkeit von Imola bestätigt (Savioli 2, 
48. 67). 

SiUb. d. phil.-h ist. CI. LX. Bd. 11. Hft. 23 
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So trat der Bund hier 1177 in sehr ungünstiger Stellung ii* 
den Waffenstillstand ein; ausser Ferrara erscheinen in der Romagna 
nur noch Bologna mit den vertriebenen Leuten von San Cassiano 
und dem unbedeutenden Dozza im Gebiete von Imola als Bundes- 
glieder; Imola, Faenza und die übrigen Städte der Romagna, dann 
selbst Monteveglio, im Gebiete von Bologna an der modenesischen 
Grenze gelegen, wurden als Glieder der kaiserlichen Partei aner- 
kannt. Bologna hat nun aber den Waffenstillstand, der seinen 
Sonderinteressen so wenig entsprach, nicht eingehalten. Mit Unter- 
stützung Modenas wurde 1179 Monteveglio zerstört, ein Friedens- 
bruch, den der Pabst höchlich missbilligte (Savioli 2, 99. 103). 
Entscheidender war es, dass es Bologna gelang, Faenza von der 
kaiserlichen Partei abzuziehen; schon 1178 verbanden sich beide 
zur Wiedererbauung von San Cassiano und zur Wiederherstellung 
ihrer gemeinsamen Hoheit über Imola. Über drei Jahre dauerte der 
Kampf; der Bund scheint sich, so viel wir wissen, gar nicht einge— 
mischt zu haben; der kaiserliche Legat Christian von Mainz kriegte 
1179 glücklich gegen Faenza; es scheint dann aber insbesondere 
seine Gefangenschaft eine nachdrückliche Unterstützung von Imola 
gehindert zu haben. Dieses musste sich 1181 unter Wiederherstel- 
lung des alten Abhängigkeitsverhältnisses zu Bologna und Faenza 
auf die härtesten Bedingungen unterwerfen; insbesondere musste es 
die kaiserliche Partei verlassen, dem Lombardenbunde beitreten und 
Geissein bis zur Beendigung des Krieges mit dem Kaiser stellen 
(Savioli 2, 112). 

So trat Bologna mit der vollendeten Thatsache der Herstellung 
seines ganzen frühem Besitzstandes in die Friedensverhandlungen ein 
und vom Bunde wurde in angegebener Weise Anerkennung desselben 
verlangt. Der Kaiser ist darauf nicht eingegangen ; es hätte das nicht 
allein eine offene Anerkennung der Ergebnisse des Bruches des 
Waffenstillstandes in sich geschlossen, sondern in Imola hätte der 
Kaiser auch einen sehr zuverlässigen Stützpunkt hei etwaigen neuen 
Zerwürfnissen verloren. So erscheint die betreffende ausdrückliche 
Forderung im Frieden ganz beseitigt. Auch unter den übrigen Be- 
stimmungen ist keine, auf welche hin Bologna und Faenza ihre An- 
sprüche hätten begründen können; §. 28 bezieht sich sichtlich nur 
auf die von Mailändern mit ihren Nachbarn eingegangenen Verträge; 
in §. 37 verspricht der Kaiser allerdings sich in die unter Bundes- 
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gliedern abgeschlossenen Verträge nicht einzu mischen; aber abge- 
sehen davon, dass Imola nun nicht mehr Bundesglied blieb, ist das 
ausdrücklich auf die Pacta non per molentiam facta beschränkt, zu 
denen jener Unterwerfungsvertrag natürlich nicht gezählt werden 
konnte Andere Angaben des Friedensinstrumentes ergeben sogar 
bestimmt, dass Imola seine freie Selbstbestimmung durchaus ge- 
wahrt blieb. 

Über die wichtige Frage nämlich , wer als Mitglied des Bundes 
zu betrachten sei, spricht sich das Responsum gar nicht aus, von 
Alessandria abgesehen, wo der Kaiser die bezügliche Forderung nicht 
bewilligte. In der Concessio, dem Vorverträge von Piacenza, sind 
die Glieder des Bundes, cum quibus d. imperator facit concordiam 
et que debent iurare ex parte societatis, aufgezählt und unter ihnen 
auch Imola. Aber die Ansprüche des Bundes auf alle Genannten 
werden nicht unbedingt anerkannt; es findet sich weiterhin der Vor- 
behalt, dass von Ihnen Ferrara, Imola, Faenza schweren sollen, si pla - 
cuerit; dasselbe ist für die als Bundesglieder vorhin nicht genannten 
Bisthümer Feltre , Belluno und Ceneda gestattet, unter Vorbehalt 
ihrer Verträge mit Treviso. Dieser Umstand war auch zur Zeit des 
endgültigen Abschlusses zu Constanz noch nicht geregelt. Es müssen 
sich sogar noch weitere Anstände ergeben haben; es wird von 
Städten der kaiserlichen Partei Einsprache erhoben worden sein 
gegen die Aufnahme von Orten unter die Bundesglieder, über welche 
sie Hoheit beanspruchten, so Como über Gravedona, Imola über San 
Cassiano; es werden andererseits Orte, welche nach der Concessio 
zum Bunde gehören sollten, sich dessengeweigert haben, wieBobbio, 
das sich wohl dadurch der Abhängigkeit von Piacenza entziehen 
wollte; vorwiegend ist jedenfalls letzteres der Fall gewesen. Daraus 
sind die drei Classen von Orten zu erklären, welche der Frieden 
unterscheidet. Einmal sind hier die Städte genannt, für welche als 
entschiedene Bundesglieder der Frieden unmittelbar gilt; unter ihnen 
nun auch Faenza, welches sich also für das Verbleiben beim Bunde 
entschlossen hatte. Ihnen gegenüber stehen die Städte, auf welche 
der Bund überhaupt keine Ansprüche erhob, welche mit dem Kaiser 
als dessen Bünduer in den Frieden eintreten; unter diesen nun auch 
das in Caesarea umgetaufte Alessandria. Die dritte Classe bilden 
sichtlich die Orte, welche der Bund beanspruchte, während sie selbst 
oder andere Einsprache dagegen erhoben. Bezüglich dieser muss 
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man sich dahin geeinigt haben, dass es von ihrem freien Willen ab- 
hängen solle, auf welche Seite sie treten wurden, dass aber der Bund 
keine Ansprüche mehr auf sie erheben dürfe , wenn er binnen zwei 
Monaten sie nicht zum Beitritte bewegen könne , was denn auch um- 
gekehrt da gelten mochte, wo der Bereitwilligkeit einzelner, beim 
Bund zu verbleiben, andere Ansprüche entgegenstanden. Nur so ist 
es zu erklären, wenn es im Frieden heisst : Prescriptam autem con - 
cessionem aut permissionem eis non facimus, videlicet Imole, Castro 
Sancti Cassiani, Bobio , plebi de Grabadona, Feit re, Belluno , Ce- 
nete , Ferrarie / autem gratiam nostram reddimus et prescriptam 
concessionem facimus seu permissionem, si infra duos menses post 
reditum Lombardorum a curia nostra de pace prescripta cum eis 
concordes fuerint . Hier haben sich sichtlich die Lombarden noch zu 
Concessionen gegenüber dem Vorverträge verstanden, insoferne dort 
San Cassiano, Bobbio und Gravedona schon vorbehaltslos als Bundes- 
glieder anerkannt waren, weiter hier gewiss nicht zufällig, wie der 
Erfolg zeigt, der Vorbehalt der Rechte von Treviso auf Feltre, Bel- 
luno und Ceneda nicht wiederholt ist. 

Und das ist um so beachtenswerther, als doch wohl schon da- 
mals vorauszusehen war, dass diese noch offen gelassene Frage sich 
auf Grund jenes Abkommens schliesslich überwiegend zu Gunsten 
des Kaisers lösen werde. Das einzige Gravedona v^blieb zunächst 
dem Bunde, als dessen Mitglied es uns 1185 genannt wird (Savioli 
2, 141). Sau Cassiano wird später nicht mehr als selbstständige 
Gemeinde genannt; mag es versucht haben, sich als solche neben 
Imola durch Festhalten am Bunde zu behaupten, so ist das auf die 
Dauer nicht gelungen; 1186 beschwören angesehene Einwohner 
die Bürgerschaft von Imola, 1187 wird auch der Sitz des Bisthums 
dahin übertragen (Manzonius 121. 123. 125). Zu Bobbio, das als 
Bundesglied nicht mehr erwähnt wird, scheint die Hoheit des Bischofs, 
zugleich Grafen wieder hergestellt zu sein, welcher es später wenig- 
stens untersteht (Poggiali Memorie di Piacenza 5, 135); nur zeit- 
weise wurde es von Piacenza zur Unterwerfung gezwungen. Ferrara, 
welches sich vielleicht wegen Zwistigkeiten mit einzelnen Bundes- 
städten vom Bunde zurückzog, ist demselben auch nachträglich nicht 
beigetreten; ein Privileg Kaiser Heinrichs von 1191 enthält die aus- 
drückliche Bestimmung, dass es dem Bunde nicht beitreten dürfe 
(Würdtwein Nova subsidia 12, 36). Zu Feltre stellt der Kaiser 1184 
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die Hoheit des Bischofs im vollsten Umfange wieder her, erklärt 
insbesondere , dass dasselbe ab omni aliarum civitatum Lombardie 
v el Marchie potestate frei sein solle ; in demselben Jahre erklärt efr 
den Bischof von Ceneda für frei von jeder Abhängigkeit von Treviso 
oder irgend einer sonstigen Stadt (Verci Storia della marca .Trivi- 
giana 1,25. 30); nicht anders wird Belluno gestellt worden sein; es 
w*ar demnach hier zunächst mit der Abhängigkeit von Treviso auch 
die Hoheit des Bundes selbst beseitigt. Von Imola ist es selbstver- 
ständlich, dass es die ihm gestattete freie Wahl nur dazu benutzte, 
sich vom Bunde endgültig loszusagen. Und das ist für die spätere 
Machtstellung des Reichs in diesen Gegenden von grösster Bedeutung 
gewesen; um nachdrücklicheren Schutz gegen die mächtigen Nach- 
barinnen zu haben, entsprach es wohl dem eigenen Wunsche der 
Stadt, wenn sie nun unter unmittelbare Reichsverwaltung gestellt 
wurde; mit ihrem Gebiete bildete sie fernerhin, wie ich an anderm 
Orte näher ausführen werde, die Hauptgrundlage für den grossen 
Verwaltungssprengel des Reichs, den man dann als Grafschaft Ro- 
maniola bezeichnete. 

Die Vergleichung der wichtigem Bestimmungen, in welchen 
das Responsum vom Frieden abweicht, hat demnach ergeben, dass 
das, w r as der Kaiser schliesslich gewährte, ausserordentlich weit 
hinter dem zurückblieb, was die Lombarden verlangten. Eine Auf- 
fassung des Friedens, wonach der Kaiser auf jedes Markten und 
Feilschen verzichtete und mit heiterer Miene dem nothwendigen 
Friedensschlüsse auch die härtesten Opfer brachte, wird danach nicht 
mehr statthaft sein; Die Forderungen, auf welche die Lombarden 
verzichteten, sind zum Theil so weittragend, dass sich daraus doch 
ein sehr entschiedenes Friedensbedürfniss auf ihrer Seite zu ergeben 
scheint. In wie weit ihnen der Kaiser dabei entgegenkam, auch 
seinerseits auf wesentlich weitergehende Forderungen verzichtete, 
würden wir freilich mit Sicherheit nur ermessen können, wenn uns 
auch die ursprünglichen Anerbietungen des Kaisers genau bekannt 
wären. Ich mochte aber glauben, dass diese nicht gar zu weit hinter 
dem zurückblieben was im Frieden wirklich gewährt w r urde. In 
manchen Einzelfällen würde sich das mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit wohl noch durch genauere Zergliederung des Responsum erwei- 
sen lassen, durch Scheidung dessen, was seiner Form nach kaiser- 
licher Vorschlag, was weitergehende Forderung der Lombarden sein 
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muss; doch ist zuzugeben, dass wenn sich das auch mit einigem 
Erfolg durchführen lassen sollte , die gewonnene Grundlage dennoch 
eine sehr unsichere bleiben würde, da sehr weitgehende Forderungen 
des Kaisers ja durch einfaches Fallenlassen im Gegenvorschläge der 
Rectoren beseitigt sein können. Mehr möchte ich jene Annahme auf 
allgemeinere Erwägungen stützen. 

Für das, was der Kaiser 1183 gefordert haben wird, kann uns 
nicht das als Massstab dienen, was er über zwanzig Jahre früher 
im Anschlüsse an die roncalischen Beschlüsse gefordert hatte. Das 
Wesentliche, um das sich der Streit damals drehte, war ein Doppeltes; 
der Kaiser verlangte, dass die Gewalt, welche früher Bischöfe und 
Grafen in den Städten geübt hatten , welche dann ohne Zuthun des 
Reichs auf die städtischen Magistrate .übergegangen war, durch vom 
Kaiser gesetzte Beamte geübt wurde; weiter, dass die nutzbringenden 
Hoheitsrechte , welche wohl gleichfalls zum grössten Theil von den 
alten Feudalgewalten an die Städte gekommen waren, dem Reiche 
zurückgestellt würden. Ein Zurückkommen auf diese Forderungen 
hat der Kaiser 1183 gewiss kaum noch in Erwägung gezogen; er 
hatte sich sicher längst mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass 
Überlassung der Selbstverwaltung und der Regalien an die Städte 
noth wendige Bedingung jedes Friedens sein müssten, es sich da nur 
um die nähere Modalitäten handeln könne. Es handelte sich ja keines- 
wegs darum, nun zuerst im Frieden eine Stellung der Städte zuzu- 
geben, welche bis dahin grundsätzlich überall verweigert worden 
wäre. Das, was die Bundesstädte jetzt erlangteu, hatte der Kaiser 
schon seit 1162 solchen lombardischen Städten, auf deren Treue er 
glaubte rechnen zu dürfen, in Sonderprivilegien gewährt; nur 
freilich darauf bestehend, dass ähnlich, wie bei den frühem Feudal- 
gewalten, durch die Investitur die Befugnisse der Consuln als vom 
Reiche übertragen anerkannt wurden; dass weiter durch jährliche 
Abfindungssummen das Reich für den Verzicht auf die Regalien ent- 
schädigt werde. Solches war vielfach auch da gewährt, wo sich in 
keiner Weise behaupten lässt, dass der Kaiser durch eine Nothlage 
dazu gezwungen gewesen wäre; er hatte damit selbst den Weg 
gewiesen, auf welchem ihm eine Fortdauer städtischer Selbst- 
ständigkeit mit den Interessen des Reichs vereinbar schien. Den 
spätem Bundesstädten hatte er freilich früher eine solche Stellung 
verweigert; aber es war doch auch jetzt nicht das erstemal, dass er 
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*ür Gewährung derselben nach fÖr diese bereit war, es ist insbesondere 
nicht etwa erst die Schlacht bei Legnano gewesen, welche ihm das 
als unabweisliche Nothwendigkeit erscheinen liess. Schon als er 1 175 
den Vertrag von Montebello schloss, muss er entschlossen gewesen 
-sein, das zu gewähren, wie dann der Schiedsspruch, den der Kaiser 
anzuerkenuen bereit war, es wirklich gewährte; keine der zu- 
Terlässigen Nachrichten über die damaligen Vorgänge deutet auch 
nur darauf hin, dass dieser Punkt den Frieden gehindert habe. 

Es ist möglich, dass dann noch zu Venedig, wie Romuald erzählt, 
die kaiserlichen Bevollmächtigten für gut befanden , die Verhand- 
lungen mit dem Hinweis auf die Zeiten des vierten Heinrich oder die 
ronkalischen Beschlüsse zu eröffnen; aber doch schwerlich in der 
Absicht, auf solchen Forderungen zu bestehen; wie man denn ja - ^ 
/auch bald auf den Schiedsspruch zurückging, nur über einzelne 
Punkte sich nicht einigen konnte. Gewiss hat auch jetzt dem Kaiser 
nichts ferner gelegen, als auf jene frühem, längst als undurchführbar 
«rkannten Forderungen zurückzugreifen. Scheint der Kaiser der 
Wiederaufnahme des Krieges nicht abgeneigt gewesen zu sein, so 
glaube ich kaum, dass er selbst im Falle eines Sieges noch gewillt 
gewesen wäre, jene Forderungen durchzuführen; Auflösung des 
Bundes, Zerstörung von Alessandria, Abtretungen zu Gunsten des 
unmittelbaren Reichsbesitzes und der Städte und Grossen der 
haiserlichen Partei, bedeutende Strafsummen und hohe jährliche 
Abgaben wären wohl das gewesen, was er im Auge gehabt hätte; 
schwerlich die Wiederholung des Versuchs, die Städte durch von 
ihm gesetzte Podestaten zu regieren. 

Ist aber der Kaiser von vornherein und nicht erst jetzt bereit 
gewesen, jene Hauptforderungen im allgemeinen zuzugestehen, so 
musste es sich einmal noch um die Modalitäten handeln. Und da ist 
kaum abzusehen, wie er seine Forderungen viel höher stellen konnte. 

Der Schiedsspruch von 1175 hat offenbar auf die Verhandlungen 
von 1183 eiügewirkt, wenn auch kein so enger Anschluss stattfindet, 
dass wir annehmen dürften, jener habe bei diesen als Grundlage 
gedient. Eine genauere Vergleichung, welche uns hier zu weit füh- 
ren würde, dürfte ergeben, dass die Lombarden in keinem wesent- 
lichen Punkte 1183 mehr erreichten, als ihnen schon 1175 zuge- 
standen war; wohl aber blieben in einzelnen Punkten die jetzigen 
Zugeständnisse des Kaisers erheblich dagegen zurück. War der 
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Kaiser bereit, jetzt auch den Bundesstädten eine Stellung zum Reiche 
zu gewähren, die der der Kronvasallen entsprach, so kann er bezüg- 
lieh der Form der Belehnung kaum etwas von den Forderungen 
nachgelassen haben, welche sich aus der Analogie des Lehnwesens 
ergaben und für die Behandlung der Städte seiner Partei schon bis- 
her massgebend gewesen waren. Die blossse Investitur beim Herren- 
fall, wie sie 1175 zugestanden war und jetzt wieder verlangt wurde, 
ist nicht gewährt; der Kaiser hat jährliche, zeitweise persönliche 
Investitur durchgesetzt, hat keine Abschwächung der Bedeutung 
des von den Consuln zu leistenden Treueides zugegeben , auch den 
Treueid der gisammten Bürgerschaft in schärferen Formen verlangt, 
als der Schiedsspruch und die Forderungen des Bundes sie gewähr- 
ten. Eine Masse von nutzbaren Hoheitsrecfaten wurde allerdings den 
Städten ohne Verpflichtung zu jährlichem Zinse überlassen , wie er 
sonst meistens bedungen, vielen Städten aber doch auch schon 
früher nachgelassen war; da mochte es aber als genügender Ersatz 
erscheinen, wenn einmal vom Bunde die bedeutende Summe von 
fünfzehntausend Pfund gezahlt wurde, andererseits in Ausführung 
des Friedens entweder eine Menge vorenthaltener Regalien an das 
Reich zurückzustellen oder ein bedeutender jährlicher Zins dafür zu 
zahlen war. Stand , wie wir annehmen , die Gewährung der Selbst- 
verwaltung und der Regalien auch an die Bundesstädte an und für 
9ich überhaupt nicht mehr in Frage, so ist kaum abzusehen wie be- 
züglich der nähern Bedingungen der Friede viel hinter den For- 
derungen des Kaisers sollte zurückgeblieben sein. 

Es handelte sich dann aber weiter beim Frieden um Punkte, bei 
welchen weniger das dauernde Interesse, als das Ansehen und die 
Ehre von Kaiser und Reich in Frage standen, wo seiner ganzen 
Sinnesart nach ein Nachgeben des Kaisers allerdings nur zu erwarten 
war, wenn die dringendste Noth ihn dazu zwang. Dem scheint schon 
in der Form und Fassung des Friedensschlusses vielfach Rechnung 
getragen zu sein. Wenn die Bestimmung des Schiedsspruches, dass 
bei Verletzung des Friedens durcfi den Kaiser die Städte sich gegen 
ihn gemeinsam vertheidigen dürften, jetzt auch io den Forderungen 
des Bundes nicht wiederholt erscheint, wohl aber die entsprechende, 
dass die Städte den Kaiser gegen Friedensbrüchige zu unterstützen 
haben , so mag das der Sache nach ohne alles Gewicht sein ; aber 
es scheint doch darauf zu deuten, dass man die Empfindlichkeit des 
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Kaisers möglichst zu schonen suchte. Insbesondere aber muss es 
sich, so weit unsere Hilfsmitte] das ubersehen lassen, in dieser 
Richtung um zwei Fragen gehandelt haben. Die eine, ob das dem 
Kaiser zu Trotz und Hohn gegründete Alessandria als solches fort- 
bestehen und der Rechte der Bundesstädte theilhaftig werden sollte. 
Die andere, ob Bologna und Faenza, welche in offenster Verletzung 
des mit dem Kaiser geschlossenen Waffenstillstandes Imola , eine 
seiner treuesten Anhängerinnen, unterjocht hatten, im Besitz ihrer 
Beute bleiben sollten. Wie sehr in beiden den Ansprüchen des Kai- 
sers genügt wurde , haben wir gesehen. 

Es ist möglich, dass es der weitern Forschung noch gelingen 
konnte, Punkte nachzuweisen, bei welchen ein bedeutenderes Nach- 
geben des Kaisers während der Verhandlungen anzunehmen sein 
würde. So weit wir die Sachlage jetzt übersehen, können wir nur 
annehmen, dass, nachdem die allgemeinen Grundlagen des Friedens 
insbesondere seit den Vorgängen des J. 1175 kaum mehr in Frage 
stehen konnten, bei den Einzelfragen es ganz überwiegend der 
Kaiser gewesen sein muss , der seine Forderungen im Frieden zur 
Geltung brachte. Wie der Friede von Venedig, so bezeichnet uns 
auch der Friede von Constanz doch nur dann ein, allerdings sehr 
bedeutendes Zurückweichen des Kaiserthums, wenn wir als Massstab 
das anlegen, was Friedrich in früheren Jahren erstrebte. Wenn er einst 
glaubte, die Beseitigung der feudalen Gewalten durch die Stäche 
einseitig in seinem Interesse ausbeuten, einfach zu Händen des 
Reiches zurücknehmen zu können, was jene zunächst nicht diesem, 
sondern den Grafen und Bischöfen entrungen hatten , so ist er damit 
wenigstens hier in keiner Weise durchgedrungen. Aber es ist doch 
eben nicht zu vergessen, dass das, worauf er zu Constanz verzich- 
tete, auch früher keineswegs unmittelbar in Händen des Reiches 
gewesen war, dass es ihm zwar nicht gelang, die feudalen Schran- 
ken, welche das Staatswesen jener Zeit noch allgemein beengten, 
zu beseitigen, dass aber im wesentlichen das Ergebniss doch nur 
das war, dass die Befugnisse , welche früher lehnweise den geist- 
lichen und weltlichen Kronvasallen zustanden, nun in möglichst 
analogen Formen den städtischen Gemeinden, welche sie schon frü- 
her thatsächlich besessen hatten, auch rechtlich zugesprochen 
wurden. 
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Wir glauben so gezeigt zu haben, dass zwei Actenstücke, 
welche bisher wenig beachtet wurden, in der unrichtigen Stellung 
welche man ihnen an wies, auch nur hätten irre leiten können, nach 
Nachweis ihrer eigentlichen Bedeutung uns überaus wichtige Halt- 
punkte zur genaueren Erkenutniss und richtigem Beurtheilung jenes 
denkwürdigen Kampfes zwischen Kaiserthum und Bürgerthum 
bieten. 


Digitized by 


Google 



Tomaschek. Über Brumalia und Rosalia etc. 


351 


Über Brumalia und Rosalia, 
nebst Bemerkungen Ober den hessischen Volksstamm. 
Von W. Tomaschek, 

Lehrer an dem Communal-Real- and Obergymnasinm auf Mariahilf in Wien. 


1 . 

Der Küstensaum und die inneren Hochlande Thraciens, die 
Bergregionen des Pangaeus und Orbelus, der Rhodope und des Hae- 
mus, waren uralte Statten orgiastischer und chthonischer Culte. Roh 
und sinnlich in hohem Grade erscheint uns das Wesen der Gebirgs- 
bewohner; auf einen dem Ackerbau nur wenig günstigen Boden ge- 
stellt, ohne energisches Streben die Vortheile des Meeres aus- 
zubeuten und in Verkehr mit anderen Nationen zu treten, entbehrten 
sie durchaus der reichen Gestaltungen und milden Segnungen einer 
vorgeschrittenen Cultur. Je beschränkter der geistige Horizont der 
Natursohne blieb, je weniger sich das Individuum zu nüchternem 
Selbstbewusstsein und zu schaffender Thätigkeit erhob, desto mäch- 
tiger waltete der Trieb nach stachelnden und betäubenden Genüssen, 
desto verschlossener und zugleich reizbarer zeigte sich dieGemüths- 
anlage. Leidenschaftlichkeit und Stumpfsinn , rohe Kampflust und 
schwärmerische Religiosität, Hang zur Grausamkeit und Sinn für 
Gesang und Musik, all diese Gegensätze waren in dem Naturell des 
Barbaren auf das innigste verbunden. Die Starke und Innerlichkeit 
des pathologischen Sinnen- und Seelenlebens äusserte sich am leb- 
haftesten in den Ausbrüchen einer wilden Naturorgiastik. 

Überwältigend wirkten vor allem die grossartigen Naturschau- 
spiele des Hochgebirges mit ihren schroffen Gegensätzen von Sommer 
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und Winter, von Üppigkeit und Sterilität, von Leben und Tod auf 
den ungebildeten, kindlichen Sinn der Bewohner. So gross die 
Wonne, so lebhaft der Jubel des Lebens war, der während der 
schönen Jahreszeit auf den sonnigen und rebenreichen Hügeln, auf 
den üppigen und von Hirten und Heerden durchtobten Bergmatten, 
in den quellreichen und schattigen Hochwäldern sein buntes Spiel 
trieb , so duster und öde musste das Leben im Winter erscheinen, 
der aus Thrake's beschneiten Bergen in wilden Sturmen hervor- 
hrechend dem lauten Naturjubel ein schnelles Ende machte, alles 
Quillen und Treiben in eisige Fesseln schlug, und mit finsteren 
Schatten das Licht der kurzen Tage trübte. Als ein feindlicher 
Dämon erschien der Winter, als eine grausame Macht, die den 
Tod alles Schönen und Süssen herbeiführte. Eben tobt noch Diony- 
sos auf der feuchten pangäischen Aue von Nysa mit seinen Ammen 
in wildem Festransch — da stürmt der gefrässige Wolf herein, der 
Lichtabwehrer, des Waldgebirges Sohn, mit geschwungener Geissei 
und mordlustiger Wuth; zitternd flieht Dionysos und verbirgt sich in 
dem feuchten Elemente, das ihn mütterlich gehegt, die Mänaden und 
Silene stieben in Angst auseinander. Li<it und Wärme und die 
Gewässer des Himmels sind von nun an in der Haft des winterlichen 
Dämons; alles vegetative Lehen ist erloschen, die Götter selbst sind 
machtlos und ihre milde fruchtspendende Wirksamkeit ist unter- 
brochen. 

Je unmittelbarer der Bewohner mit der Natur verkehrte, desto 
herber empfand er die Agonien der winterlichen Jahreszeit, desto 
mächtiger wirkten auf sein Mitgefühl der Schmerz der Natur, die 
Leiden des gestürzten und verschwundenen Gottes. Die erregte 
Stimmung drückte sich vor allem in jener lärmenden Festfeier aus, 
welche entweder alljährlich oder in jedem dritten Jahre zur Winter- 
zeit bei Nacht unter Fackelglanz auf den schneebedeckten Gipfeln 
der Hochgebirge von Frauen und Jungfrauen begangen wurde. Aber 
auch in gemeinsamen Festzügen zu chthonischen Cultusstätten , in 
Opferungen und threnetischen Liedern wird der hervorbrechende 
religiöse Drang sich kundgegeben haben *)• 


0 Über den thrakischen Dionysosealt bietet das Gesammtmaterial Lobeck's Aglaopha- 
mus. — Auf trieterischen Dienst beziehen wir die Glosse bei Hesychios: ropekXr)' 
fn^wvyjjxoc 3p>jv7jrixov ffbv aj\tp Opaxtxov. Wichtig ist auch Pliüius XVI 62 : 
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Der Trauer fehlte die Tröstung nicht. Den Schmerz der 
Thyiaden durchzuckte der Hoffnungsstrahl einer schöneren Jahres- 
zeit und durchleuchtete der beseligende Gedanke, dass Dionysos 
doch wieder erscheinen werde und mit ihm Lust und Leben und all 
der quillende und strömende Segen in Blüthen und Früchten, wie er 
sich vor allem herrlich erzeigt in der feuchtigkeitsschweren und 
feurigen Rebe, der süssen ambrosischen Gabe des Gottes. Mitten in 
der Zeit des winterlichen Todes hat das Sonnenlicht, das bereits 
vollständig geschwächt schien, über das Dunkel obsiegt, sich ver- 
jüngt, und wird fortan zu neuem Segen wirken und walten. 

Das winterliche Fest wurde nicht blos in den nordischen Re- 
gionen vom Haemus bis zum Olympus, vom Hebrus bis zum Axius, 
auf den Schneegipfeln Thrakes und den Gefildeu Emathias gefeiert ; 
auch nach dem sonnigen Hellas, dessen Bewohnern der Sinn für 
mystische Orgiastik ursprünglich wohl fremd war, hatte sich seit 
alter Zeit die trieterische Festfeier mit ihrer melancholischen Auf- 
fassung des Naturlebens verbreitet; auch Parnassus und Taygetus 
und die ragenden Gipfel des kretischen Ida boten den Chören ein- 
herstürmender Mänaden ihre wilde Stätte. Zu Orchomenos feierte 
man das Fest desAgrionien; die Frauen suchten den entschwundenen 
Gott, und es hiess, Dionysos sei zu den Musen geflohen und halte 
sich bei diesen verborgen. An der parnassischen Feier nahmen 
Frauen von Delphi gemeinsam Theil mit athenischen Frauen: den 
höchsten Berggipfel erstiegen sie mit Lebensgefahr und hielten da 
die Orgien ab; zugleich brachten die Vorsteher der Priesterschaft 


hedera Liberi Patria et nunc adornaot thyrsos galeasque ac acuta in Thraciae po- 
pul i« in aoleiunibus aacria. Ferner Conou Narr. XLV (Phot. Bibi. cod. 186) : 321 X 6 - 
fAovffo v tü 6 p<fx£>v xai Maxeäovwv 7 evor ifoiza piv ovv xai raxraij >$pip ai£ 
o)7:X tapivov rX>j$os Opaxwv xai Maxedovcov sv AeißySpois elc otx 7 jp.a 
ffwetpifaafASVGv p/ 7 a re xai np 6 ? reXeraf ev 7 reroi>?p/vov. ln sehr später Zeit 
(421 n. Chr.) wird auf hessischem Gebiete einer alten Weibeatätte gedacht; die 
Umwohner erinnerten sich noch, tspöv stvat rdv rojrov xai e'£ ap^aiaf reXerfc 
aväp tavrat c'v aurcjj a^tepwa^ai, Olympiodorua (Phot. Bibi. cod. 80). Die thra- 
kischen Götterabbilder schildert Xenophanea bei Clem. Alex. Strom. Vll, p. 302 
und bei Theodoret. Therap. 111, p. 519: ro*J£ piv 7 ap Atöto;ras psXavac xai 
aip.ovs 7 päyetv efYiat zov$ oixelovg 3cov$, orroiot xai avroi Trepuxaar rovf 
di 7 e Bpqtxocg yXotvxovs re xdtc ipvSpovf (=jtuppovg Clem. Al.). Die Haupt- 
farbe der Thraker berührt Firmicus Maternus Mathea. I 1 : cur omnea in Aethiopia 
nigri, in Germania candidi, in Thracia rubri procreantur? 
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zu Delphi bei dem Heiligthume des Apollon, in dessen Bezirk das 
Grabmal des Dionysos lag, diesem geheime Opfer. Die Delphier 
nannten den Gott auch Z aypeüq und NuxriAtos und *1 aodairr t q 9 und 
hielten demselben ab bald y$opd$ rtvag xat dfavtapLoOg, bald d7ro- 
ßiojaetg xat naXtyyti/eaiag, Plut. de ei ap. Delph. cap. IX. Zu Eleusis 
trat der Dionysoscult dem auf ähnlicher Grundlage beruhenden, alt- 
einheimisch-pelasgischen Dienst der 'Demeter und Kora zur Seite, 
und half die mystischen Anschauungen von Tod und Wiederaufleben 
der nährenden Naturkräfte verstärken. Die chthonische Seite des 
Dionysos als eines ndpedpog der unterirdischen Kora hat Herakleitos 
vor Augen, wenn er sagt (Fragm. 70 ap. Clem. Protr. p. 30 P.): 
Si ’A tdrjg xat A tövvao^, ore a> /xacvcvrat xat Xrjvat^ovatv. 

Diese Auffassung des dionysischen Wesens war nicht ein Re- 
sultat späterer mystischer Speculation; der innerste Keim derselben 
lag bereits in der uralten volksthömlichen Vorstellung des Dionysos 
als eines Sommergottes , dessen Walten durch die winterliche Natur 
unterbrochen wird. Die ganz und gar der Orgiastik zugewandten 
Einwohner Mäoniens und Phrygiens, des frucht- und rebenreichen 
Landes, von welchem aus aller Dionysoscultus seinen Ausgang 
genommen hat, stellten sich vor, dass der Gott Winters schlafe und 
Sommers erwache; sie feierten ihm desshalb in bakchischem Taumel 
bald Einschläferungen, bald hinwieder Erweckungen. Auch die 
Paphlagoner, welche zu demselben phrygisch-arischen Stamme ge- 
hörten, sagten, Dionysos-Sabazios liege zur Winterszeit in Banden 
und sei eingeschlossen, zur schönen Jahreszeit jedoch röhre er sich 
und werde entfesselt 1 ). Dieselben Anschauungen waren auch bei den 
autochthonen thrakischen Völkern , so wie bei den nachgeruckten 
mysisch-päonischen Stämmen im Schwange; auch bei diesen fand 
die Verehrung des Naturgottes in Winter- und Sommerfesten ihren 
Ausdruck. 

War nämlich nach den Monaten des Mangels die warme Jahres- 
zeit erschienen, iu welcher die Natur in ihrer Pracht und Üppigkeit 
sich erzeigte, wo alles in Feld und Wald, in Gärten und Fluren von 


J ) Plut. de Iaide et Osiride cap. LXIX: Qp m jfs$ ft tov 3i<5v oiofiev ot 

xa3evftiv, Sipovs 8' iipr^opivcu, r6rt fih xaTeuvaa/xovf, tots 8* avocyejpffets 
ßaxxevovres aOrw rcXoöat. naylafoveg ft xaraftcffSai xat xaJftfy^vuaSat 
*/£t[xwvo£, vjpos ft xivetaSai xat ivaXftj3at fdaxovai. 
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Lust und Leben strotzte — da hiess es, der winterliche Dämon sei 
von dem Himmelsgott geblendet worden; Dionysos habe sich ver- 
jüngt, oder er habe sich von seinen Banden losgemacht und sei von 
seiner unterirdischen Haft ans Licht getreten. Doch nicht er allein 
kehrte zurück, auch sein schwärmendes Gefolge, die Reigen der 
Nymphen und Silene, auch die Erdmutter selbst, die Göttin der 
Liebe und des Gebärens, feierten ihren Einzug *)• 

Der Einzug der beseligenden und fruchtspendenden Gottheiten 
mochte durch rauschende Musik und bakchische Chorreigen gefeiert, 
mit enthusiastischen Liedern und Spenden von Blumen begrüsst 
worden sein. So, wie wenn die phrygische Göttermutter in Pomp 
durch die Städte fuhr; auf allen Wegen spendete man ihr reichliche 
Gaben und überdeckte ihr Bild und Gefolge mit einem Rosenschauer 
(Lucret. II 606). Und Pindar singt bei Gelegenheit eines bakchischen 
Festzugs: „den Bromios rufen wir an, den Gott des Jubels, des 
höchsten Vaters Kind — jetzt ist die Zeit, ja jetzt, wo man duftige 
Veilchensträusse auf die ewig junge Erde wirft, Rosen in die Haare 
flicht; es rauschen die Klänge der Lieder zur Flöte, die Chöre er- 
tönen von der stirnumflochtenen Semela !“ (dithyr. frgm. 53 Bergk. 
P. lyr. Gr. p. 242). — Die Rosenzeit war am besten zu dieser Feier 
geeignet, die Zeit, wo der Lenz an die Grenze des heisseren Som- 
mers gelangt, wo alles in Laub und Blüthen steht. Ist doch die Rose 
das schönste Angebinde der in Jugendfülle prangenden Natur, die 
Blume der Liebesgöttin und des Bakchos zugleich. 

Orientalisch wie der Name ist auch die Urheimat der Rose, sei 
es, dass die sonnigen Gebirgsabhänge, welche zum Tigris streichen, 
sei es, dass der Libanon und die Wüstenränder Arabiens dafür gel- 
ten müssen. Phrygien hegte und pflegte die Blume, und die Bri- 
ger und Fäoner brachten* sie nach den thrakischen Landen, wo sie 
ebenfalls herrlich gedieh und die Götterfeste schmücken half. Berühmt 
waren die Rosen des edonischen Landes, welche das Pangäongebirge 


*) Auf thrakischem Boden führt die letztgenannte weibliche Gottheit verschiedene 

Namen; vor allem steht die edonische Kotys. wie die phrygische Kybele, in inni- 
gem Zusammenhänge mit dem Dionysoscult. Strnbo X, p. 470. — Choeroboscue 
(Bekkeri Anecd. III, p. U92): Mevdis MoXtf ’Araprf** raöra di elvi* övcfxara 
Öaipivcov rifuujxcvcov Kocpa 0pa£tv. Darin ist Meväts Nebenform von Bsvötf, 
’Arocpri; ist die Schutzgöttin des Herdfeuers, MoXtj vielleicht Todesgöttin. 
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darbot; die Bewohner von Philippi siedelten sie von dort in ihre 
Gärten an und brachten durch Cultur den Blüthenschmuck derselben 
zu grossem Blattreichthum; man nannte sie die hundertblätterigen, 
ixarovra^ uX/a !). Oder auch die seclizigblätterigen; die Sage er- 
zählt, Midas, des t Gordios Sohn habe mit seinem Volke Asien ver- 
lassen und sei über das Pangäon nach Emathien gekommen, nicht 
ohne die sechzigblätterigen Rosen des odonischen Landes mitzu- 
nehmen und sie in der neuen Heimat in eigene Gärten zu ver- 
pflanzen ?). Diese Rosengärten lagen am Abhange des Bermiongebir- 
ges, und das „wasserreiche“ Edessa *) war der Sitz des Midas und 
der mit ihm gezogenen Schaaren von Phrygern, Lydern, Mysern und 
Teukrern 4 ). 

An jene Gärten knüpft sich die Sage von der Berauschung und 
Fesselung des Silenos durch Midas, eine Sage, die auch in dem 
phrygischen Heimatlande wiederkehrt. Silenos, der beständige Be- 
gleiter des Dionysos, war der Sohn einer Nymphe, ein Dämon des 
erfrischenden und befruchtenden Nasses in Fluss und Quell, beweg- 


1) Tbeophrast. Hist. Plant. VI 6 , 4: 7 rXs? 3 Ta de ra roiavra e'cm ntpl QtXfairov;* 
ourot 7<xp Xap./ 3 avovre$ ix ro 0 UaLffotiov purevoy^tv ixu 7a p 71'verai iroXXs* 
djxixpa de <J?o'dpa ra evrö? ?yXXa etc. = Plin. XXI, 17 : centifolia est in Cam- 
pania Italiae , Graeciae yero circa Philippus , sed ibi non suae terrae proventu ; 
Pangaeus mons in vicino fert numerosis follis ac parvis, adcolae transferentes con- 
serunt, ipsaque plantatione proficiunt. 

2 ) Nt'xaydpo? *v deyrspw recopyix&v (Athen. XV, p. 6S3 B): 

rpwra piv ’ßdovi>j5e Mi'dyjg anreo ’Aaidog apx^v 
XeiKOjv iv xX^poiatv averpep-v ’Mjxa^totatv 
atev ig itgrjx ovra jrepi£ xofxdwvra irengXoi$. 

Die v ßdovej waren ein Zweig der ’Hdovot, Strab. VII, frgm. 11 ; Steph. Byz. 
p. 706: Atovyffio; s’v Baffffapix&v id’ „Maideov r* otypia <pOXa xtd v ßdo vig 
i*iyiai-xoCk\rji u . Vor Alters scheinen sie auch auf Thasos verbreitet gewesen zu 
sein : ’ Odomg* >3 0aoo$ rd jroiXat, Hesych. 

*) "Edeaaa, j. Vddina, geht zurück auf f^dy 0 i Qp'jfeg rd udwp xaXouoi, Clem. 
Alex. Strom. V p. 243 Sylb. Das merkwürdige Vodagewasser beschreibt Grisebach 
Reise durch Rumelien 11, 92 — 106. Derselbe W'ortstamm ist auch in dem moesischen 
Flussnamen Utus, j. Vid, und dem dakischen Orte Otm-daua, j. Vecs, ersichtlich. 

4) Euphorion (schol. Clem. AI. vol. 1 V, p. 96 Klotz): coxsiro dt ro waXaidv ^ "E$ea<J<x 
vr.6 Opu 7 WV xai Aydwv xai rwv jiera Mi'doy dtaxopuffäevrcov sie fijv Eupcu- 
nvjv. Hellanicus (frgm. 46, ap. Const. Porph. de them. 11 , 2) : Maxsdovs £ jxovoi 
fzera Mvffcov rors otxoüxrt£. — Die Hauptstelle über die Garten des Midas am 
Fusse des Bermion ist Herodot VIII, 138. 
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lieh wie das flüssige Element und mit Weissagung begabt wie alle 
Wasserdämone. Midas mischte die Quelle mit Wein, der berauschte 
Silenos wurde gefesselt und musste dem Könige über die Geheim- 
nisse der Natur und die Dinge der Vorzeit zu Rede stehen *). Die 
Culturmomente in dieser Sage lassen sich nicht verkennen; wir 
finden darin die Andeutung, dass trockenes unfruchtbares Erdreich 
durch Herbeilockung von Wasseradern in ein üppiges, fruchtreiches 
umgeschaffen und mit Gärten und Weinreben überdeckt wurde. Da- 
durch, so wie durch Ausbeutung der Metallschätze fesselte Midas den 
Reichthum an sich. Die Weincultur und regelmässige Bearbeitung 
des Bodens führte milde Sitten, geordnete Lebensverhältnisse, und 
die Einführung dionysischer Weihen herbei; denn auch ein Hörer 
des Orpheus soll Midas gewesen sein 2 ). 

Die eifrigsten Diener des Dionysos waren die autochthon-thra- 
kischen Bessen, welche ob dieses Ruhmes die Propheten des hoch- 
berühmten Heiligthumes bei den stammverwandten Satren waren. 
Die Satren bewohnten die hohen, mit allerlei Waldungen und mit 
Schnee überdeckten Gebirge, welche sich zwischen dem mittleren 
Strymon und Nessos oberhalb des späteren Philippi ausdelmen; das 
Orakel des Dionysos selbst lag auf den höchsten Bergen; die Sprüche 
gab eine Weissagepriesterin, so wie in Delphi (Herodot. VII 111). 
Alexander besuchte auf seinem Zuge gegen die Triballer das Orakel; 
der über den Altar ausgegossene Opferwein soll sich in eine Feuer- 
flamme verwandelt haben, welche zum Himmel emporloderte; das- 


*) Die makedonische Benennung der Silene war Xaua&xt = aaüXot, aoßapoi, iXa- 
fp ol, aßpot. Mit dua* xpvjvrj hingt der paouische Name de» Dionysos AvaXog zu- 
sammen. — Herod. 1. c. : iv rouroiai xal 6 ZtX> 2 vds rocat x-qkqhji >JXei), &g 
Xi*ye rat urro Maxsdovwv. Vgl. Tbeopomp. frgm. 74 bei Serr. ad Virgi Ecl. VI 13 
Aelian. V. H. 111 18; Athenaeus II p. 45 C: r>jv xpyvvjv xepaaai oivw xal rdv 
Opv«ya Midav yiqoi SeoKOfinog, ore iXe cv rdv 2eiX>jvdv vk6 fiiSrjg >j3eX>jffev. 
eari de ^ xpr}vr), &g yvjat Btenv, piayj Mai'dwv xat Hatovwv, *Ivva xa- 
Xovp.evrj. 

2 ) Strabo XIV, 680: 6 di Midov izXovvog ix rwv ?repl r 6 Bippt ov opog fxeraXXenv 
ry/vero. Conon Narr. I (Phot. Bibi. cod. 186) : ra jrepl Mi'da xal Bpi*ywv 0K(*)g 
re 3>}<xaypcp jrepiruxwv aäpoov re eig irXoörov ypSr), xal ’ Op<pec*)g xara rite- 
peiav rd Spog axpoanfo yevop levog KoXXaZg rfyvaif Bpt 7 d>v ßomXevei' xal 6)g 
YeiXrjydg irepi rd Btfpfiiov dp og Midov ßaatXevovvog ufSrj, öf* cp xal rd 
eSvog cpxtt 7roXuav£penrcdrarov dv* xal ok o>g aurep xpvadg ifivexo xal ra efc 
Tpofrjv 7rapart3^p.eva ajravra. 

Bitxb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., 11. Hfl. 24 
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selbe Wunder wurde später dem Vater des Augustus zu TheiF 
(Sueton. Aug. 94). — Bei den Ligyreern gab es gleichfalls ein Ora- 
kel des Dionysos; die Verkünder der Sprüche begeisterten sich vor- 
her durch das goldene Nass des Gottes *). — Bei Philippi gab es 
einen \6fog Atovusou mit Goldminen (Appian. B. C. IV 106). Der 
Name eines anderen, dem Dionysos-Sabazios geweihten Hügels, auf 
welchem ein kreisförmiger Tempel stand, war Zilmissos *). 


II. 

Es liegt in der menschlichen Natur, und die fortschreitende 
Civilisation bringt es mit sich, dass der menschliche Sinn aller 
düsteren Anschauungen und Stimmungen, in welchen er auf der 
Stufe des passiven Naturzustandes befangen war, immer mehr sich 
zu entschlagen strebt und mit Vorliebe die heiteren Seiten aus dem 
alten Volksglauben mit herüber nimmt und aufbewahrt. Zu einer 
viel weiter fortgeschrittenen Entwickelung, als die thrakischen 
Stämme, waren bereits bei dem Eintritte in die historische Zeit die 
küstenbewohnenden Hellenen gelangt, welche sich zwar noch nicht 
in den Vollbesitz der geistigen und materiellen Herrschaft über die 
Natur erworben hatten, aber in der Pflege aller culturhistorischen 
Beziehungen, welche auf Selbständigkeit des Geistes beruhen, 
weitaus die semitischen und arischen Völker des Ostens, so wie die 
stammesgleichen Bergvölker des Inlandes überragten. Naturgemäss 
verlor bei diesen der aus Phrygien stammende und über die thraki- 
schen Lande gekommene Naturcultus des Dionysos den orgiastischen 
und den Nachtseiten des Naturlebens zugewandten Charakter in der 
Volksreligion durchaus; die heitere Seite dagegen wurde, namentlich 


’) 

*) 


Macroh. Sat. I, 18 apud Ligyreoa. Das Volk wird sonst nirgend genannt; vielleicht 
ist herbeizuzieheu Steph. Byz. : iXXupi'a * x c * > P a »kijffiov roO nayyatov. 

Macrob. 1. c. Der Name ZiXp.i< 7 < 70 £ hingt In seinem ersten Theile zusammen mit 
der thrakischen Benennung für Wein; £(Xa a 6 oivof, Hesych. ; £fiXa* röv oFvov 
o i Bpäxsf, Phot. Lex. Mit Recht vergleicht dazu Böttger sk. lc<1 (h&la) 
(hiluka) ; das h geht bekanntlich in den erinischen Dialekten in z über,. 


im Griechischen können wir dafür x erwarten ; ist also x*^ l S * ® £xpotro? otvot 
damit identisch ? 
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unter der aufgeweckten Land- und Stadtbevölkerung Attikas, mit 
Lust und Liebe gepflegt, und bildete die Grundlage der wichtigsten 
Volksfeste. Noch praktischer und nüchterner gestaltete sich der Cult 
des Weingottes auf dem Boden Latiums; der römischen Bevölkerung 
war das Fest des Liber eben nur ein Weinlesefest. 

Dieser einfache und populäre Charakter des dionysischen We- 
sens kam im Laufe der Zeiten auch in Thracien zu vorwiegender 
Geltung; namentlich werden die italischen Colonisten, welche zur 
Kaiserzeit wie überall, so auch in dieser Provinz die Träger der 
römischen Civilisation waren, mit ihrer Sprache auch die römischen 
Götterculte und Festordnungen überallhin verpflanzt und so den alles 
nivellirenden Zustand der romanischen Welt begründet haben. Dabei 
mochte noch immer dieser oder jener alteinheimische Cult seinen 
Bestand fristen ; unzweifelhaft gilt dies von Dionysos , dessen winter- 
liche Festfeier mit der vindemia und bruma der römischen Ansiedler 
verwuchs und eine sinnlich-heitere Aussenseite annahm. Es ist eine 
interessante Thatsache, dass gerade auf dem alten und gewisser- 
massen dem Dionysos zugehörigen Boden Thraciens bis in die späte- 
sten Zeiten sich der römische Name eines Festes forterhielt, welches 
um die Zeit der kürzesten Tage bei Eintritt der strengen Witterung 
abgehalten wurde und nicht undeutlich den Geist einer Winterfeier 
an sich trägt. 

Der solare Rusticalkalender der Alten setzt den Beginn des 
Winters auf den X. November an. Claudii Ptolemaei Apparitiones 
(Petavii Uranolog. p. 75 C) zum XV. Athyr: ki^nrtov; xai 'htnäp- 
y(u> &pyji ? Varro R. R. I 28 # u. Columella R. R. XI 2, 84 : 

IV Id. hiemis initium ; Clodii Tusci Kal. (Jo. Laur. Lydus de ostentis 
cap. 69); rfj np6 & dS cöv Noej ixßpiw apy^erat 6 Ahnlicher- 

weise galt hie und da in Deutschland der XI. November für Winter- 
anfang. Vödan dachte man sich um diese Zeit im Scheiden begriffen; 
aber auch da noch erwies er sich als Segenspender; in den volks- 
tümlichen Gebräuchen ist an seine Stelle der hl. Martin getreten, 
und dieser wird als Schimmelreiter dargestellt, welcher von Haus zu 
Haus ziehend, Äpfel, Nüsse und Gebäck vertheilt; sogar das Erntefest 
wird an einigen Orten zu Martini gefeiert. Die älteren Kalendarien 
der germanischen Stämme jedoch lassen den strengen Winter und 
das Jahr selbst mit dem XXIII. November, S. Klemenstag, anheben; 
wahrscheinlich dachte man sich um diese Zeit Vödan bereits ver- 

24 * 
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schwunden. Den solaren Kalendarien der Alten zufolge tritt am 
XXV. November die Sonne in das Zeichen des Bogenschützen und ver- 
weilt darin bis zur winterlichen Wende. Der XXIV. November galt so- 
mit für den Eiugang in die Zeit der kürzesten Tage ; Clod. Tuscus 
1. c. : T7j npo r/ xaXav&ov Acxe/jißptoüv Trpootjuita rr}$ rfö- 

nrig. Der römische Name dafür ist brüma (dies brevissima), eine 
Bezeichnung, die in den romanischen Sprachen auch für pruina Gel- 
tung erlangte: gall. brumaz froit, gelee du matin (Du Cang. s. v.); 
alb. ge g. brum tosk. brümf , romun. brumf , bruma, pruina; der No- 
vember selbst wird im Romun. brumariü mare genannt (Miklosich, 
Die slav. Monatsnamen Nr. SO). 

Dass auf den XXIV. November ein Fest fiel, welches in Rom 
gefeiert wurde und den Namen BRVMA führte, dafür haben wir zu- 
nächst ein Zeugniss in dem Kalendar. Lambeciauum, welches um das 
Jahr 354 unter Constantius II. verfasst worden ist und die damals 
gefeierten heidnischen Feste in grosser Vollständigkeit enthält 
(Graevii Thes. Antiq. Rom. T. VIII 97 sqq.); wir finden darin die 
Angabe: VIII- KAL - BRVMA - DIES AEGYPTIACVS. In dem Datum 
stimmt vollständig überein die Angabe in den rtuTrovtxd lib. I cap. 1 
(p. 4 ed. Needham Cautabrig. 1704): >5 Si rwv Bf gujawv iof-rr, 

Tip 7rpQ öxtc h xaXavo< wv Aexifxßfi cgüv. Der Name des Festes wird be- 
reits durch Tertullianus (um 210) bezeugt, welcher in seiner Schrift 
de idololatria cap. 14 bemerkt: Saturnalia et Ianuariae et BRVMAE 
et Matronales frequentantur. Sonst geschieht der Festfeier nirgend 
Erwähnung, auch nicht auf Inschriften. Es fragt sich nun, welche 
Bedeutung das Fest hatte und in welcher Weise es gefeiert wurde. 
Darüber erhalten wir einen spärlichen Aufschluss durch einige No- 
tizen in byzantinischen Quellen, welche nicht undeutlich verrathen, 
dass das Fest vorzüglich in der östlichen Hälfte des römischen Rei- 
ches, unter der ländlichen und städtischen Bevölkerung der thrakisch- 
makedonischen Lande üblich war; wir finden darin neben rd 
Bpou/xa (sic) auch die Formen rö BpoiqxdXiov (sic) und rd Bpoiqxd- 
Xta, das lateinische BRVMALIA, angewendet 

Der Charakter des Festes ist im wesentlichen durch das Datum 
der Feier und durch den Namen selbst gegeben: es muss eine Fest- 
lichkeit gewesen sein, welche den frucht- und segensreichen Herbst 
abschloss und in die Wintertage einführte. Die Natur zwar scheint 
erstorben und das Licht verkürzt sich immer mehr und mehr; aber der 
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Mensch, welcher den Segen der vergangenen Monate eingeerntet 
hat, zehrt jetzt in behaglicher Müsse von den Vorrathen, so das 
Jahr ihm gespendet; in den deutschen Gedichten, welche den Streit 
des Sommers und Winters darstellen, rühmt eben dieser von sich, 
dass zu seiner Zeit manch kühler Trunk gefunden und alles, was 
jener einführe, verzehrt werde (Ubland in der Germania V 258). 

Der Festtag galt zugleich als vorbedeutend für die Witterung 
des ganzen nachfolgenden Winters oder wenigstens des December. 
Eine Stelle in den Ytomovixd lib. I cap. 5 (p. 8 ed. cit.) bietet hier- 
über folgendes: Arjp.oxpizog Sk xae * AttouXws e, rotoörov yj > yj 
7r poaSoxäv iaeaScu töv ^ctjui&va, gkoicc iazou $ ^[xipcc rrjg koprfig räv 
ot 'PwjJLaloc Bpoöpia xaXoöffc, rovriarw ^ TexdoTY) xai eexoor i) zoO 
A iov [vwdg Yjxoi Nocpißpfou. ixepoi 5i xivsg ßoO\ovxou ix nocpanopYj- 
ae&g revo£, xa-S-’ öpLOtoxYjza zvjg ZExdpxYjg xai EtxdSog roö eiprjjxivov 
A lov y)toi N osixßpiov jiYjvdg, xa$' tfv xd Bpou/xa yivExat, laeaSou xdv 
ifst&g Aexifxßptov [xrjva • xaS' 6p.ot6xY)Ta $i zyg nip.nrng xai Etxddog 
roO auxou Nosfxßphv pr^bg röv tfreßpoudptov fxrjvcc. 

Auf thrakischem Boden wird sich die Feier des Wintereinzuges, 
wie oben angedeutet, mit der alten Dionysosfeier verschmolzen 
haben: nur wurde die heitere und geniessende Seite die vorherr- 
schende, und die alten Anschauungen von dem Tode der Natur und 
des Dionysos traten zurück. In Attika feierte man nach dem eigent- 
lichen Weinlesefest, den ländlichen Dionysien, welche zur Zeit der 
bruma im Monat Poseideon unter Jubel abgehalten wurden, im darauf 
folgenden Gamelion als Nachfest die Lenäen, an denen das zur 
Weinlese öffentlich aufbewahrte Mostquantum, sabald es gegohren 
war, von den Keltergenossen ausgetrunken wurde (A. Mommsen 
Heortologie 332. 340). Die Lenäenfeier hiess, vielleicht irgendwo 
ausserhalb Athens, auch ’A pißpovta: eine bezeichnende Hindeu- 

tung auf den unsterblich machenden Göttertrank amrta, das feurige 
und berauschende Nass des holden Bakchoskindes. Die Scholien des 
Proklos zu Hesiod. ipya 502 (p. 308 Gaisf.) bemerken zu den 
Worten p.r,va Si A^vatwva* ovzog, ineidr) tö AiovOac*) ra> rcöv 

tavcov imazazy izilcuv kopzijv tw jmyjvc to6tw, t?v ’Api ßpoaiav &a- 
Xouv. Mehr weiss Tzetzes ebd. : ozt ra> rcov /yjvöv atzte* AtovOae* 
koprijv rr?v Xsyop.ivY}v * Ap.ßpoatav izifovv, y) napd 'Ptop.aiotg Bpou- 
fxdXtx xalslxac B poOpcog ydp nap* atixolg 6 A tbvvfjog. Letztere Be- 
merkung beruht zwar auf Unkenntnis; nichtsdestoweniger erfahren 
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wir daraus, dass die Brumalien im Zusammenhänge mit der Dio- 
nysosfeier standen und dass der Charakter des Festes mit der Am- 
brosia zusammenfie], wenn auch der Tag der Feier ein anderer sein 
mochte. 

Aber nicht bloss den Geist eines Weinfestes trugen die Bru- 
malien an sich, auch als Nacherntefeier waren dieselben unter dem 
Landvolke im Schwange. In der Chronik des Symeon Magister (ms. 
bei Du Cang.) und bei Cedrenus (I p. 259) findet sich die Stelle: 
ijieriXeae Si xai ra xaXoOp.eva Bpouj fxaXta, xaSänep oi yeojpyoi pard 
tyjv yr}7roviccv dv an ava djxevGt dp.oißa$6v iavrovg dnirpefov nawyv- 
pi^ovreg xai dypavX&vvng iire roTg dXXrj\&v övöjmadtv. Die dabei vor- 
kommenden Gebräuche trugen offenbar einen heidnischen Charakter an 
sich; desshalb wurde die Festfeier zugleich mit den Kalendae und Vota 
durch den 62. Kanon des sechsten Conciliums in Trullo (promulgirt am 
15. Jan. 706) aufs nachdrücklichste untersagt: rag oSrw Xeyoj ixivag 
Kalavdag xai ra Xsy ojxeva Bora xai ra xaXoOpava BpoufiaXta xsptai- 
peSrjvai ßovXöp isSa. Eingewurzelte Gebräuche lassen sich nicht so 
leicht beseitigen ; die Brumalien wenigstens wurden nach wie vorge- 
feiert; selbst bei Hofe in Byzanz hatten dieselben vielen Anklang 
gefunden. 

Nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des Constantinus Porphyro- 
genitus De cerimoniis aulae Byzantinae (II cap. 18, pag. 606) war 
das Fest schon seit Constantinus dem Grossen bei Hofe eine beliebte 
Lustbarkeit gewesen, die mit Pracht und Aufwand, mit Spenden und 
Gelagen, unter Sang und Klang und Fackelglanz begangen wurde; 
alle nachfolgenden Kaiser, wie Theodosius Marcianus Leo Iustinianus 
u. a , hatten keinen Anstand genommen, das heitere Naturfest in ihren 
Hofkreisen zu feiern; Romanus (920 — 944) schaffte dasselbe ab, 
oO itxaiov eivat xarä ra naXaia iSrjpiara Adffövcov c Pcüjmaf ot$ ßpov- 
[iaXi£etv vo(it<jag; Constantinus Porphyrogenitus hinwieder (944 bis 
959) erneuerte es, wohl um die Garden und Magistratspersonen der 
reichen Spenden nicht zu berauben, und entwickelte dabei grosse 
Pracht und Freigebigkeit. 

Höchst belehrend sind auch die Acta S. Stephani abbatis 
Nicomed. qui martyrio functus est tempore Constantini Copronymi 
a. 767, auctore Stephano Cpolitano diacono (griech. in Analecta 
Graeca Montfauconii et Loppini Paris. 1688 Tom. I p. 396 — 631, 
lat. übs. bei Surius De probatorum Sanctorum historiis Tom. VI zum 
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"28. November) ; darin wird das unchristiiche Treiben des mönchs- 
feindlichen Kaisers also geschildert (p. 511): 6 Si ycpwvv /xog 
opöbcwv xou Tvpaw&oris ßaötXevg, ö izdaxy iXX>jvtxr)v an ovö^v pjuaa- 
pti)Tdru)s ixreX cov, tö xar’ ixelvo xatpoO BpcvfxdXtov rärof ioprijv Sat~ 
H ovicbirj i&riXet, Aiovuaov xai Bpsöjmov svfYjf x&v eig ri%v aurrjv 
reXeri)y cog ra>v <x7T£p/xdrcov xai toO oivo v yeveatoupyoüg. öv raurp 
$i np T^ixipcL npw&ev wjyxaSi'jag ini rag rcov oj^oXcov oroag jmcrd 
rcov adroü op.ofp6v cov xc£apcpda>v /jlsX^ttjv InoitZro darjfxov xai Seih 
npog rrjv napovaav (7/Tgv&gv, cv # rö ffrotyfiov roü nifinrov 
ypdpLfxarog ineySaxet, övojuia pspov nfe avroü Tpimg (XGiy^aXtdog 
yvvaixög EOöoxt'as. Zur Zeit der Festfeier verbrachte der Kaiser mit 
seinen Genossen den ganzen Abend (p. 514) jmcra xpavyi )g xai xc- 
Sapüy, und schwelgte bis zum Morgen bei einem üppigen Gelage. 
Das Datum des Festes war nicht der 24., sondern der 28. Novem- 
ber; der Heilige erlitt nämlich den Tod (p. 521) (it $ vt Nocpißpicp 
eixadi xai dyööp, iv p rö azGiyelGv roö E napä rcov piAodcci/Jiövcov 
ixnGfineOeTG Bpoup-aXiorcov. 

Es dauerten nämlich die Brumalien in Byzanz volle vierund- 
zwanzig Tage, vom 24. November bis zum 17. December, nach der 
Anzahl der griechischen Buchstaben; die Kaiser und die Glieder der 
kaiserlichen Familie, so wie die Senatoren und Patncier, feierten ihre 
besonderen Brumalien an dem Tage, auf welchen der Anfangsbuch- 
stabe ihres Namens fiel: Anastasius z. B. am 24., Eudokia am 28., 
Zoe am 30. November, Constantinus am 4., Leo am 5., Romanus am 
11. December (Reiske zu Const. Porphyrog. vol. II pag. 701 Bonn). 
Im Jahre 557, dem 31. der Regierungszeit des Iustinianus, trat in der 
Nacht des 14. December ein Erdbeben ein (Agathias V 3 — 8, Theo- 
phanes ad a. 6050), wie Agathias bemerkt, gerade in dem Zeitpunkte, 
r,vixa ii roO 'päivontijpov cXrjycv copa, in di ra Onip rcov övopidrcov 
<7ujjL7rö(Xia (Brum;dia)» ircXsiTO, $nep roi£ 'Pcojmai'Gis vcvö/xujrac, 
xpOog julsv rjor, gkgZgv eivai eixdg tgO >$Xiou ini rag Tponäg 

AlaOvovrog rag y^eifieptvag xai npdg röv aiyoxipw ra yspoptivou. 

Gern verherrlichen die byzantinischen Hofdicbter die Brumalien- 
feier. Dem Titel nach ist uns bekannt A iovrog kgiyjtixgO xai yiXo- 
eoyov dvaxpsGvnov eig BoovfxdXea roö K aiaapGg Bapda (856 — 866), 
ferner ’A peSd dp-/tem<jx6növ dvaxpedwiov eig rd Aiovros rov ßaat- 
Xit*)$ (886 — 912) BpovpidXia; vgl. darüber A. Mai Spicilegium 
Roman. IV p. XXXVII. Ein frostiges Machwerk ist das Gedicht 
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’AxoXou.Sgu ypa[x[iaTtxoO eig xd Bpoup.o&ea, welches die Weisheit 
des Kaisers Leo preist (Poetae lyrici Graeci ed. Th. Bergk 
ed. 2. p. 853). Bezug auf die Brumalien desselben Kaisers nimmt 
auch ein Epigramm des Petrus Patricius (Lambecius Comment. de 
bibl. Caes. Vindob. IV. p. 180): «ec p-r^xog iftSys edxv^eGxdxcov 
)Q56vwv, / vlxag dvtachv eig aei xp6naid xe, / GvyxbixixoXg anaa t 
aoXg Bpov/xaXiotc / navnyvpi&iv ivdioovg iroaitog. Bei diesen sena- 
torischen Gastmälern mochte mancher byzantinische Philosoph, 
Grammatiker und Dichterling seinen Witz haben leuchten lassen ; 
voll Aberwitz ist sicherlich der folgende Bericht über den Ursprung 
der Hof-Brumalien. 

In den Weltchroniken des Georgius Hamartolus und Jo6l, im 
Chron. Alexandrin. und bei Suidas (s. Bpovjxdha) ist nämlich unter 
verschiedenen Wendungen und Kürzungen im Durchschnitt folgendes 
zu lesen : oxixog oöv 'Pw/xos xai xd Xcyöjmeva Bpovfidha inevoriaej 
iirstdij atxdg xai 6 adelyog adxoO 'Py5/jioc ix. 7copvt(ag 7«vdjui«vGt iv 
aX«7cbo£t t67:w l&ppifYiGoiv xai dno dypocxyg xtvög yvvaixog evpsSivreg- 
dvexpdfrjGav. dvetdog di yv *Pc*)|xai'occ xd i£ a/Aorpecov TpiysaScu 
xai aXÄOT piotpdyovg xaXeXaSae Zxavxog iv xoXg aujinoGfoig xo tdcov 
ßptifjLGc xai 7r6p.a ixöpicCcv, npog rd p yj axoveiv (hg dXkoxpiofdyot . o5 
di) X^P lv ^vöijac 'Pwjjios rd BpovfxdMa^ eipr^xihg dvayxaXov efvac 
rpifstv röv ßaatAia. xi)v iavxov Gxjyxknxov iv rai xaipü roO yeipuüvog 
(hg fivrtjuiou^, orav ripepLchatv ix xoO tt oJijxou, tt^v di GvyxA^xov naXiv 
rplfiiv töv axpaxtv. xod r t p^axo xoiheXv and xoO a Zug xoO (»)\ 
xeXeOaag xod xr t v a\jyx\r t xov xaXstv rovg Gxpaxuhxag. 63ev oi axpa- 
Tithrai eig xovg olxoug dnibvrtg xthv xaleadv rwv avxojg ir’ apcVrw, 
ay’ ivnipag rjWouv xai i^Gpovv, npog tö yvßvat navxag cxt Trap* 
avro) aöpiov xpafrioovxai . toötg gOv nsnoirjxe 6 'Pcopioc, c hg etpr)xa 
Tvpdg rd dnaXkayftvai xi)g üßpetog avxoO, xalieag x6 dvofxa xoO 
apiGxov BpoufidXtovix, 6 ian pwjAaiGTi ix rwv dMorpiuv Tpa<pr)vocL 
(sic), xai xaxiGyev xd ZSog xüv BpovptaAicov napd xr) 'Pwpiatq: tto- 
Xersea Zug xoO vOv. Man suche darin nicht etwa ein Fragment aus 
Varro, Suetonius oder einer anderen alten Quelle; das Ganze ist 
Hirngespinst eines Byzantiners, der einem Malalas an Geist und 
Kenntniss nicht nachstehen mochte. Wir lernen daraus nur, dass die 
Brumalien endlich zu einem blossen Festessen für die Senatoren und 
die Stadtmiliz wurden und dass der Gedanke an die bruma vor dem 
ßpcopia zurucktrat. 
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Eine gewisse Ähnlichkeit in Ursprung und Entwickelung mit 
diesem Feste haben die echt römischen Saturnalien. Saturnus, der 
Gott der Saaten, und dessen Gemalin Ops, die Göttin des üppigen 
Segens, galten um die Zeit der kürzesten Tage für die verborgenen 
Erdmachte, welche neue Kraft gewinnen, zu erneuter Wirksamkeit 
sich anschicken. „Noch sind sie verborgen, aber schon kommen sie 
wieder und bringen mit sich alle guten Gaben und die ganze ge- 
segnete Vorzeit des goldenen Zeitalters“ (Preller R. M. 414). Die 
ursprünglich düstere Winterfeier gestaltete sich auch hier zu einem 
genussreichen Vorspiel der sommerlichen Erntefeier, indem die 
Phantasie schon jetzt vorweg nahm, was künftige Monate bringen 
sollten. Daher die ungemessene Freude und Freiheit, das allgemeine 
Schmausen und Schenken an diesen Festtagen, den SEPTEM SA- 
TVRNALIA *). Das Bild des Saturnus selbst wurde der wollenen 
Binden entledigt, mit denen es das Jahr hindurch gefesselt war — 
vielleicht weil ursprünglich die Anschauung bestand, dass der Gott 
gefesselt in der Geisterwelt bei Dis Pater weile *) und auf kurze 
Zeit der Fesseln ledig einen segnenden Umzug halte. Man denke an 
unseren bergentrückten oder bei H£l weilenden Vddan, welcher zu 
Weihnachten erwacht und an der Spitze des stürmisch brausenden 
Geisterheeres um Mitternacht über Feld und Flur dahinzieht. 

Zu dem XXIH. December bemerkt das Kalendar. des Clod. Tus- 
cus (I. c. cap. 70): rr? npd i xaAav&Öv ’lavovapcwv <7ujX7rX>?poOrat 


1 ) Die Festordnung der septem Saturnalia war zur Kaiserzeit folgende: 

17. Dec. = XVI. KAL. IAN. SATVRNALIA 

18. XV. 

19. X11II. OPAL1A 

20. XIII. 

21. XII. DIVALIA S. ANGERONALIA 

22. XI. 

23. X. LARENTALIA 

Die Diva Angerona, so wie Acca Larentia sind nur Seitengestalten der Ops und Lua 
Mater (Preller 431. 423. 419.). — Manche Gebrauche der Saturnalien haben sieh 
bekanntlich bis auf die Neuzeit erhalten; über den klerikalen Carneval, das Festum 
fatuorum, s. Du Cang. s v. 

2 ) Plutarch (Mor. 420 A) weiss von einer fernen Insel zu erzfihlen, auf welcher Kronos 
gefesselt und schlafend von Rriareus bewacht werde ; viele Geister weilten bei ihm 
als Genossen und Diener. 
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>5 ßpoOfxcc o iovsl >5 •fcitiiepivr, r porrh. Zu dem folg. Tage Columella 
R. R. XI 2 94: VIIII. Kal. lan. brumale solstitium sicut Chaldaei 
Observant. An dem XXV. Dec. wurde seit Aurelianus in Rom das 
orientalische Fest des Sol Invictus gefeiert (Preller R. M. 786): 
schien doch die Sonne nach der Wende neugeboren und veijüngt! 
Die heidnische Naturanschauung wirkte auch auf den christlichen 
Kalender ein : es ist kein blosser Zufall, dass auf denselben Tag 
die Geburt Christi versetzt wird. Die Christen feierten den Eintritt 
der geistigen Sonne, die Geburt des wahren Lichtbringers; die 
Geburt Johannes des Täufers wurde dann auf die sommerliche 
Wende verlegt, gemäss den Worten „me oportet minui, illura autem 
crescere“. Um dieselbe Zeit feierten die germanischen Völker das 
Julfest, tranken zur Minne und zündeten die Sonnenwendfeuer an. 
Die cerei, welche an den Saturnalien brannten, drücken so wie der 
Lichterschmuck unserer Weihnachtsbäume auf gleiche Weise die 
Zunahme des Lichtes aus; eben darauf ist zu beziehen der südfranz. 
chalendal, ein grosser eichener Klotz, welcher am Weihnachtsabend 
entzündet und mit Wein besprengt wurde (Grimm D. M. 894), und 
der serbische badnjak (ebd. 1220). 

Der Tag der Wintersonnenwende wurde auch als Winterbeginn 
betrachtet; vgl. Kal. rusticum Farnesianum (Mommsen I. R. N. 
Nr. 6746): HIEMIS 1NITIVM SIVE TROPAE CHIMERINAE. In 
christlicher Zeit galt derselbe auch für den natürlichen Jahresanfang 
und hiess desshalb calendas; die slav. Benennung koleda hat den- 
selben Ursprung. Der erste Tag im römischen Jahre, die Kalendae 
Januariae, dem Lichtgott und Eröffner Janus geweiht, wurde als 
glückverheissend betrachtet; was an diesem Tage gut von Statten 
ging, das musste auch für die Folge glücken (Preller R. M. 160 fg). 
Die Kirchenväter malen mit beredten Worten das ausgelassene Trei- 
ben, dem sich das Heidenvolk an diesem Tage hingab, und ermahnen 
die Gläubigen davon sich fern zu halten, lieber zu fasten und Almosen 
zu spenden. „Die Losung dieses Tages ist Lust und Genuss für alle! 
Da wird gelärmt und getobt; jeder sucht mit Wein die Sinne zu 
benebeln, den Bauch mit Speisen anzufüllen; Tanz, Gesang und 
Würfelspiel, Pantomimen und Mummereien verscheuchen die Sorge. 
Im Scherz wählt man sich Richter und Obrigkeiten und gehorcht 
deren lächerlichen Befehlen; sogar die Götter, sonst Gegenstand 
der Verehrung, werden in possenhaften Aufzügen, am liebsten in 
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thierischen Gestalten, vorgeführt und fallen dem Gelächter anheim *). 
Leute aus dem Pöbel, Herumstreicher und Gaukler, ziehen rotten- 
weise von Haus zu Haus und belästigen Jedermann, vor allem die 
Magistratspersonen, mit glückverheissendem Händeklatschen und 
Geschrei, sie heischen Angebinde. Auch Kinder treibt die Hab- 
begier; sie ziehen herum, pochen an den Thüren und bieten zum 
Glückwunsch mit Denaren besteckte Äpfel dar, um ein werthvolleres 
Gegengeschenk davonzutragen. Roher Scherz wird mit den Bauern 
getrieben, die sich iii der Stadt sehen lassen ; sie werden mit Spott 
und Schlägen bedacht, was sie bei sich tragen wird ihnen abge- 
nommen. Den ganzen Tag bis spät in die Nacht dauert das 
Wogen und Lärmen •).“ 

Eine Nachfeier zu den Kalenden wareu die am III. Januarius 
gefeierten VOTA, oder die VOTORVM NVNCVPATIO, welche ur- 
sprünglich pro satute principis abgehalten wurden, in später Zeit 
jedoch zu einem Volksfest gediehen, das denselben Charakter an 
sich trug wie die Kalendae. 


111. 

Den deutschen Völkern galten die auf das Wintersolstiz folgen- 
den Zwölften (vgl. den Ausdruck Sudsxaruxepos in der Schilderung 
des TotSuov bei Constant. Porphyrog. De cerim. I, cap. 83, pag. 
381 —386) für vorbedeutende Loostage für das folgende Jahr; das 
Zukünftige war zu schauen, das Seelenreich that sich auf. Die Götter 
zogen segnend in’s Land und forderten ihre Opfer ein; es war 
heilige Zeit, alle Arbeit und Fehde ruhte, den Lebensmännern 


1) Motive aas Petrus Chrysologus (serm. CLV), Ambrosius (11), Maximus Taur. (VI), 
Augustinus (in mehreren Serm.), Caesarius Arelat., Eligius u. A. 

*) Nach ’Aarep(ou roö in iaxonov ’Afxaffsias oj xormj^opixdj r9j$ foprijg rfi>v 
KaXav^wv. Vgl. auch Tzetzes Chil. XIII 245 — 252. Belege für spitere Rrfiuche 
bietet Du Cang. v. Kalendae Ianuar. (p. 962 ed. nov.), wo vorzüglich das aus Cerem. 
Rom. ad calcem cod. ms. ecd. Camerac. beigebrachte von Belang ist. — Gegen germa- 
nische FestgebrSuche richtet sich das Verbot der Concilien »in cenrulo et vitulo 
ire Ä s. Du Cang. v. cervulus und xepßouxoXog ; Philipps Über den Ursprung der 
Katzenmusiken (Freiburg 1849) S. ?9 u. a. 0. 
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wurde gütlich gethan, auch die Knechte feierten. Der winterliche 
Umzug Vödans und seiner Gemalin Frfja (Vöda, Pörahta, Hulda) 
wurde in Festspielen dargestellt, auf welche die stehenden Figuren 
mancher heutigen Weihnachtsbelustigungen zurückgehen. Die win- 
terliche Feier war jedoch nur Vorspiel zum Sommerempfang. 

Den Zwölften vom Christfest bis Epiphania entsprachen nämlich 
die zwölf sommerlichen Tage vom I. bis XII. Mai. Diese Zeit ist die 
heiligste und heiterste des Jahres : Vödan zieht entzaubert und völlig 
erlöst wieder als der sommerlich segnende Gott iVs Land ein und 
feiert seine Vermälung mit Frfja ; alle Gottheiten, vornehmlich weib- 
liche, spenden Fluren und Feldern den Bluthen- und Erntesegen; 
wo der heilige Zug in entzückendem Gesangesbraus vorüberwallt, da 
gedeiht und schwillt alles in Üppigkeit und Pracht. Auch der Som- 
mereinzug wurde in Festspielen dargestellt, und die ländliche Mai- 
feier, so wie die vorangehenden Oster- und nachfolgenden Pfingst- 
gebrauche gehen darauf zurück. An manchen Orten ist die.Sommer- 
verkündigung Sache armer Kinder geworden, welche mit Maien ge- 
schmückt von Haus zu Haus ziehen. Gaben einsammeln und den 
freundlichen Gebern dafür ein gutes Ernteerträgniss anwünschen. 

In dem Bauernkalender der Alten galt fast dieselbe Zeit für 
Sommerbeginn. Auf den IX. Mai setzen denselben an Varro R. R. 
I 28 und Columella R. R. XI. 2 39: VII. Id. Maias aestatis initium, 
Favonius aut Corus, interdum etiam pluvia; Clod. Tuscus (1. c. 
cap. 63) : -njj npö r/ xal £' eid&v Maceov Kpooip iiov Sipovg, xod 
pog inixpare t. Auf den VI. Mai Euktemon in dem Kal. Pseudo-Ge- 
mini p. 69. D; auf den X. und XII. Mai (XV. und XVII. Pachon) 
Claud Ptolemaeus p. 86. C : A iyv7CTtoi$ verog 9 Sipovg dpyii. Auf den 
XIII. Mai Ovidius Fast. V. 601 : tum incipit aestas, et tepidi finem 
tempora veris habent. Auf diesen Zeitpunkt, Kavofiivov roO tipog, 
oöttci) ö’ tpy [idvov Sipovg (Galenus de antid. I 8), fiel auch die dio- 
nysische Festfeier, die sommerliche, welche den Einzugdes im Ge- 
leite der Nymphen und Silene rückkehrenden Dionysos und der 
Liebesgöttin darstellte. Wir haben bereits in der Einleitung darauf 
hingewiesen, dass ausser Musik und Tanz vorzüglich die Zier der 
Rose das Fest verschönern mochte, auf den quellenreichen Gebirgs- 
abhängen des Pangäon sowohl wie in den sagenberühmten Gärten 
am Fusse des Bermiongebirges. Mit Rosen wurde der Sommer- 
empfang auch in Deutschland gefeiert. 
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„Rosengärten“ nannte man in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands grasige, mit Rosen und anderen Blumen durchwachsene 
Werder, welche zu volksraässiger Festeslust bestimmt waren; na- 
mentlich Worms hatte zwei solche Versammlungsplätze. „Es war in 
dem Garten Freude und Wonne genug; hei, was der Garten Rosen 
und lichter Blumen trug!“ heisst es in dem grossen Rosengarten, 
worin der Held Ilsän auftritt, der seinen Schild mit Rosen bekleidet 
und auf dem blumigen Plane die Gegner überwindet — in Kämpfen, 
welche deutlich die Idee des Sommerstreites ausdrücken, in einer 
kriegerischen Maifeier, worin der Sommergott den Strauss ausficht 
mit den Dämonen des Winters (Uhland in der Germania VI 307 — 
350, bes. 321. 335. 338 fg.). 

Wie bei den Brumalien, so machen wir auch bei der sommer- 
lichen Dionysosfeier die Wahrnehmung, dass für das alteinheimische 
Fest zur Zeit der Romerherrschaft eine lateinische Benennung ver- 
wendet wurde, welche bis in die späteste Zeit auf demselben Ge- 
biete sich forterhielt, nämlich ROSALIA <)• In dem mittelalterlichen 
Byzanz scheint dieser Ausdruck nicht üblich gewesen zu sein; der 
Tag wird da genannt t tcov fddeov, entsprechend dem lat. 

DIES ROSARVM. Unter den anakreontischen Gedichten des Gram- 
matikers Joannes von Gaza befinden sich zwei, welche die Feier be- 
singen: No. 4 (r^ioiov iv rr t reüv pddwv |msrd rö tintlv Titg 

yoiTYjTdg, und No. 5 \6yog Sv iTzeSei^aro iv r$ rcov po$ cov iv 

Ty iavroO diGcrpißy; daran schloss sich vielleicht No. 7 r tveeg dv 
€ i 7 ioi X070US 6 A iSvvaog toO iapog iXyAuSötog (Th. Bergk Poütae 
Lyrici Graeci ed. 2. p. 841 sq. 837). Der Dichter ist voll von freu- 
digen Gefühlen über den Einzug der dionysischen Jahreszeit. „Wann 
der Lichtbringer Phaethon in dem Zeichen des Widders die mittlere 


*) Über die Rosalien, in soweit sie in das Gebiet der slavischen Mythologie und 
Heortologie einschlagen, besitzen wir eine schöne Abhandlung von HlkUsleh : Die 
Rusallen (Sitzungsberichte der Wiener Akad., 46. Bd. 1S64, S. 386 — 405). Miklo- 
aich hat gegenüber den eingewurzelten Ansichten anderer Slavisten mit Scharf- 
blick erkannt und zur Evidenz nachgewiesen , dass die Feier nicht slavischen Ur- 
sprungs und das Wort selbst lateinisch sein müsse. Es blieb noch zu untersuchen, 
anf welche heidnischen Grundanschauungen die Feier zurückgehe und welche Be- 
deutungen dem Worte ROSALIA zukfimen. Durch M*s. Arbeit wurde der Verf. d. 
Abh. vorzüglich zur Lösung dieser Fragen angeregt. 
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Laufbahn ersteigt, da lachen die Adern der Mutter Erde ; die Mören 
rufen die verborgenen Sprösslinge der Flur wieder ans Tageslicht 
und färben den Grund mit buntem Blüthenschmuck ; Kypris von 
Eros begleitet fuhrt fruchtreiche Sprossen herbei, die rosenwangige, 
die rosenfingrige; die Tiefen der Erde verlässt Adonis, das Kind 
der Natur, der gewaltige Lebensverkünder , der aphrodisische 
Reigen.“ 

Der Ausdruck *Pou<jaAea begegnet uns zunächst, wie Meursius 
und Du Cange bemerkten, in dem Commentar des Theodor Balsa- 
mon, welcher gegen Ende des zwölften Jahrhundertes lebte, zu den 
bereits mitgetheilten Worten des 62. Kanons des VI. Conciliums 
in Trullo (X0vrayp.a rcov Seicov xai Up cöv xavövcov —Öko I\ A. TdXXrj 
xac M. IlörXip — ’ A£r/vrj<7tv 1852 II p. 450): roiaOr r d Kaviiyupig 
akldxorog tan xoci rä 'kEyop.Eva 'Povaaha ra [xtra rö dyiov k&cxol 
Okö xaxYjg aitvySelocg iv Talg x&poug ytvop.Eva. Wir erfahren 
daraus, dass das „sonderbare“ Fest der Rosalien nach Ostern, also 
zur Maienzeit und zwar auf dem Lande einem alten heidnischen 
Brauch nach gefeiert wurde. Noch belehrender ist die Schilderung 
Kspi rcöv € Povc raXecov in den Schriften des Demetrios Chomatianos, 
Erzbischofes von Achrida, aus dem Anfänge des dreizehnten Jahrhun- 
dertes (Miklosich 1. c. 388): oi and toO SipaTog roO M oacoxov 
6pix(ü[xevot 6 (Java xat 6 (Java to16vÖ£ n dp.äpTTip.a l^ny6p£\jaav eIkov- 
t£$, ört KCtkaioO iSovg iv r$ X^P? rG ^ rGÜV xpaToOvTog, 6 Sy) f Pou aaha 
ovojuidCcrae, ty) p.£Td ty)v kevtexogt^v iß9op.ddi aOvTayp.cc yivsaSai 
VEtoripMv xai rag xarä ^eöpav xdjpag avToOg nspiipxeoSat xai 
naiyvioig rtai xai opx^i^ctai xai ßeßaxx^liivoig a\p.aai xai axYjvtxalg 
aax^p-oaOvaig lyxaAEtaSai $&pa napä roüv ivotxoOvTW dg xlpdog 
adrcöv. Hier erscheint die Feier bereits auf die Woche nach 
Pfingsten # gerückt und gemahnt im Wesen an manche deutsche 
Pfingstgebräuche. Junge Leute ziehen von Haus zu Haus und 
sammeln Spenden ein; bedeutsam treten Tänze und Sprünge, 
Umzüge und Vermummungen, überhaupt das bakcbische Element 
hervor. 

Noch überraschender ist die Art und Weise, wie die Rosalien 
in dem epirotischen Parga abgehalten werden. ’ApaßavTyvog gibt 
uns hierüber in seiner verdienstlichen Xpovoypafla rrjg ’Hrcapou 
(Athen 1857 Tom. II p. 191) folgende Andeutungen: — r^v xo/oo- 
l Uvr t v kopTyv 'P o&Aiav Y t 'PoutfdAta, StapxoOaav ino a p*xpi 
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t*jc >?' Matou, öts 6 Ictdg ixliyw nokiry^ Ttvd &g dpyyyd'j £u^up.tt 
5td dtayop wv xeojxcxcuv ox>jva>v ficra^v Si toOt a>v ixporet xat /rXaanfjv 
riva fxd^v, a)£> 3 |u.artCojjitvwv £6o arpartwrtxcüv awjULdrwv, roö juicv 
^tffrtavtxoö, roO di oScofJLavtxou dpyrjyoupiivou und nkaoroü Ila aady 
omg «rjvc^a^ßdvcro atyjxd\u)Tog |UL«rd tyjv yevopiivrjv iv rzAcvrata 
tyipci Tf,g ioprftq tpcvfojxa^v. iv ra> jUL£ra£0 di rcSv oxrd) tfxip&v oi 
'PouaavUdi rat Ilapycot riainpa ttov tö reÄwvtaxöv dixcüwfxa navrdg 
IfuropcO/xaros tiaxyuyfj*; V i£aywy9)g, xat rd itpripfioCov tig da« 
Tdvijv tcöv iv rjj navrjyupu ^vojuivcov ivrpuyyjaewv xat npona- 
poLoxiuöiv. Der fingirte Kampf zwischen Christen und Osmanen ist 
nur eine neuere Darsteliungsweise des alten dramatischen Streites 
zwischen Sommer und Winter; an Stelle des Winters ist der blut- 
dürstige Paschah getreten, welcher schliesslich selbst Freiheit und 
Leben verliert. Bemerkenswerth ist ferner die Dauer des Festes vom 
L bis VIII. Mai. 

Wie bei den Brumalien folgte auch bei den Rosalien eine 
Nachtfeier, welche dem bakchischen Genüsse und der ausgelassen- 
sten Freude gewidmet war. Wir schliessen dies aus den Berichten 
über die seit der byzantinischen Zeit in Russland verbreiteten 
Pfingstrusalien, namentlich aus den Beschlössen der Moskauer Sy- 
node vom Jahre 1551 (Stoglav, Miklosich 1. c. 391), worin die 
Feier so geschildert wird: Männer und Frauen versammeln sich in 
nächtlicher Zusammenkunft und bringen die Zeit mit Gesprächen» 
Gesängen, Spielen, Tänzen und anderen gottverhassten Dingen zu; 
nachdem so die Nacht verstrichen, begeben sie sich unter grossem 
Geschrei zum Bach und waschen sich mit Wasser. Von den Weiss- 
russen verbreitete sich die Pfingstfeier zu den Mordwinen. Wiede- 
mann (M^moires de l’Acad. Imp. VII. Sdrie T. IX, No. 5: Gram- 
matik der Ersa-Mordwinischen Sprache S. 3) schildert uns dieselbe 
folgendermassen : „Kurz vor Pfingsten haben die alten Weiber ihr 
Fest; sie ziehen an das nächste Wasser hinaus, stecken dort am 
Ufer junge Bäume in die Erde und bereiten sich einen Eierkuchen, 
den sie an Ort und Stelle verzehren. Am Pfingstfest ziehen die jun- 
gen Mädchen unter Anführung einer erwählten Königin in den Wald, 
flechten sich dort Kränze, begeben sich darauf bekränzt und singend 
Arm in Arm zum nächsten fliessenden Wasser, wo sie eine nach der 
anderen ihre Kränze hinein werfen, wobei sie allerlei Fragen thun; 
schwimmt der Kranz leicht weiter, ohne zu sinken, so ist dies eine 
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günstige Antwort *). Sonst versammeln sie sich noch auf einem 
grossen Hofe, machen dort eine Allee aus zwei Reihen iu die Erde 
gesteckter Maien, hinter welchen sie sich niedersetzen, um die in 
dem Gange wandelnden jungen Mäuner mit Bier und Brauntwein zu 
bewirthen. Bald gesellt sich dann auch ein Violin- oder Citherspieler 
dazu, und das Fest schliesst mit einem Balle oder einer Orgie. 
Früher kamen unterdessen die älteren Leute am Bache zusammen, 
schlachteten dort auf Kosten der Gemeine unter allerlei Gebräuchen 
eineu Ochsen und verzehrten ihn, nachdem er an einem starken 
Feuer gebraten war.“ 

Bemerkenswerth in dem obigen Berichte des Demetrios Choma- 
tianos ist der Schauplatz, auf welchem vorzugsweise die Rosalien 
nach alter Sitte gefeiert wurden, nämlich : rö Sipa roO MgmtxqO. 
Wir wissen zwar genau nicht, welcher heutige Name diesem slavo- 
bulgarischen Orte entspricht; aber die Lage desselben kann doch 
im allgemeinen angegeben werden. Noch in spät-mittelalterlichen 
Subscriptionen führt der Bischof von Moglena den Titel 6 Mcylevüv 
xat MoXeff/oö (Le Quien Or. Chr. II p. 283 Leake Trav. III p. 270). 
Der Ort wird zuerst genaunt in der Geschichte des Jahres 1017; der 
Kaiser Basilios II. eroberte auf dem Wege von Kastoria nach Verria 
das feste VyaSegrad und begann die festeu Orte in dem Umkreis von 
Ostrovo und Mol’sk zu zerstören, ra nlpi£ ’Oar poßov xat MoXctxoO. 
Cedren. II p. 463. Setaena, ein Sitz Samuel's, fiel in seine Hände; 
dieser Ort ist wohl identisch mit dem j. Bulgarendorfe Cetina 
(Grisebach Up. 173, Barth p. 154) am Fusse des Nife oder Gorni- 
cova, des alten Bermios. Auch Mofsk wird daselbst zu sucheu sein. 
In dem Privilegium Alexii III. Imp. Cpolitaui concessum Henrico Dan- 
dulo Duci vom Jahre 1199 heisst es ferner (Tafel Symbol, crit. 
geogr. Byz. I p. 51): provincia Prilapi et Pelagoniae ac Molyscu, nec 
non et Moglenon; ebenso in der Partitio Ronuniae vom Jahre 1204 
(Symb. II p. 124): provincia Moliscu et Moglenon, provincia Prilapi 


0 Das Waschen im Bache und die Hydromantie gemahnt an ähnliche Gebräuche in 
Deutschland u. a. 0. (Grimm D. M. 555 fgg.). Augustinus mahnt, „ne ullus in 
festivitate S. Joannis in fontibus aut paludibus aut in fluminibus nocturnis aut matu- 
tinis horis se lavare praesumat, quia haec infelix consuetudo adhuc de paganorum 
observation e remansit*. 
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«t Pelagoniae cum Stano. — Im Jahre 1260 entsendet der nikänische 
Kaiser Michael VÜI. Paläologos den Sebastokrator Joannes gegen 
den epirotischen Despoten Michaöl II. ; Joannes erobert Achris und 
Deavolis, ausserdem Tipiana II sXayovia Swoxös MoXuaxös, Georg. 
Acropolites cap. 80 p. 178. Nach dem Gefecht bei Borila-Longos 
(Lanka bei Ha£i-Chalfa p. 99) ziehen sich die Überreste des epi- 
rotischen Heeres in der Richtung nach Prilapos zurück und berühren 
auf dem Wege dahin Sravöv xcct 2c oaxdv xsci Mo Xvuxöv, id. cap. 81 
p. 181. Die genannten Orte liegen sämmtlich in dem Stromgebiet 
des Erigon, an dem Nordabhang des Bermios, und es darf uns nicht 
Wunder nehmen, auf diesem durch die Rosengarten des Midas und 
durch Dionysoscult in der Sage berühmten Gebiete noch in der 
spätesten Zeit von der Rosenfeier zu hören. Der alte Festbrauch 
gieng von der romanisierten Bevölkerung auf die slavo-bulgarische 
über. 

Wurden auch auf autochthon-thrakischem Gebiete ROSALIA 
gefeiert, und lässt sich direkt nachweisen, dass der römische Aus- 
druck bereits im Alterthum daselbst üblich war? Wohl ist der 
Mangel an römischen Inschriften aus jenem Bereich zu beklagen; 
nichts destoweniger lässt sich aus den wenigen bisher bekannten 
«twas für unsere Sache gewinnen. Ldon Heuzey hat in seinem lehr- 
reichen Aufsatz Le pantheon des rochers de Philippes (Revue ar- 
ch^ologique VI. annee Juin 1865 p, 449 — 460) zwei Inschriften aus 
der Umgegend von Drama mitgetheill, welche Zeugniss ablegen von 
der fortschreitenden Romanisierung und der Anwendung römischer 
Namen auf einheimische Einrichtungen, so wie von dem Leben des 
Dionysoscultes auch in später Zeit. Die erste derselben lautet 
(p. 451): 

BITHVS • TAVZIGrlS • FIL • QVI • ET 

MACER • N • LX • TAVZIES * BIT-I • QVI • ETRV 

f vs iixiv bitivs tavzicis miiin\iiiiss 

ZIPACENTHVSTAVZIGIS • BITHICENTH VS 
CERZVLAE • SABINVS • DIOSCVT-IIS- HEREDES FC- 

IDEM BIT-I VS DON AVITÜI ASIS * LIB • PAT • TASIB AST XCC.ET -BVFYS XC EXQVOR * BEO IT * ANNY 

ROSAL • ADMONIMENT • EOR • VESCENTVR. 

Sitxb. d. pbil.-bist. CI. LX. ßd., II. Hft. 25 
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Eine gleiche testamentarische Bestimmung mochte auch die 
zweite Inschrift enthalten haben ; doch ist nur der Anfang erhalten 
(p. 452): 

•D* I- M- 
LVCIVS CAESI VICTORIS 
SER WS* ACTOR- AN L 
H-S-E- IDEM LVCIVS THI 
ASIS-LIB- PAT TASIBAS 
TEN DONA VIT- XC\. 

Über den Liber Pater Tasibastenus, so wie über die Eigen- 
namen der ersten Inschrift werden wir im Excurs handeln; hier wol- 
len wir nur die letzte Zeile in's Auge fassen. Bithus und Rufus wid- 
men den Thiasioten des Liber Pater bestimmte Summen zu dem 
Zwecke, dass aus den jährlichen Zinsen an ihrem Grabmal von diesen 
alljährlich Schmausereien abgehalten würden, und zwar ROSALI- 
BVS, an dem Tage der Rosalien, wann der Sommereinzug ge- 
feiert wurde und bakchische Festlust herrschte, wo man sich 
in Gärten und Fluren ergieng, wo jedes Haupt mit Rosen be- 
kränzt war. An diesem Tage sollte auch der Todten nicht vergessen 
werden. 

Die anmuthreichen Gärten von Drama rühmt Paul Lucas in der 
Beschreibung seiner ersten Reise (ed. Amstelod. I cap. XXVII): 
de-lä j'entrai dans de vielles murailles, oü dtoient autrefois des jar- 
dins delicieux. Nach eben demselben muss Drama schon im Alter- 
thum eine blühende Ortschaft gewesen sein. Die Rosengärten des 
benachbarten Philippi hahen wir bereits erwähnt; eihe Abbildung 
des daselbst verehrten thrakischen Dionysos giebt Heuzey (p. 450); 
auf den Cult der edonischen Liebesgöttin Kotys weisen vielleicht die 
Anfangszüge einer fragmentarischen Inschrift COTO ... (p. 454). 
Philippi erhielt römische Colonisten nach der Schlacht bei Aetium, 
indem Augustus die Einwohner jener italischen Gaue, welche die 
Partei des Antonius ergriffen hatten, dahin verpflanzte (Dio Cass. 
LI 4); darunter mochten auch Campaner gewesen sein. 

Wir können nun dem Ausdruck ROSALIA auf italischem Boden 
nachspüren; von vornherein müssen wir jedoch darauf verzichten, 
denselben hier im Zusammenhänge mit dem Dionysuscult zu finden; 
es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die italischen Rosalien entweder 
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der Göttin Flora (Preller R. M. 378. 381) oder der namentlich in 
Campanien verehrten Venus-Aphrodite gefeiert wurden. 

In einer auf Befehl des Kaisers Valentinianus II. publicierten 
Fest- und Ferienordnung für die Provinz Campania aus dem Jahre 
387, dem sogenannten Feriale Campanum, welches zu Capua bei 
Ausräumung des Amphitheaters gefunden wurde und das zuerst der 
Archäologe F. M. Avellino herausgegeben und mit einem vortreff- 
lichen Comroentar begleitet hat (Opuscoli diversi vol. III. Napoli 1836 
p. 215—307. vgl. Th. Mommsen I. R. N. n® 3571), findet sich als 
Fest verzeichnet. (Av. p. 216): 

in- IDVS- MAI ROSARIA • AMPLIE AFRE. 

Am XIII. Mai also, an welchem Tage nach Ovid der Sommer 
beginnt, wurde zu Capua ein öffentliches Rosenfest abgehalten; die 
Bürgerschaft ergieng sich in den Rosengärten der Amplia Afra *) 
und ergötzte sich an Schmausereien und Bekranzungen. Die Kosten 
des Festes wurden aus dem Ertrage der Gärten bestritten, welche 
Afra der Gemeinde zur allgemeinen Festlust vielleicht mit der testa- 
mentarischen Nebenbestimmung vermacht hatte, dass an demselben 
Tage an ihrem Grabmonumente Bekränzungen stattfinden sollten. — 
Wie Th. Mommsen, der nach Avellino’s Vorgang in den Rosalien das 
Sommerfest erkennt, des weiteren auseinandersetzt (Berichte über 
die Verhandlungen der k. sächs. Ges. d. Wiss. z. Leipz. II. Bd. 
1850. S. 69 — 72), ist diese campanische Festordnung ein wichtiges 
Monument der merkwürdigen Übergangsepoche vom Heidenthum 
zum Christenthum : die gestatteten Feste entbehren wenigstens der 
Aussenseite nach des specifisch heidnischen Charakters und bestehen 
aus Lustbarkeiten, an welchen Christen und Heiden sich susammen- 
finden konnten : entweder sind es Feste welche dem Naturjubel 
einen Ausdruck geben, wie Saat-, Ernte-, Wein-Fest und unser 
Sommerfest, oder auf Geburt und Tod bezügliche, oder endlich 
politische wie die Vota. „Es war damals eine Epoche der Glaubens- 


*) Io alten lat. griech. Glossarien wird ROSARIVM wiedergegeben durch podojviot 
Avellino meint irrthumlich ROSARIA sei eine eapuanische Localaussprache für 
ROSALIA. Vor allein beruhint waren die Rosenanlagen von Paestum. 

23 
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freiheit eingetreten, indem der Staat sich passiv verhielt und keine 
Religion zur officiellen erklärte.“ 

In dem schon genannten Kalendarium Lambecianum, welches 
unter Kaiser Constantius II. (337 — 361) aufgezeichnet wurde und 
die damals unter den Heiden bestehende Festordnung der Stadt Rom 
enthält, finden wir ebenfalls eine Andeutung des Rosenfestes, freilich 
zu einem etwas späteren Tage (Graevii Thes. Antiq. Rom. VHI 
p. 99): 

X • KAL • IVN- MACELLVS ROSA SVMAf. 

Avellino (p. 249) meint, die Fleischbuden seien mit Rosen ge- 
schmückt worden, wie zur Zeit der Vestalia die Mühlen, oder wie 
nach demselben Kalendar. VHI. Id. Jun. der Coloss mit Blumen- 
kränzen geschmückt wurde, und liest demnach: macellus rosas 
sumat; richtiger scheint uns jedoch die Auffassung Mommsens, 
welcher MACELLVS durch einen Punkt trennt von ROSA SVMATur, 
so dass wir übersetzen müssen „Fleischmarkt. Die Rose werde ge- 
nommen.“ Wurde das Rosenfest in Rom damals am XXIII. Mai abge- 
halten, so stimmt diess recht gut zu dem späteren Ineinanderfliessen 
der Rosalien mit dem Pfingstfest. 

Aus einer inschriftlichen Urkunde ersehen wir auch, dass die 
Rosalien sogar erst am XX. Junius gefeiert wurden; eine solche Ab- 
weichung mochte wohl nur in Collegienordnungen Platz gegriffen 
haben, welche auf einen kleinen privaten Kreis von Genossen be- 
schränkt waren. Wir meinen die Lex conlegii Silvani, welche eine 
sanctio L • Domitii Phaonis ex voto suscepto pro salute Domitiani 
enthält (Avellino Opuscoli diversi vol. III. p. 305 Mommsen I. R. N. 
No. 212 Henzen No. 6085). Phaon vermacht vier Landgüter den 
Genossen des Collegiums Silvani mit der Bestimmung (v. 10 — 18): 
ut ex reditu eorum fundorum qui supra scripti sunt 

KAL- IANVariis 

et III ID VS FEBRuarias Domitiae Augustae nostrae natale 
et V K IVLIAS dedicatione Silvani 
et XÜK IVLIAS ROSALIBVS 
et IX K NOVEMBRes natale Domitiani Augusti nostri 

acrum in re praesenti fieret convenirentque ii qui in conlegio essent 
ad epulandum, curantibus suis cuiusque anni magistris etc. 
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Für ROSALIA wird auch der Ausdruck DIES ROSATIONIS an- 
gewendet; so in dem Regulativ für die Grabstätte des T. Flavius 
Syntrophus (Henzen No. 7321). T. Flavius Syntrophus, heisst es, 
in suo testamento heredibus hortorum Epagathianorum sic praecipit: 
reditum eius summae custodiatis ita, ut 

die parentali meo 

item XI • K • APR • DIE VIOLATIONIS 
item XII • K • IVMAS DIE ROSATIONIS 
item III • K • Ianuar. die natali meo 

id dividatis etc. — Nach dieser Inschrift sollte man fast vermuthen, 
dass in der vorigen XII • K • 1VLIAS ein Schreibfehler sei für IVNIAS. 
Der XXI. Mai nähert sich dem Datum des römischen Rosenfestes im 
Constantinischen Festkalender. 

Eine ähnliche Inschrift, jedoch ohne Angabe der Daten, bietet 
Marini Atti e Monument i de* fratelli Arvali (p. 563 not. 518, p. 639 
not. 816. „in villa Pelucchi“): usum fructum insulae *alatianae cu- 
stodiant ita, ut ex reditu eius insulae quodannis 

die natalis sui 
et ROSATIONIS 
et VIOLAE 
et Parentalibus 

memoriam sui sacrificiis quater in anum factis celebrent et praeterea 
omnibus Kalendis Nonis Idibus suis quibusque mensibus lucerna 
lucens sibi ponatur incenso imposito. — Die beiden Tage des Veil- 
chen- und Rosenfestes kennt auch die LEX • COLLEGI • AESCV- 
LAPI • ET • HYGIAE bei Fabretti cap. X, Nr. 443, p. 725 (Orelli 
Nr. 2417 vol. I, p. 421): 

item XI K- APR- DIE VIOLARI eodem loco praesentib. 

dividerentur sportulae vinu et pane sicut diebus ss. 
item V ID- MAI DIE ROSAE eodem loco praesentib. 
dividerentur sportulae vinu et pane sicut diebus ss. 

DIES ROSAE ist hier der XI. Mai, also Sommeranfang. Was bedeu- 
tet aber DIES VIOLATIONIS, DIES VIOLAE, DIES MOLARIS, der 
XXII. März? Blicken wir in das Kalendarium Lambecianum, so finden 
wir auf diese Zeit folgende Festreihe angesetzt (Graevii Thes. Ant. 
Rom. VIII, p. 98): 
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XI • KAL • APR 

ARBOR INTRAT 

X • 

TVBILVSTRIVM 

VIUI 

SANGVEN 

VIII • 

HILARIA 

VII • 

REQVIETIO 

VI • 

LAVATIO. 


Sämmtliche Festtage, mit Ausnahme des zweiten, beziehen sich auf 
die Märzfeier der Magna Mater und des Attis. Der mit ARBOR IN- 
TRAT bezeichnete erste Tag ist mit unserem Veilchenfest identisch. 
An diesem Tage wurde nämlich eine im Walde gefällte Fichte unter 
den heftigsten Klagen der phrygischen Priester in den Tempel der 
Göttermutter getragen und daselbst mit wollenen Binden umhüllt und 
mit Veilchen bekränzt. Die Fichte ist Symbol des Winters und der 
Trauer, der entmannte und gestorbene Attis *) selbst; die Veilchen, 
die aus seinem Blute entsprossen waren, bedeuten den Vorfrühling, 
das Wiedererwachen der Natur (Preller Gr. M. 509 fgg. R. M. 
735 fgg. und Valesius zu Amm. Marc. XXIII 3 7). Auch an diesem 
Tage vergass man der Todten nicht. -- - Ähnlicherweise galt in 
Deutschland das Veilchen für den Boten des jungen Lenzes: wer den 
„ersten vfol“ schaute, der hatte den Sommer „funden“ und wurde 
von den Dorfbewohnern unter Jubel eingeholt; dann wurde zum 
Tanz um den aufgerichteten Veiel gesungen. 

DIES VIOLATIONIS ist somit der Tag des Frühlingseinzuges, 
wie DIES ROSATIONIS der des Sommereinzuges. An beiden Tagen 
liebte man es das Andenken an die lieben Verstorbenen wachzurufen 
und deren Gräber mit Veilchen und Rosen, den Blumen der Hinfällig' 


<) Die Namensfonn ATTIN (Mommsen 1. R. N. Nr. 1398, 1399, 1400) scheint auf die 
Identitfit mit w A#ojv. "A <Jwvt£, adonai au weisen ; die syrischen Culte mochten 
frühzeitig in Phrygien Boden gewonnen und sieh mit den einheimischen ver- 
schmolzen haben. Echt phrygisch, d. h. westerAnisch ist die Bezeichnung ’Adap.va. 
Hymnus in Attim (Pbilologus III, p. 247 fgg ßergk. Poetae Lyr. Gr. p. 1041): 
ae xaXoOai — Iap.6Spaxtg ’Adajxva fffßaajxiov , Matrfvtot Kopußavra xai ot 
Qpvyis, dtXXorf f iiv üdbrirav. Hesych. : a<$“ap.vscv * rö ^c^ctv * xai &p6 rdv 
<pi \ ov adapva Myouetv. Böttger vergleicht skr. sn „cum“, dhmi „spirnre“ nenp. 
ham-dam „simul vel una spirans, i. e. socius, amicus“; Ähnliche BegrifTsassociation 
ist auch enthalten in iflTrviXof * axo).ou3öf, viXos (Theocr. XII 13) und xo*v- 
vioi * axoXo'jSot (Hesych.) ; einer der idfiischen Daktylen heisst Aafiva fxsvev; 
«der blasende“. 
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leit, aber auch der Verjüngung und Lebenslust, der stillen Sehn- 
sucht und Liebestrauer, auszuschmücken *)• Es ist daher leicht er- 
klärlich, dass der Ausdruck ROSALIA, ROSARIA auch gleichbedeu- 
tend werden konnte mit PARENTALIA. So in der Inschrift bei Maffei 
Mus. Veron. p. CXLVI Nr. 3 : item dedit coli. naut. Arilic. HS XII 
N., ut ex eius summae reditu ROSALia ET PARENTalia Iusto f. et 
Iustae uxori et sibi om. an. in perpetuum procur. — Ferner bei 
Gruter p. MXXXI Nr. 5 (Or. Nr. 4084): ex cuius reditu PAREN- 
TALia ET ROSARia quotannis ad sepulchrum suum celebrarentur. 
Wir citieren noch Maffei Mus. Ver. p. CCCLXVIHI Nr. 5 : ex quorum 
reditu quodannis TAM TEMPORE PARENTALlORum QVAM ET 
ROSAE coronas ternas ponerent. Schliesslich noch die Vermuthung, 
dass bei Gruter p. DCCLIII Nr. 4 (Henzen Nr. 7336) statt TEM- 
PORE ROSAE • IVL • gelesen werden müsse TEMPORE ROSALIVM. 

Es erübrigt noch, über die im katholischen Ritus vorkommenden 
Spuren des Rosenfestes das Nothwendigste mitzutheilen. Die Chri- 
sten der ersten Jahrhunderte pflegten die Grabstatten der Märtyrer 
und Heiligen mit Rosen auszuschmücken und an dem Gedenktage 
derselben Rosalien zu feiern. Avellino (III p. 265) theilt aus den 
Acta S. Nicolai folgende Stelle mit*): tpSzaavrog ii roO xatpov 
Tcov £oaaaXfa)V voö npondropog yj/ag5v roö ay cov NtxcXaou, xar ylSev 
iv M Opoig rrt px t Tponoku sig tyjv tjvoSov 6 roO äeov So0\og NexöXao^. 
Darunter ist offenbar nicht der Decembertag, sondern der dies 
S. Nicolai aestivalis oder der IX. Mai gemeint. Einigemale wird in den 
griechischen Heiligenkalendarien der Ausdruck foit(jp.6g angewendet 


1] Es wfire xu weitläufig, alle Belegstellen für diese Verwendung der Rose aufzn- 
zählen. Wir machen nur aufmerksam auf Gruter, p. CCCCLX, Nr. 3 (arcamrosit 
exornare et ibieptilari) p. CCCCXXXV, Nr. 2 (sepulcrum KAL'IVN* rosis exornare 
hicque cum suis omnibus epulari). p. DCXXXVI, Nr. 12, Or. Nr. 4417 (vesci ex 
hortorum reditu et praebere rosam), p DCCXLVIU, Nr. 11, Or. Nr. 707 (rosas ad 
roonimentum deferre et ibi epulari), p. DCCCI1I, Nr. 8 (rosas et profusiones quo- 
tannis facere), p. DCCXLIV, Nr. 1 (rosas et escas ducere), p. MXXI, Nr. 4, Or. 
Nr. 4418 (largius rosas et escas ponere) ; Muratori, p. DCCCLXVII, Nr. 8, Or. 
Nr. 4419 (escas rosales et rindemiales omnibus anois ponere, d. h. Schm&use am 
Rosenfest und zur Zeit der Weinlese). 

2) Sancti confessoria pontificis el celeberimi thaumaturgi Nicolai acta primigenia 
nuper detecta et eruta ex unico et vetere cod. mbr. Vaticano per Nie. Carminium 
Falconium. Neapoli 1751. 
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(vgl. pootZeaSat rosis exornari auf einer grieeh. Inschrift v. Nicaesr 
Böckh C. I. Nr. 37S4 vol. II p. 960), und dass wir darunter die Ro- 
salien zu verstehen haben, lehrt das Lex. gr. lat. in calce Cyrilli 
(Thesaur. utriusque linguae Philoxeni ed. Vulcanius Lugd. Bat, cb - 
b-c p. 603): pooiaixog • ROS ALIA, und ein anderes Glossar, 
worin ROSALIA durch poStaxd wiedergegeben wird. Morelli in sei- 
nem Kalendar. eccl. Cpolitanae Rom. 1788 vol. II p. 97 fuhrt zum 

VIII. Mai nach Papebroche folgenden Vers an: oySoarr) 
pooiap.6v ßpGVToyivGto i. e. rou ayiov ’leoavvoO; Morcelli fasst 

\kig irriger Weise auf als den Rosenduft der heiligen Reliquien. Zum 

IX. Mai citieren die Bollandisten (Acta SS. Mai Tom. II p. 359) ex 

mss. synaxariis Mediol. Taurin, et Claromont. : S. TIMOTHGI 

PATRIARCHAE podiv[x6$. Richtig erklärt den Ausdruck Mazochi In 
vetus marmoreum S. Neapolitanae ecclesiae Kalendarium Commen- 
tarius (Neapoli 1794) I p. 54: festum Translationis S. Timothei quia 
IX. Maii celebrabatur, quando maxima est rosae ubertas, credibile 
est multum tune fideles indulsisse iacendis rosis sertisque nectendis. 
Mazocbi handelt ebenda auch von dem Feste V Ingirlandata, womit in 
Neapel die Trauslatio S. Ianuarii und in Capua die Transl. S. Ste- 
phani bezeichnet wird, ferner von dem Namen des Pfingstsonntages 
Pascha rosata s. rosa rum. Ac memini, bemerkt er, me puero in Ca- 
puana dioecesi in dominica pentecostes inter missae solemnia consue- 
visse presbyterum ecclesiae pavimentum rosis conspergere ; qui mos 
postea exoluit. Andere Stellen hierüber bei Miklosich Rusalien 
386 fg. Manche pomphafte Gebräuche, welche bei dem Feste des 
Sommereinzuges üblich gewesen waren, vererbten sieb ohne Zweifel 
auf spätere Zeiten und halfen den italienisch-katholischen Cultus 
schmücken; man denke z. B. an das prachtvolle und oft beschriebene 
Fest der hl. Rosalia, welches zu Palermo vom IX. bis XIII. Juni 
gefeiert wird. 


iv. 

Die oben angeführten, von L4on Heuzey in dem Bereich der 
heutigen Ortschaft Drama gefundenen lateinischen Inschriften erregen 
in hohem Grade unser Interesse. Wir lernen daraus vor allem einen 
localen einheimischen Beinamen des Liber Pater kennen, nämlich 
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TASIBASTENVS. Ohne Zweifel führte der Gott diesen Namen nach 
einer Stätte , woselbst er einen hervorragenden Cultus genoss und 
einen heiligen Bezirk oder Tempel besass. Mag nun der Name der- 
selben TaolßaGrog oder Taaißdam gelautet haben: gewiss ist, dass 
er echt thrakischen Ursprungs ist und der Form nach verglichen 
werden darf mit den gleichfalls thrakischen Ortsnamen ’Ent/xaaro^ 
bei dem Schol. Dem. VIII 44, v E/xaoro^ Bs/xaanj 2c*)/3a<jra Srpav- 
ßdara bei Procop. de aedif. IV 4, und Bißaarog bei Steph. Byz. Wo 
lag aber diese Ortschaft? Am nächsten liegt wohl die Annahme, dass 
sie eben dort bestanden habe, wo die Inschriften gefunden wurden, 
nämlich in dem Bereiche von Drama. Dieses Städtchen findet sich 
zuerst erwähnt in den Acta S. Germani toO <jv 0 r>jaapi£vou rf,v aeßa- 
(7/jl(äv jxovfyv TfisKoaewTfrg (Acta SS. Boll. die XII. Mai III p. 162 bis 
167) *)> in dem Itinerar des Benjamin von Tudela (Tafel Thessa- 
lonica p. 498), und bei späteren byzantinischen Autoren. Drama 
liegt 3 1 /* Stunden nordwestlich von Filibejik in einer quellreichen 
Gegend; Paul Lucas (a. 1705) bemerkt in seiuem Reisebuch 
cap. XXVII: il passe dans cette ville plusieurs petits ruisseaux, dont 
l’eau est fort claire. Mitten am Wege an dem Gebirgsabhang liegt 
ein Weiler, Bunar-ba&, d. i. „Quellkoppe“, so genannt, weil da- 
selbst zahlreiche Quellen entspringen. Hier oder dort mag wohl im 
Alterthum die Pflanzstadt der Thasier Kpt)videg gelegen haben, deren 
Einwohner zur Gründung von Pbilippi gezogen worden waren. Denn 
ungenau ist der Ausdruck derer, welche angeben , dass K pr,videg der 
alte Name von Philippi gewesen sei 5 *). Vielmehr bestanden beide 
Orte neben einander«). 


J ) Gennanus kam, wie ich aus einer Stelle der Acta XV Martyrum (Theophylacti 
Bulgariae archiep. Opp. Venet. 1758 111 p. 503) ersehe, in das Pangäongebiet um 
das Jahr 865 zur Zeit Michaels III., als der Bulgarenfurst Bogoris das Christenthum 
annahm. Das von Germanus begründete Kloster finde ich auch erwähnt in den 
Acta Patriarch. Cpol. II p. 240 a. 1395: t i}$ p.o vyfc r ijg ti$ dvofia rtpcopivi;; 
Bcoroxou xai sVixsxXyjjjuvyjs rijg Koffivtr£iK, und in der Hist. Polit. de Patriarch, 
p. 60. 111. 132. 133. 

a ) Diodor. Sic. XVI 3 : Oaaioi cj>xi vor* ra$ ovopa^of uvag Kp>?vc5af, af vorepov 
oßafft \sv{ lavvo'j ovop.aaotg «DiXunrovs 4x\vjp(oa$Y oix^rdpwv. Artemidor. 

bei Steph. Byz. v. QiXtjnroc. ( rotg de Kpjviratv jroXip.ovfiivoif äird Opotxäv 
ßovj^rjcotg 6 «WXunrof «PcXittttouj covofiaaev. * 

*) Theophrastus de causis plantarnm V 14 5: sv ts OiXi'frftOif trponpov piv jjtaXXov 
i^trrfifirjvTO * vöv d' inti xararro SeW i&pccyrou rd nXtiarov yj rs X&P* 
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Es ist nun nicht unwahrscheinlich, dass TASIBASTA so viel 
bedeutete, wie „Thasier-ansiedelung“ und im Munde der thrakischen 
Umwohner seit alter Zeit zur Bezeichnung für das griechische Kpj- 
vtdeg üblich war; der barbarische Name konnte in der späteren römi- 
schen Kaiserzeit das Übergewicht bekommen und den griechischen 
überdauert haben. Der zweite Bestandtheil des Wortes wenigstens 
darf verglichen werden mit dem osetisch-eränischen basta (tagur. 
basta, digor. baste) „Wohnort, Stätte“ = skr. vastu, vastja, v. yas 
„wohnen, verweilen“. Dass die thrakischen Dialekte dem west- 
arischen oder eränischen Sprachgebiete zunächst angehörten, kann 
wohl jetzt als ausgemacht gelten. Wir wollen hier nur die Frage 
berühren, ob sich auch in grammatischer Beziehung eine Spur der 
Verwandtschaft nachweisen lässt. In den Acta S. Philippi episc. 
Heracleensis (Acta SS. Boll. die XXII. Octobr. IX. p. 551) findet 
sich folgende Stelle: mox inclusa corpora cum retibus extrahuntur; 
tune grata venatio et auro pretiosior et omni decoro gemmarum, duo- 
decimo ab ea urbe (sc. Hadrianopoli) lapide per tres dies eclabatur 
in villa, quae sermone patrio GESTISTYRVM , interpretatione vero 
latinae linguae locus possessorom vocatur; ea possessio et fontibus 
abundabat et nemore, ornata messibus et vineis. — Zunächst ist zu 
bemerken, dass der zweite Bestandtheil sich auch in anderen echt 
thrakischen Ortsnamen vorfindet: so in dem bekannten Aoifpösropov, 
dem heutigen Silistria, ferner in KoTroOsropos, B rjXaffrupas, Ka/rtarov- 
pta u. A. bei Procop, de aedif. IV 11, vielleichtauch in Uidrvpog bei 
Herodot. VII 109. Thrakisch stüra, stüru wird der Bedeutung nach 
dem lateinischen stabulum und stlocus entsprochen haben, und kann 
der Form nach verglichen werden mit skr. sthävara und sthüla „sta- 
bilis“, armen, stovar, oset. stur „immobilis, grandis“. In der ersten 
Hälfte der Zusammensetzung ist somit der Begriff possessorum ent- 
halten. Wenn wir nun bedenken, dass in den eränischen Sprachen 
sich nicht selten ein ursprüngliches V im Anlaut zu G entwickelt 


xarcp*yof *)(£yöv*v, ^rrov ttoXu . S xocl jrepi rä; KpYjvtöas ijv rwv Opax&v 
xaroixovvrwv . arav *yap rd jreätov dMptov ir Xijpeg ifv xai öäarwv. Dio Cass. 
35 aber den Zug des Brutus und Cassius: iripav di riva fxaxporipav xarra rä; 
Kpvjvtöa» wvofxaap.£vaj jrepuX3dvrt£ . . . «aw re rd»v dp£»v ^ysvovro xal r p6; 
rr 4 v jrdXtv (sc* «DtXunrGVf) xara ra perewpa irrirrapiX^ovre; ivraOSot X^pit 
ixarepo* hrparojrtdtvffcero. 
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hat >) , so können wir ohne Anstand für das Thrakische ein Mittel- 
wort der Vergangenheit gesta annehmen, welches dem altpersischen 
(vista) 6 xExrr,[xivog , possessor, entspricht. Denselben 
Bestandtheil erkennen wir in dem thrakischen Frauennamen GAL- 
GESTA auf einer Inschrift von Philippi (Heuzey p. 456) , in dem 
Namen des Päoners Zsp£Lo$iyE<jTog , der an Lysimach die königlichen 
Schatze verrieth (Diod. Sic. bei Tzetzes Chil. VI 470 — 480), ferner 
als Nebenform bista, in dem Namen des Dakerfürsten BVROBISTA 
oder BoipsfiiaTccg und in AtrOßcGrog, einem Dardaner aus Vederiana 
(Procop. Hist, arcana cap. 6, III p. 43). 

Aus der ersten der beiden Inschriften lernen wir ferner eine 
Anzahl barbarischer Eigennamen kennen, worüber Heuzey (p. 451) 
gut bemerkt: les noms propres de ces inscriptions sont presque tous 
de rares et pröcieux echantillons de la langue si peu connue des 
anciens Thraces. Es dürfte der Mühe werth sein zu untersuchen, wie 
dieselben sich zu den bisher bekannten thrakischen Namen stellen 
und ob sich für die Zuweisung derselben an einen bestimmten 
Stamm Folgerungen ziehen lassen. 

BITHVS kommt in unserer Inschrift dreimal vor. Der Name er- 
scheint auf odrysischem Boden: BITHVS, filius COTYIS regis Thra- 
cum, Liv. XLV 42 5 Polyb. XXX 12; wahrscheinlich sintisch ist: 
Bt.Sus Ac£dcxTG’j, nap£txo7röA£c*}£, Maxcdcav, Anonymus 7iEpi fxaxpo- 
ßiojv Fragm. Hist. Graec. III p. 609. Man vergleiche noch: <jü[xa 
avSpElov tp ovofj ia Btöus rd yivog Bpäxa, Inscriptions recueillies ä 
Delphes par Wescher & Foucart Nr. 344, p. 228; BITVS • STAC- 
F- auf der Grabschrift eines C • TVTIVS • MANI • F- DANS(ala) • 
EQ • EX • CO ■ IIII • TRAC •, Corpus Inscr. Rhen, ed Brambach 
Nr. 1290; AVR. ABITVS • MIL • COH ■ X • PR • > • VERANI • NAT- 
BESSVS NATVS • REG • SERDICA * VICO MAGARI *, Inscr. R. 
Neapolit. ed. Mommsen Nr. 2845; FVSCVS BITIVS, wahrscheinlich 


*) Beispiele für diese, auch in den romanischen Sprachen vorkommende, Lautent- 
wickelung geben Fr. Spiegel Parsigramm. p. 113. 114 und Fr. Müller Beitrage zur 
Lautlehre der neupers. Sprache I 8 u. II 9. Noch hiufiger ist derselbe Vorgang 
im Armenischen zu beobachten, und mag auch im Phrjgischen Platz gegriffen 
haben. Analog jenem thrakischen gesta bat sich auch der Eigenname Vistäfpa 
Kngfrtjnroj im Neupers. zu Gultdsp entwickelt. 
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ebenfalls hessischer Abkunft, Orelli Nr. 3552. Als erster oder 
zweiter Bestandteil findet sich der Name in folgenden Zusammen- 
setzungen : 

BITHI-CENTHVS, auf derselben von uns behandelten Inschrift 
(s. u.). 

BITI-TRALIS ; VALENTI BITITRALI VET • EX • N AL® I . 
TRACHVM, C.I.Rhen. Nr. 56; BYTYTI AL BITI V LEG XXU, 
d. h. BYTYTRAL . BITI nach J. Becker Rh. Mus. XIX 622, 
ibid. Nr. 955. Dieses Compositum findet sein Seitenstück in 

MVCA-TRALIS, Muratori p. CCCXLVII Nr. 2; AYL VS • MV- 
CATRALIS • BITI • LEG • LEG • XXII, C. I. Rhen. Nr. 1060; 
L.MVCATRALIS VET- LEG XXII, ibid. Nr. 1285. Zu ver- 
gleichen ist MVCA-TRAVLYS Cod. lust. 8, II, 3; 15, VIR. 
51; 10, IX, I. Eine abgekürzte Form ist MVCA-TRA; 
DARZE MVCATRA, Muratori p. CCCLI Nr. I; ibid. 
p. DCCLXXXIX Nr. 3 (bis); Marini Atti p. 345 a; C. I. 
Rhen. Nr. 151 (ter); Ackner & Müller Nr. 944; MVCA- 
TRA DNPL • AL • I • TRAC -, Archiv f. K. österr. Ge- 
schichts Q. XV. 292 '). 

DISZA-TRAL • dürfte ferner zu restituieren sein in AVRE- 
LIVS DISZAIRAI MlL • COH • Vin • PR -, Marini Atti 
p. 436. 

BITHO-PORVS; Impp. Diocletianus & Maximianus AA. & CC. 
BITHOPORO, Cod. lust. 5, IV, 7. Zusammensetzungen mit POR 
sind ausserdem: 

PIE-PORVS; DM- ZIAI TIATI FIL • DACAE VXORI PIE- 
PORI REGIS COISSTOBOCENSIS, Muratori p. MXXXK 
Nr. 3. (Or. Nr. 510). Über die KoiaroßSixoi, Koarov ß&x» 
an der Nordostseite von Dacia s. Zeuss 696. — Diese 


*) Der echt thrakiscbe, zumal hithynische Stamm MVCA tritt auch in anderen Bil- 
dungen h&uflg auf. Movxavrtog Anon. rt . fiaxpoß. ; Mouxaaoc id., vgl. MVCASIVS 
C. f. Rhen. Nr. 489; MVCASENIVS Ackner de Müller Nr. 480, vgl. MVCAZANVS 
Cod. lust. 10, IV, 30 neben AVLIZANVS ibid. 2, IV, 19 de 23; 2, V, 63; 3, VI, 
46 u. Aift.ov$5VYj£ aus Mesembria C. I. Graec. Nr. 2054 11 p. 77. Über MVCA-POR 
s. d. folg. 
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Inschrift mit ihren Namensformen gibt einen schönen Beweis 
für die sprachliche und stammliche Zusammengehörigkeit 
aller Autochthonen von den Karpathen bis zum Strymon 
und Sangarios. 

NATO-PORVS; NATOPORVS ET DRIGISA AVIAE CARISS- 
B • M • FECERVNT, ibid. In Bezug auf die erste Hälfte 
dieses Namens vgl. Amm. Marc. XXVII 10 16: NATV- 
SPARDO quidam scutarius. 

DAC-PETO-PORiani der Tab. Peut sind nach unserer Meinung 
(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1867 X. Heft, S. 706) freie 
Dacier des Gebirges, die unter mehreren Fürsten standen, 
etwa die Carpi Costoboci Biessi und Saboci, Stämme, 
welche drängend und selbst gedrängt die Nord- und Ost- 
grenze des römischen Daciens umgaben. PETO-POR fas- 
sen wir in der Bedeutung Ttrpäpyrig. Dürfen wir nämlich 
die charakteristische Neigung des Romunischen, für einen 
ursprünglichen Guttural im Anlaut den Labial zu setzen, 
auch für das Alterthum in Anspruch nehmen: so hindert 
uns nichts für die Zahl „vier“ ein dakisches PETVR, das 
möglicherweise bei Zusammensetzungen in PETV über- 
gieng, vorauszusetzen und dem skr. datur gleichzustellen. 
Ebenso dürfen wir PETE-COLOLETICA der Tab. Peut. 
als das Gebiet der in vier Cantone oder Strategien ge- 
teilten Coelateten erklären, mit Hinweis *auf die hes- 
sischen Terpayojplrou Strab. VII (Steph. Byz.) Polyaen. 
IV 41. — Der zweite Bestandteil POR lautete dialek- 
tisch auch POL, und geht zurück auf (P^ a ) »Be- 

Schützer, Herrscher“; wobei man hinweisen darf auf 1yd. 
TraXafxvs, ndlixug • ßccfjUeOg, und vor allem auf den troi- 
schen Namen Yldpig welchen der Sänger durch ’A ii£av- 
Spog „Abwehrer, Kämpfer“ wiedergibt (Zeitschr. f. vgl. 
Sprachf. I 35). 

RASCV-POLIS,. Fürst der Sapäer, Bruder des RASCVs, App. 
B. Civ. IV 87 : *Pa<7xo67roA(£ xai 'Pdaxog fjarrjv dösifch 
Opaxtw ßcujäiaxcü, p uäg dpyovre y^djpug. Dio Cass. XLVII 
25. 48 L1V 34 bietet die Schreibweise 'PaexOnoptg. Auf 
bosporanischen Inschriften und Münzen begegnen uns die 
Namensformen *Pa laxovnopig und *P r^xvOnoptg, Der erste 
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Bestandtheil kehrt wieder in dem vielleicht dakischen 
Frauennamen RESCV-TVRME • SOIE, Ackner & Müller 
Nr. 480. 

ABRV-POLIS, Fürst der Sapäer, Paus. VII 10 6. Diod. 
Sic. XXIX Frgm. 36 App. Maced. Frgm. 11. Liv. XLI1 
13 6 etc. Der erste Bestandtheil findet sich auch in 'A ßpo- 
(Afw? Xen. An. VII 6 43, in ’Aßpö-rovov Plut. Them. 1, 
ferner in dem Namen einer waldreichen Gegend in Astike 
'Aßpo-Uß* Theophanes Chron. p. 728, 729. 

MVCA-PORIS, Fürst der Bithyner, Dionys. Byz. Anaplus Bosp. 
Frgm. 62 ed. Frick: sinus profundus valde nominatus Mu- 
caporis a rege quodam Bithyniae. Inschritt von Chalkedon 
C. I. Gr. Nr. 3795 II p. 974: Boußäg M oxanöpiSog. Aus- 
serdem Flav. Vopiscus Div. Aurelian. 26, 2 35, 5 ; Acta S. 
Philippi (Boll. Oetobr. IX p. 546) : tune ipsius naturae 
expers atque humanitatis ignarus MVCAPOR ingreditur; 
C. I. Rhen. Nr. 1341: MVCAPOR MVCAT/RALIS * MIL 
LEG* XXII; Muratori p. DCCXCII Nr. 1: AVRELIVS 
MVCAPOR MILES COH * III PRAET.; Ackner & Müller 
Nr. 788 & Nr. 929. Als Frauenname Henzen Nr. 6832: 
TATAZA * MATER • ET • TATAZA • MVCAPORA VXOR. 
Zu erwähnen ist noch MVCAPVIS, Ackner & Müller 
Nr. 959. 

DINDl-PORIS, Bithyner; C. I. Gr. Nr. 3795: Pc yXiywog 

AlvdlKÖpiOGq. 

SEM-POR, Acta S. Philippi (p. 550): sed cum Hadrianopolim 
pervenissent, in SEMPORI cuiusdam suburbano usque ad 
praesentiam praesidis servabantur. — Vielleicht gehören 
in dieselbe Reihe DERZl-PARVS Cod. Iust. 6, VIII, 42 
und ZY-PARVS ibid. 8, IV, 5 ; schwerlich aber DECE- 
BALVS. So sicher dakisch dieser Name ist, so ist doch 
zu bemerken, dass auch semitische Namen ähnlichen Aus- 
gang zeigen; von unzähligen Beispielen führen wir nur 
an: MONIMVS IEROMBALI • F • MIL ■ COH * I * ITV- 
RAEOR *, C. I. Rhen. Nr. 1234; ja selbst DECEBAL ist 
als syrischer Name bezeugt: BARCATHES DECEBALI 
* F • EQ * ALAE • AVG • ITVRAEORVM • DOMO * ITY- 
RAEVS etc., Ackner & Müller Nr. 867 ; der Name 


Digitized by LjOOQie 



Über Brumalia und Rosalia etc. 38? 

BARCATHES ist häufig auf syr. Inschr. (Marini Atti 
31. 482). 

TRAI-B1THVS; Diploma militare Domitiani Imp. a. 86 Ackner dr 
Möller Nr. 864: COH • II • THRACVM CVI • PRAEST CLAV- 
DIVS MONTANVS EQV1T1 SEVTHE TRA1BITHI • F * COLO- 
LETICo. Der erste ßestandtheil scheint aus TRAL entstanden 
zu sein; 1, n, r geht unter gewissen Bedingungen in i über, so 
im Skipje und Romunischen. 

TAYZ1GES wird viermal genannt. Es ist uns bis jetzt nicht ge- 
lungen, den Namen aus irgend einer anderen Quelle zu belegen. In 
der ersten Silbe scheint die arische Wurzel tu, tav „gedeihen, zu- 
nehmen, stark sein“ enthalten zu sein; vgl. skr. tavWa „stark, mäch- 
tig - . Auf dieselbe Wurzel und die Praeposition api führt P. Boettger 
die thrakische Glosse ttitütjv * röv Scaavpov BpcUeg (Schol. 

Apoll. Rh. I 933) zurück. Eine Bestätigung dieser Vermuthung er- 
blicken wir in dem oset. Verbum af-taun „zusetzen, vermehren“. 

ZIPACENTIYS ist offenbar in zwei Theile zu zerlegen. Der erste 
ist noch erkennbar in dem Namen verschiedener bithynischer Epar- 
chen: Zi<t9ctyj£, ZuizoiTr)$, ZeiTrOrr/s, Ztßotrvg, Zißvrr,g (s. Pape’s 
Lex. s. v.), vgl. Hesych. Z ißvSi$e$ * «t Bpotaaat % yriatot; 

ferner in ZißiXiuog 6 roö A ir^yOhog u iog Diod. Sic. XXXIV Frgm. 34» 
Wichtiger und belehrender ist der zweite Theil -CENTHVS. Wir 
finden denselben auch in 

BITHI-CENTHVS auf unserer Inschrift. Derselbe Name in der 
Schreibweise BITI-CENTiVS ist zu lesen auf einer Inschr» 
v. Calaguri: IVLIVS LONGINVS DOLES BITICENTI F - 
BESSVS * EQVES ALAE TAVTORVM, Or. Nr. 3552. Dass der 
hier vorkommende Beiname DOLES ein hessischer ist und nicht 
etwa wie I. R. N. Nr. 2680 dem römischen DOLENS entspricht, 
lehrt uns der erweiterte Name DOLANVS, C. I. Rhen. Nr. 1523: 
DOLANVS* ESBEN1 • F • BESSVS • EQ • EX • COH • II1I • 
THRACVM. 

SVDI-CENTI VS findet sich in einer Inschrift aus Rom : VAL • SAR- 
MATIO * CIVIS • FILOPOPVLETANVS - - SVDICENTIVS • 
FRATER • GENITIVS • FECIT, Henzen Nr. 5291 ; ferner in 
einer aus Aquileia: AVRELIVS SVDICENTIVS MILES LEG10- 
N1S XI CLAVDIAE, Muratori p. DCCXC1I Nr. 5. 
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BVRI-CENTIVS; Tw/xatwv rtva, Be< 7 < 7 Öv 7 Ivog, Bovpxivnov ovcpia, 
Procop. B. Goth. II 26 (II p. 251). Den ersten Bestandteil 
finden wir auch in BVRE-BISTA, dem Dakerfursten ; vgl. noch 
Marini Atti p. 436 : AVR • BVRI • MIL • COH • X • PR • — Der 
Name Boupxivrtog ist der letzte, den wir aus dem Bessenvolk 
erfahren. Es ist charakteristisch, dass auch der erste in der 
Geschichte auftretende hessische Name die gleiche Bildung 
zeigt, nämlich 

RABO-CENTVS; M. Tullius Cicero in L. Calpurnium Pisonem 34 
§. 84: idemque tu RABOCENTVM, BESSICAE GENTIS PRIN- 
CIPEM, cum te trecentis talentis regi COT VI vendidisses, se- 
curi percussisti, cum ille ad te legatus in castra venisset et tibi 
magna praesidia et auxilia a Bessis peditum equitumque polli- 
ceretur. Die Bessen stellten auch dem Pompeius Auxiliartruppen 
zu Diensten: huc Dardanos, Bessos partim mercennarios partim 
imperio aut gratia conparatos, item Macedonas adiecerat; Caes. 
BC. III 4. Hieher gehört ferner 

DISA-CENTVS; C. I. Rhen. 990: PETRONIVS DISACENTVS * 
DENTVBRISE * F • EQ • TVRMA LONGINl • EX • CHO 
VI • THRAC. — Der erste Bestandteil findet sich nicht selten 
auf thrakischem Gebiete. Atoiaiog A t£a, naf.5ixo;röAi'nj£, Ma- 
xedcJjv, Anonym, n. jxaxpoß.; Ae/xovriog Ar^ov ' Aar dg aus Me- 
sembria C. I. Gr. Nr. 2053 t; AVR • DISZA * EQ • AVGG • 
N * TRAX, Muratori p. DCCXC Nr. 2. Daneben existiert auch 
die Form DIZO, DISO; Impp. Diocletianus & Maximianus AA. 
DlZONl_militi, Cod. Iust. 3, IV, 7; AVREL • DIZO • MILES 
LEG * XI • CLAVD-, Muratori p. DCCXC Nr. 1 ; AVR • DISO • 
EQVES • SING • N • THRAX, Marini Atti p. 826. Ferner er- 
weiterte Formen wie Aßccarog Anon. n. jul, DIZALA (s. u.), 
DIZAVIT Gudius p. CLI1I Nr. 7, D1ZANA Gruterus p. DXXVII 
Nr. 7: AVR • DIZANE • COTIO • ET PVTINE • CON1VGI • 
NATVS * EX * PROVINCIA • MAESIA * INFERIORE ■ REGIO- 
NE • NICOPOLITANA • VICO • SAPRISARA *); und Zusam- 


*) Zu SAPRI-SARA halte mau die dakische OrUchaft DEP1-SARA auf einem Verespa- 
taker Wachatifelcben, Ackner & Müller Nr. 628 und üaät-ffapa bei Procop. de 
aedif. IV II (p. 308). — ln der ersten Hälfte steckt vielleicht das thrako*-bitby~ 
nische ffapjro; • £uXtvof obet'a, f aojuv, nvpyog (Hesych. Cyrill.). 
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mensetzungen wie DISZA-TRALIS und Ko?xa-&£as, Inscr. 
Propontid. C. I. Nr. 2019: ’ AnoXXtivtos xae K02KAAIZA2 ra> 
KOLTpi A ohidetdq. — Schliesslich erkennen wir denselben hier 
erläuterten Bestandteil auch in 

2arpö-x£vrat, einem Volksstamme, den bereits Hekataos neben den 
mit den Bessen verwandten oder ihnen untergeordneten Satren 
nennt (Steph. Byz. s. v.). 

CERZTLA ist offenbar eine Deminutivbildung, die auf ein ein- 
faches CERZVs hinweist, das wir noch in dem Namen des Odrysen- 
fursten Kepao-ßlinrYjs als ersten Bestandteil finden. Die Endung 
-la findet sich nicht bloss in keltischen und gotischen Männernamen ; 
auch lydisch-phrygische und thrakische Namen weisen selbe auf. 
Einige der letzteren wollen wir hervorheben. 

LENVLA; C. I. Rhen. Nr. 980: SESE * LENVLAE • F • DA/NSALA • 
MIL • EX • COH • HU/ THRACVM. Mit SESE vergleicht sich 
IVLIA SISI, Murat. p. DCCXC Nr. 3, u. ANTONIA SISIATA, 
Ackner & Müller Nr. 143.DANSALA ist der echte Singular zudem 
üblichen DENSELETAE, DANTHELETAE, worin TA wie im Ose- 
tischen und im &kipje Pluralendung ist; schon Hekataos kennt 
dieses an den Strymonquellen hausende Volk, das zu den Bessen 
in engster Verwandtschaft stand, in der Form A eaikol (Steph. 
Byz.). Eine historische Persönlichkeit ist der Denseletenkönig 
SITA, Eirdce Dio Cass. LI 23 & 25 ; war auch der Doryphore 
und Patricius Scrras, T£iYas unter Justinian thrakischer 
Abkunft? 

ASDVLA, I. R. N. Nr. 318: MIL * CoH * V • PRAETORIE. 

SINTVLA Caesaris (Iuliani) stabuli tune (a. 360) tribunus, Aram. 
XX 4 3. 

SVSVLLA, hessischen Stammes, Or. Nr. 3862. 

REIMOLA, Marini Atti p. 630: NATVS • IN • DARDANIA • VICO • 
RATIDIS. 

ZANTIALA, hessischen Stammes I. R. N. Nr. 2848: AVR • ZOLO- 
NIVS • ET • AVR • ZANTIALA. — ZOLONIVS erscheint zu 
SOLON gemildert in dem Dipl, milit. Titi Imp. Henzen 
Nr. 8428: EX PEDITIBVS SOLONI MVSCELLI F. BESSO. 
DIZALA; Marini Atti p. 436 : AVREL • DIZALA • EQ • SING • TVR • 
RVFINIANI • SKI • ET • AVRELIAE BAZI • CONIVGI; Hen- 

SiUb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., 11. Hft. 26 
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zen Nr. 5293: C • IVLIVS • DIZALAE • F • FAB • GE M EL- 
LAS DOMO HERACLEA SENTICA MILtTAVIT IN COH - 
VII • PR • 

SADALA, odrysischer Eigenname, Caes. BC. 1111 4 Dio Cass. XL1 
63 Plut. Ant. 61 etc.; vgl. 2d<J oxos, Thucyd. II 29 etc. 
COTHELA, Fürst der Geten zur Zeit Philipp's; Satyros (nach 
Theopomp.) hei Athen. XIII p. 557 C: Ko-^Xas 6 rciDv 0pa- 
xgüv ßaadeug dywv Mvjoav rrjv Snyaripa vgl. Iordanis d. orig. 
Get. 10: MEDAM, GVDILAE filiam regis accepit uxorem. Die 
gothisierte Form Gudila ist Erfindung Cassiodor's; vgl. Procop. 
B. G. II 2 (II p. 150, 151) KcurcXa? 0pa£ BsXt aapcsu oopvpö- 
pos = III 10 (II p. 402. 404) rcvot/as 0pa£ 6 oopoyopos. 
— Wir citieren noch Wescher & Foucart Nr. 43 p. 49: 
<rc Dpa yuvatxffov xopaatov a dvopia Mr y oa, & Nr. 157 
p. 121: aujfxa. avdpfiiov £> dvo/xa Bekannt ist der Odryse 

M r/dox&s. 

Überhaupt sind Männernamen auf -a wie auf eränischem 
Sprachgebiet überhaupt, so auch auf thrakischem Boden überaus 
häufig; die griechischen Schriftsteller wenden dabei freilich die 
Endungen -«£, -r,$ mit Vorliebe an. Der odrysische Name 

'Poipv;rdAxv;£ od. TvpurdXxrjs lautete thrakisch RVMITALCA, 
Amm. Marc. XXVI 8 1 ; wofür auch sich findet 

(Phot. Lex.) ZEVTA, Iordan. Get. 5; der bithynische Name 
Zt iretof ZIBOETA, Liv. XXXVIII 16 7; 'Oiopog, ’OpdXu* 
wahrscheinlich VARALA, der krobyzische Königsname ’laav- 
VISANTA, u. s. w. Man füge noch hinzu : TARSA, Tac. 
Ann. IV 50; LONGINVS * BIARTA • BISAE • F BESSVS • 
EQ . ALAE • SVLP •, C. I. Rhen. Nr. 344; DENTVBRISA, 
ibid. Nr. 990 ; SALIA, Amm. Marc. XXIX I 26, neben SOLA • 
MYCATRI, Ackner Nr. 944. 

D10SCYTIES ist eine Bildung wie MiXtox6.$y;$ 2|xcx6äiq^ ; auch 
der Volksname 2x63ai gieng von den Thrakern aus und ist deren 
Idiom angepasst und verkürzt aus SxöXoro* = Skuruda, fqudra 
(Lassen Ztschr. f. d. Kunde des Morgenlandes VI 95). — Bezeich- 
nend ist der erste Bestandtheil DIO-. Um von dem mythologischen 
Namen DIONYSOS zu schweigen, welcher griechisch zu sein 
scheint, so kennen wir einen autochthonen thrakischen Volksstaram 
der Rhodope, welcher sich Atoi nannte und seine Unabhängigkeit 
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gegen den Odrysenkönig Sitalkes behauptete, Thukyd. II 96. Die 
Dier trugen Schwerter und fochten in geschlossenen Gliedern, 
Thukyd. VII 27. Noch in später Zeit leisteten sie, vereint mit den 
Odryseo und Coelaleten, den Römern heldenmüthigen Widerstand, 
Tac. Ann. III 38. Der Name selbst mochte, wie im Griechischen, 
„die Göttlichen, Ruhmvollen“ bedeuten; denn auch in den eräni- 
schen Sprachen ist bekanntermassen der Stamm div nicht ohne Sip- 
pen. Das Volk muss gleich den Satren mit dem grossen hessischen 
Volksstamm in nächster Beziehung und Verwandtschaft gestanden 
haben. Dem Plinius IV 1 1 40 waren bekannt Bessorum multa nomina, 
und unter den Einzelnnamen nennt er DIO-BESSI. Auch in hessi- 
schen Eigennamen kehrt der erste Theil wieder, wie aus DIOS- 
CVTHES erhellt, ferner aus DIVZENVS, DIVDANVS, DEOSPOR : 
SPARTACVS DIVZENI F • DIPSCVRTO N . BESSVS, Marini Atti 
p. 439; ANT DIVDANVS neben AVR • MVCATRA, Murat. 
p. DCCLXXXIX Nr. 3; SEPT • DEOSPOR neben dreien SEPT • 
MVCATRA, Soldaten der leg. XXX., C. I. Rhen. Nr. 151. Was den 
berühmten Namen SPARTACVS betrifft, so ist derselbe zwar all- 
gemein thrakisch, aber doch vor allem hessisch; Plut. Crass. 8: 
S/rapraxos avrjp 0pä£ roö vGfxadtxov yivovg, vgl. ibid. 22: vop lag 
"kycTapyrig; an erster Stelle ist auch die Rede von einer ywt) <5pi6- 
c pxjloq ofjaa toO 27rapraxou, fiou/nx-h di xai xÄToyog rotg rzspi röv 
Aiövvaov öpytaaixolg. Ein Bruder des Odrysenkönigs Sitalkes heisst 
Ercapaooxos, Thukyd. IV 101; und das bithynisch-bosporanische 
Herrschergeschlecht weist mindestens fünf S/rapraxos, Erc aprö- 
wog auf. 

Wenn wir nun die Frage aufstellen, welchem thrakischen 
Volksstamme die Namen der behandelten Inschrift angehören, so 
wird die Antwort nicht schwer fallen: dem hessischen. Wir haben 
gesehen, dass namentlich der Ausgang -CENTHVS, -CENTVS, CEN- 
TIVS> ein specifisch hessischer ist; wir wissen ferner, dass der 
Dionysoscult vorzüglich bei den Bessen einheimisch war; und es 
liegt die Vermuthung nahe, dass auch die THIAS1 • LIB • PAT • 
TASIBAST * sich aus Männern und Frauen dieses religionseifrigen 
Volkes bildeten. Schwerer lässt sich eruieren, aus welchem Jahr- 
hunderte der römischen Kaiserzeit die Inschrift stammt. Jedenfalls 
muss die Romanisierung schon bedeutende Fortschritte gemacht 
haben, da neben den einheimischen Namen auch römische gesetzt 
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sind: BITHVS ■ TAVZIGIS • FIL • QVI ET MACER, TAVZIGES • 
BITHI • QVI ET RVFVS. Wir werden an ähnliche Inschriften erin- 
nert, worin neben dem römischen Namen der einheimische gesetzt 
ist, z. B. I. R. N. Nr. 813: EVTYCHIA • QAE • ET • BVTIN 
Nr. 2810: C ‘ RAVONIVS • CELER • QVI • ET • BATO • SCENO- 
BARBI • NATIONE • MAEZ % Nr. 2793 : C • IVLIVS • VICTOR • 
QVI • ET * SOLA • DINI «). F • MIL • EX • CLAS • PR • MISEN -, 
Nr. 2671: T • ATTI • NEPOTIS • QVI • ZECAEI • MILES • CLAS • 
PR • MISEN •, etc. 

Die thrakischen Stämme hatten noch unter den späteren Kaisern 
ihre angestammten Häuptlinge; Dio Cass. LXXIX 18 (a 221) nennt 
sie oc tcov tiyoOfievot, und unterscheidet sie von den röm. dp - 

%ovre$ und inirponoi. Die heimische Sprache selbst blieb noch lange 
neben der römischen in Gebrauch. Wir haben oben aus den treff- 
lichen Acta S. Philippi, welche ohne Zweifel aus derselben Zeit 
stammen, in welcher das Martyrium stattfand, nämlich aus dem An- 
fänge des vierten Jahrh. (304), gesehen, dass noch damals, unter 
Diocletianus, das thrakische Idiom bestand und verstanden wurde. 
Die Romanisierung mochte an Stärke und Umfang am meisten ge- 
winnen zur Zeit, als gothische Stämme sich im Haemus anzusiedeln 
begannen (376) und als in Folge dessen das autochthone Element 
angewiesen war, an dem gewohnten römischen Wesen festen Halt 
zu suchen, um nicht neben dem fremden zu völliger Impotenz hinab- 
zusinken. Hiezu kam noch die Christianisierung der thrakischen 
Hochstämme, welche das römische Element vollends zur Geltung 
brachte und alle Spuren des alten nationalen Wesens verwischte. 
Bevor wir jedoch diesen Punkt näher erörtern, müssen wir uns 
Rechenschaft ablegen über den Umfang des hessischen Namens. 


0 Der Name SOLA ist thrakiscb; DINVS gemahnt an DINIS, Tac. Ann. IV 50; SEPT. 
DINES, Mnrat. p. DCCXC Nr. 2; PRO . FILIA.DNE, aus Philippi, Heuaey p. 456. — 
Zu bemerken ist, dass die Soldaten der misenatischen Flotte aus dem hessischen 
Volksstamm fast durchgehende römische Namen tragen: I. R. N. Nr. 2095. 2669. 
2771. 2S14. 2S21. 2S33. 2S35. 7219. 
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V. 

Ptoleraaeus III 5 20 zählt die Volker auf» welche sich von der 
Quelle der Weichsel bis zu jener der Theiss und bis an den Nord- 
rand der Provinz Dacia erstreckten; er nennt neben anderen ’Ap- 
awrai Saß&xot Il££77tTac und endlich B(£?cjgi napä rdv KapjrdnGv 
opog. Wir haben es hier mit dakischen Stämmen zu thun, welche 
frei geblieben waren und zur Zeit des markomannischen Krieges 
drohend auftraten. In der Reihe der feindlichen Völker zählt Capito- 
linus M. Antonin. 22 auf: OS1 BESSI SABOCES. So zu lesen nach 
Möllenhoffs glücklicher Emendation. Auf die Karpathenbewohner 
bezieht sich vielleicht auch Isidorus Etym. IX 2 89: Gothi Daci 
BESSI Gipedes Sarmatae Alani etc. All diese Stämme, welche da- 
mals Pannonien und Dacien bedrohten und nicht selten daselbst 
friedliche Wohnsitze erhielten, mögen durch die eben beginnende 
grosse Bewegung der gothischen Stämme in den inneren Landen 
hart bedrängt worden sein (Zeuss 402). Die nordischen Bessen ver- 
schwinden in den nachfolgenden Völkerwirren, und scheinen nur eine 
unsichere Spur in dem Namen der karpathischen Bieskyden zurück- 
gelassen zu haben. Wenn wir bedenken, dass auf pbrygischem 
Boden das Wort *Iotj als Bergname vorkommt und dass die Bedeu- 
tung „Wald, Gehölz“ für dasselbe bezeugt wird (Paus. X 12 7 
Hesych. & EM. s. v.), ferner dass das Wort im Anlaute ein Digamma 
hatte und im Thrakischen einen gutturalen Vorschlag annehmen und 
zu gid, kyd werden konnte (vgl. ags. vudu ahd. witu „Holz“ neben 
gadh. coid, cuid cymr. coed „Wald;“ oset. gade,qad „Baum, Wald“): 
so erscheint die Annahme, dass Bieskyd soviel wie „Bessen-wald“ 
bedeutete und bei den Umwohnern schon im Alterthum üblich war, 
nicht allzu kühn 1 ). 

In eine viel spätere Zeit hinein lässt sich die Geschichte der 
südlichen Bessen in dem thrakischen Inlande verfolgen. Dieser aus- 


*) Ein anderes Work für „Gehdlz, Hochwald“ scheint ai'ma gewesen zu sein, welches 
dem altbaktrischen -*•£*» fO - (adpma) entsprochen haben wird; es ist auf geüschem 
Boden erkennbar in dem Namen des Haemus, Atjxsf ; rgl. Hesych. ctlfxol * dpvfiot 
(Aeschvl.). 


Digitized by LjOOQie 



394 


Tomaschek 


gebreitete Stamm hatte das Centrum der Haemus-Halbinsel inne und 
breitete sich über die oberen Stromgebiete des Strymon Nestos He- 
bros und Oeskos aus. Allerdings ist es auffallend» dass Thukydides 
dieselben gar nicht erwähnt. Wir müssen jedoch bedenken, dass in 
der Geschichte immer derjenige Volksname zu überwiegender Be- 
deutung gelangt, an welchen sich die Thatsache der politischen 
Macht und Selbständigkeit knüpft *). Zu Thukydides' Zeit und von 
da an bis zum Sturze der makedonischen Macht durch die Römer 
war die politische Präponderanz in den Händen der Odrysen; 
ausserdem hatten die päonischen Stämme, welche zumeist die 
Flussthäler einnahmen, noch immer ihre ethnische Bedeutung 
und werden häufig genannt, während wir nichts von den au- 
tochthonen Stämmen erfahren, welche den Odrysen unterworfen 
waren. Nur von den kriegerischen Diern, deren innige Stammes- 
verwandtschaft mit den Bessen wir annehmen müssen, erfahren wir, 
dass sie in dem rauhen Gebirgsdreieck der Rhodope sich frei er- 
hielten. 

Nachdem jedoch die Macht der Odrysen gebrochen war, nach- 
dem auch die Herrschaft der tylenischen Kelten ihr Ende gefunden 
hatte und das Räubervolk der illyrisch-keltischen Skordisker nach 
blutigen Kämpfen durch die Römer zu Paaren getrieben worden war, 
da treten auf einmal die alten autochthonen Gebirgsstämme in ihrer 
numerischen Bedeutung und Macht hervor: vor allem stehen die 
Bessen als mächtiges Volk da, das zugleich mit den eng verwandten 
Dentheleten Coelaleten und Diern den römischen Waffen Widerstand 
leistet. Nachdem Thracien endlich römische Provinz gew orden war, 
waren, es vornehmlich .die Bessen, welche den Legionen und der 
Flotte starke Contingente stellten. Obgleich ausserordentlich er- 
schöpft, konnte das thrakische Land doch noch 18000 Reiter und 


*) Zur Zeit der Völkerwanderung z. B. herrschten in den alten dakischen Landen 
Sarmaten, Vandalen, Gothen, Gepiden, hierauf Stovenen und Bulgaren, endlieb 
Pedenegen und Rumänen. Wenn nun die Geschichtschreiber gelegentlich auf diesem 
LSnderstrich zu sprechen kommen, so ist natürlich immer nur die Rede von dem 
herrschenden Nationen, welche aetiv auftreten, nicht von der passiven, wenngleich 
zahlreicheren Volksmasse der Hirten und Bergbewohner romanischen Schlages, 
welche in ununterbrochener Dauer den alten Boden inne hatte und von den Ein- 
dringlingen nur durchbrochen oder Gherdeckt wurde. 
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tan Fussgängern sogar 200.000 in's Feld senden (Strabo VII 
Frgm. 48). 

Das Christenthum fand bei den thrakischen Barbaren erst in 
spater Zeit Eingang. Zwar bestanden in den handeltreibenden grie- 
chischen Städten der Küste» vor allem in Thessalonike und dem mehr 
binnenländischen Philippi, schon in dem ersten Jahrhundert christ- 
liche Gemeinden; auch in den grosseren Städten des Inlandes» in 
denen das griechische Element vorwaltete» mochte die neue Lehre 
zahlreiche Gläubige zählen ; zur Zeit der Christenverfolgung unter 
Domitianus erlitt mancher Glaubensheld den Tod auf thrakischem 
Boden; und auf den Concilien von Nicaea und Serdica waren bereits 
^lie wichtigsten Städte der thrakischen und makedonischen Diokese 
«durch Bischöfe vertreten i): die rohe Hirtenbevölkerung der Berge 


-*) Wir setzen die einschlfigigen Subscriptionen des Conc. Sardic. (ed. Harduin 1 p. 
651. 652. 899.) in geographischer Ordnung her: 


Palladius 

Gerontius 

Bassus 

Evagrius 

Aetius 

Porphyrras 

Jonas 


a Macedonia 


de Dio 
de Berroea 
de Diocletianopoli 
de Heraclia Lynco 
de Thessalonica 
de Pbilippis 
de Parthicopoli 


Paregorins 

Macedonius 


a Dardania 


de Scupis 
de Ulpianis 


Protogenes 

Gaudentins 

Vitalis 

Calvus 

Valens 

Lucius 


a Dacia 

a Dacia 
Ripensi 

a Thracia 


de Serdica 
dp Naisso 
de Aquis 
de Castramartis 
de Scio 
de Callipoli; 


ferner die aus dem Decretum Synodi Orientalium a parte Arianorum episc., nach 
Hilarius II Frgm. 4 (ibil. p. 684): 


Antonius \ 

Demophilus f 

Euty chius > episcopus 

Severus l 

Timotheus J 


a Byzia 
a Beroe 
a Philippopoli 
a Cabyle 
ab Anchialo. 


ISin Bischof ron Pautalia findet sich erst unter K. Anastasius (a. 516) erwShnt: 
Evangelus Pautaliensis, bei Marcellin. Com. (Roncalli TI p. 314). 
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jedoch, deren Bekehrung mit ungemeinen Beschwerden verknüpft 
sein musste, hatte ihren Apostel noch nicht gefunden, und hieng noch 
immer den alten heidnischen Vorstellungen an. Die Verbreitung der 
christlichen Lehre gieng zunächst von den Städten aus, und wir finden 
nur hie und da Spuren von Unternehmungen, die sich auf einen wei- 
teren Wirkungskreis bezogen. So wird von Timotheos, welcher 
unter lulianus Apostata (a. 362) nach TtßeptoönoXte, dem späteren 
bulgarischen Strumnitza, mit mehreren Genossen gekommen und 
daselbst Bischof geworden war, erzählt, dass durch seine Bemühun- 
gen auch die ländliche Bevölkerung in dem ganzen Umkreis der 
Stadt für das Christenthum gewonnen wurde: oCieig rä 'EX^voiv 
npeaßeOtov bnekelfSr) iv np twv Tißepiovno'Xeug nepiy^p^ Theo- 
phylacti Opp. III p. 490. 496. Grossere Erfolge errang jedoch am 
Ausgange desselben vierten Jahrhundertes Niketas, Bischof von Re- 
mesiana in Dacia mediterrane» (Acta SS. Boll. Iunii IV 243, Pagi 
Critica in Baronium ad a. 396), und wir dürfen ihn mit Recht den 
Apostel der Bessen nennen. 

Niketas war um das Jahr 398 von seinem bischöflichen Sitze aus 
nach Italien gekommen; nach seiner Rückreise widmete ihm der 
hl. Paulinus von Nola einen schönen dichterischen Nachruf 
(Carm. XXX de reditu Nicetae episc. in Daciam). Wir erfahren dar- 
aus, dass Niketas von Hydruntum nach der epirotischen Küste über- 
setzte, und von da — auf der Via Egnatia — nach Thessalonike und 
Philippi gelangte; von Philippi zog er in das Hochgebirge und ent- 
faltete da seine stille beglückende Wirksamkeit. 

Nam simul terris animisque duri «) 
et sua BESSI nive duriores *) 
nunc oves facti duce te gregantur 
pacis in aulam. 


1) Auch Amin. Marc. XXVII 4 11 gebraucht dasselbe Epitheton: post hos Imperator 
Lucullus cum durissima genta Bessorum conflixit omnium primus. 

2 ) Gut werden diese Worte erläutert durch Apollinaris Sidonius Panegyr. An- 
them. 11 35: — — Rhodopem quae portat et Haemum, 

Thracum terra tna eat, heroum fertilis ora, 
excipit hfc natos glacies et matris ah alvo 
artus infantum molles nix cirica du rat. 
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quasque cervices dare servituti 
semper a bello indomiti *) negarunt, 
nunc iugo veri domini subactas 
stemere gaudent. 

nunc magis dives pretio laboris 
BESSVS exultat: quod humi manuque 
ante quaerebat, modo mente coeli 
colligit aurum *). 


O Schon Herodot sagt von den Satren, dass sie noch keines Menschen Unterthan 
gewesen; und die Unabhängigkeit der Dier hebt Thukydides hervor. Alexander 
d. Gr. durchschnitt auf dem Zuge gegen die Triballer (a. 334) das Nessosgebiet 
und erzwang den Übergang über den Haemus; Antipatros brachte die hessischen 
Tetrachoriten in's Gedränge ; und Philippos (II. unternahm mehrere Streifzüge in 
das innere Thrakien (a. 183. 181); aber dauernde Erfolge und vollständige Unter- 
werfung und Besitznahme des Gebietes hat wohl kein makedonischer Fürst erzielt. 
Wirksamer waren die römischen Waffen. M. LucuDus (a. 73) qui Macedoniam 
administrabat Bessis primus Romanoruin intulit bellum atque eos ingenti proelio 
in Haemo monte superavit; oppidum Uscudamam quod Bessi habitabant eodem die 
quo aggressus est vicit, Cabylen cepit etc. Eutrop. VI 10 Rufus 9. Erfolgreich 
kämpften gegen die Bessen auch M. Brutus, später (30.29 v. Chr.) M. Crassus, 
(16) Lollius Marcellus, (11) L. Piso u. a., bis sich endlich das Volk der Fremd- 
herrschaft fügte. 

*) aurum quod humi manuque ante quaerebat: Gold, 8ilber, Blei und Eisen wurde 
nicht blos im Pangäon gewonnen, um Philippi Datos und Skaptesyle; auch das 
centrale Thracien war nicht arm daran; noch in der Gegenwart bestehen die alten 
Bergwerke von Karatova, Egri-Paianka, Bjeio-Brdo und Samakovo. Das Volk der 
Bessen war nicht unberühmt im Bergbau. Pacati Drepani Panegyricus Theodosio 
dictus (a. 391) cap. 28: aurum quod de montium venis quaesitur BESSVS eruisset. 
Claudianus carm. XVII Panegyr. de Mallii Theodori consulatu 39 sq. : quidquid 
fluviis evolvitur auri, quidquid luce procul venas r im ata sequaces abdita pallentis 
fodit sollertia BESSI. Bessus pallens, wie bei Silius I 231 : Astur-effosso concolor 
auro. Wichtig ist auch Vegetius de re militari (a. 380) II cap. 11 : haec enim erat 
cura praecipua, nt, quidquid exercitui necessarium ridebatur, nunquam deesset in 
castris, usque eo, ut etiam cunicularios haberent, qui ad morem BESSORVM ducto 
sub terris cuniculo murisque intra fnndamenta p er f ossis improvisi emergerent 
ad urbes hostium capiendas. Id. IV cap. 24: adhibita multitudine ad speciem 
metallorum, in quibus auri argentique venas BESSORVM rimatur industria, magno 
labore terra defoditur cavatoque specu in exitium civitatis inferna quaeritur via. 
Ausserdem vgl. Cod. Iust. 4, XI, 6 u. Not. Imp. Or. cap. XII. Der Bergbau bei 
den Bessen scheint uralt gewesen zu sein wie bei den Agathyrsen, den späteren 
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o vices rerum ! bene versa forma ! 
invii montes prius et cruenti 
nunc tegunt versos monachis latrones *) 
pacis alumnos. 

sanguinis quondam, modo terra vitae est. 
vertitur caelo pia vis latronum, 
et favet Christus supera occupanti 
regna rapinae. 

mos ubi quondam fuerat ferarum, 
nunc ibi ritus viget angelorum, 
et latet iustus quibus ipse latro 
vixit in antris *). 

Die Christianisierung der Bessen sehen wir als den Schlussstein 
der Romanisierung an. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass 
ihnen die katholische Lehre in lateinischer Sprache verkündet 
worden war; auch trügt das oströmische Reich bis auf Iustinianus 
und Mauricius in allen Beziehungen so sehr den römischen Cha- 
rakter, dass mit Ausschluss des eigentlichen Hellas die griechische 
Sprache eben nur unter den Gebildeten, in den grösseren Städten, 
namentlich der Küste, so wie bei Hofe in Geltung stand; ein Über- 
wiegen des griechischen Elementes ist seit Heraklios und das gänz- 
liche Verschwinden des römischen seit Basilios I. nachweisbar. Tref- 
fend schreibt Papst Nicolaus I. (a. 868) an den Kaiser Michaöl III., 
welcher das Latein eine barbarische Sprache genannt hatte: iam 
vero, si ideo linguam barbaram dicitis, quoniam illam non intelligitis, 
v os considerate, quia ridiculum est, vos appellari Romanorum impe- 


Dakern. Die heutigen Zinxaren sind, wie Kanitz mi Uh eilt, die besten Goldschmiede 
und Metallarbeiter. — Im Folg, verbinde man coelj aurnm, i. e. verbum dei, euan- 
gelium ; man las früher coelo als Gegensatz zu bumi. 

*) Räuber werden die Bessen oft genannt. Strabo VII p. 318: irivra piv ouv raur« 
Xflffrptxwrara 13 v*j, otiztp rd irXiov toö 8p ovg vfytovrat roO Atjxou 

xal vk6 r5»v X>jot£>v 'kyorcd frooacryopeuovrai. Vgl. fr. 48. 

*) Höhlenbewohner kennt Ptolemaeus in der Dobrufa: die Bessen nennt Strabo 
xaXvßirat ms; xal Xvnpoßioi. 8ie waren vorwiegend ein Hirtenvolk wie die 
spfiteren Vlachen ; vgl. rö vopa&txdv yiv o;, Plut. Crass. 8. 
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ratores et tarnen linguam non nosse Romanam — quiescite igitur tos 
nuueupare. Romanos imperatores (Mansi XV 187). 

Aach unter den byzantinischen Kaisern bis in die Zeit der 
Anikier hinein galten die romanisierten und christianisierten Bessen 
für ein tapferes, kriegstüchtiges Volk. Wenn auch Gothen, Heruler, 
Gepiden, Alanen, Hunnen und Anten in Sold genommen und mit Vor- 
liebe indiekaiserlichen Leibwachen eingereiht wurden: so blieben 
doch immer die Romanen neben den Isaurem der unverwüstliche 
Kern der einheimischen Heeresmassen. 

In der Descriptio totius orbis ed. Gothofred. heisst es : Thra- 
cia provincia est ipsa dives in fructibus et maximos habens vi- 
ros et fortes in bello; propter quod et frequenter inde milites toi- 
luntur. Iustinianus selbst rühmt in der Einleitung zu seiner XXVI. 
Novelle (a. 835) : ixslvo rcov cbwpioAoyijpiivcüv iartv, ore nsp eX zig 
rfjv ©paxcov ovo[id<7iu j^obpav, evStig avvEiaipytrai rq> xai 

Ttg avSpsiag xai arpazuarixov n\ri$oug xai TroXifxwv xai p.d yrj g 
fvvota. 

Im Jahre 457 bestieg Leo der Thraker den oströmischen 
Thron; derselbe führt bei Malala p. 368 den Beinamen 6 Byaaog, 
und Iordanis des success. 127 Vulc. berichtet: Leo, BESSICA 
ortus progenie, Asparis potentia ex tribuno militum factus est 
Imperator. 

Im Jahre 492 entsendet Anastasios gegen die rebellischen 
Isaurer die Feldherren Joannes Scytha, Joannes Curtus, Dioge- 
nianus, pirra nXriSovg xai F OT^txrjg xai Begg txf { g y^eipog^ 

Malala XVI p. 393. 

Im Jahre 502 wird von demselben Kaiser gegen die Perser ab- 
geschickt GTpand re xai Beggüv xai izspojv 0p axcov iSvüv, 

unter dem Feldherren Areovindos, dem Sohne Dagalaifs; Theophanes 
p. 224. 

Im Jahre 539 geschieht die letzte Erwähnung eines echt-bes- 
sischen Männernamens bei Procopius B. Goth. II 26 (Up. 281): 
'Poopiatcüy reva, Beggöv yivog, Bovpxivnov ovofxa. 

Iordanis De orig. Get. cap. 12 bemerkt, wahrscheinlich nach 
einer in Byzanz (a. 551) eingezogenen Nachricht, über den Danu- 
vius : qui lingua BESSORVM Hister vocatur. Der Name stammt noch 
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aus dem Alt-thrakischen *)• Wenn wir zugleich die von Procopiue 
in seiner Schrift über die Bauten und Fortificationen Iustinian’ s an- 
geführten Ortsnamen einer vergleichenden Betrachtung unterziehen, 
so finden wir darunter nur einige griechische und gothische, zumeist 
aber alteinheimische und römische Benennungen; diese zwei Volks- 
elemente bildeten eben die Grundlage der Bevölkerung. 

Im Jahre 587 zogen die römischen Anführer Commentiolus und 
Martinus vom Haemus herab nach Astica, um den Avaren, welche 
nicht weit von Calvo Munte und Lividurgo lagerten, in den Rücken 
zu fallen. Bei dieser Gelegenheit erfahren wir etwas über die Sprache 
der einheimischen Miliz ; ein vereinzelt erhobener Ausruf retorna ! 
oder nach Thcophanes p. 397 torna, torna, fratre ! brachte einen 
panischen Schrecken über die Cohorten: imyjupiq te yA&rrQ stg roö- 
maw TpoLnsaSca äWog aXXco 7rpo<j£rarT£, peröpvoc p. £Td iieylarov 
rapa^ov tpSeyyofievotj Theophyl. Sim. II 15 p. 99. Richtig bemerkt 
Tafel (Const. Porphyr, de them. p. XXXII) : Latini cum Graecis et 
Thraclbus coaluisse videntur; ergo milites illi, rustica sua Italorum 
lingua usi, clamitabant: retorna, i. c. terga verte ! 

Nachdem nun die Sonderbezeichnungen der Stämme verschwun- 
den waren, muss für die romanisch redenden Autochthonen des 
Haemus und der Rhodope einzig die universelle Bezeichnung RO- 
MANI vindiciert werden, so wie auch in dem traianischen Dacien 
nach dem baldigen Erlöschen der Stammesnamen der römische 
Volksname zu alleiniger Geltung gelangt war. 

Aber noch unter Mauricius beginnt die Reihe jener grossen 
Volksumwälzungen auf der Haemushalbinsel, durch welche das 
romanische Wesen auf lange Zeit dem Gesichtskreise entzogen und 
von fremden Elementen, vorzüglich dem massenhaft auftretenden 
slavischen, durchbrochen und bei Seite geschoben, überdeckt und 
inficiert wird — bis es sich wieder nach Jahrhunderten sammelt und 


1) Nehmen wir als ursprüngliche Form ISTRV an, so ist darin I unorganischer Vor- 
schlag, wie auch im Osetischen für stur „gross* im südlichen Dialekt istir, für stün 
„stehen* im digorischen istun gesagt wird; stru ist auf die W f urzel srü, «rar 
„strömen* zurückzufuhren, welche zum festen Halt der Aussprache ira Anlaut 
bekanntlich gern ein t annimmt; auch der Flussname Zrpv-ficov (mit dem Nominal- 
charakter man), bulg. Struma, hat denselben Ursprung. 
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erhebt, freilich zu einer Zeit, wo Byzanz Ton dem römischen Typus 
nur noch verknöcherte Überreste aufzuweisen hatte und wo jedes 
Bewusstsein einer alten Zusammengehörigkeit mit dem romanischen 
Elemente entschwunden war. 

Diese von neuem auftauchenden Romanen werden fortan mit 
dem Namen Vla^en bezeichnet, den ihnen zunächst die rings benach- 
barten Slaven mit Slavo-Bulgaren ertheilt hatten. 

Etwa um das Jahr 976, beim Regierungsantritte des zweiten 
Basilios, erhob sich die seit dem Tode Simeon 9 s sehr tief gesunkene 
Macht der Slavo-Bulgaren zu neuer drohender Gefahr für Byzanz; 
das Volk vernichtete die allenthalben aufgestellten griechischen Be- 
satzungen, und an die Spitze des Aufstandes traten Mokr s Söhne, 
David, Aaron und Samuel. Um diese Zeit wird der Name der Vla^en 
zum erstenmale genannt: gleich beim Beginne der Rebellion fallt 
David fx iaov Ka aropiag xai II pianag xarä rag Aeyopiva^ Ka\äg $pOg 
napa Ttvcov BAa^cov ddtrcöv, Cedren. II p. 435. Der genannte Ort 
„Schöneichen“ ist wohl identisch mit dem zwischen Kastoria und 
Prespa in einer Bergenge gelegenen Biklista. Auch an BAoc/oxAet- 
aoOpa könnte man denken: xw/ji67roAc£ nfoiaiov rüg Kaaro plag iyovaa 
3000 ivotxoug, ’A paßavTrjvog II p. 84. 

Der Kaiser Basilios richtete, gestützt auf die Seestädte und die 
Castelle der Rhodope, seine zahlreichsten Angriffe gegen das Cen- 
trum der bulgarischen Macht, das Struma-, Vardar- und O/rida- 
gebiet, und erzwang gewöhnlich zuerst den Durchgang Sta rou Ac- 
yopivov Kijißa Aoyyou xai roO KAet&ov, Cedren. II p. 457. Samuel 
befestigte desshalb im Jahre 1014 diese Klause, welche von der 
Struma her den Eingang in das langgestreckte Querthal der 
Strumitza aufschloss, durch ein ausgedehntes stark befestigtes 
Gehege. Kl[xßa Aoyyov ist offenbar ein vla^isches Kimbolungu, 
Campo longo — ein Zeichen, dass daselbst auch Vla^en heimisch 
waren. 

Seitdem werden die Vla^en sehr häufig genannt ; sie erscheinen 
an mehreren Punkten des Haemus neben den Bulgaren, ferner in 
dem einst hessischen Gebiete der oberen Struma, um Köstendil, wie 
aus Ansbertus Hist, de exped. Friderici (Fontes R. Austr. V. p. 42) 
hervorgeht: Fridericus de Perge — invasit regionem opulentam Fla- 
chiam dictam, non multum a Thessalonica distantem (a. 1199). 
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Ebenso kennt Kantakuzenos in der Diischen Rhodope Reste der 
Vla^en und erwähnt fva tc2v dnö roö Aaxcxoö yivovg vofxdia 2vp- 
ixndvov covopiaopivov, I 30 vol. I p. 146 (a. 1322). 

In grossen Massen jedoch waren Vla^en angesiedelt in den 
Bergregionen Thessalien' s und Aetolien's welche Landschaften im 
Mittelalter den Namen jxEyaXr? und >5 puxpd BXa^ta führten (Tafel 
Thessalonica p. 490 sqq.), ferner im Pindos, dem Sitze der alten 
Doloper; A oXo/rfa >5 vöv xaXovpivrj ’AvwßXax«. Schol. Thucyd. II 
102. Chalkokondylas weiss, dass diese Pindos-Vla^en romanisch 
reden : rö Iltvfov opoc BXaxot ivoexoö<7«v, rcov AaxcDv 6p.6yX(jJT70t t£v 
Tzapd röv "Iorpov (p. 319). 

Diese Pindos-Vla^en können recht wohl als Nachkommen der 
romanisierten Thraker, vor allem der Bessen, betrachtet werden, von 
denen mächtige Theile, zur Zeit der slavischeu und bulgarischen 
Völkersturme aus ihren Centralsitzen gedrängt, südlichere und mehr 
gesicherte Wohnsitze aufsuchten. Aus dem nicht so ganz zweifel- 
losen Umstande, dass das heutige Zinzarische gewissermassen nur 
als ein Dialekt des Dako-romunischen anzusehen sei, möchten wir 
noch nicht die Nothwendigkeit einer Herleitung aus gemeinsamen 
Wohnsitzen ableiten; auf gleiche Grundlagen des nationalen Lebens 
einwirkend, musste die Romanisierung selbst auf räumlich abgeson- 
derten Gebieten unter ähnlichen Umständen Ähnliches in Sprache 
und Volksleben hervorbringen, im traiariischen Dacien sowohl wie 
im thrakischen Centralland. Es entstünde nur noch die Frage, wann 
die gewiss nur allmälige Wanderung nach Südwesten vor sich ge- 
gangen sein mochte. 

Im Jahre 589 (Evagr. VI 10) gelangen zahllose Schaaren von 
Slovenen nach Hellas, siedeln sich daselbst an und sind durch 
218 Jahre (Pasini Catal. codd. mss. Taurin. I 417 Leunclavii Jus 
Graecorom. I 278) in der Oberhand so, dass das griechische Element 
sich nur auf die festen Küstenplätze und die Hochgebirge beschränkt. 
Seit derselben Zeit hat auch Thessalien und Makedonien seine slo 
venischen Bewohner erhalten ; in Thessalien z. B. werden uns genannt 
Bsp# ra<, B acowirae,. Belsyt&TCii, in den Gebieten von Berroea und 
Thessalonike 'ZxyovSäToi und Apovyorjßlrat , an dem Bolbe-see und 
der Mündung des Strymon 2xXaj3ivoi ot dno roö Srpup twvos xat 
'Pvyypou • Dass schon damals auch romanische Volksmassen sich 
der Bewegung anschlossen und nach Süden zogen, ist minder wahr- 


Digitized by LjOOQie 



Über Brumaliu und Rosalia ete. 403 

scheinlich ; erst ein zweiter, eben so mächtiger Stoss gab dazu den 
Anlass. 

Folgenreich für die endliche Gestaltung der Völkerverhältnisse 
auf der Balkanhalbinsel war die dauernde Ansiedelung der Bulgaren 
in Moesien. Sie unterjochten nicht nur die daselbst hausenden sieben 
slovenischen Stämme; seit der Regierung des Constantinus V. Co- 
pronymus zeigen sie auch das offene Bestreben, sich mit Macht gegen 
Süd und West auszubreiten und die makedonischen Slavenstämme 
zu verdrängen. Auch Theile der Romanen oder Vla^en scheinen 
durch sie von der Stelle gerückt worden zu sein. 

Im Jahre 762 ziehen 208.000 Slaven, von den Bulgaren ge- 
drängt, aus ihren heimischen Sitzen und erhalten von dem Kaiser 
Wohnsitze in Bithynien an dem Flusse ’Aprdvas (Nicepb. Patr. 74 
Theophanes 667). Zu gleicher Zeit erhielt auch Hellas neue slavische 
Schaaren vgl. die berühmte Stelle bei Const. Porphyrog. de them. II 
6: i<jSÄaß&$Y) ndaa >5 yüpa xai yiycve ßdpßapog. Im Jahre 773 
zieht ein Bulgaren-/3o?Ad$ aus eig t6 ai'/jxaluTEüaai rr,v B sp^riav 
(Theophan. 691). Im Jahre 812 richtet der Bulgarenfürst Krum in 
Thracien schreckliche Verheerungen an: tote xai *A xai 
B sp6r,v dtplvTEg yßiGTiavoi Efuyov * Ntxaeav te xai rö rou Hpoßarov 
xd'jTpov xai £u a rcva oyypdjfJiaTa waaOra>£ xai rrjv ^iXikkoOkoXiv 
xai <PäiK7toug xai röv Srpu/xcova oixoOvTEg fsOyovrEg ekccw A3gv. 
(Theoph. 772.) — Unter Krum* s Nachfolger Umurtagu scheint 
sich der folgenschwere Assimilierungsprocess der Bulgaren an die 
unterworfenen Slavenstämme vollzogen zu haben, wenn auch die 
alte wolga-bulgarische Sprache sich noch einige Zeit erhalten haben 
mochte. Durch diese Assimilierung wurde das slavische Element das 
herrschende, und das Bulgarenreich gewann im Westen bedeutend 
an Umfang; schon vor Böris muss das Vardar- Drin- und Devol- 
gebiet dem Bulgarenthum zugefallen sein. 

Auch später hören wir noch von einer Massenwanderung. Im 
Jahre 929 drangen bulgarische Schaaren, welche sich gegen den 
schwachen Peter zu Gunsten des älteren Sohnes Simeon's Michael 
empört hatten, quer über die Struma nach Thessalien und Hessen 
sich in dem Thema Nikopolis als Unterthanen des griechischen 
Kaisers nieder (Cedren. II p. 312 Theophan. cont. 420). Dar- 
aus erklärt sich, dass dem Stuhle von Neu-Patras auch ein Bischof, 
6 Kovr£cd 7 fa)v, untergeben ist (Zeuß 718); aber auch die Ansie- 
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delung der Vla^en in diesen Gegenden mag sich aus jener Zeit 
datieren; als Unterthanen der Bulgaren und als deren Begleiter 
oder Nachzügler mögen sie recht wohl unter diesem Namen mit ein- 
begriffen sein. 

Zwei hundert Jahre später erhebt sich im Westen ein anderes, 
bis dahin unbeachtetes, weil ebenfalls von Slaven und Bulgaren 
überschichtetes, autochthones Volkselement, das der Arbanasen oder 
&kipetaren, der Rest der romanisierten illyrischen und dalmatischen 
Bevölkerung. 
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Süll’ Importanza d’un manoscritto inedito della 
Biblioteca Imperiale di Vienna 

per verificare quäle Tu la prima isola scoperta dal Colombo 

ed anche altri punti della storia della America. 

Discorso di F. Ad. de Varnhagen. 

(Con una carta geografica.) 

Signori! 

Dedicatomi a studii coscienziosi sulla storia del Brasile, mia 
patria, e per conseguente ad altri studii affini sull'eth dellc scoperte 
marittime, io era giunto a riconoscere, mediantj la lettura attenta 
e ripetuta del giornale che il Colombo stese del suo primo viaggio *)> 
che la prima isola delle Lucaje da lui scoperta, sotto il nome di 
Guanahani, non poteva essere ne quella di S. Salvador, cui 
nelle nostre carte si attribuisce tale onore, confermatole dall’autoritäi 
dr W. Irving *) e d'Alessandro di Humboldt »), — ne il Tu reo 
maggiore indicato da Navarrete *) , — n& finalmente la Watling, 
proposta per laddietro dallo storico J. B. Munöz ft ), e sostenuta 
ai giorni nostri da Alessandro B. Becher della marina di S. M. 
Britannica 6 ) e dal dotto professore Oscare Peschei di Augusta 7 ). 


*) Queato giornale, pervenntoci in nna copia del padre las Casas, fu pubblicato per la 
prima rolta da Nararrete nel 1825. 

2 ) Life of Columbas. 

J ) Examen critique aur r Histoire Geograpbiqne du Noureau Continent ecc. 

*) Coleccion de los riejes i deacubrimientos que hicieron por mar lo Eapauolea deade 
(in del siglo XV. Madrid, 1825. Tomo I. 

5 ) Hiatoria del Nuero Mundo, Madrid, 1793. 

The Landfall of Columbus, London 1856. 

7 ) Ausland , anno 1857 , num. 20. 

Sltxb. d. phil.-hist CI. LX. Bd., II. Hfl. 27 
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Col giornale del Colombo alla mano mi sono studiato di provare 
che, fra le Lucaje, quella che corrisponde in modo piü soddisfacente 
tanto alla linea di viaggio indicata dal Colombo, quanto alle minute 
descrizioni ch J egli ne somministra, si e l'isola che in alcune carte 
viene indicata col nome di Mayaguana, nome, che in altre carte 
leggesi sotto la forma mutata, senza ragione alcuna, di Mariguana. 

II mio lavoro su questo argomento fu accolto nel 1864 nel Chili, 
ove io allora mi trovava, e venne pubblicato l'anno medesimo nel 24® 
volume degli Annali delTUniversita di Santiago , collezione preziosa 
e degna cT essere piü nota in Europa. 

In questo lavoro ho riprodotto per intero il giornale del Colombo 
conservatoci dal Las Casas, con note diverse da quelle del teste 
Navarrete, e col mezzo di semplici segni marginali ebbi cura di 
chiamare Tattenzione de' lettori su quei passi che fornivano le prove 
della mia argomentazione. Stimai opportuno altresi d* accompagnare 
il mio testo con una carta degli arcipelaghi di Bahama e delle Lucaje, 
unitamente ad un disegno in scala piü grande della Mayaguana, 
vale a dire di quell' isola, che dietro i miei studii risultava essere la 
Guanahani o San Salvador di Colombo. Tale mia opinione fu 
ben lungi dall’ essere generalmente approvata, chü anzi piü uomini 
di erudizione parvero opporvisioraapertamente i), ora col loro silenzio. 


*) 11 profess. Peschei l’ha posta in dubbio in un articolo dell’A u sl a n d, N°24 del 1864: 
„Dass er (Varnhagen) auch in Bezug auf den Weg des Entdeckers durch die 
Bahamagruppe glücklicher gewesen sei als seine Vorginger, welche das nämliche 
Problem zu lösen suchten, wollen wir ebenfalls eingestehen. Alle Zweifel sind 
jedoch nicht beseitigt und werden sich wohl nie beseitigen lassen.* Dope 
ciö s’ e mostrato ancora contrario alla mia opinione in una nota alla pag. 227 
della sua Geschichted er Erdkunde, München 1865 : „ Die frühere Hypothese 
(rispetto alla Watling) muss jetzt aufgehoben werden, wenn auch die neue 
(Mayaguana) noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt.* 

£ ancora in un altro articolo delPAusland 1867 pag. 10: »Vor zwei Jahren 
hatte der Brasilianer A. von Varnhagen, in einer kleinen Schrift (La verdadera 
Guanahani, Santiago de Chile 1864) nach der Insel Mariguana den ersten 
Landungsplatz verlegen wollen. Allerdings gelang es ihm dadurch bisher rathsel- 
hafte Widersprüche in Colons Schiffsbuch so leicht zu erklären, dass wir, verfahrt 
von so viel Scharfsinn, gegen unsere eigene Ansicht, ihm Recht zu geben glaoben 
mussten (Ausland , 1864 S. 564) ; seine Vermuthnng hat indessen die alten 
Karten gegen sich, nämlich die von Juan de la Casa vom Jahr 1500, ferner die 
beiden spanischen Seekarten von 1527 und 1529, welche Hr. J. G. Rohl, und 
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abbastanza eloquente *). Io frattanto avea avuto occasione di confer- 
marmi sempre piü nella mia opinione. Da marinaj inglesi , che ayevano 
visitato la Watling, seppl che i laghi di quest'isola sono salati, 
non trovandovisi generalmente lungo le coste buoiT acqua da bere, che 
e pure la condizione richiesta per la Guanahani o San Sal- 
vador di Colombo, dietro il giornale di questo grande navigatore. 
Piü tardi, nel settembre del 1867, in un viaggio da Panama a 
Nuova York, ebbi io stesso occasione di costeggiare la Mayaguana, di 
mirare la sua verdura , d'informarmi sulla bontü delle sue acque, 
d'osservare la sua configurazione e di vedere all'Est il monticello 
bianco di sabbia che alle due del mattino del 12 ottobre 1492 
fu veduto per il primo da Juan Rodriguez Bermejo, secondo la 
dichiarazione di Francisco Garcia Vallejo. E non ostante questi fatti, 
confesso ch’io cominciava ad imaginarmi, che per quanto fermo 
io mi sentissi nelle mie convinzioni, io non avrei avuto la soddis- 
fazione di veder confermate le mie idee da un valido ed irrecusabile 


mehrere Karten, welche die Münchener Akademie herausgegeben hat. Auf etlichen 
dieser Urkunden werden Guanahani und Mariguana mit Namen angeführt und durch 
zwischenliegende Inseln getrennt, namentlich sind die Karten von 1527 und 1520 
in diesem Sinn entscheidend. Auch konnte sich damals Niemand über die Ursprung* 
liehen Benennungen täuschen, da die Bevölkerung der Bahama Inseln erst nach 
dem Jahr 1550 völlig erlosch. “ 

l) Mi sia permesso di recar qui le parole del Sr. de Belloy: „Longtemps apres sa 
decouverte (de la Guanahani) lorsqu'il s'agit de la decouvrir k nouveau dans un but 
purement scientitique , les uns la virent dans une des iles Turques, d’autres dans 
la grande, d'autres dans la petite, le plus grand nornbre dans Nie du Chat... . . 

II en alla de la sorte pendant des siecles, si bien qu’en 1836 l'auteur du 
Cosmos s' ecriait: On a conservd minutieuseraent les noins et prenoms des marins 
quiont pretendu avoir reconnu les premiers une portion d’un monde nouveau, et 
nous serions reduits k ne pas pouvoir lier ces Souvenirs & une localit^ determinee, 
a regarder comme vague et incertain le lieu de la scene! Heureusement, ajoutait- 
il, je me trouve en etat de detrulre ces incertitudes. * Et lä dessus il presentait une 
Version qui , gräce k fautorite si justement accordee a son nom , devait bien en 
effet detruire les incertitudes, mais non reconnattre la veritl. 

Plus heureux qne Humboldt, et sans en dtre plus fier, nous sommes apjourd'hui 
en Aat de donner ici le dernier inot de ce probl£me, dont la solution tonte 
recente appartient k Mr. Adolfo de Varnhagen. L’ile dont Christophe* Colomb 
changea le nom primitif de Guanahani en celui de S. Salvador est celle qui sur 
nos cartes r^pond au nom Lucajen de Mayaguana. Ainsi se trouve enfin fixee cette 
Ile plus errante que ne le fut sur d'autres mers la flottante Delos“ (Christophe 
Colomb, Paris, 4° pag. 80). 

27 * 
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testimonio. Ed un tale mi sorse nulla meno che nel Cosmografo 
maggiore di Carlo V°, il quäle non avrebbe piü eloquentemente 
potuto decidere la questione , se, sorto per miracolo dalla tomba, 
fosse venuto a deporre personalmente testimonianza dinanzi al 
tribunale de'dotti. Tale e nella Storia il magico potere della verita 
che soltanto la sua presenza vale a mettere d'accordo i fatti! 

La testimonianza che venne in soccorso alla veritü e quella del 
Cosmografo Alonso de Santa Cruz in un suo libro spagnuolo inedito, 
che da me non era conosciuto , e del quäle esistono in Vienna due 
copie possedute dalla Biblioteca imperiale, l’una piü antica, l'altra piü 
nitida e di scrittura piü accurata, fornita di carte geografiche, che evi- 
dentemente appartenevano all* altro esemplare <T onde vennero stac- 
cate per appiccicarle su di questo. Alla fine del volume leggesi una 
„Breve introducion de Espera (sie)“ preceduta dal 

„Prologo sobre el Islario general de todas las yslas 
del mundo enderescado a la S. C. C. mag te . del Emperador 
yRei nro seiior por Alonso de SanctaCruz suCosmografo 
maior.“ 

II libro portava adunque il titolo di Islario geueral, 
e conteneva una descrizione completa ditutte le isole del globo. verso 
il principio del secondo terzo del secolo 16°. La Biblioteca non 
possede perö attualmente, sebbene in doppio *) esemplare, che la 
3‘\ e 4 U . parte, delle quali la 3‘\ tratta delle isole oceaniche 


*) Dei due esemplari citati, il primo porta il numero 7195, l'altro, la copia nitida, il 
numero 5542. Mi valsi quindi per la earta del secondo ; quanto al testo seguo il 
primo piu esatto del secondo. La nota suppletoria dä'esatta descrizione d'am- 
bedue i manoscritti. 

Dietro cii> che dice il Navarrete (Historia delaNautica, Madrid 1846, 
pag. 194, consultata a Parigi, dietro mia richiesta dal dotto Ferdinand Denis 
amministratore alla Biblioteca di S te Geneviive) , una parte delle bozze original] 
dell' Islario General si trovano negli archivii delle Indie a Siviglia, dore 
egli le ha vedute. A* suoi tempi v'era altresi alla Biblioteca reale di Madrid um 
copia manoscritta dello stesso Islario. Ma poiche Navarrete non ha tratto partito 
delle notizie che io do in questo mio discorso, e probabile che a Madrid ci aai4 
stata solamente la prima parte , che manca a Vienna o che T esemplare di Madrid 
non era fornito di carte geografiche. Navarrete dice che l'opera e dedicata a 
Filippo Il do , ma nei codicl Viennesi l’autore dice chiaramente ch’ei la dedica 
aU'Imperatore e che T aveva scritta per ordine di lui. 
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delFAfrica e di tutte quelle dell’Asia allora conosciute, la 4‘\ delle 
isole deir America. 

E manifesto che le due prime parti doveano contenere le isole 
deir Europa e quelle del Mediterraneo , compresevi le piü vicine 
deir Africa. 

M’affretto a dire che fu appunto il 12 di questo mese d'ottobre, 
che merce le premure prima del S r . prof. Adolfo Mussafia, poi 
deirillustre Vostro presidente S r . Teodoro de Karajan, custode della 
Biblioteca imperiale, io ebbi per la prima volta cognizione di questi 
manoscritti e d’altri sull* America. 

Dopo aver esaminati con particolar diligenza questi due, ed 
averne tratto le notizie di cui parlerö ben tosto * io sentit contentezza 
tale, che appena mi riesce di esprimere adeguatamente. 

Voi sapete, Signori, che gli incidenti che accompagnarono il mio 
esame del manoscritto, proprieth delPaugusto vostro Sovrano, e la 
parte che in tutto ci6 ebbe il vostro illustre presidente m’hanno fatto 
sentire il dovere di offrire tosto aila dotta vostra corporazione il 
primo risultato de’ miei studii su questo libro inedito *). 

Dati questi schiarimenti , giova passare ora all'assunto. 

Le prove date dal Santa Cruz che la Guanahani o San Salvador 
non era che la Mayaguana si trovano anzi tutto nella carta 21 m \ 
de) suo libro inedito, della quäle offro qui unita una copia, e poi nel 
testo medesimo; ancorchfe non si voglia tacere che (oltre agli errori 
materiali commessi dal copista) e nella carta e nel testo si riscon- 
trano parecchie asserzioni, le quali, confrontate allo stato attuale 
della scienza, si dimostrano non molto esatte. 

La semplice ispezione della carta, per poco corretta ch'essa 
sia, ci presenta col nome di Guanahani un’isola verso il S. E. di 
Guanima o Watling de’nostri giorni (che vi ü rappresentata 
troppo grande) ed un poco piü all’est che quella di Xu meto (la 
celebre Saometo 3 ) del Colombo), dalla quäle ei parti per cercare 


*) Uniformandomi agli statuti, presento queato mio laroro tradotto in nna delle 
lingne della monarcbia austriaca, fra le quali, come mi parera naturale, diedi la 
preferenza alla lingua dell'eroe della Guanahani, tanto pid che una farorevole 
circoatanza me ne offrira Toccasione. Fu il S r . Mussafia che mi fu cortese 
delTopera sua , traducendo la mia diaaertazione dal Francese. 

*) Qoanto all'ortografia vacillante di questo nome vedi la nota del mio lavoro »La 
verdadera Guanahani 0 . 
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l'isola di Cuba 1 ) e che non puö essere che la Crooked de'nostri 
giorni; giacchö, come l'ho indicato nel mio lavoro precedente su 
questo argomento *), se alcuno, seguendo Io stesso itinerario del Co- 
lombo , volesse fare il medesimo cammiuo in direzione inversa, l'isola, 
alla quäle, partendo da Cuba, andrebbe a fermarsi, non e altra che 
appunto l'isola Crooked. 

II testo , non ostante alcuni errori mauifesti del copista *), porta 
una testimonianza non meno decisa, quando si legga avendo sotto 
gli occhi la medesima carta e confrontandola ad una piü esatta dei 
nostri giorni. 

Sebbene il Cosmografo di Carlo V°. non si mostri troppo ver- 
sato nella storia , e . sembri credere che il Colombo abbia veduto 
l'isola di Cuba e l’Espanola prima delle Lucaje, e ci dica con 
sovercbia ingenuitä , che secondo alcuni il Colombo avea mutato 


*) Secondo S. Cruz uppoggiato dal Las Casas il porto di Baracoa fa il priino di 
quest'isola in cui 11 Colombo gittü I’ancora e per conseguente non quello di Nipes 
indicato dal Navarrete ed accettato da Irring , Humboldt ed altri. 

*) Vedi „La Verdadera Guanahnni de Colon.“ 

S J Ecco come dice Io spagnuolo dietro il testo piü antico (A) eolle varianti della 
copia nitida (B). Vedrassi che questo secondo codice, lasciandosi traviare dalle 
abbreviature del primo indica l'isola, che prima avea chiamata G u a n a hay n i , colle 
forme contratte di Gua na ni e Goanani. „Las que con Goanaani (BGuauani)se 
encierran (B — ra) de baxo de nomhre de Lucayos son las siguientes, aunque 
primero es bien digamos della que es de basta ocho leguas de largo y seys de 
ancho y cerca de sy a la parte de levante tiene tres yslotes llamados el triangulo 
porquehnzen tal forma y por treynta leguas (?) della al Haustro esta otra dicha 
Jabaque, en grandeza (B Java q es en gr.) y forma ygual k ella con un puerto en 
ella al poniente. Esta ysla es de pesquerias muy grandes, porque tiene unos pozos 
4 la redonda y entre ella y las otras Uenos de muchos pescados do se toman rauchos 
dellos. Al nordeste (leggi norveste) de Jabaque por quatro leguas (?) y deGuani Gua- 
naani (e manifesto che lo scrittore, non si contentando dell’ abbreviatura troppo con- 
cisa, scrissedi nuovo il nome piü chiaramente, senza pero cancellare la prima indica- 
zione : B Goanani) por beynte esta otra dicha Xumeto de forma casi pyramidal de 
veynte y dos leguas (?) de largo norueste sueste y doze por Io mas ancho, coii un 
puerto al sueste. AI austro desta ysla por basta ochenta leguas (?) es tan dos 
pequennos ysleos redendes rodeados de baxo y al (B baxo el) setentrion tiene 
otra ysla dicha Samana de la grandeza de Guanani y distante della por ocho leguas. 
Al (A B hanno del) setentrion de Saman (sic e Sa man ha pure B) por diez leguas 
estrf Guanima*. In quei luogbi ove ho posto il segno d’ interrogazione dopo la 
voce leguas credo probabile che vi sia errore del copista, il quäle, mal in- 
tendendo forse T abbreviatura dell’autore, scrisse leguas in vece di millas. 
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in San Salvador il nome indiano di Guanahayni (sic) della 
prima Lucaja scoperta , egli aggiugne che gli par cosa giusta nel 
trattare delle Lucaje incominciare da essa Guanahani (aunque 
primero es bien que digamos de ella). Ora, passando alla descrizione, 
Tisola da cui incomineia, e che da lui viene chiamata Guanahani, 
non pub essere altra che la nostra Mayaguana; giacche (evitando 
persino di servirci come d’argomento del passo sospetto, in cui 
il copista avrä letto „nordeste“ in luogo di „norveste“ , il che sarebbe 
del resto l’unica versione che s'accorderebbe colla carta annessa) 
dietro la descrizione si troverebbe che in ogni caso la Guanima 
(Watling), considerata ancora da alcuni dotti come la possibile 
rivale della Mayaguana , resta completamente esclusa. Ed invero il 
nostro MS. la considera come un’isola al tutto diversa dalla Gua na- 
hani, e la colloca di lä della Samana verso il Nord, il che e ancor 
meglio giustiiicato dalla semplice ispezione della carta. 

Devo aggiugnere che questa isola di Guanahani e giä indicata 
sotto il nome di Mayaguana in un' altra carta che segue immediatä- 
mente, il che provache questo uome era giä in uso, e che giä si comin- 
ciava ad abbandonare quello di Guanahani, e spiega come Diego 
Ribeiro ed altri Cosmograß attignendo per le loro carte a lonti 
differenti (com« il Santa Cruz avrä fatto per queste due carte) 
potevano facilmente lasciare scorrere ambidue questi nomi, come 
se appartenessero a due isole diverse. Dobbiamo aggiungere che fa 
d'uopo altresl guardarsi dal confondere la parola Guanahani con 
quella di Guanahü o Gua na u. Quest’ ultimo nome era quello che 
si dava allora alla Piccola Inagua dei nostri giorni. 

Ma Timportanza di questo inedito non si limita a decidere la 
questione sulla vera Guanahani. Esso viene altresi in soccorso per 
risolvere in modo chiarissimo molti altri dubbii. Vi si trovano con- 
fermati i veri nomi primitivi delle isole Lucaje, che noi a forza di 
rawicinamenti, e malgrado la contraddizione delle carte di Juan, de 
laCasa e d’altri avevamo con sufficiente esattezza proposte per le isole 
€att, Lo ng, Watling, Crooked, Acklingecc. 

Si vede (carta Ü2* dinanzi al 54) che gli antichi nomi delle 
Ca i cos e delle Turcos erano da 0. ad E. Aniano, Caciba, Ma^ariei, 
Canamani, Amuana e Cacena. Quest’ ultimo nome semhra appartenere 
a uno de’Turcos piü meridionale. 
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Si rileva altres\ (carta 26* dinanzi al f® 66) che i nomi delle 
isole (vicine a Venezuela) Buen Ayre, Curazao ed Orua sonn 
yere corruzioni dei nomi indiani Boina re, Cura^aute, Aruba; 
ond’b che il nome di Curazäo nulla ha che fare col portoghese 
cora^ao che si supponeya introdotto da Ebrei d' origine portoghese^ 
i quali non vi si sono reeati che nel secolo seguente. 

Nelle carte 26* e 26* troviamo ancora la conferma <T un' altra 
proposta da me fatta nel 1858 *) ciob che T isola Matinino del 
Colombo non e la Santa Lucia, come aveva opinato Navarrete ed 
altri, ma semplicemente l’attuale Martini ca, nome che non b 
altro se non il primitivo corrotto. Nella carta 25* si legge chiaramente 
Matinino, e tosto dopo nella 26* si vede gib la trasformazione 
che incomincia, vale a dire Martinino. 

Trovai nel medesimo libro la conferma (Tun altro fatto. Net 
1854 pubblicando a Madrid il 1° volume della mia Historia gerat 
do Brazil ammisi Topinione generalmente accetlata, dietro cib 
che si leggeva nei testi della grande lettera del Vespucci al Soderini r 
che egli cioe avea fondato nel Brasile una colonia primitiva alla 
latitudine di 18°. Pifli tardi in seguito a studii pift profondi sugli 
scritti del Vespucci cercai provare *) mediante ragionamenti che do- 
veva essere incorso un errore nel testo, e che invece di 18° faceva 
d'uopo leggere 23°, e che per conseguente la Colonia era stata 
lasciata presso il Capo Frio. 

Or bene, Signori, anche su questa particolaritä Alonso de 
Santa Cruz viene in soccorso delle mie argomentazioni. Dichiarando 


*) Primera epistoia del almirante Don Cristobal Colon dando 
cuenta de sn gran descubrimiento a D. Gabriel Sauchez etc. 
pubblicata da D. Genaro H. de Volafan (anagramma di D. Adolfo de Varnhagen) 
Valencia 1858. pag 24. 

2 ) Ecco cib che acrissi a pag. 114 — 115 del roio libro „Amerigo Vespucci, son 
caractere, ses ecrita“ ecc. Lima 1865. 

Quant au port du Brasil ou on a laisse la factorie , nous devons commencer 
par dire qu’il n*y a pas de posaibilitd d’en fixer sa position seulement par les 
troia fndicationa contradictoirea entre ellea que noua lisons dans le texte im prime 
de la lettre ä Soderini, saus pouroir deviner laquelle faut-il preferer. On y lit 
(voir page 64) que ce port se trourait & 260 lieuea (de quinxe au degre) de 
Bahia, c'est-ä-dire qu’il se trouvait de ce dernier port & une distance moindre que 
celle de Lisbonne aux Canariea, considdree par Veapueci comme de 280 lieuea, 
et moindre encore que cellea des Apores A Lisbonne ou de l’ile de Fernando 
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gli stesso d’aver visitata la costa de] Brasile nel 1526 (col capo che 
destinato a continuar poi per lo stretto di Magellano sino alle Moluche, 
s' era frattanto soffermato ad esplorare la Plata) ci dice a proposito 
del Capo Frio a pag. 79: „Fu presso questa baja (del Capo Frio) che 
Amerigo Bespucho (sic) piloto maggiore di Castiglia nelf ultimo 
viaggio che fece fondö una casa, ove lasciö 24 uomini colle loro 
armi e pezzi d* artiglieria , proveduti per sei mesi di tutte le cose 
necessarie , i quali poi vennero uccisi dagli Indiani per i loro raolti 
disordini , e per le molie scissure ch’ebber luogo tra loro M *). 


Noronha h Bahia, par lui evaluees en 300 Heues. On y dit aussi qu'il se trouyaiti37 
degrlsä Pouest de Lisbonne, et sous une latitude australe de 18 degres. Ces indi— 
cations sont absolument impossible«. Dabord au 9ud de Bahia, ii n'y a pas de port 
situl a une longitude de 37 degres ä Pouest de Lisbonne que celui de Santos : 
mais celui-ci est sous le parallele de 23° 53' et non pas sous celui de 18°. Si nous 
roulions nous guider par la latitude, cotnme nous Pavons fait dans notre Histoire 
G£n£rale du Brlsil, nous trourerions a 18° sud quelque port au nord du Riode- 
Caravellas; mais il ne serait & Pouest de Lisbonne qu’nn peu plus de 30 degrls, 
et en mdme temps la distance de 260 Heues jusqu' & Bahia deriendrait impossible. 

Heureusement nous connaissons. par une autre source, quel fut le port ou, 
dans les preroieres annees apres la decouverte du Bresil, il existait uue factorerie 
fondee dans le but de faciliter le commerce du bois de teinture. C’etait le port 
du cap Frio. D'ou il s'ensuit que des trois indicstious avec des chiffres tellement 
en d&accord seulement celle de 226 Heues n'a ete adultlrde. La Situation de la 
factorerie £toit donc & 33 (non pas 37) degres ouest de Lisbonne et sous une 
latitude de 23 (non pas 18) degres. 11 n’ etait que tres-fr^quent de con- 
fondre les chiffres 3, 7 et 8, de meine que les chiffres 1 et 2. La reve- 
lation de l’exiatence d’une factorerie au port du cap Frio nous a et^ faite, 
par I'apparition du Livro de Duarte Fernande«, par nous rencontrd ä la Torre do 
Tombo, et publil pour la premiere fois en 1854, dans la note 13 (page 427 et 
suivantes) du premier volume de PHistoire Generale du Bresil. Par ce livre on 
roit que le navire nommd Bretoa (c’est-a-dire la Bretonne) commande par 
Christovam Pires est alll en 1511 (sept ans apres 1504) charger du bois de teinture 
au port du cap Frio, ou il existait (sur une fle du port) une factorerie, avec sou 
facteur, etc. D’autres navires j seraient alles les annees prec^dentes. “ 
i) Junto a esta baya fue donde Amerigo Bespucho piloto mlior de Castilla euel ultimo 
viaje que hizo fundo una casa, donde dexö veinte v quatro christianos con sus armas 
y tiros de artilleria proveidos por seis meses de todas las cosas necessarias, ä los 
quales despues roataron los Yndios por los muchos desordenes y parcialidadas, que 
entre eilos buro. 

Dobbiamo aggiugnere qui, che se gPIndiani hanno effettivamente ucciso 
i coloni, cib non impedf ehe nel 1511 ci fosse ancora, nelle vicinanze di Capo 
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Questo libro dilucida finalmente un altro punto importante della 
storia degli Stati Uniti , sul quäle si conoscevano *) alcuni particolari 
Martyri (Dec. VIII üb. 10) e da Herrera (Dec. III, lib. 8. cap. 8) 
che il piloto portoghese Estevan Gomes era stato dieci mesi a ricer- 
care attraverso il Nord dell* America un passaggio attraverso rOve9t 
eguale a quello che Magalhäes avea ritrovato attraverso il Sud e 
ch’egli era ritornato in Ispagna senza verun risultamento. Santa 
Cruz nel suo testo ed anzi tutto in una carta aggiuntavi ci rende 
conto di questa spedizione. Confrontando la sua carta 3 ) colla tavola 
XIII. del Atlante del Kunstmann si conferma, ch’ei visitö parechii porti 
al Sud di Nuova York, e ch’ei risaft per piu leghe il fiume Hudson 
da lui detto Fiume dei Cervi (de los Gamos, o de lasGamas, che 
ambedue queste forme ricorrono). 

Ecco, Signori, cih ch'io trovai di pift notevole in questo 
manoscritto celermente percorso nella Biblioteca medesima. Stando 
al dettato d un filosofo moderno, che in un libro nuovo a prima 
giunta non si trova che ciö che gih si sapeva, vale a dire quelle cose 
che gih per l'addietro ci aveano a lungo occupato, e lecito credere 
che in questo volume possansi attingere ancor molti dati ignoti sulle 
coste deH’Asia, sulle terre vicine alPimboccatura del fiume San 
Lorenzo, sulle Grandi Antille e persino sul Messico, del quäle si trova 
nel libro una carta che contiene molte miuute particolaritä. Possano 
altri con maggiore dottrinaemaggior agiodare di questo libro un’in- 
formazione piu completa, oche meglio sarebbe, pubblicarlo per intero. 
Sarebbe un vero servigio reso alla storia della geografia dell’Asia, 
dell’ Africa e dell' America, e un monumento di gloria a D. Alonso 
di Santa Cruz, cosmografo mayor di S. M. C. l'imperatore Carlo V°. 

I. Ad. de Yarnhagei. 


Frio, una fattoria portoghese, in cui un rascello reale, la Bretoa, renne in qne 
medcsimo anno caricato di legname verzino. 

1) Bancroft ; cap. 11. Anno 1523. 

2 ) Carta 20 rimpetto al 1° 40, con questo titolo: „ Terra que descnbrid el 
piloto Esteran Gomei. 
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Nota suppletoria. 

Descrizione dei due codici della Biblioteca imperiale contenenti 
la terza e quarta parte del Islario general diAlonso de Santa Cruz: 

A. Ha il numero 71 9S (per l’addietro Hist. prof. 124). La scrit- 
tura spetta al metä del 16° secolo, e puossi ammettere con molta 
probabilitä che sia stato trascritto ancor a terapi dell’autore. La 
lettura ne e oltremodo difficüe per le molte abbreviazioni e le 
legature di lettere. Consta di 136 fogli in P minore. Dopo il testo 
concernente una data isola o gruppo d* isole ö lasciata una pagina in 
bianco destinata alla carta. Questa perö manca dappertutto, e solo 
nel margine superiore della pagina v’ha il numero progressive fino 
della carta geografica che vi doveva essere compresa. Tale nume- 
razione perö non ha luogo che per le carte 1 — 23, e manca nelle 
pagine destinate alle carte 24 — 32. 

Incomincia con un prologo: 

Parte Tercera. 

„Las yslas que al principio en la particion (B participacion) 
del libro diximos que contenia la tercera parte* ecc. 

Il cod. B porta il N° 5542 (per Taddietro Hist. prof. 102). Cajta- 
ceo, ha 93 fogli in f. massimo, e fornito di carte appiccicate alle pa- 
gine bianche dopo la descrizione di ciascuna regione. Le carte sono di 
sesto minore eguale del tutto a quello del codice A, sieche diresti che 
esse prima appartenevano a questo, poi di lä furono tolte per 
corredarne Tesemplare piu nettamente trascritto. Il contenuto 
corrisponde a quello d'A, salvo non pochi errori. 

P. S. il 26 gennajo 1869. 

Sembra che a Madrid non si trovi piü lTslario de Santa 
Cruz manoscritto, di cui e detto nella nota della pag. 4. Ciö risulta 
dalle ricerche del Sigr. M. R. Zarco del Valle, il dotto editore del- 
l'opera di Gallardo, il quäle con sua lettera del 22 di questo mese 
ebbe la bonth di communicarmi l’appunto che qui appresso si stampa, 
aggiugnendo ch’egli stesso aveva fatto simili ricerche nella biblioteca 
del palazzo Reale, senza perö ottenerne verun risultamento. 

Sr. D. M. Remon Zarco del Valle, mi amigo i dueno. — Las 
obras de Alonso de Santa Cruz, que en esta Nazional esisten de 
mano, segun su antiguo Indize de MSS., son:* — 
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Libro de las longitudes, y manera que hasta aora 
se ha tenido cn el arte de navegar; dedicado i Felipe II: 
orijinal Aa — 97, 

Nobiliario jeneral Y — 9. 

Nobiliario orijinal Y — 105. 

Segunda parte de su libro de Blasones . . . . Z — 118. 

Crdnica de los Reyes Catölicos Fernando d Isabel 6 — 24. 

Hai un Islario general de todo el mundo ; por An- 
dres Garcfa Cdspedes : I — 92. 

B • 1 • m • de U. su agradezido amigo 

C. H. de la Barrera i Leirado. 

B. N. 19 de Enero de 1869. 
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Fragmente zur Geschichte Kaiser Karl’s VI. 

Nach geheimen b randenburgischen Archivalien und den Aufzeichnungen des Grafen 
Stefan Kinsky bearbeitet 

von C. Höfler. 

Zu den grössten und nachhaltigsten Veränderungen, welche im 
Laufe des XVIII. Jahrhunderts im deutschen Reiche stattfanden, und 
in ihren Folgen wesentlich die Auflösung desselben herbeiführten, 
gehören die Erlangung der polnischen Krone durch das sächsische 
Churhaus, wie der spätere Verlust derselben; die Selbsterhebung 
des churbrandenburgischen Fürstenhauses zur königlichen Würde in 
Preussen; die Berufung des Churhauses Hannover auf den könig- 
lichen Thron von Grossbritannien und Irland, wie die unglücklichen 
Versuche des Hauses Wittelsbach, gleichfalls eine Königskrone zu 
erlangen ; endlich das Aussterben des habsburgisclien Manns- 
stammes und damit das Erlöschen eines Kaiserhauses, welches 
300 Jahre hindurch die Einheit des Reiches repräsentirt hatte. Es 
ist hier nicht die Möglichkeit gegeben, diesen Gedanken weiter aus- 
zuführen; wohl aber enthalten die nachfolgenden Erörterungen An- 
haltspunkte dazu, sowie Belege, mit welchen Schwierigkeiten der 
letzte habsburgische Kaiser zu kämpfen hatte, als bei den grössten 
Familien des Reiches das Interesse für dieses geschwunden und nur 
das Haus- und Machtinteresse noch übrig geblieben war. 

Sind diese Erörterungen ihrer Natur nach Fragmente, so haben 
sie doch den Endzweck, wichtige Verhandlungen und namentlich die 
Stellung des Kaisers zum neuen Königreiche Preussen zu beleuchten. 
Sie beruhen auf Actenstücken, von welchen die einen bisher sorgsam 
geheim gehalten wurden, so dass ich mich selbst wundere, wie 
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Königreich zu vergrössern und wo möglich durch Einverleibung der 
fränkischen Markgrafschaften Ansbach und Culmbach - Baireuth, 
welche nach dem Tode M. Georg Friedrich's, Churfürst Joachim 
Friedrich 1603 durch den Vertrag von Gera nicht mit dem Chur- 
fürstenthum Brandenburg unter Einem hohenzollerischen Fürsten 
vereinigte, sondern seinen zwei Stiefbrüdern überlassen hatte, eine 
überwiegende Stellung im fränkischen Kreise, den Bisthümern Würz- 
burg und Bamberg, den zahlreichen Reichsstädten und dem Reichs- 
adel gegenüber zu erlangen. 

Der Erwerb eines oder auch beider Fürstenthümer, welche an 
den Grenzen Böhmens wie Baierns gelegen, Preussen einen Keil zum 
Vordringen nach Süddeutschland verschaffen konnten, schien aber 
aus dem Grunde nicht zu schwierig, weil die Schwester K. Fried- 
richs I., Elisabetha Sophia, seit dem 30. März 1703 mit dem Mark- 
grafen Christian Ernst von Baireuth vermält war und dieselbe nun 
das fürstliche Ministerium für den Plan gewann. Die Hauptschwierig- 
keit bestand nun darin, den apanagirten Prinzen von Baireuth, 
M. Christian Heinrich, welcher mit seiner zahlreichen Familie von 
2000 Thalern nicht leben konnte, zum Einverständnisse für die Ab- 
tretung zu vermögen. Die preussischen Minister von Prinzen und von 
Reichenbach übernahmen es, die Sache zu leiten. Der Markgraf, 
welchem das Schloss Schönberg eingeräumt worden war, wurde 
zuerst vermocht, sein eventuelles Erbrecht auf Ansbach an Culm- 
bach-Baireuth und das auf Culmbach an Ansbach anzubieten. Man 
hatte jedoch Sorge getragen, dass er an beiden fürstlichen Höfen 
abgewiesen wurde und endlich in seiner bittern Noth sich an den 
König wenden musste. Dieser gewann hiedurch selbst den Schein, 
als handle er nur als Familienoberhaupt, wenn er eine Cession an- 
nehme, welche ihm dem Markgrafen gegenüber eine peeuniäre Ver- 
pflichtung auferlegte. Christian Heinrich trat am 23. Nov. 1703 dem 
Könige seine Anrechte auf Culmbach -Baireuth ab, wurde dafür 
mit seiner Familie nach dem halberstädtischen Amte Weferlingen 
gebracht und bis zu seinem am 26. März 1708 erfolgten Tode von 
der Krone Preussen erhalten. Seine Söhne Georg Friedrich Karl 
und Albrecht Wolfgang bekräftigten, obwohl minderjährig, am 
1. März 1704 und dann noch, volljährig geworden, am ll.October 
1706 und zuletzt am 30. April 1708 eidlich diesen Schönberger 
Successions-und Annexionsvertrag. 
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Dem Vertrage zu Schönberg am 23. Nov. 1703 folgten von 
Seiten der Krone Preussen Anstalten, auch eines oder beide Fürsten- 
tümer zu besetzen, und als der Erbprinz von Baireuth Georg Wil- 
helm sich der Erfüllung des Vertrags ungeneigt zeigte, ergingen an 
ihn sehr nachdrückliche Ermahnungsschreiben; „denn an dem bai- 
reuthischen Hofe, sagt unser Gewährsmann, war alles an die könig- 
liche Partei „verrathen“. Im J. 1705 wurde die wichtige Festung 
Plassenburg mit preussischen Truppen besetzt, ein Bataillon in das 
Fürstenthum oberhalb des Gebirges verlegt und massenhaft Occupa- 
tionspaquete mit königlichen Patenten und Wappen für den Fall der 
Besitzergreifung in das Land geschickt. Ebenso suchte man auch die 
ansbachische Landesfeste Wülzburg zu besetzen, die fürstlichen 
Diener zu gewinnen und Eifersucht zwischen den beiden Linien zu 
erwecken. 

Schon als am 29. März 1703 Markgral Georg Friedrich von Ans- 
bach starb und ihm sein Bruder Markgraf Wilhelm Friedrich in der 
Regierung nachfolgte, wurde preussischer Seits verlangt, „dass der 
neue ansbachische Lehensbrief in der Suceessionsordnung nach dem 
neuen Culmbachischen Renunciations-Pactum eingerichtet und die 
in dem vorigen Lehenbriefe eingeschlichenen ganz evidenten errores 
redressirt würden“. Man fand jedoch darin einen Ausweg, dass man 
sagen konnte, man habe Yon dem neuen Successions-Pactum noch 
keine hinlängliche Nachricht, keine glaubwürdige Abschrift erhal- 
ten ; wohl aber habe der König erklärt, dass dieses der ansbachi- 
schen Linie kein Präjudiz schaffen solle. Um so weniger wisse man 
etwas von Irrthümern, die sich in den früheren Lehenbrief einge- 
schlichen hätten. Es herrschte unter den fürstlichen Räthen damals 
die Ansicht, dass die von Markgraf Christian Heinrich geschehene 
Cession nicht wirkungslos gemacht werden könne, wesshalb man 
auch die Krone Preussen versichern Hess, man werde in die Succes- 
sionssache einwilligen. Zu gleicher Zeit ward jedoch eine Staats- 
schrift ausgearbeitet und die Frage erörtert, was sich in der Sache 
weiter thun lasse. Ein Briefwechsel zwischen dem Markgrafen Yon 
Ansbach und dem Erbprinzen von Baireuth über diese Angelegenheit 
wurde angefangen, musste aber abgebrochen werden, als sich heraus- 
stellte, dass der Secretär des Herrn von Reichenbach Vockerorde die 
Geheimnisse des fürstlichen Hofes an Preussen verrathen habe. Der- 
selbe Herr von Reichenbach stellte endlich im Herbste 1707 an den 
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Markgrafen von Baireuth das Ansinnen, nicht nur preussische Trup- 
pen im Lande zu behalten, sondern für ein Jahrgeld von 36.000 
Reichsthalern auf die Nachfolge im Fftrstenthum Ansbach Verzicht zu 
leisten. 

Als dann am 26. März 1708 Markgraf Christian Heinrich, von 
welchem die Verzichtleistung ausgegangeu war, starb, sollte durch 
einen Congress zu Forchheim (16. April) die Angelegenheit in Ord- 
nung gebracht werden. Nun widersetzte sich aber M. Karl August 
von Culmbach, Christian Heinrich’s Bruder, der Sache auf das ent- 
schiedenste, da durch die Cession Christian Heinrichs nach den 
brandenburgischen Hausverträgen das Successionsrecht ihm als dem 
nachältesten zukomme und nicht entrissen werden könne. Er machte 
die Sache bei dem kaiserlichen Hofe in Wien anhängig und ver- 
langte, dass der Successionsvertrag entweder für nichtig oder 
doch er selbst als berechtigter Erbe erklärt werde. Weit entfernt r 
dass die Angelegenheit in Forchheim zu Ende kam, versprach der 
Markgraf von Ansbach dem Prinzen Karl August heimlich seine 
Hilfe; auch der Reichskanzler Lothar Franz aus dem Hause Schön- 
born gab die Versicherung, sich der Sache annehmen zu wollen r 
damit nur Preussen nicht an den Main vordringe. Endlich beklagte 
die Witwe Christian Heinriche, Sophie Christiana Gräfin von Wolf- 
stein, den von ihrem verstorbenen Gemal gemachten Schritt auf das 
bitterste und fand nun im Prinzenhofmeister, dem nachherigen ge- 
heimen Rathe von Brehmer, einen entschlossenen Rathgeber, wenn 
auch vorderhand noch die Meinung Geltung fand, so lange als 
K. Friedrich I. lebe, nicht an der Sache zu rütteln, und Brehmer* 
wie er selbst erzählt, den beiden Prinzen, die nur für Jagd Sinn 
hatten, nur bei Erklärung des Cicero und des Pufendorf eine rich- 
tige Atischauung ihrer eigenen Stellung zu geben versuchen konnte. 

Bereits war die Sache fränkische Kreisangelegenheit und auf« 
der Conferenz zu Bamberg von dem Churfürsten zu Mainz und 
Bischof zu Bamberg, sowie von dem Reichs-Vicekanzler die Absicht 
des preussischen Hofes als den fränkischen Kreisständen Gefahr 
bringend bezeichnet worden. Der Bamberger Conferenz am 22. Ja- 
nuar 1706 folgte eine Zusammenkunft des Markgrafen Wilhelm 
Friedrich mit dem Baireuth'schen Erbprinzen im Juli nach und im 
November eine dritte zu Gaibach, um der Rechtsdeduction zu be- 
gegnen, welche Preussen dem Reichshofrathe übergeben hatte. Man 
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beschloss endlich, sich in einem eigenen Schreiben an den König von 
Preussen zu wenden und demselben die Meinung vorzustellen, welche 
die Markgrafen über die rechtliche Tragweite des Erbvertrages 
hatten, sich deshalb auch an den Kaiser (Josef I.) zu wenden. Mit 
dem Könige entspann sich ein ganzer Briefwechsel, in welchem 
geradezu dem verstorbenen Markgrafen Christian Heinrich das Recht 
streitig gemacht wurde, den abgeschlossenen Vertrag einzugehen, 
da durch diesen Schritt die brandenburgischen Hausverträge verletzt 
worden wären. Man habe damals den Recess gar nicht zur Einsicht 
bekommen. Wohl sei preussischer Seits gesagt worden, der Vertrag 
sei den Gerechtsamen des Markgrafen nicht schädlich; das finde sich 
aber jetzt ganz anders. Man begehre also die Investitur und den kaiser- 
lichen Lehenbrief nach der alten Form. Hierauf fand eine Conferenz 
zu Nürnberg zwischen dem preussischen Minister von Plotho und 
dem fürstlich baireuth’schen Hofrath Schweser statt. Plotho erklärte 
mit dürren Worten : sein König weiche ein für alle Mal nicht ab, be- 
sitze ein jus quaesitum ex pacto et subsecuto comensu agnatoinim. 
Die Sache sei eclatant und die Ehre des Königs dabei engagirt. Das 
Haus Baireuth sei zufrieden, Ansbach könne den Consens nicht mehr 
zurückziehen, es komme sonst zum Process und die Belehnungsfrage 
in Stocken. Es müsse bei dem 1706 in Nürnberg concertirten 
Lehenbrief bleiben und was den Widerspruch des Markgrafen Karl 
August betreffe, so werde der König es schon mit ihm auszumachen 
wissen. 1710. 

Allein der Widerstand gegen den preussischen Plan, an den 
Main vorzurücken, nahm sichtbar zu. Auch der Bischof von Würz- 
burg Johann Philipp trat auf die markgräfliche Seite. Die Angelegen- 
heit wurde bei dem Kaiser nachdrücklich betrieben, in Ansbach zu 
diesem Zwecke ein eigenes Collegium niedergesetzt, in Weferlingen 
endlich durch Brehmer die Prinzen gewonnen und der Plan gefasst, 
sie nach Franken zu bringen, um dort die Hilfe der Kreisstände an- 
zurufen. Letzteres misslang 1712. Nun aber suchte Brehmer ohne 
Rast und ohne Ruhe durch den schwedischen Gesandten den chur- 
braunschweigischen Minister von Alvensleben zu gewinnen und 
brachte endlich eine Zusammenkunft des Prinzen Georg Friedrich 
Karl mit dem Markgrafen von Ansbach zu Triesdorf zu Stande, 
wobei letzterer jenem alle Hilfe versprach, wenn er sich von dem 
Erbfolgevertrage frei machen wolle. 

28 * 
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Die Sache war bereits in Wien anhängig, von wo man durch 
den Reichs- Vicekanzler über alles, was der preussische Gesandte 
machinirte, über Mainz Nachricht erhielt. Unterdessen war aber erst 
Kaiser Josef gestorben und Karl VI. ihm nachgefolgt; dann K. Fried- 
rich I. 25. Februar 1713, und Friedrich Wilhelm I. König in Preus- 
sen geworden. Die Sache nahm jetzt einen rascheren Fortgang. 
Brehmer entführte die Prinzen von Weferlingen nach Franken, wo 
sie in Rotenburg ihren Aufenthalt nahmen. Am kaiserlichen Hofe 
erlangte man am 22. März 1715 ein Commissoriale, das baireuthi- 
sche Fürstenthum auf erledigten Fall in Sequestration zu nehmen, 
und zwar für Churmainz und , Ansbach. Andererseits erfuhr der 
preussische Gesandte in Wien durch den baireuthischen Hofrath 
Stelzer die geheimsten Vorgänge an den markgräflichen Höfen und 
wurde von dem Köuige ein Vertrag mit dem Könige von Polen ab- 
geschlossen , demzufolge chursächsische Truppeu eventuell in Bai- 
reuth einzurücken und es für Preussen zu besetzen hätten. 

Die Baireuther Frage schien eine europäische werden zu wollen. 
Wilhelmine, Markgräfln von Ansbach, Princessin von Wales (Ge- 
malin des nachherigen K. Georg* s II.), schrieb ein über das andere 
Mal warnende Briefe in ihre Heimat, „man möge sich vor Preussen 
wohl vorsehen“. Sie führten dazu, dass der baireuthische Hof den 
englischen Gesandten in Wien ersuchen Hess, die Erbangelegenheit 
bei dem Kaiser zu vertreten. K. Georg liess nun zwar erklären, er 
habe dem preussischen Hofe versprochen neutral zu bleiben; die 
Princessin leitete aber doch die Unterhandlungen fort, so dass end- 
lich ein eigener baireuthischer Agent, Herr von Zahn, sich nach Eng- 
land begab, wo er den Rath erhielt, dafür zu sorgen, dass noch 
andere Stände in das Sequestration- Commissoriale aufgenommen 
würden. Auf dieses fand im September 1715 eine Conferenz zu 
Bamberg, im October zu Sugenheim statt, und wurde nun der Plan 
entworfen, einerseits mit allem Nachdrucke auf den Baireuther Hof 
zu wirken, anderseits sich der geflüchteten Markgrafen zu bedienen, 
die die Aufhebung des ihnen aufgedrungenen Erbvertrages und die 
Wiederherstellung ihrer Erbansprüche auf Baireuth versuchen 
sollten. 

Der Augenblick war gekommen, in welchem der kaiserliche Hof 
eintreten musste. Bereits im Laufe des J. 1715 hatten die kaiser- 
lichen Minister, Prinz Eugen von Savoyen an ihrer Spitze, in einer 
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Denkschrift an den Kaiser den preussisch-baireuthischen Erbvertrag 
als nicht nur für den fränkischen Kreis, sondern insbesondere für das 
Königreich Böhmen gefährlich bezeichnet. Kaiser Leopold und 
Josef hatten ihn desshalb ungeachtet aller Bemühungen des preussi- 
schen Hofes nicht bestätigen wollen. Des Reiches Interesse wie das 
des Kaisers gebiete, den bedrängten Prinzen allen Vorschub zu leisten. 
Man calculirte in Wien, da der König von Preussen mit den nordi- 
schen Aflairen zu thun habe, werde er jetzt nicht zum Äussersten 
schreiten. Sobald der älteste Prinz Markgraf Christian Heinrich in 
Sicherheit gebracht worden, solle er eine Klagschrift einreichen. Der 
Kaiser wollte ihm 6000 Thaler jährlich auswerfen, dem Markgrafen 
Karl August vierteljährlich 2000. Das Commissoriale solle aufWürz- 
burg ausgedehnt, die Sache durch den Grafen von Schönborn fort- 
geführt werden. Auf dieses erklärten die Söhne Christian Heinrichs 
am 21. Dec. 1715 von Ulm aus dem Könige Friedrich Wilhelm, 
dass sie aus rechtserheblichen Gründen bei dem Erbvertrage nicht 
länger zu verbleiben, sondern durch allerhöchste Hilfe sich dessen 
zu entledigen gesonnen seien. Sie riefen in einer von Brehmer und 
den baireuthischen Rathen wohl bedachten Schrift die Hilfe des 
Kaisers an. Aber auch von Seiten der königlichen Regierung 
wurden alle Hebel angewendet, nicht blos die Markgrafen von Culm- 
bach und Ansbach zu trennen, sondern auch letzteren zu bewegen, die 
Culmbachische Sache aufzugeben. Ein Schreiben des Königs an den 
regierenden Markgrafen vom 14. April 1716 erbot sich zu allem 
Eclair cissement, verlangte aber, man solle die Culmbach’schen Prin- 
zen auf einen bessern Weg zu leiten suchen. Die Antwort betonte 
die Festhaltung an den Hausverträgen, worauf ein zweites könig- 
liches Schreiben auseinander setzte, es lasse sich die Hinneigung zu 
den Culmbacher Prinzen mit der starken Betonung der Hausverträge 
nicht in Einklang bringen. Die Berufung an den Reichshofrath wider- 
streite vollends der Erbordnung M. Albrecht’s Achilles; die Prinzen 
hätten sich ihr Schicksal nur selbst zuzuschreiben. — Am 13. Mai 
sprach jedoch der Reichshofrath die Prinzen von der Eidverpflich- 
tung los, worauf im Aufträge der königlichen Regierung der preus- 
sische Gesandte Grafvon M e 1 1 e r n i c h in Wien nochmal einen Versuch 
machte, den Markgrafen Wolfgang Albrecht umzustimmen. Als er 
fehlschlug, wurden ihm und seinem Bruder die Sustentationsgelder 
entzogen. Auch an den Markgrafen von Ansbach wurden für den 
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Erledigungsfall des Culmbacher (Baireuther) Fürstenthums sehr ver- 
lockende Anerbietungen gestellt, die bis auf die Abtretung der Statt- 
halterschaft über das letztere für ihn und seine männliche Descen- 
denz gingen. Der Fürst erklärte aber Brehmer, in der gerechten Sache 
verharren zu wollen. Die Klageschrift der Prinzen war eingereicht 
und dem Könige von dem Reichshofrathe mitgetheilt worden. 1717. 
In Berlin arbeitete nun der Graf von Sekendorf an einem Vergleiche, 
während die Sustentationsfrage der Prinzen in Franken zu mannigfal- 
tigen Berathungen führte, die eine Betheiligung des fränkischen 
Kreises ermöglichen sollten. Eine Summe von 155.000 Thalern sollte 
aufgebracht werden, von deren Zinsen die Prinzen leben sollten „bis 
ad casum devolutae successionis“. Ehe diese Frage geordnet war, 
erschien die preussische Denkschrift, Berlin 1718: In jure et facto 
gegründete facti species, worinnen vorläufig doch gründlich ange- 
zeigt wird, dass Sr. königlichen Majestät in Preussen näheres Suc- 
cessionsrecht an den brandenburgischen Markgrafthümern in Fran- 
ken, so durch die von des hochseligen Herrn Markgrafen Christian 
Heinrich zu Brandenburg-Culmbach beschehene bündige Cession und 
Refutation auf das königliche Haus komme, unumstösslich sei, hin- 
gegen was dawider von des durchlauchtigsten Herrn Cedenten (unter- 
lassenen Prinzen anmasslich ausgestreut und angebracht worden, 
keinen Grund habe, vielmehr wider Eyd, fürstliches Wort, Treu 
und Glauben, auch wahre im deutschen Reich festgestellte Prin- 
cipien laufe. Mit Beilagen von lit. A — YY\ fol. Die Anklagen 
wider die Prinzen, welche schon der Titel zeigt, konnten nicht stär- 
ker sein ; der König verlangte am 30. April noch besonders von dem 
Markgrafeu von Ansbach, er möge die Prinzen ermahnen, bei ihrem 
Vertrage zu bleiben und sich nicht noch unglücklicher zu machen. 
Der Markgraf antwortete jedoch ablehnend und erbot sich nur zu 
gütlicher Vermittlung, worauf der König am 19. November erwi- 
derte, er erwarte desshnlb „einige bequeme Vorschläge“. Von Seite 
des Markgrafen von Ansbach wurde zugestanden, dass die Cession 
stattgefunden habe, allein dieselbe schwer bereut worden und gegen 
die Hausverträge, somit nichtig sei. Es wurde auf das Beispiel 
K. Friedriche hingewiesen, der selbst die testamentarische Disposi- 
tion seines Vaters, als den Hausverträgen zu nahe tretend, vernichtet 
habe. Nur die Besorgniss, die Arcana domus zu veröffentlichen, halte 
von der Publication einer Gegenschrift ab. In Folge dieser Eröffnung 
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fand endlich am 9. Mai 1719 eine Conferenz zwischen einem preus- 
sischen und einem culmbachischen Verordneten statt, wobei ersterer 
erklärte, M. Georg Friedrich Karl solle in beiden Fürstenthümern 
succediren, nach dem Abgänge seines Hauses aber beide Fürsten- 
thümer an die Krone Preussen fallen ; der preussiscbe Gesandte nahm 
ebenso das Anerbieten einer Geldentschädigung an als der culm- 
bachische die Aufgebung des Erbvertrages von Seite Preussens, von 
welchem man vermuthete, dass es der sehr unliebsamen Veröffent- 
lichung der Culmbacher Staatsschrift entgehen wolle. Bei der wei- 
teren Auseinandersetzung verlangte aber Preussen die Zustimmung 
beider Fürstentümer, des fränkischen Kreises und des Kaisers, sowie 
«ine grössere Geldsumme als Entschädigung für den Aufwand, den 
die Unterhaltung der Prinzen gekostet; die Prinzen könnten übrigens 
drucken lassen, was sie wollten; man werde hernach schon Mittel 
zum gehörigen ressentiment zu finden wissen. Der König forderte 
endlich von jedem Fürstenthum jährlich 40.000 Thaler. Über letz- 
teren Punkt wurden nun neue Verhandlungen und zwar zu Niem- 
wegen, Anfang 1720, eröffnet und erst 25, dann 28, endlich 
30.000 Thaler geboten, zuletzt diese von dem Könige auch unter der 
Bedingung angenommen, dass ihm die beiden Fürstentümer ver- 
schrieben würden. Nun erfolgten aber über die Sicherstellung und 
Capitalisirung dieser Summen neue Schwierigkeiten, neue Unter- 
handlungen, ohne dass sie zum Abschlüsse gediehen wären. 

Unter diesen Verhältnissen fand die Begegnung der Könige in 
Preussen und von Grossbritannien in Holland statt. Der ansbachische 
Hofrath Scheiner war nach Utrecht geschickt worden, um bei dieser 
Gelegenheit dem churhannover'schen Minister von Bernsdorff den 
Stand der Unterhandlungen mit Preussen zu eröffnen, w orauf Berns- 
dorff seine guten Dienste versprach. Wirklich erklärte jetzt der König 
sich mit 26.000 Thaler für jedes Fürstentum (600.000 Thaler 
Capital) begnügen zu wollen, aber nur, wenn Gotha und Hessen- 
Cassel die Versicherung übernähmen. Hierauf gründete sich sodann 
ein neues Vergleichspactum, das am 13. August zu Cleve beiderseits 
unterzeichnet wurde. Nun verlangte aber Preussen erst noch die 
Garantie von Hannover, was zu neuen Anseinandersetzungen führte 
und von dem Reichs-Vicekanzler als nicht ratsam angesehen w r urde 
— „dergleichen von Preussen anverlangte Garantie (ausserhalb der 
kais.) im Reiche einzuführen“. Man gab endlich dem preussischen 


Digitized by LjOOQie 



428 


H ö f 1 e r 


Andringen soweit nach, dass Januar 1721 ein neues Vergleichs- 
Project abgeschlossen wurde, welches aber am 1. Februar neuen 
Schwierigkeiten von Seite Preussens begegnete. Der König erklärte 
dabei, dass er nicht das Geringste nachgeben werde und sollte auch 
darüber die ganze Handlung zurückgehen. Jede neue Concession von 
Seite der Culmbacher Prinzen führte aber zu einer neuen Forderung 
von Seiten des Königs , und als man die Sache abschliessen wollte, 
wurde erst noch über Pressirung geklagt. „Der König werde sich 
in einer Sache, die auf seiner gönerositö beruhe, keine Gesetze vor- 
schreiben oder sich in eine gewisse Zeit einschranken lassen“. Man 
verlangte endlich die eventuelle Einräumung so vieler und so bedeu- 
tender Ämter, dass von dem Fürstenthume fast nichts mehr übrig 
blieb. Jetzt erfolgten von Seite des Königs Drohungen und endlich 
am 6. December 1721 die Erklärung, dass, wenn die Zahlung der 
stipulirten Summe nicht richtig geschehe, „er alsdann die possession 
von denen verhypothecirten Ämtern selbsten nehmen möge“. Am 
20. December folgte noch die weitere Drohung nach, wenn die Prin- 
zen ihr Wort und die stipulirte Zahlung nicht accurat erfüllen wür- 
den, „der König wieder eo ipso in sein ex pacto successorio haben- 
des Recht eintreten solle“. Man bewilligte bereits die Besitzergrei- 
fung der Geld- und Getraidegefälle der hvpothecirten Ämter; der 
König bestand aber fortwährend auf der Besitzergreifung der letz- 
tem, dictirte selbst die anzunehmende Formel und sah in jedem 
Widerspruche nur Chikanen der Prinzen. Er hatte auf einem andern 
Weg dasselbe erreicht, was er auf dem Wege des einseitigen Erb- 
vertrages zu erreichen gehofft hatte. 

Die Sache schien endlich durch Einsendung der Vergleichs- 
Copien soviel als in Ordnung gebracht, als erst am 30. Mai 1722 
eine dilatorische Antwort aus Cleve kam, dann am 16. Juli neue 
Forderungen gestellt worden. Auch in diese ging man ein, erhielt 
aber nun keine andere Antwort, als, der König lasse sich in Voll- 
ziehung der Sache von den Prinzen keinen Tag oder Terminum vor- 
schreiben. Als endlich am 26. December 1722 der König dem Mark- 
grafen Georg Friedrich Karl eröffnete, die Sache sei zum Schlüsse ge- 
bracht, das Original zur Auswechselung abgegangeu, geschah dieses 
mit nachfolgenden Worten: man habe von Seiten der brandenburgi- 
sehen Linie in Franken in dieser Sache kein Vertrauen zu ihm gehabt, 
vielmehr sich mit katholischen und dem brandenburgischen Interesse 
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widrigen statibus eingelassen, wider das pactum successorium opponirt 
und sich darin von interessirten Leuten präoccupiren lassen. Jedoch 
habe der König um des boni publici willen nachgegeben und den Ver- 
gleich signirt, ob man gleich noch eine und andere Bedenklichkeiten 
dabei hätte finden können. Bis anhero habe er das impor- 
tante Werk der Combinirung sämmtlicher branden- 
burgischer Länder nach dem Exempel anderer gros- 
sen königlichen, chur- und fürstlichen Häuser in 
Deutschland zum Augenmerk gehabt und eifrigst ge- 
sucht. Nachdem es aber nunmehr anders eingeleitet 
worden, so hätten diejenigen membra des Gesammt- 
hauses, welche sich diesem Vorsatz mit so vielerHef- 
tigkeit widersetzt, ihr Verfahren vor dem ganzen 
Haus und der Posterität zu verantworten. Gott der 
Höchste aber werde Jemand Anders von der Nach- 
kommenschaft des Weiteren Vorbehalten haben, die- 
ses löbliche Werk auch zu seiner Zeit zu Stande zu 
bringen. 

Ehe die Ratification erfolgen konnte, starb am 6. Januar 1723 
der Markgraf von Ansbach, Wilhelm Friedrich. Der König erklärte 
auf die Nachricht von dem Tode seines Vetters, er lasse es bei 
dem getroffenen Vergleiche bewenden. Ihn zu gewinnen, 
wurden „ihm von der hinterbliebenen baireuthischen Soldateska alle 
anständigen Leute angeboten“. 

Der König konnte in der That zufrieden sein. Markgraf Georg 
Friedrich Karl von Baireuth verzichtete für den Fall seines Regie- 
rungsantrittes in einem der Fürstenthümer auf alle Kammer- und 
Landschaftsgefälle, reservirte für sich nur 60.000 Thlr., die Reichs- 
und Kreisauslagen, die Besoldungen und die Festung und öffentlichen 
Gebäude und versprach den Consens seiner Brüder beizubringen, 
19. Januar 1723. Nichtsdestoweniger verlangte man jetzt Abtretung 
eines der beiden Fürstenthümer, so dass die Auswechslung der bei- 
derseitigen Originalrecesse erst am 16. April 1723 zu Cleve statt- 
fand. Der König gab (anfänglich nur für seine Person) nur aus dem 
Grunde endlich seine Zustimmung, weil er für sich unangenehme Mass- 
regeln des kaiserlichen Hofes fürchtete. Am 22. December 1722, so 
lautete das Datum, wurde der Erbvertrag vom J. 1703 wieder auf- 
gehoben und den Markgrafen Georg Friedrich Karl, Albrecht Wolf- 
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gang, Friedrich Ernst, Friedrich Christian die Nachfolge in beiden 
Fürstenthümern unter den schwersten Bedingungen „zur Bezeugung 
königlicher gdndrositd“ zugestanden. Auf jedes Fürstenthum fielen 
B50.000 Thlr., welche an Preussen abzuzahlen waren und wofür die 
Ämter Culmbach, Hof, Wunsiedl und Uffenheim zur Special-Hypo- 
thek dienten. Der König aber hatte das Recht, in diesen Beamte ein- 
und abzusetzen, sie selbst „im zahlungssäumigen Falle“ zu besetzen. 

Es handelte sich noch um die kaiserliche Zustimmung. Diese 
erfolgte aber am 3. August 1723 nur in Betreff der Hauptsache. 
„Soviel aber die miteinverleibte verfängliche Clausula betreffe, näm- 
lich die mit gänzlicher Vorbeigehung I. K. Majestät Garantie und 
Ausschliessung all es Recurses an diehöchsten Reichs- 
gerichte dem König vorbehaltene eigenmächtige Possessions- 
ergreifung und dass derselbe bei erfolgender Contravention des Ver- 
gleichs in das pactum successorium de anno 1703 wieder eintreten 
solle, wollte I. K. Majestät dieselbe als an sich null und nichtig 
keineswegs confirmiren, sondern sich als allerhöchsten Richter und 
Lehenherrn iin Reiche die Bestätigung und Manutenenz des 
Recesses alleinig Vorbehalten haben, wurden auch im zahlungssäu- 
migen Fall dem König auf geziemendes Anrufen dazu executive auch 
benötbigten Falls durch wirkliche Immission in die verschriebenen 
Ämter zu verhelfen nicht entstehen.“ 

Erst am 26. Febr. 1723 wurde die kaiserliche Bestätigung er- 
theilt, aber auch jetzt noch in einer Form, welche dem Könige nicht 
gefiel, so dass er sich für unverbindlich hielt. Darüber entstanden 
neue Conferenzen, die endlich dahin führten, bei dem fränkischen 
Kreise auf Mittel und Wege zu sinnen, den König zu bezahlen, resp. 
abzufinden. Das gelang aber erst nach dem Tode des Markgrafen 
von ßaireuth Georg Wilhelm, 18. Juni 1723, worauf sogleich Georg 
Friedrich Karl Besitz von Baireuth nahm, sich an den Kaiser um 
Manutenenz wandte, dem Könige aber noch vor der stipulirten Zeit 
die Heimzahlung der Gelder versprach. Das Capital w urde auf den 
Credit des fränkischen Kreises aufgebracht und nun die Summe von 
330.000 Thlr. an den König ausgezahlt, welcher auch den Empfang 
am 30. April 17*27 bestätigte. Eine gleiche Summe sollte bei Erle- 
digung des Markgrafthums Ansbach bezahlt werden. Dieser Fall trat 
jedoch nicht ein, sondern nachdem M. Christian Friedrich Karl Ale- 
xander Baireuth 1769 geerbt, erlangte Preussen in den letzten Tagen 
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des sinkenden Reiches, 2. Dec. 1791, beide Fürstenthümer und 
schienen die Pläne hohenzoller scher Könige in Bezug auf Franken 
bereits der Verwirklichung nahe, als der Umsturz des Reiches, von 
Preussen beschleunigt, dieses selbst traf. 


B. Beiträge zur Politik des kaiserlichen Hofes von 1725—1729. 

Die durch Herrn Dr. John, gräflich Kinsky’schen Erzieher in 
Birkstein, aufgefundenen handschriftlichen Aufzeichnungen Ober die 
diplomatischen Sendungen des Grafen Stefan Kinsky sondern sich 
bei näherer Untersuchung in drei Gruppen. 

Die erste besteht aus den Berichten über die moskowitische 
Legation, die Gesandtschaft an den Hof des Czaren Peter von Russ- 
land 1721 und 1722. Die zweite enthält die Berichte über die Mis- 
sion des Grafen Stefan Kinsky an den churpfälzischen Hof in Folge 
des Abschlusses des Wustenhauser Vertrages zwischen dem Kaiser • 
und dem Könige Friedrich Wilhelm I. von Preussen. 1727. 

Die dritte Gruppe ist die vorzüglichste und wichtigste. Zwei Bände 
enthalten die Instructionen des kaiserlichen Cabinets an die Botschafter 
bei dem Congresse von Soissons und Paris bis zum August 1730 *). 
Ein sehr starker Foliant aber enthält die authentischen Berichte des 
Grafen Stefan Kinsky an den Kaiser vom 10. Mai 1729 bis zum 
10. März 1732. Da diese Berichte sich über alle Angelegenheiten 
des Congresses, die Unterhandlungen mit Frankreich und die wich- 
tigsten politischen Ereignisse der damaligen Zeit ausdehnen, so sind 
sie als von einem tief Eingeweihten ausgehend und unmittelbar für 
den Kaiser bestimmt, somit auch die geheimsten Beziehungen jener 
Tage berührend, von einem ganz besondern Werthe für die Ge- 
schichte Österreichs und des XVIII. Jahrhunderts. 

Ich durchgehe nun die einzelnen Gruppen, ihre Bedeutung 
näher hervorzuheben. 


*) Einzelne Actenstiirke reichen in den Sommer 173i. 
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I. Die Desandtsehaftsreise des (trafen Stefan linsky nach Russland. 

1721 nnd 1722. 

Die Mission an den Hof des Czaren, welcher kurz vorher sich 
in einer nichts weniger als Österreich freundlichen Weise in die 
ungarischen Wirren eingemischt hatte, betraf eine Reihe sehr wich- 
tiger Punkte. Czar Peter hatte seine Pläne auf Deutschland gerich- 
tet; er stand mit dem Herzoge vonMeklenburg wie mit dem von Holstein 
in intimen Beziehungen, bewies aber eine dem kaiserlichen Cabi- 
nete höchst unangenehme „Animosität“ wider Hannover. Er gedachte 
sich in die nächste polnische Königswahl einzumischen, durch Canal- 
bauten sich die Möglichkeit zu verschaffen, gegen Persien eine domi- 
nirende Stellung zu gewinnen, eben so Dänemark und den Sund in 
seine Politik zu ziehen, um auch nach dieser Seite an dem „Welt- 
commercium“ Antheil zu nehmen, wozu ihm „seine spielende Politik 
mit dem König und den Senatoren von Schweden“ gleichfalls dienen 
sollte. Man befürchtete seine Verbindungen mit Spanien wie mit 
dem Stuartischen Prätendenten. Man musste auf Alles gefasst sein, 
„ da Peter gerade jetzt durch den Nystädter Frieden, 30. Aug. 1721, 
die lange Rivalität Russlands mit Schweden siegreich beendigt hatte 
und auf dem Gipfel seiner Macht stand. Man wollte daher in Wien 
wissen, wie weit Peter am baltischen Meere um sich zu greifen ge- 
denke? zu welchem Zwecke er seine Flotte auslaufen lasse? ob er 
dem Herzoge von Holstein zum Besitze von Schleswig zu verhelfen, 
an wen er seine Princessinen zu verheiraten beabsichtige? Man war 
der Überzeugung, „dass der Czar gar bewegt würde, in Vielem von 
seinen und seiner Voreltern gefassten Fundamentalprincipien aus gros- 
ser Neigung zu seinen Kindern abzuweichen“. Es interessirte ferner 
in hohem Grade zu wissen, in welchem Verständniss der Czar mit dem 
König inPreussen stehe, so wie das Schicksal der Kinder des Czare- 
witsch Alexei und die künftige Erbfolgeordnung. Endlich wollte man 
genaue Auskünfte über den Stand der katholischen Religion und des 
Militärwesens, sowie über die Hoffnungen gewinnen, die sich der 
moldauische Fürst Cantimir in Betreff einer russischen Unterstützung 
mache. 

Die Erklärungen, welche Kinsky erlangte, waren sehr befriedi- 
gend, obwohl derselbe noch von Moskau aus am 29. Mai 1722 
klagte, zwei kaiserliche Rescripte seien verloren gegangen und die neue 
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Instruction noch immer nicht gekommen. Er erhielt die bestimmte 
Versicherung, der Czar habe sich mit K. Karl XII. in keine Verbin- 
dung gegen den Kaiser eingelassen und ebenso auch dem Madrider 
Hofe in dieser Beziehung kein Gehör geschenkt. Seine Truppen 
hätten den deutschen Reichsboden nur zur Unterstützung des Her- 
zogs von Meklenburg betreten; man beabsichtige russischer Seits 
durchaus nicht die Türken gegen den Kaiser aufzuhetzen. Der Czar 
verlange nicht sich in die polnischen Sachen einzumischen, wenn 
nur der König Augustus das Königreich nach den polnischen Ge- 
setzen regieren werde. Letzterer sei aber eben darum wider den 
Czar erbittert, weil dieser in des Königs Vorschläge, die die Zer- 
theilung des Königreichs Polen und die Mittel betrafen, dem Könige 
den Weg zur Souveränität zu bahnen, nicht habe eingehen wollen. 

Man befürchtete damals in Wien den Wiederausbruch eines 
Religionskrieges und suchte sich für diesen Fall auf den Czar zu 
stützen, welcher auch schon am 3. Oct. 1720 dem kaiserlichen Cabi- 
nete einen Allianzvertrag vorlegen liess, durch welchen der Span- 
nung ein Ende gemacht werden sollte, die seit der Verwerfung eines 
ähnlichen vou K. Josef 1710 ausgegangenen Projectes zwischen den 
beiden Höfen geherrscht hatte *)• Es handelte sich jetzt auch um ein 
neues (russisches) Kaiserthum, dessen Anerkennung der historischen 
Berechtigung des römisch deutschen ungemeinen Eintrag gemacht 
hätte, wäre letzteres nicht an und für sich seit Jahrhunderten im 
fortwährenden Sinken begriffen gewesen. Spanien, England und 
Venedig erkannten allmählich den Czaren als Kaiser an. Russischer 
Seits aber berief man sich auf eine Anerkennung des Kaisertitels, 
welche schon von Kaiser Maximilian erfolgt war. Dieses Schreiben 
wurde jedoch österreichischer Seits für nicht authentisch erachtet. 
Man wollte nur den Namen Autocrator geben. Man war auch unan- 
genehm berührt, dass der Nystädter Friede nicht in Braunschweig 
auf dem Congresse abgeschlossen worden sei. Fortwährend besorgte 
man die russische Einmischung in eine künftige polnische Königs- 
wahl und eine durch französische Intriguen herbeizuführende Be- 
setzung des polnischen Thrones durch den Duc de Chartres* Sohn 
des Herzogs von Orleans, Regenten yon Frankreich, des schwedischen 
durch einen hessischen Prinzen, endlich die Erhebung eines preussi- 


*) Arneth, Prinz Eugen III, S. 106. 
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scheu Prinzen *) auf den herzoglichen Thron vonCurland. Kinsky liess 
dem Czaren vorstellen, dass der französische Hof nur daran denke, 
durch eine Verbindung mit Russland „Deutschland zu beunruhigen“ . 
Der Gesandte traute dem französischen Gesandten Campendon die 
schlimmsten Dinge zu und sah im Geiste den Herzog von Chartres 
als Schwiegersohn des Czaren, als König von Polen, von Schweden, 
ja als Czaren selbst. Kinsky erfuhr selbst durch seine russische 
Quelle, dass Ragozy dem Sultan gerathen, den Kaiser jetzt (1721) 
nicht anzugreifen, sondern erst, wenn derselbe mit andern Machten 
in Krieg verwickelt wäre. Schon hatte damals (1721) der König 
von Preussen sich beeilt, der erste zu sein, welcher den Czaren 
als Kaiser anerkannte und dafür die Versicherung erhielt, der Czar 
werde auch der erste sein, der ihm „einen reprocirlichen Dienst er- 
weisen wolle 3 )“. 

Ende Decemher ging Kinsky nach Moskau, wo der Czar grosse 
Lustbarkeiten bereiten liess. Der Gesandte hatte befürchtet, der Czar 
werde zu Gunsten des Herzogs von Holstein den Reichsboden betreten, 
um den König von Dänemark zur Abtretung Schleswigs zu zwingen. 
Er besorgte, Peter werde in Moskau die älteste Princessin zur 
Thronerbin erklären. Peter besuchte jedoch in Moskau seine Bojaren 
und Kaufleute, „divertirte sich meist mit starken Trinkern“ und ver- 
legte endlich die ganze Kaufmannschaft von Archangel nach St. Peters- 
burg. Bereits hatten die französischen Intriguen auch die Besorgnisse 
des Königs von Preussen rege gemacht und einen Anschluss des 
preussischen Gesandten an den kaiserlichen veranlasst. 

Die diplomatischen Verhandlungen waren aber desshalb so 
schwierig, weil der Czar die wichtigsten Angelegenheiten in sich ver- 
schloss, erst im letzten Augenblicke seine Meinung zu erkennen gab 
und seinen Ministern nicht mehr vertraute, als er absolut ihnen zu 
erkennen geben wollte. Die Post war unsicher und ward mehrmals 
unterbrochen, ein meklenburgischer Gesandter von Räubern ange- 
fallen und geprügelt. Der kaiserliche Gesandte hatte wiederholt 
Feuersbrunst auszuhalten. Der deutsche Kaiser musste sehen, wie 
der Kaisertitel dem Czaren von den meisten Mächten gegeben, 
von Peter ein Manifest erlassen und der Titel angenommen wurde. 


*) Des Sohnes des Herzogs Philipp. 
2 ) Bericht Yom 19. Decemher 1721. 
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Der Gesandte, welcher zwischen dem Kaiser und dem Czaren „die 
alte vertrauliche Freundschaft wieder hergestellt hatte - , bewarb 
sich jetzt (April 1722) um seine Abberufung. Er erklärte, dass, 
wenn es zu Unterhandlungen in Betreff einer Allianz käme, der czari- 
sche Hof „kein geringstes Recht zur neu angenommenen Kaiser- 
titulatur sich erschleichen dürfe“. Er berichtete noch über die Vor- 
bereitungen des Czaren zum persischen Kriege, sowie von der Bereit- 
willigkeit des letzteren zu einer Allianz mit dem Kaiser. Man glaubte 
aber in St. Petersburg, dass es dem Kaiser mit einer ewigen Allianz 
nicht vollständig Ernst sei, wesshalb Kinsky aufmerksam machte, 
dass eine fernere Zögerung für eine Verachtung angesehen werde, 
während man russischer Seits bis dahin auf keine andere Allianz sich 
eingelassen habe. Der Czar denke jedoch nicht daran, sich mit dem 
Kaiser gegen andere Mächte als gegen die Türken zu verbinden. 
Gegenwärtig bestrebe er sich nur seine Eroberungen zu erhalten 
und den Handel mit Russland (nach Art der Navigationsacte) seinen 
eigenen SchifTen zuzuwenden. Nachdem der Czar bereits von Moskau 
nach Astrachan verreist war, berichtete der Gesandte noch, die An- 
erkennung des Kaisertitels von Seiten der Niederländer sei erfolgt ; 
Ragozzi bewerbe sich um die Hand der verwittweten Herzogin von 
Curland und suche selbst Herzog von Curland zu werden. 

Am 8. Juli erhielt Kinsky die Erlaubniss zur Rückkehr, die 
er dann auch sogleich antrat, ohne den Auftrag in Betreff gewisser 
schlesischer Handelsverhältnisse, um deren Förderung er sich so 
sehr bemüht, nach Wunsch in Ordnung gebracht zu haben. 

Die Mission, deren Berichte vom 26. September 1721 bis 
6. Juli 1722 laufen, und die hauptsächlich ein gutes Verhältniss mit 
dem Czaren anzubahnen bezweckte, die Ausforschung der gegen- 
wärtigen Tendenzen des Czaren, in wieferne sie den Kaiser betrafen, 
und der Macht und Hilfsquellen des neuen russischen Kaiserthums, 
konnte im Ganzen als gelungen betrachtet werden. Kinsky scheint 
sich die Achtung des Czaren erworben und eine wenn auch kleine 
österreichische Partei bei Hofe begründet zu haben. Seinen Berichten 
liegen die ausgedehntesten Darlegungen des russischen Finanz- und 
Militärwesens, selbst die Übersetzung eines russischen Katechis- 
mus bei. 

Das Vertrauen, mit welchem Kinsky bald nachher zu weiteren 
Missionen beehrt wurde, war der beste Beweis des glücklichen Aus- 
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gangs der „moskowitischen Legation“. Sie war auch die Grundlage 
des Bündnisses, welches später (6. August 1726) zwischen der Nach- 
folgerin Czar Peters, der Kaiserin Katharina, Kaiser Karl VI. und dem 
Könige von Spanien abgeschlossen wurde. 

11. Die lisslon an den charpfäliischen lof. 1727. 

Hatte man für die frühere Zeit Österreichs so oft Gelegenheit 
gehabt, dieses Land und sein Fürstenhaus glücklich zu preisen, weil 
es Macht und Ansehen durch Vermälungen der Regenten mit reichen 
Erbinen erlangte, so schien mit dem Eintritte des XVHI. Jahrhun- 
derts fremden Fürsten und fremden Ländern die Gelegenheit gebo- 
ten zu sein, sich auf Kosten Österreichs in derselben Weise zu ver- 
grössern, in welcher dieses selbst — nach der gewöhnlichen Annahme 
— gross geworden war. 

Kaiser Leopold hatte den Töchtern seines älteren Sohnes, Kaisers 
Josef I. die Succession in den österreichischen Ländern zugesichert. 
Kaiser Karl VI. veränderte diese Anordnung dahin , dass seiner 
ältesten Tochter Maria Theresia die österreichische Gesammtmonar- 
chie zufallen sollte. Andererseits hatte das Haus Bourbon-Frankreich 
sich dem letzten Habsburger in Spanien durch Familienbande so zu 
nähern gewusst, dass es endlich auch eine Succession in den spani- 
schen Ländern, wenn auch nicht in Italien vor der habsburgischen 
Secundogeniturlinie erlangte. Nachdem aber dieses geschehen war und 
die neue Dynastie Spaniens endlich ihren Frieden mit dem Kaiser ge- 
macht hatte, hegte man von Seite des spanischen Cabinetes die aus- 
schweifendsten Entwürfe. Es sollte eine Vermälung des bourbonischen 
Infanten von Spanien, Don Carlos, nach dem Wunsche seiner Mutter 
Elisabeth von Parma, mit der Kaisertochter Maria Theresia die noch 
übrigen habsburgischen Länder an das Haus Bourbon bringen. Ja 
dass an diesem Projecte nichts fehle, was seine Verwirklichung her- 
beiführen könne, sollten auch der Prinz von Asturien (Ferdinand) 
und der Infant Don Felix mit Erzherzoginen vermält werden. Die 
Krone Spaniens löste dadurch ihre Verbindung mit Grossbritannien, 
Frankreich und den Niederlanden, wenn auch K. Philipp V. von 
Spanien im Wienervertrage mit Kaiser Karl VI. in Betreff der Aner- 
kennung der kaiserlichen Territorien vom 30. April 1725 noch den 
Bestimmungen der berühmten Quadrupelallianz vom 2. August 1718 
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^ustimmte. Hatte hiebei der Kaiser den Gedanken vor Augen, 
seiner ältestön Tochter Maria Theresia die habsburgische Gesammt- 
monarchie durch die Anerkennung der pragmatischen Sanction zu 
hinterlassen, so hoffte man spanischer Seits durch den Wienervertrag 
in der österreichischen Erbschaft um so sicherer zu verfahren, wenn 
die 3 Erzherzoginen Infanten heiratheten ; insbesondere aber hoffte 
die Königin für ihren Sohn Don Carlos den ausgedehntesten Theil 
des habsburgischen Erbes zu gewinnen. 

Dem Wienervertrage vom 30. April 1725 trat auch Churfürst 
Carl Philipp von der Pfalz bei, worauf K. Karl am 16. August 1726 
den pfälzischen Agnaten den Besitz der im XVII. Jahrhundert so 
heftig bestrittenen Herzogtbümer Jülich und Berg garantirte; das war 
aber für Karl VI. um so wichtiger, als die wittelsbachischen Fürsten 
damals nicht nur über 2 weltliche Churfürstenthümer, Pfalz und 
Baiern, sondern auch über 2 geistliche, Churköln und- Churtrier, 
verfügten und sich endlich durch den Münchener Hausvertrag vom 
15. Mai 1729 zu gemeinschaftlichem Handeln der Pfälzer und altbai- 
rischen Linie verbanden. — Man ging kaiserlicher Seits im Allge- 
meinen von der Idee aus, dass die Quadrupelallianz das System des 
Gleichgewichtes in Europa schütze. Der Vertrag von Wien gab aber 
Anlass zu der Meinung, der Kaiser wolle durch geheime Verträge 
dieses Gleichgewicht wieder stören, sich von der Verbindung mit 
Grossbritannien, Frankreich und den Niederlanden losreissen. 

Diese Ansicht ist jedoch irrig. Der Vertrag vom 30. April 1725 
enthielt nur die definitive Abfindung der beiden Paciscenten in Betreff 
der spanischen Successionssache und war insofern die natürliche 
Folge desütrechter- und Rastatter-Friedens. Das Haus Habsburg ver- 
zichtete auf Spanien und Indien; das Haus Bourbon-Spanien auf 
Italien. Gegenseitig wurde die von beiden Häusern bestimmte Suc- 
cessionsordnung garantirt. Der Kaiser bot der Krone Spanien in 
Betreff der Erwerbung von Gibraltar und Port Mahon nur seine guten 
Dienste an, erlangte für die ostindische Handelsgesellschaft in Ostende 
von dem Könige von Spanien Privilegien und, wenn für den Fall, dass 
der Kaiser angegriffen oder ein Krieg von Aussen nach den habs- 
burgischen Erblanden getragen werde , das spanische Cabinet dem 
kaiserlichen Hause Hülfe zusagte, so war diese Zusage rein defensiver 
Art. Bei dem nur zu friedlichen Charakter des Wienercabinetes 
war von einer Gefahr für andere Mächte höchstens insoferne die 
Silzb. phil.-liist. CI. LX. Bd. II. Hfl. 29 
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Rede, wenn es wirklich der spanischen Politik gelang, durch Ver- 
mählung von Infanten mit österreichischen Erzherzogmeu die Erb- 
rechte des Hauses Habsburg auf Italien, und die österreichischen Lan- 
der an das Haus Bourbon-Spanien zu bringen und somit den ehe- 
maligen und den jetzigen Länderbesitz des Hauses Habsburg in 
Einer Familie zu vereinigen. Das aber lag jedenfalls in sehr weiter 
Ferne und welche Ansichten auch der Baron von Ripperda (spani- 
scher Gesandter in Wien) über den neuen Vertrag haben und äussem 
mochte, sie waren nicht die des Wiener- Cabinetes. 

Dem Vertrage von Wien am 30. April 1725 zwischen dem 
Kaiser und der Krone Spanien war, als die beiden Competenten um 
die Herrschaft K. Karl s II., des letzten Nachkommens Kaiser Karl’s V., 
sich versöhnt hatten, schon am 23. September 1725 der Herrn- 
hauser ve rt rag *) zwischen Bourbon-Frankreich, Hannover-Cross- 
britannien und dem König Friedrich Wilhelm in Preussen zum 
Angriffe gegen den Kaiser 2 ) auf 15 Jahre erfolgt. Schon am 9. Au- 
gust 1726 waren dieser „hannoverschen Allianz“ auch die nieder- 
ländischen Generalstaaten beigetreten. Aber schon am 12. October 
1726 ward der Wusterhauservertrag zwischen dem Kaiser Karl VI. 
und dem Könige in Preussen abgeschlossen, über dessen Entstehen 
und Tendenz so vieles gefabelt wurde »), so dass es zweckdienlich 
erscheint, ihn zum Ausgangspunkte dieser Erörterungen zu 
machen. 

Nach einer geheimen Instruction des Grafen Philipp Ludwig 
von Sinzendorff resp. Kaiser KarPs VI., an den kaiserlichen Statthalter 
im Königreich Böheimb, Stefan Grafen von Kinsky, war es die eigene- 
Sache des Königs von Preussen, dass er sich von der hannoverschen 
Allianz ab- und dem Kaiser zuwandte, eine Thatsache, welche auch 
durch den Eingang des Vertrages selbst erhärtet wird und durch die 


l) Abgedruckt in „Leben und Thaten des Königs von Preussen, Friedrich Wilhelm 's» 
S. 357—364. 

*) Seihst Förster, „Friedrich Wilhelm“ I. ßd. II., S. 58, bezeichnet den HerrenbanÄ«- 
Vertrag als eine offenbare Kriegserklärung zweier Reichsfursten gegen das deut»ok»e 
Reich (d. h. den Kaiser). Friedrich Wilhelm gestand später selbst (I. c. S. 66). 
England (K. Georg l.) und Frankreich hätten ihn in ein ßnndniss ziehen wollen* 
den Kaiser über den Haufen zu werfen. 

*) Förster hat das Verdienst , reiche Materialien zu einer richtigen Kenntnis» des* 
selben zuerst gebracht zu haben. 
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auch jene Combinationen von selbst wegfallen, welche aus der will- 
kürlichen Annahme einer Überredung des Königs *) durch den kai- 
serlichen Gesandten Grafen von Seckendorff hervorgingen. Der Ver- 
trag, aus 8 Punkten und einem geheimen Artikel bestehend, beruhte 
aber „als conditio sine qua non“ darauf, dass der Kaiser innerhalb 
6 Monate seit Abschluss des Vertrages den Consens des Pfalzgrafen 
von Sulzbach, Theodor, welcher mit dem Churfürsten Karl Philipp 
von der Pfalz die pfälzischen Ansprüche auf Jülich und Berg theilte, 
dazu erlange, dass nach dem Aussterben der churpfalzischen Manns- 
linie das Herzogthum Berg (nebst der Herrschaft Ravenstein) an 
die Krone Preussen abgetreten werde, wogegen das Herzogthum Jülich 
den Pfalzgrafen zu bleiben hätte 3 ). Gelänge es nicht, den pfalz- 
gräflichen Consens zu erlangen, und zwar in der Zeit von 6 Monaten, 
so sollte der Vertrag nichtig sein. Stephan Kinsky erhielt nun den 
schwierigen Auftrag, bei dem Churfürsten Karl Philipp, dem Pfalz- 
grafen Theodor und dessen Sohne sich im Sinne des VVusterhauser- 
vertrages zu verwenden. 

Nun hatte sich aber der Kaiser erst, durch die hannoversche 
Allianz gedrängt, dem Hause Wittelsbach genähert, und mit dem- 
selben 16. August 1726 Stipulationen in Betreff Jülichs und Bergs 
abgeschlossen. Die unerwartete Aussicht, durch den Beitritt des 
Königs Friedrich Wilhelm den Frieden im Reiche zu erhalten, über- 
wog jedoch im kaiserlichen Cabinete die sonst so schweren Beden- 
ken, welche sich dem Verlangen des Königs, namentlich den wittels- 
bachischen Fürsten gegenüber, entgegenstellten. Während man in 
Wien noch zögerte, die conditio sine qua non einzugehen, war von 
Seite der englischen und französischen Minister, welche von einem 
preussisch-österreichischen Vertrage Wind erhalten hatten, dem 
Könige das Gegenproject einer Doppelheirath und der Zusicherung 
von Jülich und Berg (durch Aufstellung einer von Preussen zu com- 
mandirenden Armee von 80.000 Mann) gemacht worden. Kinsky erhielt 
daher den Auftrag, sowohl die traurige Nothwendigkeit auseinander 
zu setzen, in welcher sich der Kaiser dem König von Preussen gegen- 


•) Der König vod Preussen hat sich ultro und ohne mindesten unseren 
Anlass durch einen geheimen Weg vernehmen lassen etc. Instruction. 

*) Was also ganz anders lautet, als es bei Martens „Grundriss einer diplomatischen 
Geschichte der europäischen Staatskunde“, S. 184 zu finden ist. 

29 * 
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über befinde, als auch jene, in welcher das pfälzische Haus versetzt 
wurde, indem Preussen sein angebliches Recht mit den Waffen 
geltend machen werde. Übrigens wurde der Gesandte aufmerksam 
gemacht, dass Frankreich und England zur Hintertreibung des Con- 
senses namhafte Geldsummen und die Garantie beider Herzogthümer 
dem Pfalzgrafen von Sulzbach angeboten hätten. Beide Staaten 
seien aber auch bereit, sich auch mit Preussen einzulassen und diesem 
die pfälzischen Rechte für immer Preis zu geben; der Kaiser sei 
erbötig, dem Hause Sulzbach ein Äquivalent von 30 — 100.000 Thlr. 
jährlich zu geben. Die Verhandlungen sollten aber in Wien statt- 
finden. Nochmals wurde dem Gesandten eingeschärft, er möge vor- 
stellen, dass der Kaiser „nicht aus eigenem Antriebe“, sondern „aus 
höchster Noth und selbstiger Veranlassung des Königs in Preus- 
sen in dieses Geschäft eingezogen worden sei“. 

Damit ist denn doch wohl die Meinung abgethan, als wenn der 
Wusterhauservertrag von österreichischer Seite ausgegangen wäre. 
Graf Kinsky, der den schwierigen Auftrag erhalten, während er selbst 
nach Paris bestimmt war, die pfälzischen Fürsten im Vorübergehen 
zu der vom Kaiser gewünschten, von ihnen verabscheuten Cession 
zu bewegen , begab sich auf dieses nach* Amberg (9. Jan.) , von 
wo er am IS. Jänner 1727 dem Kaiser meldete, der Pfalzgraf sei, 
offenbar um ihm auszuweichen, schon am 5. Jänner von dannen ge- 
zogen, man wisse nicht wohin. Der kaiserliche Gesandte musste 
auf das Mühevollste auskundschaften, wohin sich der Pfalz- 
graf gewendet habe l ). Auch Graf Wenzel Sinzendorf stellte jetzt 
von Regensburg Erkundigungen nach dem Flüchtlinge an, der chur- 
böhmische Legations - Secretär Widmann ebenso , bis gerathener 
gefunden wurde, die fruchtlose Jagd, die über Straubing hinausging, 
dem Grafen von Sinzendorf zu überlassen und die Negotiationen in 
Mannheim zu eröffnen. Bereits am 26. Jänner erfolgte der erste Be- 
richt aus Mannheim. Der wunderliche Pfalzgraf war endlich aufge- 
funden 2 ) und ihm das kaiserliche Schreiben übergeben worden; 
Kinsky aber hatte, am 22. in Mannheim angelangt, die feier- 
lichste Aufnahme gefunden. Der Churfürst stellte jedoch dem Grafen 


*) Das kais. Schreiben yom 22. Juni nennt das Benehmen des Pfalzgrafen seltsam, 
ganz unverständig und ein schimpfliches Begegniss. 

*) In Rotenburg in Baiern, wobei sich der Pfalzgraf ganz manierlich erwies. 


Digitized by 


Google 



Fragmente zur Geschichte Kaiser Kart's VI. 


vor, dass der Kaiser im baieriscben Tractate erst „der neuburgi- 
schen und sulzbachischen Linie mit Ginschliessung des weibli- 
chen Geschlechtes die Succession in beiden Herzogtümern garantirt 
habe.“ 

Der Antrag involvire eine jährliche Einbusse yon 500.000 Thlr. ; 
das Churhaus könne sich, wenn es darauf eingehe, nicht mehr cum 
decore erhalten noch Österreich viel Hülfe leisten. Der wittelsbachi- 
sche Churfürst verhehlte dem kaiserlichen Gesandten gar uicht, dass 
sein Anbringen dahin ziele, die ergebensten Alliirten und Freund? des 
Kaisers sehr zu schwächen, „wohingegen man trachtete, 
dieObermacht des Königs inPreussen zu verstärken, 
w elcher doch wissentlich nichts anders trachtet als dem 
Erzhaus von Österreich alles Übel anzuthun und aufzu- 
bürden.“ Dem Churfürsten traten hiebei die Thränen in das Auge. 
Kinsky antwortete mit Darlegung der Gefahr, welche ganzDeutsch- 
land bedrohe, wenn der König in Preussen in der hannoverschen 
Allianz verbleibe, da England und Frankreich entschlossen seien, aus 
Rachgier die pfälzischen Rechte zu opfern. Zugleich wurden auch mit 
dem Erbprinzen von Sulzbach als nächstem Anwärter auf Jülich und 
Berg Conferenzen eröffnet, den Wiener Congress zu beschicken. Der 
Churfürst von Trier habe sich bereits für die in Wien zu pflegenden 
Unterhandlungen ausgesprochen. 

Man war jedoch von Seiten des kaiserlichen Cabinetes nicht 
ganz mit dem Gange der Unterhandlungen zufrieden und meinte 
(22. Jänner), Kinsky hätte nicht einen Tag in Amberg verweilen, 
noch viel weniger den flüchtigen Pfalzgrafen aufsuchen lassen sollen. 
Kinsky entschuldigte sich dessen und berichtete ferner von dem Wi- 
derstande, den er bei dem jüngeren Pfalzgrafen treffe und der Trauer 
des Churfürsten über den Verlust des besten unter seinen Ländern. 
Was man erreichen könne, bestehe darin, dass der Churfürst im Falle 
eines Krieges keine Neutralität beobachten werde. Die schriftliche 
Antwort des letzteren erging sich in Klagen über den von Preus- 
sen aus drohenden Einbruch des Faustrechtes und sprach die 
Hoffnung aus, der Kaiser werde vermöge der Reichsconstitution jeden 
bei seiner Schuldigkeit zu erhalten wissen. Der Churfurst wollte von 
einer freiwilligen Abtretung Bergs an Preussen nichts wissen, zumal 
daselbst ein grausames Lamentiren „über die Gefahr preussisch 
zu werden“, sein solle. Kinsky berichtete bereits am 8. Februar 
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von pfalzisehbaierischen Unterhandlungen, um das Reich neutral zu 
halten, wenn es zum Kriege zwischen Frankreich und dem Kaiser 
käme. Schon war auch von Polen die Rede, um Preussen damit zu 
entschädigen, worunter man aber die Erbgüter der Pfalzgräfin in 
Litthauen *) verstand, für welche sodann noch 3 schlesische Fürsten- 
tümer 8 ) (Brieg, Liegnitz, Wolau) an Sulzbach abzutreten seien 8 ). 

Kinsky beharrte zuletzt auf der Abtretung von Ravenstein, 
während der Pfalzgraf Alles von sich wies. In der Conferenz vom 
3. Februar betonte Kinsky, dass bei Preussen die Möglichkeit eines 
Äquivalentes für Berg vorhanden sei. Namentlich wollte aber der 
Pfalzgraf Christian ohne eine schriftliche Versicherung des Kaisers, 
dass seinem Hause Jülich und Berg ewig bleiben sollten, von keiner 
Unterhandlung in Wien etwas hören 4 ); er selbst galt aber als jähe, 
cnpriciös, so dass jeder ehrliche Mann Abscheu hege, ihm dereinst 
zu dienen *). Erst am 1. April 1727 konnte Kinsky melden, dass der 
Churfürst und der Pfalzgraf sich entschlossen hätten, wirklich in 
Wien in Verhandlungen zu treten, worauf Kinsky selbst sich nach 
Wien begab. 

Die Unterhandlungen hatten eine schwere Wunde im deutschen 
Reichskörper aufgedeckt. 

Einerseits musste der Kaiser gewärtig sein, dass deutsche Reichs- 
fürsten im Kampfe mit dem Auslande ihn ihm Stiche Hessen, wie die 
Herrenhäuser Union an den welfischcn und den hohenzoller’schen 
Churfürstenkönigen hinlänglich zeigte und in Betreff des Gesammt- 
hauses ßaiern befürchtet wurde ; andererseits trat immer klarer 
hervor, dass die Pläne Preussens die Auflösung des deutschen Reiches 
herbeifuhren mussten, der Untergang desselben von dieser Seite er- 
strebt wurde. 


1) Elisabeth Augusts, Tochter der Louise Charlotte, Fürstin von Radzivil, Gemahlin 
des Erbprinzen von Sulzbach, Josef Karl. 

8 ) Diese Güter hatten einen Umfang von 200 poln. Meilen und trugen bei guter 
Wirtschaft 300.000 fl., ja 600.000 fl. 

8 ) Dieser Austausch wurde kais. Seite am 22. Februar 1727 für unthunUch erkürt, 
in Betreff der polnischen Güter aber doch an Preussen ein Vorschlag gemacht 
(Schreiben Sinzendorfs am 24. Februar). 

4 ) Bericht vom 8. Marz 1727. 

8 ) Worte des Churfürsten. 
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Endlich befürchtete man nicht ohne Grund, dass das Mittel, zu 
"welchem sich der Kaiser wandte, um Preussen zu hindern, mit Hülfe 
4 es Auslandes das Reich aufzulösen, ihm Concessionen zu machen, ein 
neues Übel in sich schliesse, ohne dass dadurch das alte gehoben 
worden wäre. DerKaiser wurde seiner alten Bundesgenossen beraubt, 
ohne einen zuverlässigen Freund zu gewinnen. Er vermehrte die 
Macht desjenigen, welcher auf seinen Untergang sann. 

Wenn ferner auch in neuester Zeit von Fix*) gesagt wurde, der 
König habe im Wusterhauser Vertrage der pragmatischen Sanction 
K. Kari’s zu Gunsten Maria TheresiYs seine Anerkennung gewährt, so 
muss erwähnt werden, dass derselbe den Vertrag von 1700 als Basis 
annahm, beide Theile sich ihre Staaten und Succession garantirten 
(damit auch die kaiserliche Successionsordnung von 1713) und zu 
diesem Zwecke Truppen zu halten versprachen, ebenso wegen der 
russischen und polnischen Sachen vertrauliche Correspondenz ge- 
schehen und reciprok der Eintritt in eine Allianz mit Russland offen 
stehen solle. 

In Betreff Jülichs und Bergs behielt sich der Kaiser sein unum- 
schränktes höchstrichterliches Amt vor (wie in dem Vertrage mit den 
wittelsbachischen Fürsten) und verstand sich nur, das Haus Sulzbach 
zur Abtretung von Berg und Ravenstein „zu disponiren“ zu suchen. 
Preussischer Seits erklärte man aber im fünften Artikel, dass der Ab- 
gesandte zu Wien sich durchaus in keine Rechtscfeduction ein- 
zulassen habe. Geschähe die Abtretung nicht in totum, so verfalle die 
Allianz gänzlich. Vom Herzogthum Jülich ist gar keine Rede. Der 
•Separatartikel gewährte dem Artikel 2 über die Successionsgarantie 
noch eine besondere Erleichterung zu Gunsten Preussens. Von Maria 
Theresia ist ebenfalls keine Rede, die pragmatische Sanction nicht 
genannt und ebensowenig gesagt, dass der Kaiser „alle Schwierig- 
keiten zu beseitigen verspreche, welche sich bei dem Aussterben der 
Neuburger Linie der Besitznahme von Jülich, Berg und Ravenstein 
«entgegenstellen möchten.“ Preussen verlangte, dass das Haus Pfalz, 


i) Territorialgeschichte des brandenburgisch-preussischen Staates , S. 87. Fix hätte 
sich schon bei Arneth eines Besseren belehren können. Übrigens waren, wie der 
alte J. Schmidt behauptete, T. XVII, S. 98 die Artikel des Wusterhauser Vertrages 
nie zuverlässig bekannt geworden. 

*) Fix I. 2. 
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Berg und Ravenstein nach dem Aussterben des jetzigen Mannsstam- 
mes der churpfalzischen Linie ohne Entgeld cedire. 

Der Kaiser aber machte sich nur verbindlich, das Haus Pfalz 
binnen 6 Monaten dazu zu disponiren; gelang dieses nicht, so horte 
der Vertrag von selbst auf. 

Das lautet freilich etwas anders. 

Kein Wunder, wenn der Churfürst von der Pfalz sich in den 
Schutz des Kaisers begab (7. April 1727) und Aufrechthaltung der 
Vertrage (von 1624, 1666) verlangte. Er machte den Kaiser auf- 
merksam, dass ihm selbst durch Abtretung des Herzogthums Berg 
der Zugang zu den österreichischen Niederlanden erschwert, der 
König in Preussen aber doch, wenn die Herrenhäuser Bundesge- 
nossen ihre Absicht erfüllen und Österreich zertheilen wollten, „mit 
zu greifen und sich des einen oder anderen ansehn li- 
chenStückesbemächtigen, zugleichauch sich unterdie 
Zahl der Prätendenten zur Kaiserkrone stellen wurde“. 
Darin erblickte aber der Churfürst 1 ) den Untergang der katholischen 
Religion im Reiche. 

Es erübrigt noch nach den mir zu Gebote stehenden Materialien 
den unerwartet schnellen Abschluss des Wusterhauser Vertrages zu 
erklären, welcher binnen 2 Mal 24 Stunden abgeschlossen wurde. 

Im Herrenhäuser Vertrage war dem Könige von Preussen die 
Berg-Jülich sehe Succession in totum garantirt worden. Hingegen 
„wollten sich die Generalstaaten nicht eher zurAccession des letzteren 
Vertrages bequemen, bis sie nicht wären zugesichert worden, dass 
Frankreich und England das preussische Gesuch wegen der Berg- und 
Jülich'schen Succession nicht würden eingestehen“ 2 ). Auf dieses 
fing der König an Besorgnisse zu hegen, dass der Herrenhäuser 
Tractat einen gefährlichen Ausgang nehmen könnte und Äusserungen 
hierüber, von welchen GrafSeckendorff berichtete, gaben Anlass ihm. 


! ) Antwort vom 30. Jänner 1727. 

2 ) So nach chnrpfalzischer Darstellung. Die österreichische beharrtc darauf, dass dem 
Könige Alles zugestanden worden sei , „er aber endlich lieber will durch gütliche' 
und gerechte Wege sich etwas zuzueignen, als das Erstere mit Gefahr zu erwerben.* 
Die Niederlande trugen damals bei Frankreich auf eine Theilung von Belgien 
wesshalb der Kaiser von Cliurpfalz verlangte, 4 Bataillone nach Luxemburg zu ver- 
legen. 
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aufzutragen, hievon „zu profitiren“. „Der König ßng an zu begreifen, 
dass die ganze Sache auf die Berg- und Jülich'sche Succession an- 
komme.“ Er hatte gehofft durch Anschluss an König Georg Lund Lud- 
wig XV. die beiden Herzogtümer zu erlangen; als er aber befürch- 
tete trotz der Herrenhäuser Union nichts zu gewinnen, wohl aber in 
Krieg verwickelt zu werden, verliess er dieselbe, um durch den 
Wusterhauser Vertrag *) wenigstens die Halbscheid zu gewinnen. 

Das Wiener Cabinet aber, froh aus der Herrenhäuser Union einen 
Stein herausnehmen zu können, arbeitete nun bei seinen Pfälzer Bun- 
desgenossen für den König von Preussen, „um das deutsche Va- 
terland von dem bevorstehenden Unheil zu retten“. Der 
Kaiser erklärte, er sacrificire alles den gegenwärtigen Umständen und 
betrachte, dass ein kleines Übel gedulden besser sei, 
als eine universale Umstürzung zu gewärtigen. Er wusste, 
dass man dahin arbeitete, die Kaiserkrone auf einen Protestanten 
überzutragen, die österreichischen Länder zu theilen und deshalb 
bereits mit Baiern und anderen Mächten Unterhandlungen angeknüpft 
worden waren. 

Grund genug, alles aufzubietem um den König von Preussen 
von der Herrenhäuser Union abzuziehen. War es ein Fehler K. Karl's, 
wenn er erklärte, er setze das Interesse seines Erzhauses aus Liebe 
zu des deutschen Vaterlandes Besten allezeit gerne bei Seite? 

Noch ein Incidenzereigniss erlangt aus den Kinsky'schen Be- 
richten Aufhellung 8 ). Lord Mahon führt an, daß König Georg bei Er- 
öffnung des Parlamentes, Jänner 1727, in der Thronrede sich darauf 
berief, aus der zuverlässigsten Quelle zu wissen, dass einer der ge- 
heimen Artikel des Wiener Vertrages zwischen dem Kaiser und der 
Krone Spanien die Wiedereinsetzung des rechtmässigen Erben der 
Krone von Grossbritannien, des Stuartischen Prätendenten, bezwecke. 
Der König erreichte dadurch was er wollte, Subsidien vom Hause 
der Gemeinen. In Wien aber, wo man wohl wusste, dass König Georg 
die Theilung der österreichischen Niederlande betreibe, dem Könige 
in Preussen Berg und Jülich und eine Armee von 80.000 Mann an- 
geboten habe, machte die Sache ein um so peinlicheres Aufsehen, als 


J ) Übrigens wurde der darin festgestellteTermin von 6 Monaten im April auf 3 andere 
ausgedehnt. 

*) Geacb. Englands seit dem Utrechter Frieden, 11, S. 123 ff. 
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man nicht begreifen wollte, dass ein Chur für st, weil er König 
geworden, sich von aller Rücksicht gegen den Kaiser entschlagen 
könne. Der Graf von Sinzendorf bezeichnete in einem geheimen 
Schreiben an Stefan Kinsky, Wien 24. Februar 1727, die Thronrede 
als einen Angriff auf die Person des Kaisers und befahl dem Herrn 
v. Palm, kaiserlichen Residenten in London, dem Könige ein Memoire 
zu übergeben und dasselbe so wie sein Schreiben an ihn (Palm) zu 
veröffentlichen. Einem Brief vom 2. April zufolge hatte Palm das Me- 
moire am 13. März dem Könige übergeben und sammt dem Zinzen- 
dorfischen Schreiben bekannt gemacht (nebst dem foedus Amicitiae). 
Die Folge blieb nicht aus. Am 15. März befahl im Namen König 
Georg's Lord To wnsend dem obersten Ceremonienmeister Cottwell, sich 
zu Palm zu verfügen und ihm im Namen des Königs zu sagen, des 
letzteren überreichtes Memoire sei für die Würde der Krone, die Ehre 
des Königs äusserst schimpflich. Er habe darin alle Rücksicht der 
Wahrheit, alledem Könige schuldige Ehrfurcht verletzt, da er in sehr 
bestimmten Ausdrücken versicherte, der König habe in seiner Thron- 
rede offene und directe Unwahrheiten ausgesprochen. 
Da das Memoire am 14. März sammt dem Briefe des Grafen von Sin- 
zendorf, der noch insolenter und beschimpfender gewe- 
sen sei, veröffentlicht worden sei, erhielt Palm den Auftrag unver- 
weilt das Königreich zu verlassen. 

Leider fehlen im Actenbande die erwähnten, Kinsky mitgetheil- 
ten Veröffentlichungen Palm's. Am 8. April erhielt der englische Ge- 
sandte in Wien den kaiserlichen Befehl, die Residenz binnen 2 Tagen 
zu verlassen. 

Das kaiserliche Cabinet hatte den Churfürsten und König im 
eigenen Lager aufgesucht und ihn vor seinen Unterthanen der Lüge 
geziehen. 

Wir werden weiter unten sehen, wie es dem Cardinal von 
Fleury in Frankreich bei ähnlichem Anlasse nicht viel besser ging. 

III. Die Tnterhandlungen des (trafen Stefan Kinsky am Pariser Hefe 

und die kaiserliche Staatsschrift gegen den Cardinal Flenry. 

Der Wiener Vertrag war, wie oben erwähnt, in der gehässigsten 
Weise aufgenommen und ausgebeutet worden. Diejenigen Mächte, 
wetehe gegen den Kaiser die feindseligsten Absichten hegten, be- 
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schuldigten ihn derselben und es war angeblich, um die Quadrupel- 
Allianz aufrecht zu erhalten, dass die Herrenhäuser Union erfolgte; der 
Sturz des Herzogs von Bourbon, ersten Ministers Ludwigs XV., durch 
den Cardinal Fleury 1726, der Tod der Kaiserin Katharina 17. Mai 
1727, der des Königs Georg I. von Grossbritannien, 22. Juni 1727, 
führten sodann bei der ungemeinen Erregung der Gemüther eine Krise 
herbei, die die Gefahr eines Krieges wieder verziehen machte. Fleury 
gab zuerst dem Baron von Pentenrieder, kais. Gesandten in Paris, die 
Absicht zu erkennen, Präliminarartikel zu veranlassen, welche zueiner 
allgemeinen Pacification führen sollten. Der Kaiser nahm das Aner- 
bieten gerne auf. Die Quadrupel-Allianz sollte zur Basis eines Con- 
gresses dienen, bei welchem Fleury sich verbürgte, er werde die 
Interessen des Kaisers so sehr am Herzen haben als die der alliirten 
Mächte. Er hoffte dadurch den Kaiser zur Suspension des Octroy zu 
veranlassen, das dieser zu Gunsten der Compagnie von Ostende in 
seinen Niederlanden auferlegt hatte ; den verbündeten Mächten 
wurde von Seiten des Cardinais gesagt, die Präliminarartikel kämen 
von dem Kaiser, der sich ganz auf die wiederholten Zusicheruugen 
Fleury’s verliess, und dazu stillschweigend seine Einwilligung gab. 
Der Kaiser theilte ihm selbst seinen Plan in Betreff der Vermählung 
der Erzherzoginen mit, dass er die Verfügung über sie sich für ihr 
reiferes Alter Vorbehalte, obw ohl Gründe vorhanden waren, die abrie- 
then, davon dem französischen Cabinete Mittheilung zu machen. Kurz 
man schenkte dem Cardinal von Fleury ein Vertrauen, welches viel- 
leicht mehr dem Cardinal als dem Ministor-Präsidenten zukam, und 
das dieser vielleicht in keiner Beziehung verdiente. 

Vorderhand aber war wenigstens der Krieg noch hinausgescho- 
ben worden. Nicht ohne bedeutenden Antheil Fleury’s, aber ebenso 
viel, wo nicht mehr, durch die Friedensliebe des kaiserlichen Cabinetes 
vereinigte man sich im Laufe des Jahres 1727 auf den Grund 
der Pariser Präliminarien einen Congress zu beschicken, welcher erst 
für Aachen, dann für Cambray, endlich für Soissons bestimmt und 
daselbst am 14. Juni 1728 eröffnet wurde. 

Der Congress von Soissons sollte eine allgemeine Pacification an- 
bahnen, diese aber auf der Quadrupel-Allianz und w ie der Kaiser hoffte 
auf der Anerkennung seiner Successionsordnung beruhen. Ihm ent- 
gegen hoffte man von Seiten der Seestaaten die Angelegenheiten der 
kaiserlichen Niederlande so zu regeln, dass dieselben zu keinem 
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commerciellen Aufblühen kämen. Ostende bedeutungslos bliebe und 
die kaiserlichen Pläne eines Antheiles derNiederlande am Welthandel 
zunichte würden. 

Man kam ferner darin überein, die Heirath der Erzherzogin 
Maria Theresia mit dem Infanten Don Carlos für gefährlich zu erach- 
ten; man hoffte ferner den Kaiser zu bewegen, spanische Truppen in 
Parma und Toscana aufzunehmen, während das französische Cabinet im 
Geheimen die Pläne Baierns, Ansprüche auf das österreichische Erbe 
zu erheben, unterstützte. Der Kaiser stand wieder in Betreff der 
schleswig-holsteinischenFrage auf Seite Russlands, während Preussen 
mit Hannover gespannt, die Zerwürfnisse des Herzogs von Mecklenburg 
mit dem Kaiser gerne zu einem Einrücken in Mecklenburg benützt 
hätte. Es handelte sich somit, kaum dass die spanische Erbschaft aus- 
getragen war, um die eventuelle toscanische der Medici, wie um die 
der Habsburger in Österreich und hatte sich der letzte Fürst dieses 
Hauses der Anwendung von Grundsätzen zu erwehren, unter welchen 
bereits seinem Hause das spanische Erbe entzogen und Europa in den 
unheilvollen spanischen Suecessionskrieg geschleudert worden war. 
Der Kaiser hatte damals nur Einen Weg, zu seinem Ziele zu gelan- 
gen, wenn er in allen Stücken dem Andringenseiner Geg- 
ner nachgab (im Werk von Ostfriesland, der ostindiscben Com- 
pagnie und dem Barriörevertrag in Betreff der Holländer) und die In- 
teressen seiner Unterthanen, sowie seine eigenen Rechte dem Verlangen 
der übrigen Staaten opferte, wobei freilich erst noch die Frage war, 
ob der Abgrund dieser Begehrlichkeit zu erfüllen sei. 

Die nächsten Aufzeichnungen beziehen sich auf die Unterhand- 
lungen über die Garantie der Erbfolgeordnung, welche ausdrücklich 
als die conditio sine qua non aller weiteren kaiserlichen Erklärungen 
bezeichnet wird. Der leitende Gedanke des kaiserlichen Cabinetes war 1 )» 
dass alle Erbländer vereinigt bleiben und nur Einen Körper der Monar- 
chie (un seul corps de monarehie) bilden sollten. Noch war 
von der Heirath Maria Theresia’s mit dem Infanten Don Carlos die 
Rede. 

Man machte die Gesandten, welche dem kaiserlichen Cabinete 
nicht energisch genug aufgetreten waren, auf die Bemühungen des 


1) Memoir instructif pour le comle Etienne de Kinsky et le Baron de Fonseca sur 
leurs relations du 19 et 22 Sept. 1729. 
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baierischen Cabinetes, die Heirath Maria Theresia’s zu hintertreiben, 
aufmerksam, sowie, dass Baiern durch* den Allianzvertrag, den Ehe- 
vertrag des Churfürsten und seitdem „durch feierliche Eide“ ge- 
zwungen war, die Garantie aufrecht zu erhalten. Die Gesandten möch- 
ten sich daher auf das Genaueste mit den Schritten des baierischen 
Cabinetes bekannt machen. Man hoffte noch immer auf den Beitritt 
der Holländer zur Garantie und wenn die Quadrupel-Allianz diese ge- 
währte, das grosse Werk eines Paciöcationsvertrages in Ausführung 
zu bringen. 

Es ist bezeichnend für die Auffassung des kaiserlichen Cabinetes 
und dessen Bevollmächtigten, dass der Graf von Sinzendorf eigenhän- 
dig zu dem Begleitungsschreiben des Memoire für den letzteren hinzu- 
fugte: „Wenn man anjetzo nicht weiter kommt, so ist es wenigstens 
unsere Schuld nicht mehr.“ 

Man erfahrt nun ferner, dass der Cardinal Fleury die Vermäh- 
lung der Erzherzogin Maria Theresia mit Don Carlos als gänzlich un- 
verträglich mit der Ruhe von Europa erklärte. Andererseits schien das 
Verhältnis des Kaisers zum Könige inPreussen, Dank den Bemühun- 
gen des Grafen von Seckendorf (qui a toujours inspird ä la cour des 
Berlin des conseils moderes et pacifiques) das Beste zu sein. Die Un- 
terhandlungen bewegten sich bei der Verschiedenheit der Interessen, 
welche die einzelnen Staaten den ausgedehnten österreichischen 
Besitzungen gegenüber verfolgten, sehr schw erfällig. Graf Philipp 
Kinsky kaiserlicher Gesandte in London, erwies sich seiner Aufgabe 
nicht gewachsen. Es kam dahin, dass Stefan Kinsky und Baron Fonseka 
von dem kais. Cabinete auf Ehre und Gewissen aufgefordert wurden 
zu erklären *), ob alles, w as sie über die Unterredung des Grafen 
Stefan mit Lord Stanhope und dem englischen Bevollmächtigten be- 
richtet, buchstäblich wahr sei oder nicht. Townsend zumal schien ein 
ganzes Lügengewebe ausgehegt und das kais. Cabinet dahingebracht zu 
haben, dass es nicht mehr recht wusste , wie es mit seinen eigenen 
Gesandten stand. Der Kaiser hatte kaum einen grossem Gegner als 
das hannoversche Königshaus Englands, und die Verwirrung stieg auf 
den höchsten Punkt, als L. Townsend schriftlich 3./20. Sept 1729, 


1 ) Stephan Kinsky that dies auch und erklärte in Betreff der Wahrheit seiner Berichte, 
sie eidlich erhärten zu wollen. 
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erklärte, Graf Philipp Kinsky habe M. Stanhope die ersten Anträge 
gestellt und eine Antwort erhalten, die eigentlich nicht ungünstiger 
lauten konnte, da dem Gesandten vorgeworfen wurde, der Kaiser 
wolle Misstrauen zwischen England und dessen Allirten säen. Die Ab- 
sicht, den Handel von Ostende zu vernichten, die österreichischen Nie- 
derlande auch auf dem Wege von Subsidien für die holländischen 
Besatzungen in den Barriere-Festungen und durch einen neuen Tarif 
zu ruiniren, trat immer deutlicher hervor. 

Mitten unter diesen Verhandlungen schlossen Spanien, Frank- 
reich und England den Vertrag von Sevilla ab, 9. Nov. 1729, 
welchem auch die Niederlande beitraten. 

Der Kaiser erfuhr, dass wider alle Verträge die spanischen Gar- 
nisonen nach Toscana und Parma geführt werden sollten *)> und es 
sich um Abschaffung aller Rechte des Kaisers auf beide Staaten und 
Piacenza handle; man gestand kaiserlicher Seits, dass dieser Vertrag 
im vollsten Widerspruche zu der angenommenen Basis des Congresses 
sei. Spanien habe sich von seinem treuesten Bundesgenossen, dem 
Kaiser, getrennt, der alle Bedingungen des Vertrages vergeblich erfüllt 
habe. Man besass auch von Seite Spaniens keinen Vorwand zu dem 
Vertragsbrüche, als dass derKaiser in Betreff Toscanas nicht auf eine 
Proposition eingehen wollte, die mit dem Vertrage selbst im Wider- 
spruch stand. 

Noch treuloser hatte der Cardinal von Fleury gehandelt und 
ebenso die beiden anderen Mächte. Sie hatten mit ihren Versprechun- 
gen, Unterhandlungen und glatten Worten den Kaiser belogen und 
betrogen. 

Wegen 6000 Spaniern, die man nach Italien sandte, erklärten jetzt 
die französischen und englischen Minister, sei es nicht der Mühe werth, 
den Frieden von Europa zu bedrohen, während doch dadurch das 
System des Gleichgewichtes gänzlich umgestürzt ward. Der Kaiser be- 
fahl seinen Gesandten, sich überall über das Unwürdige des gegen ihn 
eingeschlagenen Verfahrens auszusprechen und sein Festhalten an 
den Verträgen zu betheuern, rief aber seinen Gesandten in Madrid, 
den Grafen vonKönigsegg ab und befahl ihm, neben Kinsky undFon- 
seka in Paris zu bleiben. # Regimenter wurden nach Italien ge- 
schickt, 10 andere sollten folgen. Die Verbündeten von Sevilla hatten 


Mim. instructif. 
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den Grossherzog von Toscana aufgeforilert (binnen 24 Stunden) sich 
ihrem Ansinnen zu fügen. Portoferrajo und Pontremoli waren Reichs- 
lehen und sollten nebst Livorno u. a. Platzen jetzt spanische Gar- 
nisonen erhalten. Die verwitwete Churfürstin von Baiern hatte das Suc- 
cessionssecht in Toscana. Das alles kümmerte die Alliirten nicht. Der 
Kaiser erkannte aus dem Vorgehen, dass das Haus Bourbon auf Erwer- 
bung seiner italienischen Besitzungen und Einverleibung dersel- 
ben hinarheilete und die Worte, deren sich der Cardinal von Fleury dem 
Grafen Stefan gegenüber über die zu grosse Macht des Kaisers be- 
diente, mussten ihn darin bestärken *). Bei dieser Gelegenheit war es 
denn auch, dass Kinsky erfuhr, dass schon 1721 England und 
Frankreich sich Spanien gegenüber verbindlich ge- 
machthatten, and erStelleneutralerGarnisonfn, welche 
die Quadrupel-Allianz stipulirt hatte, spanische in Ita- 
lien treten zu lassen. Als der französische Resident in Wien, 
Bissy, vom Prinzen Eugen eine Antwort auf die Mittheilung des Ver- 
trages von Sevilla begehrte, verweigerte sie ihm der Prinz, indem er 
erklärte, denVertrag schon durch Lord Waldgrave erhalten zu haben. 
Am 19. December 1729 erfolgte ein Schreiben des Cardinais von 
Fleury an den Kaiser, um sich von dem Vorwurfe des Wortbruches zu 
entledigen. Er schob die Schuld auf Fonseka, den kaiserlichen Ge- 
sandten in Paris, welcher eine parfaite intelligence nicht habe herbei- 
fuhren wollen; auf die kaiserlichen Minister in England und Hol- 
land, welche diese beiden Staaten von dem Bunde mit Frankreich 
hätten losreissen wollen. 3 Monate habe er dem Andringen der Königin 
von Spanien Widerstand geleistet. Er behauptete. Königsegg, kaiser- 
licher Gesandter in Madrid, habe selbst den Antrag in Betreff der spa- 
nischen Garnisonen gestellt. Frankreich habe50Mill. gefährdet, wenn 
nicht auf die spanischen Anträge eingegangen würde. Er gab jedoch 
zu, dass die Quadrupel-Allianz der Einführung spanischer Truppen ent- 
gegen sei; letzteres sei aber für den Kaiser ohne Wichtigkeit und 
ohne Präjudiz. Die Antwort des Kaisers w ar doppelt. Einmal an seinen 
Botschafter, wobei die Behauptungen des Cardinais Lügen gestraft 
wurden, dann eine lateinische vom 4. Februar 1730 an ihn selbst, 
verbunden mit einem französischen Memoire«), das seine Darstellung 

*) Que Fon songe en France et en Espagne d’ajouter la domination de Fltalie aux 
vastea royaumes que la maison de Bourboo posaede d^jä. 

*) 14 Blatter stark. Siehe Beilage. 
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widerlegte. Beide Schriften gehören zu den interessantesten Staats- 
schriften des kaiserlichen Cabinetes, das darin die volle Rechtferti- 
gung seines Benehmens seit dem Wiener Vertrage gab. Die Beschul- 
digungen des Cardinais über Zweideutigkeit des Wiener Cabinetes 
wurden entschieden zurückgewiesen und die Conformität der Hand- 
lungsweise der kaiserlichen Botschafter nachgewiesen. Selbst Lord 
Townsend habe dieses zugestehen müssen (20. Sept. 1729). Wenn 
der Cardinal, einseitig, gegen alle Verträge, ohne Zustimmung der An- 
deren einen neuen abschliesse, müsse alle Treue, und aller' Glauben 
aufhören ; der Cardinal habe aber noch dazu gegen die feierlichsten 
Versicherungen gehandelt, welche er dem Grafen von Sinzendorf 
eigenhändig ausgestellt. Punkt für Punkt w'urde dem Cardinal nach- 
gewiesen, w ie sorgfältig der Kaiser die Verträge gehalten. Die That- 
sachen sprächen jetzt hinlänglich, dass nicht der Kaiser Frankreich 
mit Spanien entzweien wollte, wohl aber man Spanien mit dem Kaiser 
entzweit habe. DerGedanke der Quadrupel-Allianz sei gewesen, dass 
Spanien so wenig einen Fuss in Italien habe, als der 
Kaiser in Spanien; dieser aber sei durch den Vertrag vonSevilia 
gebrochen. Wo käme man aber in der menschlichen Gesellschaft hin, 
w enn unter dem Vorwände, dass es ein Versprechen von geringer Wich- 
tigkeit sei, man dasselbe dem brechen könnte, welchem es gemacht 
worden war? 

Der nun folgende Band bezieht sich auf die Verhandlungen 
wegen der Besetzung toscanischer und parmesanischer Plätze 
durch spanische Truppen und das Verhalten des Kaisers, welcher 
sich ganz auf den Standpunkt des Quadrupel-Vertrages stellte, 1730. 
Die Botschafter erhalten den Auftrag, allen und jeden Bruch zu ver- 
meiden, sich aber in keiner Weise durch schöne Worte täuschen zu 
lassen. Man war der Überzeugung, dass es zum Kriege kommen 
werde; dass es geheime Artikel bei dem Vertrage von Sevilla gäbe, 
welche nicht mitgetheilt worden waren; dass derselbe auch die 
Reichsrechte auf Toscana und Parma annullire ; dass französischer 
Seits alles aufgeboten werde, dem Kaiser Verlegenheiten zu bereiten. 
— Statt mit allen diesen Unterhandlungen eine Gencral-Pacification 
zu erlangen, erfolgte vielmehr das Gegentheil; die hannoverische 
Allianz war über Spanien ausgedehnt. Glücklicherweise befanden 
sich in Folge der vorausgegangenen Unterhandlungen sowohl Russ- 
land als Preussen auf Seite des Kaisers, welcher die italische Ange- 
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iegenheit zur Reichssache zu machen wusste. Auf dieses wurden auch 
durch M. Robinson, den englischen Residenten in Wien, sehr fried- 
liche Anträge gemacht, welche auf eine Entschuldigung des engli- 
schen Cabinetes hinausgingen , da9 sieh Spanien nur genähert habe, 
um aus einer unglücklichen Situation herauszukommen. 
Es schien in der That, dass Grossbritannien und selbst die Niederlande 
sich dem Kaiser nähern wollten, Während man in Wien die Antwort 
des Cardinais von Fleury einer Kriegserklärung gleich setzte. „Zum 
ersten Male aber werde, wenn es zum Kriege komme, das treue 
Festhalten an den Verträgen zum Vorwände für densel- 
ben di enen.“ 

Gerade dieses ehrenhafte Benehmen des kaiserlichen Cabinetes 
zweideutigen Freunden, falschen Bundesgenossen und verkappten 
Gegnern gegenüber, macht es in hohem Grade wünschenswerth, dass 
die Berichte des Grafen Stefan Kinsky an den Kaiser vollständig der 
-Öffentlichkeit übergeben werden möchten. 


3itzb. d. phil.-hiator. CI. LX. Bri. II. Hft. 
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Beilage. 

Die kaiserliche Staatsschrift gegen den Cardinal von Fleury. 

1. Schreiben des Cardinal» ren Flenry an K. Karl TI. 19. Veeember 

1729. 

Sire ! 

L’avantage d’avoir quelque part en l'estime et en la bienveil- 
lance de Votre Majestd est un honneur si prdcieux pour moy, que je 
serois inconsolable, si j’avois le malheur de ne pouvoir plus m’en 
datier par ma faute. J’ay Heu de craindre, que ses ministres ne eher- 
chent b me la faire perdre en m'accusant de n’avoir pas gardd les 
paroles que je leur avois donndes, et je supplie tres humblement V". 
Majestd de vouloir bien dcouter avec sa bonte ordinaire avant de me 
condamner le rdeit abrdgd de ma conduite, qui servira b ce que 
j’espere b dissiper tout ce qu’on pourroit luy alldguer de ddsavanta- 
geux contre ma bonne foy. 

Depuis le refus absolu de TEspagne de signer le traite provi- 
sionel, dont nous avions dressd le plan l'annde passde avec M r . le 
comte deSinzendorflf, je n'ay cessd de presser M r . le baron de Fonseca 
de (mir avec nous et avec nos allids les points principaux qui retar- 
doient le retour d*une parfaite intelligence et il ne me ddmentira pas 
sur les reprdsentations rditdrdes que je luy ay faites que c’etoit le 
seul moyen de parvenir b une pacification solide et generale. 

J'apprenois cependant que les ministres de V. M u . en Angleterre 
et en Hollande n f oublioient rien pour engager ces deux puissances a 
s'accommoder avec eiles sans nous, et que toutes leurs propositions 
ne tendoient qu' b les sdparer de la France. Les preuves que nous en 
avions etoient tres certaines, et j’en fis plusieurs fois mes plaintes k 
M r . de Fonseca, qui soutenoit toujours, que cela n’dtoit pas vray. 
Malgrd cependant la certitude, que nous en avions, ayant re$u k 
Compiegne un Courier d'Espagne avec une lettre du marquis de la 
Paz, qui me faisoit des propositions avantageuses, si nous voulions 
concourir b l’introduction des garnisons espagnoles dans les places 
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de Toscane et de Parme, je dis en gdneral h. M r . de Fonseca, qui 
m'en parla, qu'il etoit vray, qu’on nous faisoit des offres con- 
siddrables, mais que nous ne conclurions pourtant rien qui fut con- 
traire aux traites cydevant signes dans la supposition toujours, qu'il 
luy viendroit des ordres de donner satisfaction ä nos allid9. 

On sait et V". Maj* 4 . ne l‘a pas sans doute ignore que j*ay 
rdsistd pendant trois mois a cette introduction, et que la reine 
d’Espagne se plaignoit de moy non seulement avec amertume, mais 
qu’elle m'accusoit encore d’ötre d'intelligence avec V r# . M t4 . et de 
luy communiquer tout ce qui nous venoit d'Espagne. M r . de Koenigs- 
egg fortifioit encore ces soup^ons en disant ouvertement, qu'il falloit 
ou que je trompasse V”. M u . si j'entrois dans les propositions, que 
nous faisoit TEspagne, ou l’Espagne eile mdme, si je voulois demeurer 
fiddle aux paroles, que j’avois donnees ä V” M 14 . II sembloit h Ten- 
tendre parier que je me fusse lid par quelque traitd avec V". M t4 . et 
que j'y manquerois si le roy consentoit a Tintroduction des garni- 
sons espagnoles. Un engagement est toujours mutuel, et V". M* 4 . sait 
parfaitement, qu'il n'y en a jamais eu aucun de particulier entre le 
roy et eile. J'ay toujours dit ä M r . de Fonseca, qu'il ne seroit pas 
juste, que le roy seul se Hat, et que V**. M u . demeurait libre de son 
cötd de faire ce qui luy conviendroit; mais au lieu de cela je voyois, 
que non seulement nous ne recevions aucune rdponse sur les in- 
stances que je faisois depuis six mois par rapport aux griefs de nos 
allids, mais que M r . de Koenigsegg luy meme assuroit S. M. C. que 
si eile vouloit persister dans les engagements qu’elle avoit pris par 
le traitd de Vienne, il etoit persuadd que V re . M t4 . ne s’eloigneroit 
pas de consentir aux garnisons espagnoles. 

Bien plus: nous avons entre les mains la preuve que cette pro- 
position en avoit dtd faite quelque temps auparavant, et si nous nous 
fussions obstines ä un refus, il en seroit rdsultd necessairement une 
ddsunion d'avec nos allids, qui ne pouvoient diffdrer plus longtems 
de savoir k quoy s'en tenir d'une maniere ou d'autre. Nous n'avions 
d'ailleurs aucun traitd avec V. M t4 . et nous nous serions trouves 
seuls et sdpards de toutes les puissances de TEurope. On peut ajouter 
encore, que les effets des Gallions dtant entre les mains de TEspagne, 
nous risquions de faire perdre ä nos negociants trente millions qui 
leur appartenoient, et qui auroient dtd seurement employds ä nous 
faire la guerre. V. M 14 . est trop equitable pour ne pas convenir que 

30 * 
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e parti d un refus absolu d'entrer dans les veues de FEspagne nous 
eüt iti trop prdjudiciable dans ces conjonctures, et il n’y a personne 
aussi, qui ne nous eät taxds d une grande imprudence d'avoir trouv6 
le moyen de demeurer brouilles avec FEspagne, d'etre sdpares de 
nos allids, et de n’avoir d’ailleurs aucun traitd avec V. M u . ni meine 
aucune asseurance. 

Je conviens »qu’il est portd express£ment par la Quadruple Al- 
liance, qu’il ne sera mis ancune garnison espagnole dans les places 
de Toscane et de Parme, ni aucune troupe k la solde d’Espagne» 
mais outre ce que j’ay deja eu Fhonneur d’exposer cydessus k V”. 
Maj**., il semble que ce point n’est pour Elle d'aucune importance ni 
d’aucun prdjudice, puisque non seulement par le traitd de Seville il 
n’a point 6t6 derogd k Fobligation ou seroit D". Carlos de renvoyer, 
s'il 4toit une fois en po^session des £tats de Toscane et de Parme, 
toutes les troupes dtrang&res qui en auroient jusque 1 k occup£ les 
places, mais que cette clause y est m&me insdrfo plus fortement que 
dans le traitd de Londres. 

Il doit 6tre (Tailleurs tres indifferent aux princes possesseurs 
d’avoir dans leurs etats des troupes ou espagnoles ou neutre?, puis- 
qu’ils ne se croyent pas moins blessds des unes que des autres, et 
qu’ils n'ont en aucune fa$on du monde adher£ ni approuve le traitd 
de Londres. Ce qui les blesse r^ellement est que par ce traitd on 
veuille les forcerkrecevoir de leur vivant six mille hommes des troupes 
dans leurs etats et si c’est un grief legitime, le reproche en doit 
tomb£ dgalement sur toutes les puissances qui Font sign£. 

Je pourrois ajouter, si V. M*. me le permettoit, que le conseil 
aulicque n’a pas cru ce traitd si littdralement obligatoire, puisque 
par son decret sur les fiefs Palavicins il a formellement contrevenu 
k Farticle qui porte que les 6tats de Toscane et de Parme demeure- 
ront dans Fetat ou ils 4toient dans le temps de la signature sans 
qu’il put y ötre rien changd. Je Fay plusieurs fois reprdsentd k M r . 
le comte de Kinsky et k M r . de Fonseca, aussi bien que quelques au- 
tres plaintes des princes d’Italie. 

Si nous en croyons meme des relations plus que vraysembla- 
bles, nous avons tout Heu de croire, que les ministres de V. M u . ont 
non seulement promis au grand duc qu'elle supposeroit k Fintro- 
duction des troupes espagnoles dans ses dtats, mais encore celle 
d’aucune autre puissance neutre. 
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Voilä, Sire, ce que je me suis cru obligd de reprdsenter tres 
respectueusement a V. M u . pour ma justification aupres d’Elle, qui 
me tient infiniment & coeur, et dont je souhaite ardemment qu'Elle 
puisse 6tre satisfaite. Les bontds dont d'Elle a bien voulu m’honorer 
m'engage k faire tous mes e Worts pour ne luy laisser aucun soupgon 
sur mes sentiments, qui seront toujours les m$mes quelque chose qui 
puisse arriver, et je me feray toute ma vie une honneur et un devoir 
d’&tre avec le plus profond respect et la plus haute vdndration pour 
sa personne sacrde 

Sire 

de Votre Majestd 
le treshumble et tr&sobeissant 
serviteur 

le Card, de Fleury. 

A Marly le 19. D^cembre 
1729. 

2. Aatwart des Kaisers fm 4. Februar 1730. 

P. P. 

Redditae mihi fuerunt litterae reverendissimae Paternitatis 
Vestrae eä, uti apparet, mente ad Me exaratae, qua eorum, quae 
secus evenerunt ac solennia pacta conventa et toties repetita pro- 
missa sua merito polliceri videbantur, suspicionem aeque ac tulpam 
a se amoliretur. Supervacaneum foret fusius jam recensere, nihil a 
Me, quo Europae quies ac tranquillitas tirmaretur, intentatum relic- 
tum atque ea fide omnia a Me acta fuisse, qua veilem alias erga Me 
uti. Quam sincero enim in pacem studio ferar, hoc unicum satis 
superque comprobat, quod ab aequi, si quae superest, transigendi 
ratione ne nunc quidem alienus sim, modo illa nec juribus tertii nec 
prioribus pactis conventis contraria sit, a quibus si uni contrahentium 
parti inscia et invita altera recedere liceret, exularet omnis a socie- 
tate humana bona fides, et quae vincula ejusdrm esse deberent pacta 
conventa, inania in posterum nomina forent, ludibrio illis futura, qui 
quas sibi imaginantur utilitates potius quam quae recta et honesta 
sunt respicere consueverunt. Longe autem aliam esse reverendissimae 
Paternitati Vestrae mentem dubio locum relinquere haud videntur, 
quae non oretenus tantum sed et literis suis testata toties fuit. Quae- 
cunque enim jam, ne Sevilianae conventioni color aliquis desit , in 
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medium adducuntur argumenta, ita comparata sunt, ut pietas, quam 
revereudissima Paternitas Vestra nunquam non prae se tulit, vix non 
securum Me reddat, tandem rei veritate comperta aequioribus consi- 
liis locum daturam esse. Hunc itaque in finem dedi in mandatis, ut 
peculiari scripto praesenti epistolae adjuncto deleanturea, quae ab 
aliis, quo malas artes suas tegant, sinistre omnino Mihi imputantur. 
Cumque inibi quae responsi loco ad ultimas Reverendissimae Pater- 
nitatis Vestrae literas inserviunt, dilucide satis exposita reperiantur, 
plura non addo, et quod superest benevolentiae meae affectum uber- 
rime eidem defero. Datum Viennae 4. Febr. 1730. 

Ad d. card. de Fleury. 

3. Itnaire paar serrir de repaise k la lettre de saa Emlaeaee le 
cardiaal de Henry k l’enpereur da 19. Dtcenbre 1729. 

Dans t<mt le cours de ia negociation, qui devoit aboutir k une 
pacification gendrale l'empereur a donne des preuves eclatantes tant 
de son penchant sincere pour la paix, que de la confiance particu- 
li£re, qu'il mettoit en la candeur et pidtd de son Eminence Mr. le 
Cardinal de Fleury. Tout le monde s$ait, que la paix conclue k 
Vienne entre l'empereur et la couronne d'Espagne a iti suivie de 
pr&s de l'alliance, qui s'est faite a Hannover. On supposoit alors, que 
la paix de Vienne ponrroit avoir des suites prejudiciables au syst&me, 
dont on etoit convenu cydevant pour fixer l'dquilibre en Europe, et 
les vastes desseins, qu'on imputoit k la < our impdriale sans que cel- 
lecy y ait donne lieu, ont servi de pretexte a faire valoir les ombrages, 
qu'on feignoit d’avoir et qu'on s'empressoit d’insinuer ä d'autres. 

Par une crainte si chimerique on a pretendu justifier la conduite 
peu amiable, qu’on tenoit k Tdgard de l'empereur et de l’Espagne et 
a en juger par tout ce qui s’est fait, qui s'est dit, et qui s'est ecrit, il 
n'ya que peu d'annees, on ne ilevoit pas naturellement s’attendre, 
que les allies d'Hannover se lieroient un jour avec l'Espagne contre 
l'empereur dans le dessein d’enfreindre le traittd de la Quadruple Al- 
liance, dont k les entendre parier alors le maintien dtoit le principal 
but de leurs nouveaux engagements et avec intention de renverser ce 
m$me Systeme d'dquilibre, pour lequel peu auparavant ils vouloient 
paroftre d'etre tant en peine. La plus grande partie de TEurope dtoit 
donc en agitation dans le temps, que he dernier changement du mi- 
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mustere en France est arrivd, et Mr. le Cardinal de Fleury a cru comme 
de raison ne pouvoir pas mieux signaler le sien, que par des efforts, 
qu'il feroit k y ramener le calme. 

11 s'en ouvrit k feu le baron de Pentenrieder par une lettre, qu'il 
luy dcrivit Ik dessus en confidence et Son Eminence se souviendra 
sans doute, que ce fdt d’elle, que le premier plan des articles prdli- 
minaires a etd dressd. L’empereur dgalement constant k ne pas 
apprdhender la guerre, et ä souhaiter la paix, gouta avec plaisir les 
ouvertures; qui luy en furent faites. On convint ensemble du projet 
•des articles prdliminaires. La Quadruple Alliance devoit en faire la 
base et le fondement inebranlable, et Mr. le Cardinal de Fleury n d- 
pargna pas les asseurances, qu'il donna ä l'empereur, que pourveu 
que les affaires puissent dtre portdes ä un congrds, il auroit la dignitd 
•et les intdrdts de ce Prince autant k coeur, que les engagements 
avec les allies de la France le pourroient permettre. Ces promesses 
furent sur tout employees pour engager l’empereur k consentir k la 
Suspension de l'octroy accordd k la compagnie d’Ostende, et Ton se 
flatte, que Mr. le Cardinal ne voudroit pas disconvenir, que c^ ne fut 
que sur l'asseurance positive, qu'il a plus d'une fois donnde de vou- 
loir porter ses allids ä se prdter en ce point a des tempdraments 
justes et dquitables, que ce prince a ä la fin acquiescd ä la Suspension 
de sept ans. II comptoit si fort sur la bonne foy de Mr. le Cardinal 
que mdme ce qui s'est passd dans le temps, qu’on ndgocioit les prd- 
liminaires n'a pas dtd capable de diminuer la confiance, qu'il y met- 
toit. La premidre idde de ces articles est venue come il a dtd dit de 
Mr. le Cardinal luy mdme. Les allids de la France n'en paroissoient 
pas entidrement satisfaits, et sur tout ils trouvoient k redire, que 
l'empereur ne vouloit se rel&cher en rien de ses premidres proposi- 
tions, dans la supposition oft ils dtoient; qu'elles venoient de luy; 
supposition oft Mr. le Cardinal pour le plus grand bien de la paix les 
fortifiaib Cependant ce prince aima mieux ne pas les ddtromper et 
•essuyer leurs reproches quelques mal fondds, qu'ils fussent, que de 
manquer au secret, qu'il avoit promis k Mr. le Cardinal, et qu'il est 
encore trds dloignd de vouloir violer le premier. On passe sous 
silence les autres complaisances que l’empereur a eues pour Son 
Eminence. 11 ne les regretle pas, puisque quelques irregulidres, que 
soyent les apparences il a de la peine k se persuader, que ces com- 
plaisances ayent dtd mal placdes, et moins encore, que ce prdiat se 
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laisse jamais induire, k en faire un mauvais usage. Certes s 9 i1 n'y~ 
avoit pas d'autre preuve de l'estime distingude, que rempereur avoit* 
pour Mr. le Cardinal, et de la confiance, qu’il mettoit en sa probitd, 
c*en seroit une bien convaincante, que ce prince n*a pas hdsitd de 
luy communicquer ses pensdes au sujet des mariages des sdrdnissi- 
mes archiduchesses ses filles. On s$ait la vivacitd des instance» 
de la reine d'Espagne. De peur de troubler le repos en Europa et 
d'inquieter les puissanees, qui la composent, Fempereur, qui ne con— 
nait pas ce, que c'est que d’amuser par des fausses espdrances, * 
dte retenu de s'y preter dds k present, et i) a rdsolu de garder les 
mains libres jusqu'au temps, que les princesses ses filles seroient en 
kge de se marier, pour prendre en suite le party, qui selon les cir- 
constances d'alors luy paroftra le plus convenable au bien de ses 
dtats et k celuy de toute la chrdtientd. Quelque juste et sage, que 
fut cette rdsolution, il y avoit des raisons, pour ne pas la ddcouvrir k 
la France, et il falloit etre entierement persuadd de la probitd de Mr. 
le Cardinal pour ne pas apprdhender, qu'on pourroit vouloir en tirer 
du profit aux ddpens de S. M. I. Enfin en tout ce qui s’est ndgocid 1 
sur les affaires du congres, ce prince a agi avec tant de franchise et 
de bonne foy, et il s'est montre si dquitable, quand il dtoit questiorv 
de ses propres intdrdsts, qu’il ne demande pas mieux, que de pouvoir 
se promettre des autres puissanees une juste reciprocitd. Ce que Fo& 
va dire dans la suite du prdsent derit en fournira des preuves trds 
certaines, et pour ne rien omettre de ce, que contient la lettre deMr. 
le Cardinal a Sa Majestd, on va reprendre point par point ce, que y 
est alldgud, pour justifier un evdnement, au quel apres touts les faits 
rapportds eydessus, et qu'on ne prdsume pas devoir dtre desavouds* 
de Son Eminence on n'avoit aucun lieu de s’attendre. 

Il n’est pas trop aisd h pdndtrer, k que) sujet on eite dans le 
commencement de la lettre le refus absolu de TEspagne de signer le 
traitd provisionnel et les instances, qui furent faites au baron de 
Fonseca de finir avec la France et ses allids les principaux points, 
qui retardoient le retour d’une parfaite intelligence. Le refus de 
PEspcagne de signer un plan, que Mr. le Garde de Sceaux avoit 
projette, et que ni Tempereur ni ses allids n’avoient jamais agrde r 
peut il dtre un juste titre pour rompre des engagements solenne)» 
qui resultent des conventions, qui n'ont pas dtd seulement projettdes r 
mais conclues du consentement unanime des puissanees, qui y ont 


Digitized by LjOOQie 



Fragmente zur Geschichte Kaiser Karl's VI. 


461 


part! Peut-il dispenser la France d’accomplir k l’^gard de l’empereur 
ce, a quoy eile luy est tenue en consdquence de traitds ant^rieurs, 
si souvent confirmds, et qui selon ‘ les asseurances positives de Mr. le 
Cardinal devoient faire la base indbranlable de tout ce que Kon nego- 
cioit pour parvenir k une pacification gdnerale? II est vray, qu’on a 
pressd le baron de Fonseca de finir, mais il est vray encorc, que 
Tempereur n’a rien omis de son cdtd pour le faire; c’est ä dire, qu’il 
s’est prdtd a tout ce, qui n’dtoit pas dvidemment injuste et m£me im- 
possible, comme seroit par exemple, que luy eut k cdder en tout, et 
que les autres n’eussent k se relicher en rien, qu'il n’eüt pas k in- 
sister sur une garantie, dont il s’est luy mdme chargd en faveur des 
autres, que la possession des Pais bas Autrichiens devoit dtre k la 
Charge de ses autres pais hdrdditaires, qu’on pourroit dluder k Kinfini 
de rdgler un tarif, qui en vertu d’un traitd fait il y a quinze ans de- 
voit se regier le plutdt, que faire se pourroit ! Voilä les obstacles qui 
peuvent avoir retardd le retour d'une parfaite intelligence en ce, qui 
regarde les propres interdts de S. M. L, car aprds tant, tout que la 
France se tiendra aux traitds on ne s$ait iei aucun point de dispute, 
qui soit entre l’empereur et cette couronne, et ce n’est pas une rai- 
son valable pour faire ddsister ce prince des justes demandes qui ont 
dtd dnoncdes cy dessus, que de dire, que Mr. le Garde des Sceaux 
en avoit dressd un plan diffdrent en 1728. Dans la lettre, que S. M. I. 
dcrivit a Son Eminence le 18. Octobre de la mdme annde, les justes 
motifs, qui Tont retenue de ne pas y acquiescer, sont expliquds fort 
au long, et il y a dtd ddmontrd avec dvidence qu’il ne s’agissoit pas 
de vouloir donner atteinte au commerce de deux puissances mari- 
times, dont l’empereur reconnoissoit mieux que personne, queTdtat 
florissant etoit ndcessaire au maintien de l’dquilibre de FEnrope, mais 
qu’il s’agissoit de s’attacher k un principe, dont l’dquitd ne sauroit 
dtre revoquee en doute k s^avoir, qu’il falloit vivre et laisser vivre. 
Son Eminence n’a pas jugd k propos de toucher ces motifs dans la 
reponse, qu’elle y fit, et sans prdsumer trop, Fon croit pouvoir se 
flatter que tout le monde impartial sera obligd de reconnoftre l’equitd 
de la ddclaration, que l’empereur fit des lors pour parvenir k une 
pacification solide et gdnerale. Car c’est k quoy toutes les demarches 
et mdme touts les souhaits de ce prince ont toujours abouti, et l’on 
ddfie qui, que ce soit de produire aucune preuve certaine, que ses 
ministres en Angleterre et en Hollande aient jamais re$u ordre de 
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faire des propositions pour engager ces deux puissances k se sdparer 
de la France. Le baron de Fonseca a soutenu avec raison, que les 
plaintes. que Mr. le Cardinal luy en' faisoit, n’dtoient pas fonddes et 
malgrd la certitude, que Son Eminence dit en avoir, on est en dtat 
de luy donner k connattre la certitude du contraire. Les ministres de 
S. M. I. en Angleterre et en Hollande n'ont jamais re$u des ordres 
diffdrents de ceux, dont ont dtaient chargds ses pldnipotentiaires au 
congrds, et les propositions , que les premiers ont faites, pouvoient 
si peu tendre k sdparer les deux puissances maritimes de la France, 
qu'on n'a pas hdsitd de les faire k la France eile mdme; de sorte, 
que Mr. le Cardinal ne pourra alldguer aucune ouverture mise en 
avant en Angleterre ou en Hollande, dont on ait prdtendu Texclure. 
Sur les intdrdts de l’Espagne, sur ceux du duc d'Holstein, sur le 
commerce d'Ostende, sur le Tarif des Pais bas autrichiens, et sur 
la garantie de l'or.lre de la succession de l'empereur, on s'est 
explique par tout d’une manidre uniforme, et Ton prie Mr. le Car- 
dinal de dire, quel de ces articles est donc celuy, qui pouroit tendre 
k ddtacher de la France ses allies. Bien loin d'y porter les vuds, on 
a ddfendu expressdment k nos ministres en Angleterre et en Hollande, 
d’y paler des matidres du congrds sur un autre pied, que sur celuy 
de prdparer les points, que nous avions k ddbattre ayec ces deux 
puissances, d'une manidre k pouvoir dtre terminds plus aisdment au 
congrds, comme Son Eminence a plus d'une fois paru le souhaiter 
eile mdme. 

Mylord Towshend a dtd oblige d'en convenir dans le second 
billet, qu'il a ecrit au comte Phil. Kinsky le 20. Scptembre de l’an- 
nde passee non obstant le reproche, qu'il luy avoit fait du contraire 
dans son premier billet, et quoi qu'en mdme terops il prdtend insi- 
nuer, que les premieres ouvertures ne sont pas venues du ministere 
Anglois, mais de la part de l'envoyd de l’empereur, on est pour- 
tant en dtat, d'dclaircir encore ce second fait d'une manidre k ne 
laisser aucun doute k tout homme non prdvenu. 

Car dds ce que ce second billet a paru, et que Ton y a trouve 
des circonstances mises en avant, nullement combinables avec les 
rapports, que plusieurs des ministres de S. M. I. dans le cours 
dtrangdres avoient faits; on a eu soin d'en rdconvenir chacun d'entre 
eux en particulier. Touts ont. contestd la vdritd des faits, qu'ils 
avoient mandds, et entre autres le comte Etienne de Kinsky a de 
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nouveau asseur£, que peu apräs son arriv^e en France on luy avoit 
insinue, que l'Angleterre s’&oit tourn^e du cötä de l'Espagne ä cause, 
que la cour imperiale n'avoit pas assez räpondu aux avances, qu'on 
luy avoit faites de la part de celle de la Grande Bretagne, ä quoy il 
a joint plusieurs autres particularit^s, qui prouvent toutes l'insub- 
sistence de ce, que Ton veut imputer & cet £gard ä la cour imperiale, 
et il en asseure la v^ritd sur son honneur et sur sa conscience, avec 
offre de la confirmer par serment, et de la soutenir contre quiconque 
en particulier en honn£te bomme. Apres tout ce que Ton vient de 
dire, Son Eminence n'aura pas de la peine ä convenir, que ce ne 
peut pas etre la Taute de l’empereur, si Ton a fait des discours de ses 
ministres un tout autre usage, que l’on n'en devroit faire. Ce prince 
ne sauroit r^pondre des intentions d'autruy, mais pour ce qui regurde 
s es demarches, bien loin de se rien reprocher lä dessus, il a la conso- 
lation Interieure d’avoir 4td tr&s soigneux d'ordonner a ses ministres 
dans tout le cours de la n^gociation passee d'^viter avec toute la 
circonspection imaginable deux inconvdnients, ^galement contraires ä 
la droiture de ses sentiments, dont Tun auroit etd d'avoir neglige 
quelque moyen, qui pourroit acc^lerer un ouvrage aussi salutaire, 
que celuy de raffermissement du repos en Europe, et l'autre, de 
paroftre se departir le premier des engagements contractes avec ses 
allies, oü de contrevenir en quoy que ce fut aux principes, dont 
il etait tombe d'accord avec Mr. le Cardinal avant l'ouverture du 
congres. 

Son Eminence continue en suite de dire que malgr£ la certitude 
qu’elle avoit de ce, qui se passoit en Angleterre et en Hollande ayant 
re$u a Compiegne un courrier d’Espagne avec une lettre du marquis 
de la Paz, qui luy faisoit des propositions avantageuses, si la France 
vouloit concourir a Tintroduction des garnisons espagnoles dans les 
places de Toscane et de Parme, eile avoit dit en general au baron de 
Fonseca, qui luy en parla, qu’il etoit vray, qu'on leur faisoit des 
offres considerables, mais que la France ne concluroit pourtant rien, 
qui fut contraire aux traitäs cy devant signös, dans la supposition • 
toujours, qui luy viendroit des ordres de donner satisfaction a leurs 
allies. 

Si par la mention, qu'on a faite des pretendu€s ouvertures des 
ministres imp^riaux en Angleterre et Hollande, avant que de tou- 
cher ce qui s’est passe a Compiegne, on a eu dessein d’insinuer, que 
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les dites ouvertures s’6toient faites avant la ndgociation secrete, en- 
tamde avec FEspagne, on n’a pas eu assez de soin pour bien com- 
biner les temps. La cour impdriale n'a garde d'avouer le contenu du 
billet, que mylord Townsend a ecrit au eomte Phil. Kinsky le 10. 
Aoüt de Fannee passte, et dont il a luy meme rdvocque une pärtie 
par son second billet: mais du moins prouve-t-il, que ce ne fut que 
dans ce temps lä (c'est b dire apr&s que le ministere Anglois s'^toit 
plaint piusieurs fois, quoiqu'h tort, qu'on ne r£pondoit pas aux 
avances, qu'il avoit faites b Fempereur) que le comte de Kinsky a 
donn^ b connaftre les sentiments de ce prince sur les dispositions, 
qu'on luy avoit temoign^es auparavant de la part de S. M. le roy de 
la Grande Bretagne. Or tout le monde s$ait que le voyage de Com- 
piegne a antdrieure de beaucoup, et le fait, dont par le Mr. le 
Cardinal a rapportd au baron de Fonseca, avant que le comte 
Philippe Kinsky arriva a Hannover. Quoiqu'il en soit, Son Eminence 
avouß eile meme, que malgrd les offres considdrables de FEspagne 
(qui cependant en ce qui regarde la France ne paroissent point dans 
le traite de Seville, qu'on a communiqud b Fempereur), eile avoit a 
cette occasion rditerd de nouveau Fasseurance positive de ne rien 
conclure qui fut contraire aux traites cydevant signds, mais elles y 
ajoute, que cette promesse na etd faite, que dans la supposition, 
qu'il viendroit des ordres au baron de Fonseca de dünner satisfaction 
aux alltes de la France. On ne veut pas croire, que Mr. le Cardinal 
soit de l'opinion, qu'il est permis d'^luder une asseurance positive, 
et illimitde par des restrictions, qu'on n'exprime pas, de Sorte, que 
quelque que fdt la supposition, que Son Eminence a envisage alors, 
eile ne sauroit la dispenser de Fobligation d'accomplir sa promesse. 
D’ailleurs ne rien conclure, qui fut contraire aux traitds cydevant 
signes, est une chose, a la quelle la France dtoit tenue sans que 
Fasseurance en fut reit&ree, et la bonne foy cesseroit entierement dans 
la soci&e humaine, si l'une des puissances contractantes sans le con- 
sentement de l'autre, et tant que celle-cy s'attache inviolablement 
aux traitds, pouvoit se soustraire des engagements r4ciproques, qui 
en rdsultent, par des nouvelles suppositions, qu'elle pourroit vouloir 
s'aviser de former. Ce n’est pas ainsi, que Mr. le Cardinal Fentendoit, 
lorsque dans une lettre au comte de Sinzendorff, toute ecrite de sa 
main, et posterieure b ce qui s'^toit passe a Compiegne, il asseura 
ce ministre de Fempereur, que quand m£me Fexpddient d'une somme 
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d'argent, que les Etats gdndraux devoient payer ä l’empereur, n’au- 
roit pas Heu, et quoy qu’il pourroit arriver, il n’entrera jamais en rien, 
qui donnat atteinte aux traites: asseurance qui n’est guere combi- 
nable avec la supposition, ä la quelle on se retranche k present. En 
fin on ne s$ait ce qui signifie la satisfaction , qu’on s’attendoit, que 
rempereur donneroit aux allies de la France. Ce ne sont pas les deux 
puissances maritimes, mais rempereur, qui a lieu de se plaindre du 
tarif, qui depuis tant d’annees est a la Charge des habitans des Pais 
bas Autricbiens, ses sujets. Les Anglois et les Hollandois rdglent le 
tarif dans le pais de leur domination comme bon leur semble, et ils 
pretendent assujettir les Pais bas Autrichiens k celuy, qu’ils y ont 
introduit du temps de leur administration. Est ce donc k la partie lezde, 
qui est rempereur k donner satisfaction pour le tort qu’on luy fait? 
oü peut-on appeller grief, que ce prince insiste sur une juste rdci- 
procitd, et qu’il ne se laisse pas induire k renoncer k un droit, atta- 
che k la souverainete, que les autres exercent k son egard, que ses 
antdcesseurs ont toujours exercd, et qui a dte expressdment reservd 
par le traitd de commerce qui a suivi la paix de Münster? Quant au 
commerce d'Ostende Tempereur a observd religieusement tout ce, 
qui en a ete stipule par les articles prdliminaircs, quoique les tem- 
peraments justes et dquitables que Mr. le Cardinal luy avoit fait dspe- 
rer alors, et qu’il dtoit par consequent en droit de supposer, n’ayent 
pas eu lieu jusqu’k prdsent. Qui plus est, il a däclard de vouloir y 
renoncer, pourveu qu’on trouve les moyens de soulager les Pais bas 
Autrichiens d'une manikre, que sans oppression de leurs habitants ils 
ne luy seroient pas k Charge, de sorte, que la satisfaction qu’on dit 
que Tempereur a refuse de donner aux allids de la France, se reduit 
k la fia au point, que ce prince n’a pas voulu s’engager pour l'ave- 
nir ni d’opprimer ses sujets, ni d’employer en temps de paix les reve- 
nus de ses autres dtats her^ditaires au profit des autres. Car pour 
ce qui regarde les intdrßsts des allies de S. M. I. ce prince sans se 
däpartir jamais des engagements contractds avec eux a toujours etd 
egalement soigneux k leurs conseiller ees tempdraments dquitables et 
constant k soutcnir leurs justes demandes. Qu’on juge aprks cela, 
s’il peut y avoir un juste motif de contrevenir aux traitds deja signds, 
et m£me aux articles prdliminaires, qui sont pour ainsi dire le propre 
ouvrage deMr. le Cardinal. Mais ce prdlat poursuit-on dans la lettre a 
resiste pendant trois mois k l’introduction des garnisons espagnoles ; 
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Ja reine d’Espagne s’en est plainte avec amertume, eile l’a accus e 
d’6tre d'intelligence avec l'empereur et le comte Koenigsegg forti- 
fioit ses soupfons. On n'a pas besoin de se donner bien de la peine 
pour prouver, que tout ceci n'est pas süffisant pour justifier l’iu- 
fraction du traitd de 1a Quadruple Alliance, et Ton peut se passer 
encore h faire voir, qu'une teile infraction rdsulteroit immediatement 
de l’introduction des garnisons espagnoles dans les places de 
Toscane et de Panne , puisque M T . le Cardinal convient dans un autre 
endroit de sa lettre, qu'il y est portd expressdment que ni aucune 
garnison espagnole ni aucune trouppe ä la solde de l'Espagne ne 
sera mise dans les dites places. Les reproches de la reine d'Espagne 
peuvent-ils faire cesser les engagements contractds par des traites 
solenneis? et la dur^e de ces engagements peut-elle 6tre born^e ä 
un aussi court interval du temps, que ce seroit celuy de trois mois? 
Ni les paroles qu’on met dans la bouche du comte de Koenigsegg ni 
rien qui en approche, n’est rapporte dans aucune des relations, qu'il 
a envoy^es en cour. Mais supposd que ce ministre eut dit, que M r . le 
Cardinal ne sauroit se prßter ä l'introduction des garnisons 
espagnoles, sans manquer aux paroles, qu'il avoit donn^es ä l’em- 
pereur de vouloir demeurer fid&le aux traites, il n’auroit rien 
avanc^, qui ne füt vray ä la lettre. Car il n’est pas ä douter, que le 
roy tr&s chrdtien ne soit lie avec 1’empereur par des traites, et qu'il 
n’y ait des engagements mutuels entre ces deux princes. La Qua- 
druple Alliance et les articles prdliminaires n'ont pas encore perdu 
leur valeur, et pour que la France ne puisse pas consentir ä Tintro- 
duction des garnisons espagnoles, il n'est pas ndcessaire, qu'il 
y ait un traitd particulier entre l'empereur et eile, puisque l'on y a 
suffisamment pourvu par les engagements, qui luy sont communs avec 
d'autres puissances. Jamais la pens^e n’est venue a l’empereur de 
pr^tendre, que le roy tr&s chrötien seul se Hast, et que luy demeurat 
libre de son cdtd de faire ce qui luy conviendroit. S. M. I. s’est 
toujours cru dgalement oblig^e que les autres a accomplir de bonne 
foy ce, dont une fois on 4toit convenu ensemble. 

Il se pourroit, que par les paroles, qu'on vient de rapporter, 
M r . le Cardinal voulftt indiquer des nouveaux engagements ä prendre 
entre les deux cours, et non pas ceux, qui subsistoient dejä entre 
elles. Mais si l'on ne tombe pas d'accord sur les liaisons ultirieures, 
qu’on projette, est-on pour cela quitte de celles, qui avoient lieu 


Digitized by LjOOQie 



Fragmeute zur Geschichte Kaiser KarPs V). 


467 


auparavant? outre qu'il n’a pas tenu a l’empereur, que möme ces 
liaisons ultdrieures n'aient sorti leur effet.Son Emineoce se souviendra 
sans doute, que lorsque dans une lettre öcrite au comte deSinzendorflf 
le ? Avril de l’annde passde eile s'dtoit expliqude sur la rdciprocitd 
des engagements k peu prös dans les menries termes , qu’elle röpete 
maintenant dans celle k l'empereur, ce ministre Ta assurd au nom 
de son maftre que c'dtoit justement ainsi qu'on l'entendoit ici, et 
qu'en tout ce, qui pourroit aboutir k affermir le repos en Europe 
et le prdsent systöme de son equilibre, l’empereur dtoit dispose 
ä entrer dans les mämes engagements dont le roy trös chretien 
voudroit se charger: mais au lieu d’embrasser un offre si öquitable 
H r . le Cardinal a juge k propos de marquer dans la rdponse , qu’il y 
fit le 30. May qu'il n'dtoit pas alors le temps d’en convenir. 

La proposition , qui doit avoir etd faite du comte de Koenigs- 
egg en Espagne au sujets des garnisons espagnoles est un autre 
motif , qu'on allegue pour colorer ce , qui a etö stipule par le traitd 
de Seville. M r . le Cardinal dit en avoir la preuve entre les mains, et 
comme de la maniöre qu'il s’en est ouvert au comte fitienne de 
Kinsky on a pu inferer, de quoy il vouloit parier, il ne sera pas 
difficile, de luy en faire voir l'insuffisance et de le ddtromper de 
l'erreur, que les insinuations de la cour d'Espagne luy avoient fait 
naltre. Voici ce fait tel, qu'il peut ötre prouvd par des actes 
authentiques. Lorsque le projet du traite provisionnel fdt envoyö ä la 
cour d'Espagne, pour en stjavoir ses sentiments, la reine s'en 
expliqua au comte de Königsegg comme d'une idöe trös pröjudiciable 
k cette couronne soutenant, que suivant ce plan eile devroit 
sacrifier ses intdröts les plus ckers. Ce füt dans ce temps, qu'a paru 
la premiere Ibis l’article secret, par le quel en 1721 la France et 
l'Angleterre s’dtoient engagöes envers l'Espagne de ne s'opposer 
pas, que des garnisons espagnoles puissent ötre introduites dans 
les places fortes de Toscane et de Parme au lieu des garnisons 
neutres stipulees par la Quadruple Alliance. Ni l'empereur ni ses 
ministres n’avoient eu aucune connoissance de cet artiele jusqu’ä ce, 
qu'il a etd produit du duc de Bournonville. Comme donc la reine 
dans la conversation , qu’elle eüt a cette occasion avec le comte de 
Königsegg , tdmoigna bien du mdcontentement du projet du traite 
provisionnel, tel qu'il avoit ötö envoyö de Paris, le discours tomba 
naturellement sur les expedients, qu'on pourroit trouver pour con- 
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tenter l’Espagne et la reine s'en ouvrit en confidence au dit comte 
de Königsegg le priant, m&me de rödiger par öcrit les idöes, qui 
dans la conversation avoient dtd mises en avant. Le comte de Königs- 
egg comme ambassadeur d’un prince alliö de l'Espagne ne pouvoit 
pas avec biensdance refuser k la reine de se donner cette peine. U 
redigea donc par dcrit ce, que la reine luy avoit laisse eutrevoir de 
ses sentiments au sujet de la pacification gdndrale, k la quelle on 
travailla alors, et il en forma quatre articles, dont deux contenoient 
les changements k faire k l'article VII. et VIII. du projet envoyd de 
Paris, et les deux autres regardoient la succession destinees k l'infant 
Don Carlos. Ce ne fut donc pas le comte de Koenigsegg, qui fit 
ouverture de l'introduction des garnisons espagnoles, mais ce fut la 
reine, qui s’en ouvrit ainsi et le comte de Koenigsegg ne fit autre 
chose que d'dbaucher en forme d'articles ce qu'il croyoit avoir 
entreveu des sentiments de cette princesse au sujet des affaires du 
congres. Tout ceci se prouve non seulement par la relation du 
susdit comte de Koenigsegg en date du 21. Septembre de l’annde 
1728, mais encore par les notes marginables, qu'il a ajoutdes luy 
meme k son dbauche , et oü il a eu soin de marquer distinctement 
jusqu'oü la cour d'Espagne pourroit vouloir se relächer ne manquant 
pas sur tout de notes k la marge de l’article secret, qui parloit 
des garnisons espagnoles (quoiqu'en des termes bien diffdrents de 
ce qui en est dit dans le traite de Seville) qu’il ne doutoit pas, que 
leurs Majestds catboliques ne se contentassent des garnisons neutres 
sur le pied, qu'elles ont ete stipuldes dans la Quadruple Alliance. 
Eutin ni luy comte de Koenigsegg, m aucun ministre de l'empereur 
n'a jamais dtd authorise k consentir k l'introduction des garnisons 
espagnoles et la seule combinaison des dates fournit une preuve 
sans replique, que dans le temps, que le comte de Koenigsegg a 
redigd par dcrit les pensdes de la reine, ou plutöt qu'il a marque 
jusqu'oü il croyoit pouvoir la porter, il n’dtoit pas possible, qu'il 
fut instruit de la volonte de l'empereur ni sur l'article des garnisons 
en question , ni sur le reste du projet du traitd provisionnel. Car ce 
ne fdt qu 'k la fin du mois d'Aoüt ou au commencement de Septembre 
1728 que ce prince qui dtoit alors dans son Yoyage vers les Ports 
de la mer Adriatique de l'Autriche intdrieure, fut informd par un 
Courier, que le comte de Sinzendorff avoit depächd en cour le 22. 
Aodt tant de l'idde , qui avoit etd dressee d’un traitd provisionneL 
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comme aussi de l’ouverture, qui a dtd faite du duc de Bournonville 
au sujet des * garnisons espagnoles. II ne se pouvoit donc pas» qu’au 
milieu du mois de Septembre de la mdme annde ou tout, ce qui est 
rapportd cydessus s*est pa»sd k Madrid, le corate de Koenigsegg fdt 
instruit de la volontd de l’empereur son mattre, ni sur Tune ni sur 
l’autre matidre, et il n’en re$ut les ordres, que quelques semaines 
aprds par un Courier, qui fut expddid vers le milieu du mois de 
Septembre, c’est a dire justement dans le temps, que les quatre 
articles, qui font la preuve, que M r . le Cardinal dit avoir entre les 
mains, en avoient dtd dbauchds. Enfin par le constant langage, 
que les ministres de l'empereur ont toujours tenu , que ce prince ne 
pouvoit pas se prdter aux garnisons dont il s'agit sans le coneours 
et eonsentement de l'empire, qui y dtoit notablement intdressd. M r . le 
Cardinal ne pouvoit pas ignorer, quels dtoient lk dessus ses vdritables 
sentiments, et Ton a dtd bien aise d'apprendre par le rapport, qu’a 
fait en dernier lieu le comte ßtienne de Kinsky, que du moins son 
Eminence ne disconvient pas que depuis l'arrivde de ce ministre en 
France il s’en dtoit toujours ainsi explique. 

Une prdtendue ndcessite de sortir d’affaire et le danger, oü Ton 
dit avoir etd de demeurer brouilld avec l’Espagne, et d’etre sdpard 
de ses allids pendant qu’on n’avoit d’ailleurs aucun traitd avec 
l’empereur, ni mdme aucune asseurance, est une autre raison, k la 
quelle on provoque pour justifier la conduite de la France k Tegard 
de ce, qui s'est passd k Seville k quoy Ton joint les trente millions 
que les ndgociants franfois couroient risque de perdre, et que Tou 
suppose avoir dd dtre employds k faire la guerre k cette couronue. 
L’article de trente millions n*est pas sans doute ce qui a fait le plus 
d'impression sur Tesprit de M r . le Cardinal, y;ar ce seroit faire tort 
k sa piete, que d'avoir seulement la pensee que pour des sommes 
plus considdrables encore il pourroit vouloir s'eloigner de la disposi- 
tion des traites. L'objection qifil n‘y avoit aucun traitd entre 
Tempereur et la France et qu'il n’y en avoit pas mdme aucune 
asseurance, a dtd suffisamment dclaircie cy-dessus, et l’empereur a 
un juste sujet de se plaindre, qu’aprds toutes les preuves, qu’il a 
dounees de son vray penchant pour la paix, M r . le Cardinal luy 
suppose encore une humeur toute opposee; non obstant, qu’il u’y 
eut aucune ombre d’apparence, qu’il Youlut faire la guerre a qui, 
que ce fut. D'ailleurs ce prince s’est explique depuis long temps sur 
SiUb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd M II. Ilft. 31 
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les affaires du congres d’une maiiiere si moddrde et si dquitable, 
qu'il ne tenoit qu'aux autres ft les regier promptement et qu’ä 
moins de vouloir luy imposer la loy on n*en pouvoit pas exiger 
da van tage. L'dvenement a assez fait voir, si c'est Fempereur qui 
a cherche ft brouiller la France avec FEspagne, ou si de i’autre 
cdtd on a cherchd ft brouiller cette couronne avec l'empereur, et 
il est tres diflßcile, pour ne pas dire impossihle, de combiner 
reinpressement, qu'on dit que les ministres impdriaux ont eu de 
convenir avec rAngleterre et la Hol laude et de les sdparer de la 
France, avec lardpugnance, qu'on attribue en deux autres endroits de la 
lettre k Fempereur de leur donner une juste satisfaction sur leurs griefs. 

Son Eminence ajoute ensuite k ce qui a dtd rapportd jusqu'ici, 
que le point des garnisons espagnoles sembloit dtre pour Fempereur 
d'aucune importance , ni d'aucun prdjudice, puisque non seulement 
par le traitd de Seville il n'avoit pas dtd ddroge k l’obligation , oü 
seroit Don Carlos de renvoyer, s'il dtoit une fois en possession des 
dtats de Toscane et de Parme, toutes les trouppes dtrangeres qui en 
auroient jusque \k occupd les places , mais cette clause y dtoit mdme 
inseree plus fortement que dans le traitd de Londre» On auroit parle 
plus juste, s'il on eftt dit que cette mdme clause ne se trouve pas du 
tout dans le traitd de Londres, oft il n’dtoit pas naturel de Finsdrer» 
puisqu'un traitd, qui defend expressement Tentrde des trouppes 
espagnoles dans touts les cas imaginables, ne sauroit avoir pour objet 
de parier de leur renvoy. Il falloit donc bien peu, pour que le traitd de 
Seville en fit mention en des termes plus forts, que celuy de Londres, 
quoyque la promesse dont il s'agit, soit tellement restreinte et modifiee 
dans celuy 1 ft, que des prdtextes ne sauroient manquer, pour les y 
laisser plus long temp^ Quant k l'importance de ce point, et au prd- 
judice, qui pourroit en revenir aux intdrdts de l’empereur, ff ne peut y 
avoir aucun doute, que ce ne sont pas les puissances, qui Font promis, 
mais bien celle, ft qui la promesse en a dtd faite, qui est en droit 
d'en juger. Or il est constant, que le principe fondamental de la 
Quadruple Alliance (que la France et TAngleterre Font idede, elles 
mdmes , faisant touts les efforts possibles pour y engager Fempereur) 
est, et a toujours dtd que le cas de la succession dchdant, FEspagne 
pourroit aussi peu garder un pied en Italie, 'que Fempereur en 
pourroit garder un en Espagne. Et m&me que cette derniere clause 
a etd stipulee en faveur de FEspagne, de mdme l’autre a-t-elle 
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ete stipulee en faveur de l'empereur. Oü en seroit-on apr&s cela dans 
]a socidtd humaine, si sous pr^texte qtTune promesse dtoit de peu 
d'importance on pouvoit y manquer malgrd celuy, a qui eile a ete 
faite? Et c’est un cas assez singulier, et dont on ne trouvera guere 
d’exemples dans Thistoire , qu’on prdtend forcer une des puissances 
eontractantes ä se ddsister de ce qui luy a dtd promis, pour 
la seule raison, que ceux, qui Favoient promis, ^toient d'opinion, 
qu’il ne luy en reviendroit aucun prejudice, quoique la puissance k 
qui eela touche soit d'un avis tout opposd, et que meme celles, qui 
veulent maintenant paraitre de f envisager ainsi , en ayant portd 
un jugement bien different du temps , que le traite a dtd conclu. 
D’ailleurs le raisonnement, que M r . le Cardinal fait k cet egard tombe 
de luy m&ne, quand on consid&re, qu’il est ordonnd tres expressdment 
dans la Quadruple Alliance, que ni ayant ni apr&s le cas de la 
ddvolution de la succession, dont il s’agit, des trouppes espagnoles 
ou k la solde de TEspagne ne sauroient entrer dans les places fortes, 
qui en dependent, et c’est precisdment du temps, que la suc- 
cession ne seroit pas encore ddvolue k Tinfant Don Carlus, que le 
paragraphe de l’article V. qui commence: „Denique conventum 
est, et in id omnes singulaeque partes contrahentes pariter sese 
obligarunt“ , parle en des termes si clairs et si expressifs , que si 
Tune des puissances eontractantes sans le s$u et consentement de 
Tautre pouvoit s’dloigner de la disposition, que ce paragraphe 
s'enferme, il n’y auroit plus de sdretd k trouver dans aucune Con- 
vention, quelque forte et energique quelle föt. Et comme M r . le 
Cardinal pour prouver , que les garnisons espagnoles ne porteroient 
pas prdjudice aux interets de l'empereur se contente de dire , que 
ces garnisons auroient a en sortir un jour, il paroit donc reconnaitre, 
que si elles avoient k y rester, il pourrait eu arriver des inconvlnients 
ddsavantageux k ce prince. Or qui le garantira, que ces inconvdnients 
sont moins k craindre a present qu’h Tavenir? et il y a m£me des 
raisons, pour les quelles selon l'dquitd et la justice les garnisons, 
dont il s'agit peuvent encore moins avoir Heu avant qu’apräs le cas 
de la ddvolution arrivd; puisqu’outre le tort, qui en reviendroit en 
tout temps aux interets de l’empereur il en rdsulteroit un autre par 
rapport aux princes legitimes possesseurs des dtats en question, princes 
innocents, et a qui rien n'attire la präsente disgräce, que lesort, 
qu’ils ont de se voir desline un successeur trop empressd k faire 
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valoir ses espdrances. M r . 1e Cardinal tiche d'affaiblir la force de 
cet argument , que selon le rapport du comte de Sinzendorff il avoit 
si bien reconnu luy mdme cydevant» en disant» qu'il ne leur 
importoit pas » que les trouppes , qu'on voudroit les forcer k recevoir 
de leur yivant dans leurs dtats, fussent Espagnoles ou neutres, et 
que en cela il y avoit un grief Idgitime de leur part» le reproche en 
devoit tomber dgalement sur toutes les puissances qui ont signd le 
traitd de Londre9. D est vray que ce traitd fait mention des 
garnisons neutres» mais il n'y est nulle part, que les puissances 
cuntractantes s* obligeoient rdciproquement de forcer en cas de 
refus les prdsents possesseurs k les recevoir. Au contraire lorsqu'au 
congrds de Cambray on a rdfldchi sur les inconvdnients» qui 
accompagneroient mdme ces garnisons neutres» on est tombd 
d'accord des moyens plus doux pour assurer la succession destinde 
par le dit traitd ä l infant Don Carlos. Le consentiment de l'empire, 
qui du temps de la conclusion de la Quadruple Alliance a paru 
absolument ndcessaire , quoiqu'ä prdsent on ne s'en embarasse 
guere, a dtd obtenu: les lettres d'investiture eventuelle ont dtd 
ddlivrdes aux plenipotentiaires espagnols» et en ont dte acceptdes; 
on a expddid le mandatum ad subditos 9 afin de pouvoir le faire 
valoir» dds ce que le cas seroit dchu» et pour faire voire la bonne 
foy» avec la quelle Tempereur vouloit accomplir ce» qui a dtd 
stipuld en faveur de l'infant D. Carlos» les ordres ont dtd donnds 
tant au commissaire impdrial en Italie» qu*au gouverneur de Milan 
de mettre en exdcution l'article V. de la Quadruple Alliance aussitdt 
que les cas y exprimd arriveroit. D'ailleurs en ne considdrant mdme» 
que les intdrdts des princes legitimes possesseurs des dtats de 
Toscane et de Parme» les garnisons mentiondes dans le traitd de 
Londres sont k plusieurs dgards prdferables k celles » dont on est 
convenu entre les nouveaux allids de Seville. Celles lä devoient dtre 
levdes parmi une nation» qui leur dtoit aussi peu suspecte» qub 
aucune des puissances contractantes , et outre les prdcautions» qu'on 
a prises» pour qu'elles ne fussent aucuneroent k Charge ni au paix ni 
k ceux» qui le gouvernoient» il fut encore stipuld» qu’elles prdteroient 
le serment de fiddlitd aux princes possesseurs d'ä prdsent» de sorte 
que les garnisons» dout il est parle dans la Quadruple Alliance» en 
tout ce, qui ne regardoit pas la succession destinde a l'infant Don 
Carlos dtoient du vivant de ces princes k considdrer» plutöt comme 
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letirs propres trouppes , que comme de trouppes etrangeres au Heu 
que toutes ces circonstances n’ont pas lieux par rapport aux 
garnisons accorddes aux ddsirs de la reine d’Espagne par le traitd 
de Seville, k quoy Von peut ajouter ce, qui a deja dtd insinud 
cydessus , k s^avoir, que ce ne sont pas les autres puissanees, mais 
ceux, k qui cela touche, qui sont en droit de mesurer le grief, qui 
leur pourroit revenir de ces garnisons, et il est un peu etranger 
que les allids de Seville prdtendent s’eriger en juges de ce qui peut 
plus ou moins convenir aux autres. 

Dans la suite de la lettre M r . le cardfnal prdtend, que le conseil 
imperial aulique par son decret sur les fiefs Pallavicins avoit 
formellement contrevenu k Tarticle de la Quadruple Alliance» qui 
portoit que les dtats de Toscane et de Parme derneurerout dans l’dtat. 
ou ils etoient dans les temps de la signature, sans qu*il put y $tre 
rien change. M r . le Cardinal dit Pavoir reprdsentd plusieurs fois ä 
M r . le comte de Kinsky et k M r . de Fonseca, ce qui est vray, mais 
il ne dit pas ce» que ces ministres y ont rdpondu, quoiqu’il eilt 
fallu le toucher en cas, qu'il eilt des raisons valables ä opposer 
ä eelles, qu'ils ont alldguees pour montrer rinsubsistence de cette 
objection. C’est un fait, qui ne peut pas dtre revocque en doute 
que le procds au sujet du fief Pallavicino a dte soumis par les parties 
litigantes, et par consdquent par le duc de Parme luy meine, k la 
ddcision de ce tribunal suprSme de Tempire bien des anndes avant, 
qu’on songeat k conclure le traite de Londres: que ce meine procds 
a dtd continud du depuis , et que Pallavicino n’est pas seulement un 
fief eventuel, mais actuel et incontestable de l’empire. Tout ceci 
posd pour constant, comme il ne sauroit dtre contredit, seroit-il bien 
possible, que M r . le Cardinal voulut soutenir, que le principe dtabli 
dans la Quadruple Alliance, que les dtats de Toscane et de Parme 
eussent ä rester in statu quo, empdchoit la poursuite des proces 
particuliers ! si cela dtoit un droit, qui a dtd litigieux alors, ne 
pourroit jamais etre ddcide, le proces auroit ä durer autant que les 
conventions, qui ne devroient finir jamais, et celuy qui Tavoit 
entame auparavant, perdroit un droit, qui lui dtoit Idgitimemeut 
acquis, sans qu'il y eilt de sa faute. Peut-on supposer, que teile a 
dte Kintention des puissanees contractantes sans leur attribuer des 
Sentiments contraires k la justice et mdme tout k fait deraison- 
nables? 
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Voici cependant k quoy se rdduisent ]e9 raisons, que Son 
Eminence a su alteguer pour colorer ce qui s'e9t passd k Seville au 
prejudice des traitds. II estvray, qu’elle parle encore de quelques 
autres plaintes des princes d'Italie, mais comme eile n’a pas jugd k 
propos de les spdcifier , on ne sauroit y rdpondre ; et pour ce qui 
regarde les promesses faites par les ministres de l'empereur au 
grand duc de Toscane , S. M u . Impdriale auroit manqud k ce, qu'elle 
se doit k eile m6me, et k ce qu'elle doit k 1a justice, si eile ayoit 
balancd un moment k asseurer ce prince, qu'elle 1* assistera de 
toutes ses forces, en cas qu£ contre la teneur de9 traitds on prdsumat 
de le troubler dans la paisible possession de ses dtats. 

Les sentiments de l’empereur sont donc toujours uniformes et 
les mämes, qu’ils ont dtd depuis le commencement de la presente 
ndgociation k s$avoir qu'il est ddtermind k se tenir aux traitds , et 
qu’il regardera l’introduction des garnisons Espagnoles dans les 
places fortes de Toscane et de Parme pour ce qu'elle est en effet, 
c'est k dire, pour une infraction manifeste de celuy de la Quadruple 
Alliance; mais en mäme temps ce prince persiste k n'6tre pas £loign^, 
de se pr4ter k touts les autres moyens, qui pourroient etre jug£s 
n£cessaires pour assurer d'avantage la succession eventuelle de 
Toscane et de Parme k l'infant D. Carlos, pourvu que ces moyens 
fussent tels, qu’ils ne donnassent pas atteinte ni aux droits d'autruy 
ni aux conventions anterieures. II est clair qu’avec justice on ifen 
sauroit exiger davantage, et qu'en se ddclarant de la sorte l'empereur 
fait tout ce, qui dopend de luy, pour parvenir k une pacification 
gdndrale; car ce seroit un cas innoui jusqu’k prdsent, et dvid^mment 
contraire k touts les noeuds qui font subsister la socidte humaine, 
que de pr&endre le forcer, ou k blesser les droits d'autruy, reconnus 
par des traitäs solennels ou k se ddpartir d’une Convention, k la 
quelle les puissances, qui se trouvent maintenant dans le party opposd. 
Tont elles mömes engage. La candeur et la pidte , que M r . le Cardinal 
de Fleury professe, donnent un juste sujet de confiance k l'empereur, 
que .les affaires ne seront jamais portees k ces extremitds, et Sa 
Majestd ne n^gligera certainement rien de son cdtd, pour aider k 
les conduire a une fin plus considerable. 
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Königl. Bayer., za München : Sitzungsberichte. 1868. 1., Heft 4 ; 

1868. II., Heft 1. München; 8®. 

Central- Commission, k. k. statistische: Tafeln zur Statistik. Die 
Jahre 1860 bis 1866 umfassend. Heft I und V. Wien, 1868; 
gr. 4®. 

Gay, Claudio, Historia fisica y politica de Chile. Historia: Tom. 
I — VI; Documentos: Tom. I — H; Botanica; Tom. I — VIII; 
Zoologia: Tom. I — VHI; Paris & Chile, 1844—1854; 6®. — 
Atlas: Tom. I — IL Paris; 4®. 

Gelehr ten- Verein, Serbischer, zu Belgrad: Serbische Märchen 
yon Vuk Vrcevid, und Serbische Nationalspiele Yon dem- 
selben. Belgrad, 1868; 8®. 

Hamelitz. VIII. Jahrg. Nr. 38, 39 & 41. Odessa, 1868; 4®. 
Instruction für die fachmännischen Begleiter der k. k. Mission 
nach Ostasien und Südamerika. Wien, 1868; 8®. 

Kremer, A. de. Notice sur Sha' Räny (J. As. Extr. Nr. 2. 1868.) 8®. 
Leonhard i, H. K. Freih. v., Sätze aus der theoretischen und prak- 
tischen Philosophie etc. Prag, 1868; 8®. 

Marid - Davy, Notice sur les travaux scientifiques de. Paris. 
1868; 4®. 

Martius, Carl Fr. Ph. v.. Akademische Denkreden. Leipzig, 1866; 8®. 
Sitxb. d. phil.-hist. Cl. LX. Bd., II. Hft. 31 * # 
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Mittheilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmale. XIII. Jahrgang. November-Decem- 
ber 1868. Wien; 4®. 

— aus J. Perthes' geographischer Anstalt Jahrgang 1868, X.Heft, 
nebst Ergänzungsheft Nr. 24. Gotha; 4°. 

Ordinaire de Lacolonge, La legende d'Etichon duc d’Alsace. 
Bordeaux, 1868; 8®. 

Programm des k. k. Ober- Gymnasiums in Czernowitz, für das 
Schuljahr 1868. Czernowitz, 1868; 8®. 

Reumont, Alfred, Geschichte der Stadt Rom. RI. Band. Berlin, 
1868; 8®. 

Revue des cours scientifiques et litteraires de la France et de 
Tdtranger. V*Ann£e, Nrs.47 — 80. Paris & Bruxelles, 1868; 4®. 

Scharrath, Dispositionsplan einer akademischen Heilanstalt Folio. 

Soci^td Royale des Sciences de Liege: Mdmoires. 2* Serie. 
Tome II. Liege, Bruxelles, Paris, 1867; 8®. 

Society, the Royal Geographica!, of London: Proceedings.'Vol.XII, 
Nr. 8. London, 1868; 8®. 

Teza, E., Saggi inediti di lingue americane. Pisa, 1868; 8®. 

Verein für hessische Geschichte und Landeskunde: Zeitschrift. 
N. F. II. Band, Heft 1 & 2. Kassel, 1868: 8®. — Mittheilungen, 
1868, Nr. 3—4. 8®. 

— für Geschichte der Mark Brandenburg : Namensverzeichniss zu 
sämmtlichen Bänden des Codex diplomaticus Brandenburgen- 
*}«. Band H. Berlin, 1868; 4®. 

— Siebenburgischer, für romanische Literatur und Cultur des 
romanischen Volkes: Transilvania. I. Jahrgang, Nr. 21. Her- 
mannstadt, 1868; 8®. 
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SITZUNG VOM 2. DECEMBER 1868. 


Der Secretär legt vor : 

1. Eine Note des k. k. Ministeriums für Cultus und Unter- 
richt vom 17. November 1. J. Z. 10132, betreffend die Vervoll- 
ständigung einiger in der Bibliothek des k. k. Gymnasiums zu 
Capo d’Istria befindlichen periodischen Druckschriften der kais. 
Akademie; 

2. ein Ansuchen des Harzvereines für Geschichte und Alter- 
Ihumskunde um freundschaftlichen Verkehr und regelmässigen 
gegenseitigen Schriftentausch ; 

3. von dem w. M. Herrn Prof. Dr. C. Hofier in Prag zwei 
Abhandlungen, und zwar: 

a) die Correspondenz des Grafen Stefan Kinsky aus den 

Jahren 1729—1732; 

i) die diplomatische Correspondenz des Grafen Johann Wenzel 

Gallas , kais. Gesandten in London und im Haag während des 

spanischen Successionskrieges. 

4. Eine vom Secretär verfasste, für die Sitzungsberichte be- 
stimmte Abhandlung: „Über den accusativus cum infinitivo “. 

5. Eine Abhandlung des c. M. Herrn Prof. Dr. Fr. Müller: 
„Der Verbalausdruck im semitischen Sprachkreise“ , mit dem An- 
suchen des Verfs. um Aufnahme in die Sitzungsberichte; 

6. eine Abhandlung des Herrn Dr. Franz Kürschner in Eger: 
»Das Archiv der Stadt Eger tf , mit dem Ansuchen des Verfs. um 
Aufnahme in die Schriften der kais. Akademie. 

Das w. M. Herr Dr. A. Pfizmaier legt eine für die Denk- 
schriften bestimmte Abhandluug vor: »Der Almanach der klein- 
bambusfarbigen Schalen. Zweite Abtheilung.“ (Schluss.) 


32 * 
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SITZUNG VOM 9. DECEMBER 1868. 


Der Präsident theilt der Versammlung die Trauerkunde mit 
ron dem am 6. d. M. erfolgten Ableben des correspondirenden Mit- 
gliedes der kais. Akademie der Wissenschaften, Herrn Hofrath Prof. 
Dr. A. Schleicher in Jena. 

Die Classe gibt ihren Gefühlen über den Verlust ihres hoch- 
verdienten Mitgliedes durch Aufstehen yon den Sitzen Ausdruck. 

Der Secretar legt vor: 

a) Eine Abhandlung des c. M. Herrn Prof. A. Mussafia in 
Wien: „Stil testo del tesoro di Brunetto Latini * , mit dem Er- 
suchen des Verfs. um Aufnahme in die Denkschriften. 

b) Eine Abhandlung des c. M. Herrn Prof. Dr. Fr. Müller in 
Wien: „Beiträge zur Kenntniss der Päli-Sprache, III.“, mit der 
Bestimmung für die Sitzungsberichte; 

c) eine Abhandlung des Herrn Prof. J. Pop Florentin in 
Bottuschani: „Zur Sprachphilosophie“, mit dem Ersuchen des Verfs. 
um Aufnahme in die Sitzungsberichte. 

Das w. M. Herr Prof. Dr. H. Siegel legt vor: Herrn Dr. 
H. Lambel's „Bericht über die Resultate seiner im Aufträge der 
kais. Akademie in Oberösterreich unternommenen Weisthümer- 
forschungen“. 

SITZUNG VOM 16. DECEMBER 1868. 

Der Secretar legt vor: 

1. Die Publicationen der American Oriental Society in New 
Haven seit dem Jahre 1842, welche vorzüglich linguistische und 
geographische Abhandlungen enthalten, mit dem Ansuchen der ge- 
nannten Gesellschaft um Mittheilung der Sitzungsberichte; 

2. ein Ansuchen des Herrn Dr. Lambel in Wien, ihm aus der 
Bibliothek des protestantischen Seminars in Strassburg eine Hand- 
schrift zu verschaffen; 

3. zwei Panthaidinge (von Ebersdorf und Wildenhag) aus dem 
königl. bairischen Reichsarchive, welche von dem Herrn Prof. Dr. 
Richard Schröder in Bonn eingesandt wurden. 
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Über den aceusativus cum infinitivo. 

Von Dr. Franz Miklosich. 

Die lateinische Grammatik lehrt, dass, wenn der Infinitiv sein 
eigenes Subject bei sich hat, dieses im Accusativ steht, Zumpt. 
Achte Ausgabe §. 899, daher victorem parcere victis aequum est; 
Orpheum poetam docet Aristoteles numquam fuisse. Dasselbe lehrt 
die griechische Grammatik, Kröger §. 88, daher y<xp 

xaXöv ive Trpojjtd^otdt jretfövra avfy* dyaäöv; fjyyeiXav röv Kupov 
vtxrjaat. Derselbe Accusativ ist auch namentlich in den älteren Denk- 
mälern der romanischen Sprachen nachweisbar. Diez, III. Zweite Aus- 
gabe, pag. 237 — 241. Der in dieser Verbindung das Subject bezeich- 
nende Accusativ hat den Scharfsinn der Grammatiker seit Apollonius im 
zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung beschäftigt. Die gegebenen 
Erklärungen zu prüfen und für die mir richtig seheinende einen 
neuen Grund aus der vergleichenden Sprachwissenschaft ins Feld 
zu führen, ist die Aufgabe dieser Zeilen. 

Nach den Ansichten der Grammatiker ist der Grund dieses Ac- 
cusativs zu suchen 1. in dem Verhältnis des Infinitivs als des gram- 
matischen Objects der Aussage oder als des logischen Objectes des 
Gedankens; 2. in dem den Accusativ, wie man sagt, regierenden 
Verbum des Hauptsatzes; 3. in der Bedeutung des Accusativs; 4. in 
dem nominalen Ursprung des Infinitivs. 

Ich glaube es den Mitforschern schuldig zu sein, die aufge- 
stellten Ansichten nicht nur mit ihrer vollen Begründung, sondern 
auch mit den eigenen Worten ihrer Urheber mitzutheilen. 
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1. Erklärung aas dem ?erhältnis§ des Infinitivs als des grammatisches: 
Objeets der Aassage ader als des legtsehen Objectes des Gedankens. 

Diese Erklärung lautet in der Fassung G. F. Schoemann’s fol — 
gendermassen : Dass die Subjectsangabe beim Infinitiv nicht im 
Subjectscasus oder im Nominativ, sondern im Objectscasus oder im 
Accusativ auftritt, ist darin begründet, dass der Infinitiv immer, wenn 
auch nicht grammatisches Object der Aussage, doch logisches Ob- 
ject des Gedankens ist. Die Lehre von den Redetheilen pag. 46. Der 
Infinitiv wird sammt seinem Subjecte als logisches Object behandelt 
und tritt demgemäss auch im Objectscasus auf. 47. Im Satze „rd 
dvaytyvtioxeiv rovg naliocg u steht der Accusativ rovg naldag^ weil 
der Infinitiv, auch wenn er im Satze als grammatisches Subject er- 
scheint, doch immer als logisches Object genommen wird. ibid. 

Dass diese Deutung unrichtig ist, ergibt sich mir aus folgender 
Erwägung: Nach dieser Theorie sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Im ersten Falle tritt der Infinitiv als grammatisches Object der Aus- 
sage auf. Hier scheint der Accusativ des Subjectes sich mit Noth- 
wendigkeit zu ergeben. Allein dies scheint nur so, da der Satz: „wenn 
an die Stelle des Verbum finitum der Infinitiv tritt, und dieser das 
Object der Aussage bildet, so muss der Nominativ durch den Ac- 
cusativ ersetzt werden,“ durch keine Analogie gestützt werden kann. 
Wenn gefragt wird, welcher Casus in diesem Falle einzutreten habe» 
kann bei dem Mangel jeder Analogie nur mit einem non liquet ge- 
antwortet werden. Man darf sich durch das grammatische Object 
nicht imponieren lassen, denn dieser Ausdruck ist im günstigsten 
Falle nur auf den Infinitiv, nicht auf das Subject desselben anwend- 
bar. Im zweiten Falle tritt der Infinitiv nicht als grammatisches Ob- 
ject der Aussage auf, hier schwindet auch der scheinbare Grund, der 
im ersten Falle für das Eintreten des Accusativs angeführt wurde. 
Wenn gesagt wird, dass dann der Infinitiv immer doch logisches 
Object des Gedankens ist, so ist dem einfach die wohl allgemein 
anerkannte Bemerkung entgegenzustellen, dass die Casus nicht lo- 
gische, sondern grammatische Verhältnisse ausdrücken. 

Schoemamf 46. bemerkt, diese allein genügende Erklärung des 
von vielen sehr einseitig und ungenügend erklärten accusativus cum 
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infinitivo sei, so viel er wisse, zuerst von Fr. Schmitthenner, Ursprache 
Jehre, pag. 161. 2. und 2S0, kurz angedeutet, dann von Andern, wohl 
unabhängig von jenem, vorgetragen worden : vgl. besonders Jacobs 
in Heydemann's und Mützell's Zeitschrift für das Gymnasialwesen 
I. 3. pag. 38 und Sl. Nach den Heideibergischen Jahrbüchern 1816. 
pag. 918. hat jedoch schon Ch. Koch in seiner 1809 zu Marburg 
erschienenen Schrift: De linguarum indole non ad logices, sed ad 
psychologiae rationem revocanda folgendes Axiom ausgesprochen: 
„Wenn ein Satz des anderen directes Object ist, so wird auch sein 
Substantiv im Casus des nächsten Objectes, d. h. im Accusativ ge- 
setzt und dem Infinitiv der Kürze halber beigefügt“, worüber der 
Recensent bemerkt: * Allein der accusativus cum infinitivo ist oft 
Subject, eines Theils; und dann wird keineswegs zuerst das Sub- 
stantiv vom andern Satz afficiert, sondern das Verbum. * 


2. Erklärung ans dem den Aeensativ regierenden Verbum des lanpt- 

satses. 

Den ältesten Versuch, das Räthsel zu lösen, finden wir bei 
Apollonius Dyscolus. Es sei mir gestattet, die Theorie des viel zu 
wenig beachteten griechischen Grammatikers, den Priscian summus 
auctor artis grammaticae nennt, in der klaren Darstellung des Herrn 
E. Egger mitzutheilen : Dans les locutions comme: yj>v) ou Sei ava- 
ytv coaxscv AtovOacov, *il faut que Denys lise“, SiXu at dxoOeev Atovu- 
dou, „je veux que vous öcoutiez Denys“, il est dvident que AtovOaiov 
et <y £ expriment la personne qui fera l’action, ou, selon notre langage 
moderne, sont les sujets du verbe qu'ils accompagnent; et pourtant 
ils sont h l'accusatif, au lieu d’ötre au nominatif, ce qui contredit 
une des rögles dldmentaires de la syntaxe. Mais, rdpond Apollonius, 
ces accusatifs ne sont pas appelds par Tinfinitiv; car dans les locu- 
tions dpistolaires, comme: <t>ihnno$ ’A^jvaewv rp ßovhfi xai 

on voit que Hnfinitiv se construit avec le nominatif, 
comme les quatre autres modes du verbe; mais Sei et %prj sont syno- 
nymes de XecTree, qui appelle apr&s lui l'accusatif, comme fait iS&v 
dans cette locution: nepinarelv fatp ypdfeiv, „j’aime mieux 

me promener que d'dcrire“, et par consdquent, dans toutes les 
pbrases qui expriment une ndcessitd ou un acte de volontd, l'accu- 
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sattif : cjst gpuvernd soit par le verbe det ou Tun de ses Äquivalents, 
$4itparllun de ces verbes que les Grecs appelaient npoatpextxd 
(naeb Briscian voluntativa). Apollonius 258. Der Text der von 
R, Eggtor angeführten Hauptstelle des Apollonius lautet: 'E£ifc 
fattotv xai nepi rc3v cntvxaaaopivwv nxd*<jsa>v xoXg dnapeptpaxotg. xat 
qpwtdv 7« i£era<jTiov, ei dXrjSeüet xd ini alxtaxtxijv aöxd ndvxcag 
fiptoSat, c og iv xfy yj>Y) xai der, yjprj dvay ivaxjxeiv AtovOa tov, xai xoXg 
TQtoOrotg . pivxot rö dXrjäeOov xov X070U, cos oux aurd xd dxapifß.- 

faxa ndvxwg aixiaxtx ijv dnatxeX, nxc oaiv di xijv xai iv xoXg dptaxtxotg 
xai xf OnoXotntp iyxliaet cnjvxaaaopivrjv. faxt 7 dp xd xov X670U 
oßreos tyovxa. xd yj>vj xai xd del atxta yivexat aixtaxtxfjg n apa- 
$£< 7 eot>$j xa$d fijpaxa Svxa nXayiav dnatxeX nfrv dio uoav, xa$d 
xai dXkotg nXeiaxotg prjpaat xd xotoOxov naprjxoXoOSet , xd ini yevt- 
xijv fipeaSat ij doxtxrjv % aixtax txrjv, $ 7 dp Xdytp xai roö Xeinet 
axjvxa^tg TraXtv in' alxtaxtxijv fipexat , XetTret Atcova, Xeinei dpi, 
xoxjxo) rw Xöycp xai xd det in' alxtaxtxijv fipexat , Sei ipi, de X a£ • rouro 
7 dp iaxi xd xaraXX>}Xov toö X670U, det dpi axdve tv. ou 7«p, d>g ifa- 
pevy ij rcov dnapepfdxuv yjjrjaig xd xotovxov anatxe t* npdxetxat yoOv 
$ intaxaXxtxrj aOvxa&g oüx oOoyjs aiftarixris nxcoaeojg. aXXa xai iv 
toIs rotourots, xcp nsptnaxeXv rjdopat^ xai nsptnaxeXv £5iXco vjnep 7 pa- 
yetv, i^iXet xotpaaSat % nsptnaxeXv * iv et rts dyiXot ra avvdvxa 
pdpta xai npogSelrj xd det, Trdvrtos vnaxouaSrjaexat xai >5 aixtaxtxrj, 
de f nsptnaxeXv , dta\iye<j$at. odyi oßv xat ra anapiptpaxa otdev 

alxtaxixYjv; oß xijv iv xty xa£6Xou, aXXa riftv ipfspopsvYjv iv xdtg 
OnoXoinotg iyxXlaeat , ytXet Ge'wva, yiXee Tpßywva, iav ytX>5 Tpßycuva, 
xat oßrw 7tverat y>jot ytXetv Tpuywva. fv3*ev 7ap xai 56o alxtaxtxai 
npogyivovrat rj5 rotaßrrj ouvra^et. 7evtxrj^ juiv 7ap xat dortx^c 
7 ivexat avvxa^tg, oxav ndhv xai >5 OttöXoittos iyxhetg ini yevtxijv 
fipvjxatj dxoitst TpOy^ovo^, ^ ini doxtxr,v , dtdeoot TpOywvt, xat TraXtv 
i/ri rwv e^yj^ ^xXioewv, a>v TraXtv rd pexaXapßavdpeva dnapip- 
(paxa xadxd dvadiyexat , y>?oiv axouetv Tpuywvo^, yrjoi dtddvat Tp6- 
ya)vt. of^ et rtg npogSebo xd det, dfeXdpevog dvayxaiug xd p?ot, 
xaStig inedei£apev, ndXtv npogyevhaexat xai y) aixtaxixi ) , del 
axouetv Tpuywvog ’A/roXX^vtov, det ipav Siojvog kpi , det aot TpG- 
ywva %apl(e(j$ai. xdv 7 dp ini xoOxojv xrjv aixtaxtxijv ünoaxitästv 
£$£Xy xtg rj5 deouaip ouvrafet, dpdXoyog iaxat np XetnoOoy aix tartxfj, 
ei oßrw fatYjpev, deX aot ^ap^eo^at, det aou dxoGetv • Travrco^ 7dp 
atrtarixTj iortv >5 Onaxovapivrj, $v dnoXaS&v 6 Xdyog xd eauroö xiXog 
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KOtpaarriOit) inet ei /xij fktnev, £9et npogeve%$iv cog iv nXeovarjfitp r^g 
airtartx^g xarar/tveoSat, 9eX not y^apt^ea^at ifii , de? dxoOetv aov 
Aiwa. Tourcav ovv r$9e t/ovr cov, iäv &g etnojiev rd fäp.a fvaet 
fiprircu in' aivtartxYiv , Xfyeo t6 darapejuiyarov, rd r*}vcxaüra xai dvo 
airtartxai npogylvovrot c, pua jmiv ix ovvrdfceoe rou de? xai j^pir?, iräpct 
9i ix rüg roO dnapefifdrov avvrd^e c*>£, wg fycc rd rotaöra, de? 
Tpu^peova dtddaxccv AtovOm ov, de? <xi ifxi rifiäv. lib. III. 16. pag. 
240 — 242. 

Aus dieser Darstellung ergibt sich wohl, dass Apollonius den Grund 
des Accusathrs in der constructio accusativi cum infinitivo in dem 
▼erbum des Hauptsatzes findet. Dieselbe Theorie wurde in neuerer Zeit 
von W. Wachsmuth für eine bestimmte Classe von Verben aufge- 
stellt: Die verba sentiendi und declarandi verbinden sich mit dem 
Accusativ des Objectes, mit welchem dann der Infinitiv verknöpft wird, 
um die Eigenschaft Handlung und dergleichen anzuzeigen. Heidelber- 
gische Jahrbücher. 1816. pag. 931. Dieser Erklärung wurde von 
G. Curtius eine Fassung gegeben, in der sie gegenwärtig von den 
meisten Grammatikern als richtig angesehen zu werden scheint. Cur - 
tius' Worte sind: Der beim Infinitiv stehende Accusativ ist eigentlich 
von dem Verbum des Hauptsatzes abhängig und erklärt sich aus der 
Prolepsis. Für vjyye cXav ort 6 KOpog ivixinae ist zulässig fjyyedocv röv 
Küpov ort faixYjqß, für ort ivixyae- vtxfjoou, so entsteht räyyecAav röv Kü- 
pov vc xYjvoct. Ist das regierende Verbum ein intransitives oder passives, 
so ist — und diese Erklärung beruht auf einem anderen, auch von Bopp 
und Max Schmidt angenommenen Principe — der Accusativ der freiere: 
ilntg iart ndvrot xotk üg ty €LV es Hoffnung da in Bezug auf alles, 
dass es gut steht d. i. es ist zu hoffen, dass alles gut steht. Grie- 
chische Schulgrammatik §. 567. Ebenso zur Chronologie der indo- 
germanischen Sprachforschung pag. 194. Was gegen diese Deutung 
eingewendet werden muss, besteht darin, dass ein nicht geringer 
Theil der zu erklärenden Sätze sich derselben nur gezwungen fugt, 
gewissermassen nur der Gewalt weicht. Schon ilntg irret ndvrot xaX üg 
iyetv gehört nach meiner Ansicht hieher; noch offenbarer wird der 
Zwang bei victorem parcere victis aequum est, das man durch : es ist 
billig in Bezug auf den Sieger, dass er der Besiegten schone, erklären 
muss. Man vergleiche auch contentum suis rebus esse maximae sunt 
divitiae; Omnibus innatum est esse deum; rö d/xapravetv tip-äg, av- 
SpcJjnoug övroeg, o*Jx ian SocupLOtarov, und vollends alle jene griechi- 
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sehen Sätze, in denen vor dem Infinitiv eine Präposition steht: ov&v 
inp&yßri did rö ixetvov pri napelvcu, und diejenigen, die durch woti 
eingeleitet werden : faidtcug xsv ipydaaato, &<jt€ al x’ el$ ivi auröv 
fy«iv. Doch will ich darauf kein allzu grosses Gewicht legen, da ich 
wohl weiss, dass die Reihe der an eine Regel sich mittelst der Ana- 
logie anknüpfenden Spracherscheinungen nicht in allen ihren Glie- 
dern der Regel gleich nahe steht. Diese nach meinem Dafürhalten 
unrichtige Erklärung kann füglich nur durch Aufstellung der richti- 
gen beseitigt werden. 


3. Erkliring tos der Bedeotnng des Aeensativs. 

Der Accusativ drückt aus das Übergehen eines Begriffs auf 
den anderen, ein Sich-Beziehen, Sich-Erstrecken auf den andern. 
Wenn das regierende verbum sentiendi oder declarandi im Activ steht, 
so ist der Infinitiv ein Accusativ: cupio discere wie possum scribere 
(Accusativ). Jetzt soll sich das discere auf das Subject „du“ beziehen: 
das Lernen von dir, das Lernen deiner; der Ausdruck des Sich- 
Beziehens, Sich-Erstreckens ist aber der Accusativ, also te. Wo im 
Deutschen beim Substantiv „das Lernen“ der Genitiv des Subjects, 
z. B. „des Schülers“ steht, steht im Lateinischen beim Infinitiv der 
Accusativ des Subjectes : Belagerung der Stadt, oppugnari urbem, 
belagert werden (gedacht als sich erstreckend, ergreifend) die Stadt. 
Stellt das regierende Verbum im Passiv, so wird natürlich der Infi- 
nitiv der Nominativ, wie alle Accusative überhaupt. Und so wie im 
ersten Fall der accusativus cum infinitivo Object des Satzes war, so 
wird er jetzt Subject: undique concluditur omnia consilio divino ad- 
ministrari, das Verwaltetwerden von Allem (gleichsam „alles“ afB- 
cierend) wird geschlossen. Ebenso bei den Redensarten, die mit est 
gebildet sind und verwandten: verum est etc.; credibile est hominum 
causa factum esse mundum, das Gemachtsein der Welt; auch hier 
wird factum afficiert von esse und mit mundum dann als Adjectiv 
verbunden. Heideibergische Jahrbücher. 1816. pag. 937 — 939. 
Über diese Erklärung ist wohl nur das eine zu bemerken, dass uns 
die Grundbedeutung der Casus unbekannt ist, diese daher nicht zur 
Erklärung einer Spracherscheinung dienen kann. 
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4. Erklärung aus dem nominalen Ursprung des Infinitivs. 

Während der Grund des Accusativs von den einen in dem Verhält- 
nis des Infinitivs als eines grammatischen oder logischen Objectes, 
von den anderen hingegen in dem den Accusativ regierenden Verbum 
des Hauptsatzes, von anderen endlich in der Bedeutung des Accu- 
sativs gesucht und gefunden wird, wird bei einer dritten Erklärung 
angenommen, der Accusativ habe seinen Grund darin, dass gerade 
so wie das Subject des Verbum finitum im Nominativ stehe, das 
Subject des Infinitivs, dem Wesen dieser Form entsprechend, durch 
den Accusativ ausgedruckt werden müsse. Der Urheber dieser Er- 
klärung ist, wie es scheint, Jacob Perizonius (1651 — 1715), 
der in seinem Commentar zu des Fr. Sanctius (Sanchez) Minerva 
sich folgend ermassen ausspricht: accusativus ante infinita praebet 
per omnia vicem nominativi ante finita, pag. 103. Diese Theorie 
muthet dem Grammatiker zu, zur Erklärung des Accusativs ein neues 
Princip anzuerkennen, sie ist daher im Vergleich mit der Erklärung 
aus der Prolepsis insofern im Nachtheil, als die letztere an bereits 
anerkannte Gesetze anknupft. Dies hat Herrn E. Egger jedoch nicht 
abgehalten, sie aus dem Dunkel der Vergessenheit hervorzuholen und 
in Schutz ztf nehmen. Seine Worte sind: Une proposition, qui de- 
vient partie integrante d'une autre proposition, soit ä titre de sujet 
(facinus est vinciri civem romanum), soit ä titre de complement 
(censeo delendam esse Carthaginem), cesse par cela m£me d'ätre 
une proposition independante, une proposition principale; quoiquelle 
se place en täte de la phrase, eile n'est pas moins, pour cela, subor- 
donnde, en quelque sorte, ä la proposition dont eile fait partie, et 
cette espece de Subordination se marque par un double signe: le cas 
accusatif, pour le sujet, et le mode infinitif pour le verbe. Notions, 
pag. 136. Der Infinitiv ist nach Egger ein modus : Y infinitif peut 
garder son rang parmi les modes et dans la conjugaison du verbe. 
pag. 79; er ist einer der modi des abhängigen Satzes: V infinitif 
est un des modes de la proposition subordonnee. Apollonius. pag. 256. 
verbe des propositions subordonn4es. Notions. pag. 134, daher pro- 
position infinitive. ibid. Auch W. von Humboldt findet den Grund des 
Accusativs in dem Infinitiv: Vermöge der Construction des infinitivus 
cum accusativo wird ein selbständiger Satz ebenso, als Prädicat, oder 
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Theil des Prädicates mit einem andern Satze verbunden, als dies bei 
den absoluten Participialsätzen, als Theilen, oder Bestimmungen des 
Subjectes geschieht. Es muss daher dem zu verbindenden Satze ebenso 
seine Selbständigkeit, d. h. sein verbum finitum, genommen werden. 
Dies geschieht aber bei dieser Construction durch Verwandlung in 
den infinitivus. Dieser infinitivus wird nun von dem Hauptsatze regiert 
und er regiert wieder alle einzelnen Theile des zu ihm gehörenden 
Satzes, und gerade, weil er dies thut, muss er den Nominativ, der 
das Subject des für sich bestehenden Satzes war, nun in einen Ac- 
cusativ verwandeln. Indische Bibliothek 2. 117. 

Wie kann die Richtigkeit des Satzes dargethan werden, dass 
der Accusativ vom Verbum des Hauptsatzes unabhängig ist? Auf die 
beiden classischen Sprachen des Alterthums beschränkt, wird man 
dafür kaum einen anderen Grund autbringen können als den, dass er 
alle Gewaltsamkeit in der Deutung überflüssig macht, wogegen 
freilich die Gegner einwenden können, dass man ihnen zumuthet, 
ein neues Gesetz ohue Beweis anzuerkennen, was sie um so we- 
niger thun können, als die Annahme einer Prolepsis — allerdings, 
wie oben gezeigt wurde, nicht allein — die Thatsachen erkläre. 
Wenn derjenige, der aus dem Kreise der genannten Sprache heraus- 
träte, überall nur den Accusativ mit dem Infinitiv fände, so würde 
ihn seine Überschreitung alter Grenzen kaum fordern. Wenn jedoch 
eine solche Umschau in einem weiteren Kreise zur Entdeckung einer 
Sprache oder mehrerer Sprachen führte, die die Rolle des Accusativs 
einem anderen Casus, etwa dem Dativ — der Nominativ ist von der 
Bezeichnung des Subjectes des Infinitivs überall ausgeschlossen — 
zuweisen, dann würde allerdings behauptet werden müssen, dass der 
Grund des Accusativs in dem den Accusativ regierenden Verbum des 
Hauptsatzes nicht gesucht werden darf, dass vielmehr der Grund 
des Accusativs — oder des Dativs — im Infinitiv selbst liegen muss, 
welcher die Bezeichnung des Subjects durch einen casus obliquus 
nur deswegen fordern kann, weil er seinem Ursprünge nach ein 
Nomen ist. Dass darin der Grund zu suchen ist, erhellt daraus, dass 
dies der einzige Unterschied zwischen Verbum finitum und Infi- 
nitiv ist. 

Solche Sprachen sind die altslovenische, d. i. die Sprache der 
pannonischen Slovenen, in welche in der zweiten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts die liturgischen Bücher übersetzt wurden und die da- 
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durch für Jahrhunderte die Schriftsprache der meisten slawischen 
Völker wurde, und die gothische. In diesen Sprachen gibt es neben 
einem accusativuscum infinitivo einen datiyus cum infinitiyo: asl. acc. : 
nepbscevasa bestölesnyj prizorb byti iio^ocv tpdvraajxa iivat. marc. 6. 
49. -yost 1. 31. nepstewase prizrönie byti. nicol. und dat. : byti st, 
ninrb bogu vÄruj$ esse cum eo deum credo. sup. 432. 2. goth. acc. : 
hyana mik qithand visan thos manageins ? rlva p.e Xiycvatv ol oylot 
iivat; luc. 9. 18. und dat.: jah yarth gaggan imma thairh atisk t/i- 
vsro dtano peO laSct t atirdv St* töv anoplfxm as). bystb ze emu iti 
skrozö siöniö. luc. 6. 1. -nicol. 

Es folgt hier eine grössere Anzahl yon Beispielen beider Casus 
aus beiden Sprachen. 

Asl. mit dem Datiy: mi>n£h> lijesi strahy ubojati s$ naim>? 
putabasne terriculis perterritum iri nos? eig. nobis. sup. 65. 
20. caj^ste jemu zivu byti exspectantes eum vivum fore, eig. 
ei. 60. 3. ne dobro jesti> mnogomi» bogomi» byti non con- 
yenit multos deos esse, eig. multis diis. 75. 18. kako kostete o 
semi» namb stradati? quomodo vultis nos propterea pati? 97. 7. 
mnozi moljaah? i, priti jemu yi> domy ihi> multi rogabant eum, ut in 
ipsorum domus veniret, wörtlich: venire eum, eig. ei in etc. 151. 
15. da ne mbn^t-b nvbCbtu byti tvorimuumu ne putent quae fiant vi- 
sionem esse. 233. 4. nedfgy sbtvori ti rösiti fecit te morbos solvere 
d. i. effecit, ut morbos solvere posses. 307. 12. mbnöaäe mbcbtu 
byti putabat esse visionem. 398. 13. uwödös^ nökojemu ot'bl'blbcu 
byti na möstö tomb cognoverunt eremitam quemdam esse in eo loco. 
402. 15. roolitwf k*b njemu sbtvori prij^tu byti otb njego orationem ad 
eum fecit sesuscipi d.h. ut ab eo susciperetur. 429. 9. glagolati, niko- 
liie sej j$zi izvracujemö byvati dicere, hunc morhum numquam sanari 
posse. 438. 13. vgl. sup. 409. 15; 432. 20; 433. 18; 434. 17; 
437. 23 ; 444. 28. glagoljuSte vbskröseniju ne byti dvrtUyovng 
avaaraatv fxrj t hat. luc. 20. 27. -nicol. posudi byti proseniju ihb 
inbtptvi ytviaSat rd atrnfia aürcöv. luc. 20. 23. -nicol. uvödöwbsi 
boziju byti jayleniju yvovaa Silav iivat rijv dnoxahrpiVk hom.-mih. 
143. neplodvi li ne vörujesi roditi? rhv »vrsrpav dktottTtfy?vVr}<jdi; 
207. powelö knigamb napisati se i posianomb byti litteras scrfbi dt 
nritti' iussit. . ieonl. poVelA* sbboru byti eonoilium ßöri iussit. prblj- 
mart. pomoli se f izyti vodA, i pitb pröeatus efct eflluere aquatn (d. i. 
ut aqua elflueret), et bibit lam. i. 20* jako mtnöti ?u*tiimbvb m<y- 
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uastyri vbsömb padbsu se osnovaniju crbkovbnomu ut omnes in mo- 
nasterio degentes putarent fundamenta ecclesiae corruisse. danil 
263. razumäjte jako mi dalece boga byti scitote me procul a deo 
esse, vita-theod. In den anderen slavischen Sprachen findet sich diese 
Fügung selten: das Russische kann das Subject des Infinitivs nur 
durch den Dativ bezeichnen, woraus sich erklärt: vi rozstanb echatb, 
ubitu bytb. volksl. ryb. 1. 62; so findet man im Wörterbuch der 
russischen Akademie pozasnutb erklärt durch zasnutb mnogimi»; 
pol. samemu chcied wszystko czynid, to myäl szczegolna; pannie roz- 
kochad si$ i dswiadczyd pierwszej, to nasze poj$cia przechodzi; 
tobie si$ jeszcze odgrazad ! das letzte wie lat. mene incepto 
desistere victam ! mat. 316. 

Asl. mit dem Accusativ: kogo me glagoljutb narodi byti? nicol. 
goth. hvana mik qithand visan thos manageins? riva /xc \eyovatv oi 
5y\oi eivai; luc. 9. 18. izvösteni sutb Iovana proroka byti. nicol. 
goth. triggvaba galaubjand allai Iohannen p raufetu visan ireTtetapiev oq 
iäriv ’I a>dvvv}v npoyrirnv eivai. luc. 20. 6. glagoljutb Hrista byti syna 
Davidova. nicol. qithand Xristu sunu Daveidis visan isyoum rdv 
Xptardv vcdv Aa ut$ eivai. luc. 20. 41. mnju umety byti. sis. goth. 
domja smarnos visan tiyoOpiat axOSaka eivai. philipp. 3. 8. v&ruju 
syna bozija byti Iisusa. nicol. mareüio rdv viöv rou SeoO eivai rdv 
’hjooöv. act 8. 37. mnju se dobro byti. sis. man thata goth visan 
vo filmet) toOto xaXdv undpy^eiv. 1. cor. 7. 26. glagoljutb zemlju utlu 
byti dicunt terram esse cavam. dioptr.-lab. 

Goth. mit dem Dativ. Der goth« dativus cum infinitivo wird die- 
jenigen nicht üherraschen, die sich an die in so vielen Puncten 
hervortretende Übereinstimmung beider Sprachen erinnern. Allerdings 
wird die constructio dativi cum infinitivo nur von einem Forscher 
zugegeben; allein dieser eine ist eben J. Grimm. Jah varth thairh- 
gaggan imma thairh atisk asl. i bystb mimo hoditi emu skrozä 
ai^niö. nicol. xat iyivero rtapanopeveaSai avröv itd rcSv enropc- 
fx odv. marc. 2. 23. varth than gasviltan thamma unledin bystb ze 
umröti nistuumu. ostrom. kyivero di dnoSavetv rdv rrrw^öv. luc. 
16. 22. Diese Stellen werden von Grimm, 4, 115, mit folgender 
Bemerkung angeführt : „auf varth beziehen mag ich den Dativ nicht 
-(etwa in dem Sinn: es geschah, begegnete ihm, dass), dann würde 
.er unmittelbar daneben stehen. Auch : svaei mis mais faginon 
varth taare /xe fiaAXov xapijvai (asl. wie goth. mit dem dativus cum 
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infinitivo: jako mi pace vbzradovati se. 2. cor. 7. 7. -sis.) scheint nichts 
anderes zu sein , als ein dativus cum infinitivo. In keinem anderen 
deutschen Dialect die Spur einer solchen Construction , wie sie auch 
im goth. nur nach varth vorkommt.“ Von der Gabelentz und Loebe 
lassen den Dativ in marc. 2, 23. von varth abhängig sein, pag. 
248, 249, ohne sich in eine Widerlegung der Ansicht GrimnTs ein- 
zulassen. 

Goth. mit dem Accusativ. Wie das altslovenische , so besitzt 
auch das gothische neben dem dativus cum infinitivo einen accusa- 
tivus cum infinitivo, mit dem Unterschiede jedoch, dass, während die 
erstere Fügung im altslovenischen als die Regel anzusehen ist, 
im gothischen die letztere in der grossen Mehrzahl der Fälle eintritt: 
Hvana mik qithand mans visan? asl. gleichfalls mit dem Accusa- 
tiv: kogo m$ glagolj^tb clovöci byti? ostrom. riva fxe liyovotv o i av- 
Spwnoi eivae; marc. 8. 27. vgl. luc. 9. 18. hva vileits taujan mik. 
igqis ? cto hosteta, da stvoru vama? nicol. nicht etwa: cto hosteta 
mn6 stvoriti vama? ri Stiere nowai [xs 0p.lv; marc. 10. 36. thaiei 
qithand ustass ni visan ize glagoljutb ne byti Vbskr6seniju. nicol. otrt- 
veg llyovaiv ävaaraaiv (w cfvac. marc. 12. 18. vgl. 20. 27. hugjan- 
dona in gasinthjam ina visan mn&vsa i Vb druzin& susta. luc. 2. 44. 
-nicol. jah varth afslauthnan allans, asl. anders: i by uzasb na vsähb. 
nicol. xac iyivero Safißog ini navrag. luc. 4. 36. saei qath ur-riqiza 
liuhath skeinan reky is-tbmy syßtu Vbsijati. sis. 6 etncov ix <Jx6rovg 
füg juf/ac. 2. cor. 4. 6. bidjandans, ni svarei anst guths niman 
izvis molimb ne Vb fbste hlagod&tb boziju prijeti vamb. sis. na paxa- 
XoO/xev pA elg xevöv x<x.ptv rov SeoO di^aaSat öpiäg. 2, cor. 6. 1. 

Gegen die Beweiskraft des altslovenischen und gothischen 
dativus cum infinitivo kann eingewendet werden, dass, so wie das 
griechische und das lateinische von den Accusativ regierenden Ver- 
ben ausgegangen seien, so habe das altslovenische und das gothische 
an solche Verba angeknupft, die mit dem Dativ verbunden werden: 
überall sei das Verbum des Hauptsatzes massgebend gewesen. Diese 
Deutung kann nicht ohne weiters abgewiesen werden; sie erweiset 
sich jedoch als blosser Schein, wenn man den altslovenischen dativus 
cum infinitivo mit einer anderen Erscheinung derselben Sprache in 
Zusammenhang bringt, nämlich damit, dass die sogenannten abstrac- 
ten Verbalnomina, d. i. jene Nomina, welche von dem Participium 
praeteriti passivi mittelst des Suffixes ije abgeleitet werden, gleich- 
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falls das Subject im Dativ zu sich nehmen, welcher Dativ von keinem 
vorhergehenden Verbum abhängig sein kann, denn daraus ergibt 
sich, dass überhaupt die mit dem Verbum in näherer Verbindung 
bleibenden Nomina, zu denen formell auch der Infinitiv gehört, im 
altslovenischen das Subject im Dativ bei sich haben können. Bei 
diesen Nomina wurde eben so wenig, wie beim Infinitiv die Hand- 
lung ursprünglich abstract aufgefasst, sondern es wurde dabei daran 
gedacht, dass sie jemand ausführt. 

As), po si»tvorenii komisu obyöenyj^ pozory etwa j \xsrd rd nowoat 
töv xöjXYjra rd ouv^. Siarpcc, wörtlich: post patrationem comiti 
solita spectacula. sup. 165. 15. vÄ d$ si vasa prözde bytija im*B sciens 
haec omnia, priusquam existerent, etwa npiv ytvioSat atira. 224 . 4. 
prözde miru staröjsinö Hristosu priszstvija ante adventum domini 
mundi Christi, eig. domino. 260. 1. po prij$tii mi ota> boga velikyj 
darb postquam a deo magnum donum accepi. 407.25. po s^bl^zdenii 
mi ubivi» j§ v’bvrbgoh'b v*b rök$ postquam stuprum feci eam occisam 
in flumen proieci. 408. 13. po vbkusenii ima paky södosta postquam 
coenaverunt, iterum consederunt 407. 1. izide iz domu otbca svojego 
po ostatii jemu siru exiit e domu patris sui , postquam orbus est reli- 
ctus. 428. 20. po mnozöfrb lötöfrb pröbyvanija ima post multos annos 
habitationis eorum. 429. 22. prbvöje lezanija ima npiv rj xotpySrjvcu 
arjvovg. ies.-nav. 2. 8. pent.-mih. po pröstanii söcju fxerd rd /raOooc- 
<t$ou rqv ovyxoTrhv. prol.-rad. 53. po otbsbstvii zitija sego kyrb Savö 
postquam dominus Sabbas vita decessit. sabb. -vindob. 215. 

Dieselben abstracten Verbalnomina haben das Object manchmal 
nicht im Genitiv, sondern im Accusativ neben sich, eine Erscheinung, 
die auch im Vödadialekt und im lateinischen (curatio rem; quid tibi 
hanc digito tactio est?) beobachtet wird (Schweizer, Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung. 3 [1854]- pagi 357. G. Curtius, zur 
Chronologie der indogermanischen Sprachforschung, pag* 224.) und 

welche/ zeigt, dass gewisse Nomina nicht nur hinsichtlLch der Be- 
zeichnung des Subjectes, sondern auch des Objectes sich nabe an 
den Infinitiv und das Yerbum finitum anschliessen* 

Asl. po sbtvorenii komisu oby^euyjf pozory postquam comes 
solita spectacula fecit, wörtlich: post patrationem comiti sottta spe*» 
ctacula. sup. 165. 15. po prij$tii mi oto boga velikyj dam postquam 
a deo magnum donum acCepi, wörtlich: post acceptionem mihi a deo 
magnum donum. 407. 25. aserb. veliko obötovanje mu qöini za sa r 
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bljudanje i obarovanje nase trbgovce i nase ljude quod nostros mer- 
catores et nostros homines servavit, wörtlich : propter conservationem 
nostros mercatores et nostros homines. mon. -serb. 279. 24. hvalimo 
vasu milostb na vasemu omilovaniju nasu bratiju quod adamastis 
nostros fratres, wörtlich etwa : propter vestrum amorem nostros fratres. 
486. 28. pol. sind die Constructionen der sogenannten nomina ab- 
stracta mit dem Accusativ si§ sehr häufig: odbijanie si^ glosa der 
Widerhall; oddanie si§ na zgub§ za kogo die Aufopferung seiner 
selbst für jemand; wywolaö Fortece do poddania si§; zalewanie si§ 
izami. Auch andere Accusative finden sich, und zwar nicht, wie 
ßandtke, pag. 321, meint, zur Vermeidung vieler monotonen Genitive 
oder des Doppelsinnes; w celu wysiuchania o^wiadczenie. Auch im 
lett. haben die nomina abstracta auf sana den Accusativ des Refle- 
xivpronomens bei sich: mazgasana das Waschen, mazgasanäs das 
Sich - Waschen; kausana das Schlagen, kausanäs das Einander- 
Schlagen, die Schlacht. Bielenstein, Über die lettischen substantiva 
reflexiva. S. 1. et a. Lettische Grammatik. 67. 137. 

Diese Fügung wird uns weniger befremden, wenn wir er- 
wägen, dass auch die mannigfaltigen Infinitivformen abstracte Ver- 
balnomina sind, ein Satz, der wohl in keiner anderen Sprache so 
wenig geläugnet werden kann als im slavischen. Die als Infinitive 
verwendeten abstracten Verbalnomina können auch im altindischen 
das Object im Accusativ neben sich haben. Bopp 3. pag. 260. 261. 

Eine Widerlegung der Ansicht J. Grimm' s über den dativus cum 
infinitivo hat A. Köhler in seiner Dissertation: „Über den syntakti- 
schen Gebrauch des Dativs im gothischen“ pag. 39 — 41 unter- 
nommen; seine Darstellung lautet: „In Betreff der Stellen, wo ein 
Dativ neben dem Infinitiv angetroffen wird, bin ich der Ansicht, dass 
der Infinitiv wie ein Substantiv behandelt wird und das Subject des 
Satzes bildet; der Dativ bezeichnet dann die Person (ich habe diese 
Construction nur da gefunden, wo von Personen die Rede ist, nie 
von Sachen), der das im Infinitiv bezeichnete zu Theil wird oder 
widerfahrt. Es würde dann 2. cor. 7, 7. svaei mis mais faginon varth 
der Infinitiv faginon für das Substantivum faheds stehen; marc. 2. 23. 
jah varth thairhgaggan imma thairh atisk würde thairhgaggan stehen 
für ein nicht existirendes substantivum für „Durchgang“, das etwa 
thairhgaggs heissen müsste; luc. 6. 1. jah varth gaggan imma thairh 
atisk und v. 6. varth galeithan imma die Infinitive gaggan für gaggs 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd. 111. Hft. 33 
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und galeithan für ein entsprechendes substantivum; lue. 6. 22. varth 
than gasviltan thamma unledin würde gasviitan für ein nicht anders 
als aus dem adjectivum svultavairthja zu belegendes svults stehen. 
Allerdings finden wir im griechischen Text aller dieser Stellen iytvEro 
mit folgendem accusativus cum infinitivo. Die Construction des accu- 
satiyus cum infinitivo ist nun freilich dem gothischen durchaus nicht 
fremd und findet sich besonders häufig nach qithan, viljan, rahnjan, 
auch nach sokjan und munan, nach den impersonalien gadob ist, mel 
ist, goth ist oder vas: aber nach varth, iyivsro, habe ich nur coor- 
dinierte Sätze finden können, die mit jah eingeleitet sind (matth. 9. 
10. marc. 2. 15. luc. 2. 15 ; 3. 21 ; 5. 1 ; 5. 12; 5. 15. neh. 7. 1.) 
oder asyndetisch stehen (matth. 7. 28. marc. 1. 9; 4, 4. luc. 1.8; 
1. 23; 1. 41; 1. 59; 2. 1 ; 2. 6; 2. 46; 7. 11.) oder auch mit der 
Conjunction ei eingeleitete subordinierte Sätze (luc. 6. 12; 17. 30.): 
nur ein Beispiel des accusativus cum infinitivo nach varth ist mir 
gelungen aufzufinden: luc. 4. 36. jah varth afslauthnan allans iyivero 
Sdfxßog int navrag. Die oben angeführten Dative mit dem Infinitiv 
hält Grimm für eine dem accusativus cum infinitivo gleichartige, mit 
demselben gleichberechtigte Construction. „„Offenbar hätte Ulfilas"“, 
sagt er, pag. 115, „„luc. 4. 36. setzen können afslauthnan allaim und 
6. 1; 6. 22. gaggan ina, gasviltan tliana unledan; aber wie bei dem 
absoluten Casus Accusativ und Dativ zulässsig sind , scheinen sie es 
auch hier. Auf varth beziehen mag ich den Dativ nicht 4 “* u.s.w. wie oben 
pag. 10. Diese Ansicht kann ich unmöglich theilen. Die Construction 
des dativus cum infinitivo wäre eine ganz unerhörte; der angeführte 
Grund, dass das Entferntstehen des Dativs von varth es unmöglich 
mache, ihn davon abhängen zu lassen, kann durchaus nicht Stich 
halten, und der Grund , dass der dativus cum infinitivo zulässig ist, 
neben dem accusativus cum infinitivo, weil beide Casus absolut stehen 
können, eben so wenig; man dürfte dann mit vollem Rechte auch 
einen genitivus cum infinitivo erwarten. Man könnte zweifeln, ob 
die Construction des accusativus cum infinitivo wirklich echt ger- 
manisch sei, und vermuten, sie sei nur durch strenges Festhalten an 
der Ausdrucksweise des griechischen Originals in das gothische 
herübergekommen , da an allen den Stellen, wo wir im gothischen 
sie antreffen, dieselbe auch im griechischen Text vorliegt, mit Aus- 
nahme von 2. cor. 5. 1 1, wo im Griechischen das Subject nicht aus- 
drücklich gesetzt ist (&ni£oj §i xxi iv ra lg Gweifoaeatv öp.a»v nsfx- 
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vepüfjSou aththan venja jah in mithvisseim izvaraim svikunthans 
visan uns) und phil. 3. 7, wo etvat fehlt (aAX' artva p.oi xipftrj, 
raOra yyyfxcu $tä röv Xotcrov akei thatei vas mis gavaurki, 

thatuh rahnida in Xristaus sleitha visan), wenn nicht bei Notker sich 
so häufig der accusativus cum inßnitivo zeigte, dass wir ihn für der 
alten Sprache eigentümlich halten müssen. Grimm 4. 116. Ist 
aber auch die Existenz des accusativus cum inßnitivo im gothischen 
als diesem eigentümlich, als nicht aus einer anderen Sprache ent- 
lehnt, zweifellos, so ist es doch immerhin allzu gewagt, dem gothischen 
einen dativus cum inßnitivo zuschreiben zu wollen, lediglich auf Grund 
von Stellen, bei denen eine einfachere Erklärung als durch diese be- 
fremdliche Construction sich darbietet, ja fast aufdrängt. Die Stellen, 
an denen mach varth ein Dativ neben dem Infinitiv aufstösst, sind 
meiner Ansicht nach denen völlig gleich zu achten, in denen ein 
Substantiv im Nominativ als Subject bei vairthan steht, wie marc. 
4. 11. ith jainaim thaim uta in gajukom allata vairthith ixstvois oi 
to Tg iv napaßoXoclg ra /ravra yheTouu. s. w. Wir werden am besten 
thun, wenn wir die näher liegende Erklärung des Dativs nach varth 
als von diesem abhängig annehmen, so dass varth nicht unpersönlich 
steht, sondern Prädicat ist für das infinitivische Subject.“ Die ein- 
zige Einwendung gegen die Annahme einer constructio dativi cum 
infinitivo im gothischen ist demnach der Umstand, dass eine solche 
Fügung unerhört sei : diese Einwendung schwindet, wenn man sich 
an die vollkommen entsprechenden Erscheinungen im altslovenischen 
erinnert. Allerdings wird man Grimm’s Berufung auf den dativus 
absolutus in dieser Sache kaum gelten lassen : dagegen halte ich 
Grimm's Behauptung, dass schon aus der Stellung des Dativs dessen 
Unabhängigkeit von varth hervorgeht, für vollkommen begründet. Die 
schon v. d. Gabelentz und Loebe gegebene Erklärung des Dativs mag 
als die einfachere erscheinen, allein diese einfache Erklärung macht 
aus dem richtigen Satze: und es begab sich, dass er durch die Saat 
wandelte, den ganz und gar unrichtigen: und ein Wandeln durch 
die Saat widerfuhr ihm, wurde ihm zu Theil. Die Stelle wird von 
Bopp, wie unten mitgetheilt wird, anders erklärt, varth ist w r ie iyevero 
nothwcndig, wie man sagt, unpersönlich. 

Zu den Forschern, welche den Accusativ aus der nominalen 
Natur des Infinitivs erklären, gehört auch Bopp. Derselbe scheidet 
Sätze, in denen nach seinem Ausdrucke ein und dasselbe Verbum 

33 * 
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den Accusativ des Infinitivs und den einer Person regiert, wie: „ich 
sah ihn fallen“, vergl. gramm. 3. 256. 321, von jenen Construc- 
tionen, in denen der Accusativ weder vom Verbum noch vom Infinitiv 
als Object-Casus regiert werde, sondern, wie im griechischen Text, 
das Verhältniss „in Bezug auf“ ausdrückc, welches Verhältniss zwar 
dem griechischen Accusativ sehr geläufig (Tzoootg ojutpiara 

xa/öe), dem Gothischen aber, ausser in der Cunstruction mit dem 
Infinitiv, fremd sei. „Den Infinitiv fasse ich in solchen Sätzen, sagt 
Bopp, in den beiden Sprachen als Subject und somit als Nominativ, 
und das Verbum nicht mit v. d. tiabelentz und Loebe (gramm, 
pag. 249. 5.) als unpersönlich, obgleich wir es durch „es geschah, es 
gefiel, es geziemt“ u. s. w. übersetzen können, sondern für eben so 
persönlich, ab wenn wir z. B. sagen: Sitzen ist angenehmer als 
Stehen; das Aufstehen ist an der Zeit, ist jetzt geziemend; Eingehen 
ist leicht. Das Eigentümliche in den betreffenden griechischen und 
gothischen Constructionen ist nur, dass der Infinitiv nicht wie ein 
gewöhnliches Abstractum den Genitiv regieren kann, dass also im 
griechischen z. B. nicht gesagt werden kann: tgO oöpavoö xat rrfo 
7 9jg xocpelSslv, und im gothischen nicht: himins jah airthos hindar- 
leithan, sondern dass in beiden Sprachen die Person oder Sache, 
worauf die durch den Infinitiv ausgedrückte Handlung sich bezieht, 
in den Accusativ gesetzt werden muss, indem der Infinitiv weder die 
nähere Bestimmung durch ein Adjectiv noch durch einen Genitiv 
verträgt, selbst da nicht, wo der griechische Infinitiv durch den Vor- 
gesetzten Artikel noch mehr, als er es von selbst schon ist, substan- 
tiviert wird. Von den Beispielen, welche von der Gabelentz und Loebe 
1 . c. zusammengestellt haben, muss das erste: varth afslauthnan 
allans. luc. 4. 36, am meisten auffallen, weil der griechische Text 
(iyivETO Sdfxßog km k dvrocg) keine Veranlassung zu einer dem gothi- 
schen ungeläufigen Construction gibt. Sehr gezwungen würde in der 
That die gothische Übersetzung erscheinen, wenn „varth“ hier dem 
Sinne nach unserm „ward“ entspräche, so dass man wörtlich über- 
setzen müsste: es ward Entsetzen (in Bezug auf) alle, oder: Entsetzen 
ward (in Bezug auf) alle. Da aber das gothische „vairthan“, wie die 
genannten Gelehrten in ihrem Glossar gezeigt haben, auch „kommen“ 
bedeutet (man berücksichtige den Zusammenhang der gothischen 
Wurzel varth mit der Skr.-Wurzel vart, vrt gehen und dem lat 
yerto), so fasse ich hier allans als den von einem Verbum der Be- 
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wegung — was auch das griechische iyivero an dieser Stelle ist — 
regierten Accusativ und übersetze wörtlich: es kam Entsetzen (über) 
alle, oder Entsetzen überfiel alle; auch findet es Ulfilas an einer 
andern, ganz ähnlichen Stelle angemessen, das griechische Ini kocv- 
rag durch ana allaim zu übersetzen, nämlich luc. 1. 65 : jah varth 
ana allaim agis (xat iyivsro i/rt xdvTccg yößo^) und es kam Furcht 
über alle. Es war also Unrecht, an dieser Stelle varth durch factus 
est zu übersetzen. Verzichten wir also unter den von v. d. Gabelentz 
und Loebe (gramm. pag. 249. 5.) zusammengestellten gothischen 
Beispielen des Infinitivs mit dem Accusativ auf das erste, eben be- 
sprochene, und auch auf das fünfte (io. 18. 14), weil in demselben 
die gothische Construction von der griechischen abweicht, indem, 
wie ich nicht zweifle, der Accusativ ainana mannan von dem transi- 
tiven Infinitiv fraqvistjan, zu Grunde richten, tödten, als Object-Casus 
regiert wird (besser ist, einen Menschen tödten für das Volk), so 
bleiben uns nur noch vier hieher gehörende Beispiele übrig. Diese 
sind col. 1. 19: in imma galeikaida alla fullon bauan J ) iv aOrw 
xriat 7räv rö tt xoctoixyjgou es gefiel Wohnen in ihm (in Bezug 
auf) alle Fülle (aller Fülle); luc. 16. 17: ith izetizo ist himin jah 
airtha hindarleithan than vitodis ainana vrit gadriusan *) söxonojTepov 
iari röv ovpocvov xod rrjv yrjv K&petäelv 9) toO vö/xgu fxiccv xepacccv 
7T€<7£cv aber leichter ist vergehen (das Vergehen) in Bezug auf Him- 
mel und Erde (Himmels und der Erde) als fallen (das Fallen) in 
Bezug auf einen Strich des Gesetzes; rom. 13. 11 : mel ist uns ju 
us slepa urreisan (welche Stelle im gothischen insoferne zweideutig 
ist, als uns sowohl Dativ als Accusativ sein kann, zumal der Dativ 
öfter in Constructionen vorkommt, wo der griechische Text den Ac- 
cusativ mit dem Infinitiv zeigt) e opa Vfiäg i£ uttvgv lyepSyvcu 
Zeit ist (in Bezug auf) uns schon aufstehen (das Aufstehen) vom 
Schlafe; skeir. ed. Massmann pag. 38. 10: gadob nu vas thanzuh 
gaqissans vairthan es war also geziemend, in Bezug auf diese, (das) 
übereinstimmend Werden. — Nun fragt es sich, ist diese Construc- 
tionsart dem gothischen gleichsam angeboren oder nur Nachahmung 
des griechischen? Ich glaube das letzte, und zwar darum, weil im 


Asl. jako o njemb blagovoli vbse isplbnjenge veseliti (für vbseliti) se. sis. 142. 

2 ) Udobee ie jestb nebu i zemli preiti neze otb zakona edinoj erbte pogynuti. nicol. 
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gothischen sonst der Aecusativ niemals das Verhältnis „in Bezug 
auf“ ausdrückt. Auch geht UlGlas dieser Constructions-Art gerne aus 
dem Wege, wie er dadurch beweist, dass er öfter die infinitive Con- 
struction des Urtextes in eine verbale mit der Conjunction „ei, dass* 
umwandelt, oder statt des Accusativs der Person den Dativ setzt» 
sei es im eigentlich dativen oder im instrumentalen Verhältnis. Im 
letzteren Falle folgt er zwar dem griechischen Texte von Wort zu 
Wort, allein die Construction wird doch durch die Umwandlung des 
Accusativs in einen Dativ eine wesentlich verschiedene und eine 
solche, welcher wir auch im neuhochdeutschen ohne grossen Zwang 
folgen können, z. B. luc. IS. 25: rathizo allis ist ulbandau thairh 
thairko nethlos thairhleithan thau gabigamma in thiudangardja guth 
galeithan euxorrwrepov ydp iart xapnoXov oca Tpvfxahäg fiouptiog 
tiaehSe cv yj nlovatov sig rr,v ßocatXsiccv roO SsoO sivslSstv denn leichter 
ist dem Kamee] (das) durch die Öffnung einer Nadel Durchgehen 
als dem Reichen (das) in das Reich Gottes Eingehen; luc. 16. 22: 
varth than gasviltan thamma unledin iysvsro de dxoSavsiv röv ktw- 
yöv es ward aber Sterben durch den Armen; luc. 6.1: varth gaggan 
imma thairh atisk iysvsro StunopsvsaSou aurdv dca roüv aaropt^cov es 
ward Gehen durch ihn durch das Kornfeld. Dagegen hat 1. cor. 7. 
26. schon der griechische Text den Dativ: xaAöv av.$pw/rw ro ovrug 
sivat goth ist mann sva visan gut ist dem Menschen so sein. So 
marc. 9. 45: xaXöv ian ooi sigs\$slv sig Tr t v yulöv t} rcvg d6o /rd- 
docg syovra ßknSfivai t sig ty)v yisvvocv goth thus ist galeithan in libain 
haltamma thau tvans fotuns habandin gavairpan in gaiainan besser 
(gut) ist dir Gehen in das Leben lahm (lahmem) als zwei Füsse ha- 
bend (habendem) Werfen (das Werfen = Geworfen- werden) in die 
Hölle. Der Umschreibung mit „ei, dass“ bedient sich Ulfilas z. B. 
eph. 1. 4: ei sijaima veis veihai jah unvammai efvae tifiäg dytovg 
xa i d(iü[AGug dass wir seien heilig und unbefleckt; 4. 22: ei aflag- 
jaith jus thana fairnjan mannan dnoSicrSa i vp.äg röv rcaXaedv av- 
«S'pot) ttov. Anders als mit den hier besprochenen graecisierenden Con- 
structionen des Infinitivs, wo der Aecusativ der Person nur ein 
Nebenverhältniss ausdrückt, welches wir durch „in Bezug auf“ oder 
„betreffend“ umschreiben müssen, verhält es sich mit solchen, wo 
der Aecusativ der Person, eben so wie der des Infinitivs, vom Verbum 
regiert wird. Wenigstens glaube ich nicht, dass Sätze wie: „ich sah 
ihn fallen, ich hörte ihn singen, ich hiess ihn gehen, lass mich gehen“ 
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anders gefasst werden dürfen, als so, dass die Wirkung der Hand- 
lung des Sehens, Hörens u. s. w. zunächst auf die Person oder 
Sache fallt, die man sieht, hört, beauftragt u. s. w. und dann auf die 
durch den Infinitiv ausgedrückte Handlung, die man ebenfalls sieht, 
hört u. s. w. Die beiden Objecte des Verbums sind einander coor- 
diniert, stehen zu einander im Verhältnis der Apposition (ich sah 
ihn und fallen, actionem cadendi) ; dass aber die durch das zweite Ob- 
ject ausgedrückte Handlung von der durch das erste ausgedrückten 
Person oder Sache (ich sah den Stein fallen) verrichtet wird, erhellt 
aus dem Zusammenhang, ist aber formell nicht ausgedrückt. Hierher 
gehören grösstentheils die von v. d. Gabelentz und Loebe pag. 249. 
unter 1, 2, 3 und 4 zusammengestellten Beispiele, wovon ich einige 
hersetze: io. 6. 62: jabai nu gasaihvith sunu mans ussteigan 
wenn ihr denn sehet den Sohn des Menschen aufsteigen läv o5v 
röv ucöv rou av£fw;rou avaßatvovra u. s. w. Auszuneh- 
men sind von Nr. 2. eph. 3. 6: visan thiudos gaarbjans u. s. w. *) 
etvat ra eSvr) ovöpia u. s. w., wo visan zhca im nominativen 

Verhältniss steht und der Accusativ der Person das Verhältnis „in 
Bezug auf* ausdrückt, und 1. tim. 6. 13, 14: anabiuda fastan thuk 
tho anabusn unvamma n Tyjprjaac at rijv ivTo\v)v äanäov, 
wo der Infinitiv fastan rvjpvjaai im accusativen Verhältniss steht, der 
Accusativ thuk az aber ausserhalb der Richtung des Verbums liegt 
und ebenfalls das Verhältnis „in Bezug auf* ausdrückt. Obwohl 
anabiuda wie das griechische nocpayyiXku den Dativ regiert, so 
überspringt doch Ulfilas das griechische <joc, obschon er eben so 
gut, um nicht die zweite Person zweimal auszudrücken, das minder 
wesentliche cr£, welches den Infinitiv als Ausdruck eines Nebenbe- 
griffes, der sich ziemlich von selbst versteht, begleitet, hätte weg- 
lassen können a ). Ulfilas scheint aber eine treuere Nachbildung der 
griechischen Construction darin zu finden, dass er sagt: ich gebiete 
zu halten (das Halten), in Bezug auf dich, das Gebot, als wenn er 
sagte: ich gebiete dir zu halten das Gebot. In luc. 19. 14: ni vilein 
thana thiudanon ufar unsis od tgötov ßocathüaai i<p ' 


f ) Byti jezykomb naalddbnikomb i ebteleanikomb i abpriceatbnikomb obdtovauyu 
jego. aia. 127. 

a ) Zaprdataju ti abbljuati zapovldb beskvrbnbnu. «ia. 243. 
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und den übrigen 1. c. No. 3. angeführten Beispielen können wir zw f ar 
der griechisch-gothischen Construction nicht folgen, wir können 
nicht sagen „wir wollen nicht diesen herrschen über uns“, allein ich 
zweifle nicht, dass auch der Accusativ der Person wie der des Infi- 
nitivs als Zielpunct des „wollen, suchen, meinen, glauben, hoffen, 
wissen u. s. w.“ bedeutenden Verbums stehe. Das Althochdeutsche 
gestattet dieser Constructionsart noch einen ziemlich umfassenden 
Gebrauch (Grimm 4. 116), z. B. Notker: er sih saget kot stn se 
deum esse dicit ; Tat.: ih weiz megin fon mir üz gangan novi virtu- 
tem de me exÜ3se; Hymn.: unsih erstantan kelaubamös nos resur- 
gere credimus. vergl. gramm. 3. pag. 317. 

Ähnlich wie Bopp hat sich auch K. Beisig in seinen von F. Haase 
herausgegebenen Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft 
aus den Jahren 1826 — 1827 ausgesprochen: audio exercitum ve- 
nire ist audio exercitum und audio venire, wobei jener Accusativ 
etwa so zu fassen ist: ich höre in Betreff der Armee das Ankommen, 
audio exercitum et eius adventum, so dass venire die nähere Bestim- 
mung gibt. pag. 783. 

Auch M. Schmidt schliesst sich in seiner sehr lehrreichen 
Schrift: Über den Infinitiv, wesentlich an Bopp an: derselbe äussert 
sich über den accusativus cum infinitivo in folgender Weise: „Ich 
glaube, dass bei einem Infinitiv die Person oder Sache, an welcher 
die (durch den Infinitiv bezeichnete) Substanz des Merkmals befind- 
lich ist, nach derselben Weise in den Accusativ gesetzt w r ird, in 
w elcher die Griechen und Lateiner bei dauernden und momentanen 
Merkmalen den Ort oder die Sache, an w elcher sich das Merkmal be- 
fand, in den Accusativ setzten. Wie man also sagte II. 1. 114. inet oö 
iSiv i<7Tt ^£f£tcov, ov dipas oö$£(pvYiV) oör* äp fpivag obre rt ipyoc; os 
humerosque deo similis; laurea cinctus caput, so fügte man auch zu 
der Substanz, welche von einem Merkmale abstrahiert war, die Sache 
oder Person, an der das Merkmal sich befand, im Accusativ: 'Eip&a 
XiysTOu si7:cu es wird erzählt das gesagt haben, welches am Xerxes 
sich befand, das gesagt haben am Xerxes, wie man etwa im* deut- 
schen sagt: ähnlich einem Gotte an Brust und Schultern. Ebenso 
llyouai 'Eip&oc siKOLi die Leute erzählen das gesagt haben am 
Xerxes, d. i. dass Xerxes gesagt habe. Thucyd. 1. 41 : r, vjepyzaiot. 
aÜTY) T€ xod 2$ SajAeous rö SC y} p.äg HeXoKovvinfjtovg atiroig p.Yj ßorj- 
7ou KocpiayEv 0/juv d. i. das durch uns vorhanden gewesene Sein 
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des Nichthelfens an den Peloponnesiern d. i. dass unsertwegen die 
Peloponnesier ihnen nicht geholfen haben. Der Accusativ der Person 
hängt demnach nicht vom yerbum finitum ab, sondern der Infinitiv, 
er mag von einem andern Worte abhängig oder als Nominativ selb- 
ständig sein, hat den Accusativ zu seiner genaueren Bestimmung und 
Beschränkung bei sich, und ist grammatisch von weit grösserem Ge- 
wichte als der Accusativ, wesshalb auch Humboldt diese Construction 
den infinitivus cum accusativo genannt wissen will.“ pag. 40. 

Über diese Darstellung Bopp s glaube ich folgendes bemerken 
zu sollen: 1. Bopp läugnet stillschweigend die constructio infinitivi 
cum dativo, indem er meint, Ulfilas weiche der constructio infinitivi 
cum accusativo dadurch aus, dass er den Accusativ durch den Dativ 
ersetzt, welcher entweder das eigentlich dative oder das instrumen- 
tale Verhältniss ausdrticke. Was vor allem das dative Verhältniss 
anlangt, so ist die dafür angeführte Stelle luc. iO. 25. zweifelhaft 
und die Deutung Bopp's, ungeachtet des den Accusativ an der Stelle 
des Dativs bietenden griechischen Urtextes, möglich. Wenn jedoch 
luc. 16. 22. varth than gasviltan thamma unledin asl. bysti» ze umröti 
nistuumu. ostrom. durch „es ward aber Sterben durch den Armen“ 
wiedergibt, so kann ich ihm nicht beistimmen, und berufe mich auf 
die vollkommen analoge altslovenische Construction und darauf, dass 
im altslovenischen, das einen eigenen Instrumental besitzt, dem Dativ 
in der constructio dativi cum infinitivo eine instrumentale Bedeutung 
nicht zugeschrieben werden kann, woraus ich folgere, dass ihm auch 
im gothischen eine solche nicht zukommt. 2. Wer Bopp's Erklärung 
des Accusativs in der constructio infinitivi cum accusativo für das 
gothische als richtig erkennt, muss sie auch für das griechische und 
lateinische gelten lassen und den oben angeführten griechischen 
Satz durch „sie verkündigten das Siegen in Bezug auf Kyros“ über- 
setzen. Gegen diese Deutung muss vor allem angeführt werden, dass 
der sogenannte Accusativ der Beziehung oder freie Accusativ, im 
Lateinischen auf bestimmte Fälle beschränkt, dem gothischen und 
allen übrigen deutschen Sprachen ebenso unbekannt ist wie den sla- 
vischen, welche letztere die Beziehung meist durch den Instrumental 
ausdrücken. Bopp scheint zu dieser Erklärung dadurch geführt wor- 
den zu sein, dass er den Infinitiv ohne weiters als ein Substantiv 
ansah, welche Behauptung er schon 1816 in folgenden Worten aus- 
sprach: „§o ein gemischtes Wesen von Substantiv und Verbum, das 
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man dem Infinitiv angedichtet hat, ist überhaupt in keiner Sprache 
zu finden, und es ist ein solches phantastisches Geschöpf den Cen- 
tauren der Fabelwelt zu vergleichen. Über das Conjugationssystem 
der Sanskritsprache, pag. 71. Diese Ansicht, die schon Priscian aus- 
sprach (currere est cursus et scribere scriptio et legere lectio) ist 
etymologisch richtig, syntaktisch jedoch falsch : jenes, weil in der 
That der Infinitiv durch Nominalsuffixe gebildet wird; dieses, weil 
der Infinitiv sowohl hinsichtlich des Casus des Objectes wie hinsicht- 
lich des Casus des Subjectes vom Substantiv abweicht. 3. Die 
Frage, ob die constructio accusativi oder dativi cum infinitivo dem 
gothischen gleichsam angeboren sei, glaube ich bejahen zu sollen: 
die Ausführungen Grimm’s 4. 114—122. 124. 229. 708. 948. 946. 
sind ganz geeignet, alle diejenigen, die ohne Voreingenommenheit an 
die Prüfung der Sache gehen, von der Richtigkeit dieser Ansicht zu 
überzeugen. Ich halte diese Ausdrucksweise auch im altslovenischen 
für keine Nachahmung des griechischen. Wenn ßopp anführt, dass 
Ulfilas der constructio accusativi cum infinitivo ausweiche, so mag 
man wohl Stellen finden, in denen dieser Fügung „ei“ mit dem ver- 
bum finitum gegenübersteht; man kann aber auch Stellen nach- 
weisen, in denen dieselbe leicht hätte vermieden werden können, 
und doch nicht vermieden worden ist: hierher gehört vor allem 
1. tim. 6. 13, 14; ferner luc. 4. 36, die von Bopp ebenso missver- 
standen worden ist, wie von Massmann, denn die Stelle ist weder 
mit jenem durch „Entsetzen kam (über) alle“, noch mit diesem durch 
„factus est pavor in omnibus“ übersetzt werden, die richtige, jede 
Künstelei überflüssig machende Erklärung ist die bei von der Ga- 
belentz und Loebe : factum est stupescere omnes, als ob der Urtext 
lautete: iyivsTo .S’agßyj.S’fjvai nrdvras, womit iyivero napotnopeveaSat 
ocuröv. marc. 2. 23. u. s. w. zusammenstellen kann: vgl. Winer, 
Grammatik des neutestamentlichen Sprachidioms. 2. pag. 111. Wenn 
Bopp an die Stelle des Accusativs den Dativ treten lässt, damit der 
constructio accusativi cum infinitivo aus dem Wege gegangen würde, 
so flüchtet er, bei der Unzulässigkeit seiner Erklärung des Dativs als 
eines Instrumentals, aus Furcht vor etwas minder gewöhnlichem zu 
etwas, das nach der Meinung vieler ganz unerhört ist, nämlich zur 
constructio dativi cum infinitivo. Bei dieser Frage wolle man sich 
an den dem gothischen wie dem altslovenischen bekannten soge- 
nannten absoluten Dativ erinnern, gegen dessen einheimischen Ur- 
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sprung ungefähr dieselben Gründe angeführt werden könnten, die 
gegen die Gothicität und Slovenicität des aceusatiyus cum infinitivo 
geltend gemacht werden, ungeachtet daran nicht gezweifelt werden 
kann, dass, wenn Gothe und Slovene dem griechischen Text sklavisch 
gefolgt wären, wir in den Sprachen beider einen absoluten Genitiv, 
nicht einen absoluten Dativ hätten. 

Man kann gegen meine Darstellung einwenden, dass, während 
Bopp und die übrigen Sprachforscher, deren Ansichten hier bestritten 
werden, den Accusativ erklären, nämlich als den der Beziehung 
u. s. w., derselbe nach meiner Auffassung unerklärt bleibe; vom 
Dativ gelte dasselbe. Darüber ist folgendes zu bemerken : Da uns 
die ursprüngliche d. i. die mit seiner Entstehung zusammenhängende 
Bedeutung des Accusativs ein Geheimniss ist und auch für alle Zu- 
kunft ein solches bleiben wird, so können auch die Gegner nicht an 
die Zurückführung der Bedeutung des Accusativs in diesem bestimm- 
ten Falle auf die Urbedeutung des Accusativs denken. Der Unter- 
schied zwischen der Auffassung meiner Gegner und der meinigen 
besteht demnach in dieser Richtung darin, dass z. B. nach Bopp 
dieser Accusativ bei dem Accusativ der Beziehung abzuhandeln, 
während nach meiner Ansicht in der Syntax des griechischen, latei- 
nischen, gothischen, althochdeutschen und altsloveniscbenin einer neu 
zu eröffnenden Rubrik die Regel zu registrieren wäre : der Accusativ 
kann dasSubject des Infinitivs bezeichnen. Dieselbe Regel wäre in der 
gothischen und altslovenischfen Syntax beim Dativ zu verzeichnen. 

Wenn wir das verbum finitum mit dem Infinitiv und mit dem 
abstracten Verbalnomen hinsichtlich der Bezeichnung des Subjectes 
und des Objectes vergleichen, so finden wir folgende Unterschiede : 
I. Das Subject des Verbum finitum wird durch den Nominativ aus- 
gedrückt. Das Subject des Infinitivs wird nie durch den Nominativ, 
sondern entweder durch den Accusativ oder durch den Dativ bezeich- 
net. Der Grund dieser Verschiedenheit kann nur in dem nominalen 
Ursprung des Infinitivs liegen. Im altslovenischen findet man auch 
bei dem abstracten Verbalnomen das Subject im Dativ. II. Das Object 
des Infinitivs steht in demselben Casus, in welchem es bei dem ver- 
bum finitum steht. Bei dem abstracten Verbalnomen weicht der Ac- 
cusativ dem Genitiv : jener erhält sich nur ausnahmsweise. 

Wenn Wilhelm von Humboldt die Ansicht ausspricht, dass der 
Infinitiv mit der Bestimmung (durch den Artikel) auch unmittelbar 
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seine Infinitivnatur verliert und Substantiv ist, so wie er bestimmt 
sei (Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 2. pag. 247), so 
muss von dem hier festgehaltenen Standpuncte aus diese Theorie 
als irrig bezeichnet werden, weil der durch den Artikel bestimmte 
Infinitiv hinsichtlich des Subjectes und des Objectes denselben Ge- 
setzen folgt, wie der Infinitiv ohne Artikel. Die Ansicht W. von Hum- 
boldts wurde, nach Apollonius, de constructione 1. 8. pag. 30, schon 
vonTrypho aufgestellt: (hg TddnapiiMpaToc pr,p,a.TC( rrf juiv (hg ©vöp.ard 
ian tcüv pjfAdrcov, Öte xcci (hg ovojuiara dpäpa napoüotp ißdvst^ rrh 
TrepiTrareTv r,ioixcu 9 roO nspirtOLTEiv npövotav £y(*),xoti in in' EÜSsiccg, tö 
nepuzotTeiv dvtapöv iiTi. yupig fxivrot äpSpov Asyö/Jieva prjjULara av 
€t> 3 , nepmare tv c*> r^ntp kardvou. toi orjToug yäp re<K «ruvrafcatv 
iSöxst fjLsptCsiv tö fxiv chg 6vofj.otrtx6v f tö $i (hg j^jmarixov x. r. A. 
vgl. Indische Bibliothek 2. pag. 88. 
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Der Verbalausdruck im semitischen Sprachkreise. 

Von Dr. Friedrich Müller, 

Professor an der Wiener UnirersitSt. 


Schon im Jahre 1857 habe ich in einer in den Sitzungsberich- 
ten der kais. Akademie der Wissenschaften, Band XXV abgedruck- 
ten Abhandlung, betitelt: „Der Verbalausdruck im äriseh-semitischen 
Sprachkreise“ den Beweis zu führen versucht, dass das Verbum 
sowohl der indogermanischen als auch der semitischen Sprachen 
aus zwei Theilen zusammengesetzt ist, nämlich einem als Subject 
aufzufassenden Pronominalelemente und einer im Sinne des Prädi- 
cats zu diesem tretenden Nominalbildung, welche ihrer ganzen Form 
und Bedeutung nach deutlich als Nomen agentis sich erweist. Ich 
habe damals vor allem den genauen Parallelismus hervorgehoben, 
welcher sich in Betreff des Verbalausdrucks zwischen den beiden am 
höchsten entwickelten Sprachfamilien (die, beiläufig bemerkt, wur- 
zelhaft mit einander in gar keinem Zusammenhänge stehen) kund 
gibt und die eigentliche Bedeutung dieses Baues vornämlich am 
indogermanischen Verbum, als dem relativ durchsichtigeren, darge- 
legt. Meine damals entwickelten Ansichten wurden, wie so mancher 
scharf und genau formulirte Satz, welcher den gangbaren Anschau- 
ungen widerspricht, als ketzerisch bezeichnet, fanden aber, wie ich 
nun mit Befriedigung wahrzunehmen glaube, auf beiden Sprach- 
gebieten nach und nach Eingang. 

Der vorliegende Aufsatz bildet insoferne gleichsam eine Fort- 
setzung und Ergänzung des oben genannten, als ich in demselben 
den Organismus des semitischen Verbums genauer zu zergliedern 
und in seinen einzelnen Bestandteilen näher zu untersuchen beab- 
sichtige. Ich halte noch immer an dem Parallelismus des Verbal- 
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Organismus der beiden Sprachkreise fest und schreibe dem semiti- 
schen Verbum ächte Flexion in derselben Weise und Feinheit 
zu, wie sie dem indogermanischen von allen Sprachforschern zuge- 
schrieben wird, eine Ansicht, welche bekanntlich von A. Schleicher 
in seiner akademischen Abhandlung: „Die Unterscheidung von 
Nomen und Verbum in der lautlichen Form „S. 18 (814) — 24 (820) 
nicht getheilt wird. 

Schleicher glaubt in der eben citirten Abhandlung, dem semiti- 
schen Verbum schon desswegen die verbale Natur und Flexion im 
Sinne der indogermanischen Sprachen absprechen zu müssen, weil 
der dritten Person der Einzahl der Perfectform jegliche directe Per- 
sonsbezeichnung mangelt und Geschlecht und Zahl an ihr in der- 
selben Weise wie beim Nomen zum Ausdrucke gelangen. Wegen 
ihres Ausganges in a im Arabischen, welches ihm mit Olshausen für 
den ältesten Repräsentanten des Semitismus gilt, betrachtet er die 
dritte Person der Einzahl, nämlich («-^ kataba) für einen Nominal- 
Accusativ, abhängig von einem im Verbalausdrucke steckenden Ver- 
bum substantivum, da J IT ( kdnaj und seine Verwandten (<jl£=> 
Itrly^l?) den Accusativ des Prädicats bei sich haben. Eine Folge 
dieser Annahme ist eine zweite, dass nämlich das Femininum der 
dritten Person Einzahl (katabat) aus katdbata entstanden ist, 
einem Accusativ von katdbatü, dem Femininum von katabü , welches 
dem obigen Accusativ kataba zu Grunde liegt. Der Dual der dritten 
Person m. LS^ (kataba) , f. kuf (katabatdj *), ebenso der Plural 
m. (kdtabüj statt kdtabün 2 ) sind abgekürzte Nominalformen 
(Formen, die einen Genitiv hinter sich haben?) und ebenso gebildet 
wie sonst reine Nominalformen gebildet zu werden pflegen. 

Im engsten Zusammenhänge mit diesen Ansichten steht die fol- 
gende, dass nämlich die Formen der zweiten und ersten Person 
nicht anders als jene der dritten beurtheilt werden dürfen, d. h. dass 
sie ebenso reine Nominalforraen sind. Die Bekleidung derselben mit 
den Pronominalelementen ist nur äusserlich; sie sind im tiefsten 
Grunde nichts anderes als Zusammensetzungen der aus der dritten 


*) Sollten nach dem soeben Dargelegten vielmehr katabai oder katabaini und kata- 
batai oder katabataini lauten! 

2 ) Sollte consequent kätabi statt katabfna lauten! 
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Person erschlossenen Nominalform und der fertigen Prono» 
minalformen. Darnach sind: 


( katdbta ) =» 

( Icatabti ') = 

UjS' C katäbtumd ) — 

(katdbtu) = 


(katdbtum ) 

( katabtünna 


(katdbnd) 


w-l (kdtaba änta ) 

w»i1 wüS (katdbata dnti ') 

W 1*^ (kdtabd dntumd ) 
l*Jl ( katabdna dntum) 

(katdbna antünna ) 

«— 3 (kdtaba) und einem von der Form der 
ersten Person, hebräisch >3Jtt (anokht), 
arabisch U (and) abweichenden Pronomen. 


(katabdna) und dem Rest des Prono- 
mens, hebräisch um** (ana/nd), arabisch 
(ndxnu). 


Auch die semitische Dauerform (von Schleicher in herkömm- 
licher Weise Imperfectum genannt) soll sich als reines Nomen ganz 
deutlich verrathen. Dies tritt einerseits in der Pluralbildung, nament- 
lich der Masculinformen , zu Tage, andererseits in der Veränderung 
des auslautenden Vocals, die in der That sowohl jener beim Nomen 
entspricht als auch von den einheimischen Grammatikern mit dem- 
selben Ausdrucke bezeichnet wird. Auch der syntaktische Gebrauch 
der Dauerform in Verbindungen wie (kdna ydktubu) 

scribebat, wörtlich etwa : fuit scribens, soll für die Natur der Dauer- 
form als eines Nomens sprechen. — Letzteres ist aber, beiläufig be- 
merkt, schon desswegen nicht zulässig, weil nach Schleichers eige- 
ner Annahme der Ausdruck nicht also, sondern vielmehr kdna ydk- 
tuba (Accusativ) lauten müsste. 

Dass diese Ansichten, so gern man auch im Einzelnen ihnen 
beistimmen möchte, auf einer vollständigen Verkennung der ganzen 
Sachlage beruhen und namentlich bei der Bildung der zweiten und 
ersten Person Vielzahl des Perfects Formen voraussetzen, für deren 
factischen Bestand sich auf dem Gebiete der semitischen Sprachen 
nicht die geringsten Anhaltspunkte finden lassen, liegt theils 'auf der 
Hand, theils wird es sich aus unserer Untersuchung zur Genüge er- 
geben. Da jedoch in den von Schleicher der Betrachtung unterwor- 
fenen Punkten das Wesen des semitischen Verbalorganismus nicht 
Sltzb. d. pML-hbb CI. IX Bd., UI. Hft. 34 
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im entferntesten erschöpft ist, daher nach ihnen gar nicht richtig 
beurtheilt werden kann, und bei Darstellung desselben auch noch 
andere Punkte zur Sprache gebracht werden müssen, so will ich yor 
der Hand yon jeder fremden Ansicht absehen und die von mir an- 
gestellten Untersuchungen in Kürze vorzuführen versuchen. • 

Gleichwie dem indogermanischen Verbum liegt auch dem semi- 
tischen der Gegensatz der vollendeten, abgeschlossenen, momen- 
tanen und der sich entwickelnden, eben stattfindenden, aus einer 
Reihe von einzelnen Momenten zusammengesetzten Handlung zu 
Grunde. Innerhalb dieser beiden Gegensätze (welche sich am präg- 
nantesten im griechischen Aorist- und Präsensstamme begreifen las- 
sen) bewegt sich der Verbalausdruck; von einer Darstellung der Zeit 
ist in demselben nichts enthalten. Soll letztere näher bezeichnet wer- 
den, dann bedarf es äusserer Mittel, welche, wie sich zeigen lässt, 
erst später hinzugetreten sind. Während aber die indogermanischen 
Sprachen dieselben in der Form von Pronominalpartikeln und Hilfs- 
zeitwörtern dem Körper des Verbalausdrucks einverleiben, und also 
die Zeitbestimmung innerhalb des Wortes bezeichnen, beschränken 
sich die semitischen Sprachen darauf, die Bezeichnung dieser Acci- 
dentien dem Satze, dem vollen Ausdrucke des Gedankens, zu über- 
weisen. In beiden Sprachfamilien ist ursprünglich derselbe Trieb 
gelegen, er hat sich jedoch in beiden ungleich entwickelt *)• 

Die Kategorie, auf welche beide Sprachfamilien die Darstel- 
lung des Verbalausdruckes gründen, ist das indifferente Nominal- 
thema. Natürlich ist an demselben von allen jenen Bestimmungen, 
welche es in der Periode der fertigen Sprache an sich trägt, nichts 
vorhanden. Es bezeichnet nichts anderes, als dass die im Ausdrucke 
der Sprachwurzel gelegene Anschauung, welche dort unbestimmt, 
gleichsam aus der Masse sämmtlicher Einzelanschauungen abstrahirt 
vorliegt, als etwas Bestimmtes, als ein dem Geiste des Subjectes 
entgegentretendes Object aufgefasst wird. 

Der Bau dieses indifferenten Nominalthemas bietet genug Raum 
zum Ausdrucke des oben berührten Gegensatzes zwischen vollende- 
ter und sich entwickelnder Handlung. Auch hierin haben die indo- 
germanischen Sprachen im Gegensätze zu den semitischen den Vor- 
zug grösserer Mannigfaltigkeit auf ihrer Seite. Sie besitzen meh- 


*) Vergl. Orient and Occident Itt, S. 327 ff. 
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re re Formen, welche zwar nicht gleichen Alters und Ursprungs, 
aber doch gleicher oder wenigstens verwandter Bedeutung, die 
Handlung als eine sich entwickelnde darstellen, während den semiti- 
schen Sprachen blos eine einzige Form zur vollen Verfügung 
steht. 

Dagegen steht den semitischen Sprachen ein anderes Mittel zu 
Gebote, welches den indogermanischen in diesem Umfange mangelt* 
Sie sind nämlich im Stande , verschiedene , mit der Ausübung der 
Handlung in Bezug auf das Subject und Object im Zusammenhänge 
stehende Accidentien, sowie deren Stärke und Effect und ähnliche 
Punkte im Baue des Verbalthemas selbst zur Anschauung zu bringen, 
und dies mit einer Durchsichtigkeit und Consequenz, welche kaum 
irgendwie übertroffen werden können. 

Das einfachste, dem Verbalausdruck zu Grunde liegende Nomi- 
nalthema ist innerhalb der semitischen Sprachen seiner Form nach 
ursprünglich stets dreisilbig. Jede Silbe beginnt mit einem Conso- 
nanten und schliesst mit einem Vocale. Dieser ist entweder durch- 
gehends der Urvocal a (kdtaba) oder auf der mittleren Silbe i 
(fdri/aj oder u ( X'd&una ). Mit dieser Anfangs, wie es scheint, in- 
differenten Lautschattirung wurde später eine bestimmte Bedeutung 
verbunden. 

In den dreisilbigen Nominalthemen ist der semitische Wurzel- 
schatz, bereits verarbeitet, gelegen. Es sind durchgehends Ausdrücke 
für feste, abgerundete Anschauungen, aus denen die zu Grunde lie- 
genden Abstractionen loszuschälen (ein Geschäft, welches den 
Sprachforscher über den Semitismus hinausführt und ihm, bei der 
Dunkelheit der dahin gehörigen Zustände, jeden positiven Halt raubt) 
auch dem glücklichsten Scharfsinne kaum je gelingen dürfte. 

Die Bedeutung, welche den oben berührten Lautdifferenzen 
a, i, u innerhalb des einfachen dreisilbigen Nominalthemas inne- 
wohnt, steht mit der symbolischen Bedeutung und übrigen Verwen- 
dung derselben in jvollem Einklänge. Der Urvocal a bezeichnet eine 
Handlung oder einen Zustand, der über das Subject hinausgeht, wäh- 
rend i und «i Zustände bezeichnen, welche innerhalb des Subjectes 
verbleiben. Der Unterschied, welcher zwischen i und u obwaltet, ist 
der, dass i Zustände anzeigt, welche sich einstellen und später wie- 
der vorübergehen können, u dagegen Zustände, welche dem Sub- 
jecte inhäriren. Es wird daher in der Regel zur Bezeichnung von 

34 * 
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natürlichen und moralischen Qualitäten verwendet, ein Gebrauch, 
welcher bekanntlich auf indogermanischem Gebiete in den Adjectiv- 
bildungen auf -u eine passende Parallele findet 

Die drei Formen kätaba , färi^a, x'dSma* mit dem Accente 
auf der ersten Silbe, sind durch Verstärkung dieses Accentes 
einer Erweiterung fähig und bieten in dieser Gestalt der Sprache 
Gelegenheit, neue Formen zu schaffen und neue Anschauungen mit 
denselben zu verknüpfen. 

Die Verstärkung der ersten Silbe durch den Accent äussert sich 
wieder in doppelter Richtung. Entweder wird der die Silbe schlies- 
sende Consonant ergriffen und dann verdoppelt oder die Verstärkung 
wirft sich mehr auf den Vocal und verlängert denselben. Somit ent- 
stehen aus der einfachen Form kataba die beiden verstärkten For- 
men kättaba und kataba . 

Di^ursprüngliche Bedeutung dieser beiden Formen ist ganz in 
Übereinstimmung mit ihrer äusseren Bildung eine Vers tärkung der 
in dem einfachen Stamme liegenden Anschauung. Die 
Verstärkung selbst wieder ist entweder qualitativ oder quantitativ, 
d. h. die unter der Anschauung befasste Handlung wird entweder in 
einem höheren Grade sich äussernd oder auf eine grössere Zahl von 
Objecten sich erstreckend gedacht. Damit im Zusammenhänge steht 
die andere Bedeutung dieser Formen als Causal- und Einwirkungs- 
stämme. Beide zeigen gleichsam das unwillkürliche Überfliessen der 
im Subjecte mit voller Macht auftretenden Zustände und deren Mit- 
theilung an die Objecte an. 

Beide Verbalstämme haben auf dem Gebiete der reinen Nomi- 
nalbildung ihre Parallelen. Die zugleich mit kättaba der einfachen 
Form entsprungene Nominalbildung lautet arabisch (kattdbu), 
»eine Bildung, welche bis auf die in der zweiten Silbe auftretende 
Länge von der Verbalbildung nicht verschieden ist. Diese Länge ist 
aber gewiss nur eine Folge des Accentes, welcher beim Nominal- 
stamm im Gegensätze zu dem auf der ersten Silbe betonten Verbal- 
stamme auf die zweite Silbe gerückt wurde. Auch die Bedeutung von 
«JüT (kattdbu) stimmt mit jener von wJüf ( kättaba ) vollkommen 
überein. Die Form kattdbu bezeichnet Jemanden, der sich in dem 
durch den einfachen Stamm ausgedrückten Zustande dauernd be- 
findet oder die durch diesen Stamm ausgedrückte Handlung unnn» 
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t erbrochen fibt Dies lfiuft aber im letzten Grunde auf eine Ver- 
stärkung hinaus. 

Die dem Verbalstamme kätaba parallel laufende Nominalform 
lautet w-ft' (kätibü). Höchst wahrscheinlich ist sie aus kätabü 
durch Verkürzung des unbetonten a in » entstanden. Durch diese 
Differenzirung aber waren die ursprünglich identischen Formen auch 
lautlich geschieden. w-slf' (kätibü ) gilt bekanntlich für ein Partici- 
pium activi; es setzt also die Beschränkung, gleichsam Condensi- 
rung der Handlung auf einen einzelnen Punkt voraus. Es ist daher 
auch hierin ursprünglich eine Verstärkung der Handlung gelegen. 

Die drei Verbalstämme kdtaba, kdttaba und kätaba entwickeln 
sich ihrerseits wieder weiter, einestheils durch Zusammensetzung mit 
Verbalwurzeln, anderestheils mit demonstrativen Pronominalelemen- 
ten. Durch Combination der ersten mit der zweiten Art kann die 
Entwicklung noch weiter geführt werden. 

Es ist die alte Wurzel ta „setzen, stellen*, welche dem Verbal- 
stamme präfigirt, demselben die Bedeutung eines Causativums ver- 
leiht In der Regel ist das t in s assibilirt, so dass die Form der 
eben erwähnten Hilfswurzel auf semitischem Gebiete nicht ta, son- 
dern 8a, io, in den meisten Fällen auch in Folge weiter um sich 
greifender Aspiration ha, ’a lautet. Die Form aa, Sa ist noch im ara- 
mäischen Saph'dl erhalten, der parallelen Bildung des hebräischen 
Hiph'fl; auch die arabische zehnte Form J*«!»*! (igtdf ala), das 
Refleiivum der vierten Form (dt ala) lässt auf eine ältere 
Form des letzteren: adfala mit Sicherheit einen Schluss ziehen. 

Wir gewinnen demnach durch Composition der drei einfachen 
Stämme kdtaba, kdttaba und kätaba mit dem Causalelemente *a- 
oder ha - die drei Causalstämme: 

8a-kdtaba sa-kdttaba ea-kätaba, 

(ha-kdtaba) (ha-kdttaba) (ha-kdtaba). 

Durch Verbindung der vorangehenden Stämme, sowohl der ein- 
fachen als auch der Causalstämme mit den im Sinne von Refle- 
xivstämmen angewendeten Pronominalelementen ta und na (an) 
entstehen im ersteren Falle Reflexiv-, im letzteren Causal-Reflexiv- 
stämme. Bei den letzteren scheint jedoch nur der Stamm ta ver- 
wendet worden zu sein. Wir gewinnen demnach folgende weitere 
Stammbildungen : 
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I. Reflexivstämme mitt. ta\: tä-kataba ta-kdttaba ta-hdtaha 

II. Reflexivstämme mitt. na : na-kdtaba na-kattaba na-kdtaba 

an-kdtaba an-kdttaba an-kätaba 

III. Causal-Reflexivstämme: sa-ta-kdtaba sa-ta-kattaba sa-ta-kdtaba» 

Ehe wir zur Betrachtung der beiden semitischen Verbalformen, 
welche aus den soeben entwickelten Stämmen durch Verbindung mit 
den Pronominalelementen gebildet werden, übergehen, erscheint es 
nothwendig, einen Blick auf das Passivum zu werfen und dasselbe 
seiner Bedeutung und Entstehung nach zu untersuchen. 

Bekanntlich wird das Passivum nicht nur in vielen semitischen 
Sprachen, sondern auch in vielen indogermanischen direct durch das 
Reflexivum ersetzt. Dies beweist, dass ein tieferer Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Bildungen bestehen muss. 

Es scheint, dass das semitische Passivum seinem Ursprünge 
nach nichts anderes, denn ein Reflexivum ist. Zeichen desselben 
war das Pronominalelement hü. Dieses drängte sich jedoch früh- 
zeitig in den Körper des Verbalausdrucks, so dass dieser nach und 
nach nicht als eine durch Zuwachs von aussen, sondern vielmehr 
eine durch inneren Lautwandel entstandene Bildung angesehen 
wurde. Damit ging auch der reine Reflexivcharakter des Passivums 
verloren, so dass es, nachdem es ursprünglich wahrscheinlich nur 
auf die einfachen und Causalstämme beschränkt war, nun auch auf 
die Reflexivstämme ausgedehnt wurde. 

Wir gewinnen demnach folgende Passivformen : 

hu-kataba = kütaba 
sa-hu-kataba = sukütaba 
(ha-hu-kataba = hukdtaba) 
ta-hu-kdtaba = tukdtaba 
na-hu-kdtaba = nukdtaba 
sa-hu-ta-kdtaba = sutakätaba 


hu-kdttaba = kuttaba 
hu-kataba = kütaba 
8a-hu-kdttaba =■* sukdttaba 
8a-hu-kätaba = sukataba 
(ha-hu-kdttaba = hukdttaba) 
(ha-hu-kdtaba = hukdtaba ) 
ta-hu-kattaba = tukdttaba 
ta-hu-kätaba = tukdtaba 
na-hu-kdttaba = nukdttaba 
na-hu-kdtaba = nukdtaba 
sa-hu-ta-kattaha =8utakdttaba 
sa-hu-ta-kdtaba = sutakätaba . 
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Dass die Passiyform Anfangs wirklich kutaba u. s. w. lautete, 
nicht kütiba, wie im Arabischen, dies beweisen deutlich die hebräi- 
schen Bildungen Pu' dl und Hoph'al, welche das a in der zweiten 
Silbe noch rein erhalten haben. Die Schwächung des auf u folgen- 
den a in i datirt aus späterer Zeit. 

Was nun den oben berührten, der Verbalbildung zu Grunde 
liegenden Gegensatz zwischen abgeschlossener und dauernder Hand- 
lung betrifft, so scheint er, wie auf indogermanischem Gebiete, auch 
hier sich nach und nach entwickelt zu haben. Anlass zu dem- 
selben bot wahrscheinlich die verschiedene Stellung der das Verbum 
charakterisirenden Pronominalelemente zu dem mit ihnen verbundenen 
Verbalstamme. Anfangs scheinen die Pronomina dem Verbalstamme 
— ohne einen Unterschied in der Bedeutung zu begründen — bald 
vorgesetzt, bald angefügt worden zu sein. Während aber manche 
der semitischen Sprachen gleich von Anbeginn sich für das eine 
oder das andere Princip — nicht eben zu ihrem Vortheile — ent- 
schieden, wie z. B. das Assyrische, welches nur die Präfixbildung 
kennt, behielten andere diese ursprüngliche Freiheit sich lange vor, 
um sie später für höhere Zwecke zu verwenden. 

Man fing nämlich nach und nach an, jene Form, in welcher 
die Pronominalstämme an den Verbalstamm angefügt erschienen, 
als Ausdruck für die abgeschlossene Handlung zu gebrauchen , jene 
Form dagegen, in welcher die Pronominalstämme dem Verbalstamme 
vorgesetzt wurden, zur Darstellung der sich entwickelnden Handlung 
zu verwenden. In dieser Weise stehen sich die arabischen Formen 
(takaitdb-ta), w-uJl C (tak&tdb-la) und ( la'-takdt - 

taba ) , (ta-takätaba) gegenüber, von denen die ersteren 

durch Suffigirung, die letzteren dagegen durch Präfigirung des 
Pronominalelementes der zweiten Person ta an die Verbalstämme 
takdttaba , takdtaba gebildet erscheinen. 

Nachdem der Unterschied der beiden Formen äusserlich fixirt 
war, ging die Differenzirung derselben auch im Inneren immer mehr 
und mehr weiter. Man begann auch den Stamm der Dauerform 
gegenüber jenem der Perfectform im Geiste des Semitismus von 
innen aus eigenthümlich zu gestalten. So trat dann dem Perfect- 
stamme kdiaba ein Dauerstamm katuba , dem Perfectstamme gdla&a 
ein Dauerstamm fidlwa (vgl. das oben über fariya und y'aiuna 
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Gesagte) entgegen. Im Passivum, wo der Perfectstamm hu-kdtaba 
frühzeitig in kdtaba, später in kdtiba überging, war eine solche 
Differenzirung nicht nothwendig, daher auch der Stamm kdtaba sich 
behauptete. 

Ein gleicher Vorgang ist auch innerhalb der übrigen abge- 
leiteten Formen wahrzunehmen. Dem Stamme kdttaba wurde ein 
Stamm kdttiba entgegengestellt, dem Stamme kdtaba ein Stamm 
kdtiba, dem Stamme aakdtaba ein Stamm aakdtiba, dem Stamme 
takätaba ein Stamm takdtiba, dem Stamme nakdtaba ein Stamm 
nakdtiba, dem Stamme aatakdtaba ein Stamm aatakdtiba . Im 
Passivum erschien gegenüber den frühzeitig entstehenden Stämmen 
küttaba (kuttiba), kdtaba (kdtiba), aukataba (sukatiba ) , tuka- 
taba (tukatiba), nukataba oder unkataba (nukatiba, unkatiba) 
sutakataba (autakatiba) eine Differenzirung nicht nothwendig, daher 
überall den Formen der einfache Stamm kdtaba zu Grunde gelegt 
erscheint. 

Nachdem wir hieher die Bildung der dem Verbalausdrucke zu 
Grunde liegenden Stämme verfolgt haben, wollen wir uns nun zur 
Betrachtung jenes Punktes wenden, in welchem sich das Verbum 
vom Nomen unterscheidet. 

Es ist eine unter den Sprachforschern allgemein als wahr an- 
erkannte Ansicht, dass Nomen und Verbum bis zu einem gewissen 
Punkte parallel gehen und sich von da an erst von einander zu 
scheiden beginnen. Beiden gemeinsam ist das unmittelbar aus 
der Wurzel erwachsene Thema; beide gehen in der Be- 
handlung dieses Themas auseinander. Beim Nomen wird das 
Thema mit gewissen Pronominalelementen bekleidet, welche zu- 
nächst insgesammt auf die dritte Person sich beziehen und zu dem 
Thema selbst in einem abhängigen Verhältnisse sich befinden. 
Beim Verbum dagegen treten an das Thema Pronominalelemente, 
welche stets zu allen drei Personen in Beziehung stehen und zu 
dem Thema selbst dasjenige Verhältniss einnehmen, welches 
innerhalb des Satzes zwischen Subject und Prfidicat 
besteht. 

Nicht in der äusseren Form des ans Thema tretenden 
Pronomens liegt die Verschiedenheit des Verbums vom Nomen, 
sondern hauptsächlich in dem Verhältnisse, welches zwischen 
dem Pronomen und dem Thema obwaltet. Wenn auch lateinisch deu-a 
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and ama-8, altindisch dSva-s und a-bödha-8 lautlich einander gleich 
sind, ja sogar das schliessende s beiderseits höchst wahrscheinlich 
auf ein älteres t zurückgeht ( ta-d , tv-am ), so sind sie nichts desto 
weniger von einander himmelweit verschieden. 

Da wir im Verlaufe unserer Abhandlung nicht umhin können 
werden, auf das Pronomen der semitischen Sprachen im Allgemeinen 
einen Blick zu werfen und sowohl hier als auch beim Verbum ai$ 
die Zahlenbildung und ähnliches dem Nomen im engeren Sinne 
Zukommende einzugehen, so erscheint es uns nothwendig, die 
Flexion des semitischen Nomens einer kurzen Betrachtung zu untere 
ziehen. 

Das semitische Nomen besass in der ältesten Zeit nur drei 
lautlich von einander geschiedene Casusformen, nämlich: Nominativ» 
Genitiv und Accusativ. 

Zeichen des Nominativs ist das Pronomen der dritten Person 
hü, analog dem s der indogermanischen Sprachen, welches be- 
kanntlich auf den Pronominalstamm ta zurückgeht. Daher lautet der 
Nominativ vom Stamme kdtiba: kdtib-ü (scribents). 

Zeichen des Genitivs ist das AdjectivsufSx -i, welches be- 
kanntlich innerhalb der semitischen Sprachen Adjectiva relative 
bildet Die indogermanischen Suffixe -as und -sya ( -tya ) durften 
verwandten Ursprungs sein. Bekannt ist, dass viele der jüngeren 
indogermanischen Sprachen den Genitiv ganz verloren haben und 
ihn durch reine Adjectivbildungen ersetzen müssen. Der Genitiv des 
Stammes kdtiba lautet demnach k&tib-i. 

Zeichen des Accusativs ist der Deutestamm an. Der Accusativ 
von kdtiba lautet demnach kätib-an. 

Die alte semitische Sprache scheint einen Artikel -am, -an 
besessen zu haben , dessen Spuren sich besonders im Assyrischen 
und in den aramäischen Sprachen (wo der Nasal schwand und d 
allein übrig blieb) nachweisen lassen*). Dieser Artikel hing sich 
an die Casusendungen und schmolz mit denselben zusammen. 
Dadurch wurden die Vocallängen der letzteren gekürzt bis auf das 
a des Accusativs, welches bekanntlich oft eine Ausnahme von dieser 
Regel bildet. 


*) Vgl. Oppert. Grarnnwire asjjrienne p. 1t. 
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Es treten somit den einfachen Formen: 

Nominativ: Genitiv: Accusativ: 

kätib-ü kdtib-i kdtib-an 

die mit dem Artikel versehenen : 

kdtib-um kdtib-im kdtib-dm 

( kdtib-un ) (kdtib-in) (kdtib-dn ) 

gegenüber. 

Nachdem (namentlich im Hebräischen und Arabischen) der 
praefigirte Artikel hal - 9 y al- f da der ältere suffigirte Artikel -am, -an 
immer mehr und mehr verblasst war, die Oberhand gewonnen, wur- 
den die älteren mit dem suffigirten Artikel versehenen Formen für 
unbestimmt genommen und die bestimmten Formen jedesmal durch 
Verbindung mit dem jüngeren Artikel hal - 9 ’a/- wiedergegeben. 

Es schieden sich somit : 

kdtib-un kdtib-in kdtib-dn 

von ’ al-kdtib-u 'al-kdtib-i ’ al-kdtib-a 

Als Pluralzeichen treffen wir innerhalb der semitischen Sprachen 
das Suffix -umu , -und. Dass diese Formen als die ältesten angesehen 
werden müssen und namentlich das lange u am Ende nothwendig 
zu diesem Suffixe gehört, dies werden wir weiter unten beim Pro- 
nomen näher zu begründen die Gelegenheit haben. 

Gleich dem indogermanischen Pluralzeichen -as verschmilzt bei 
Bildung der Pluralformen das Suffix - umu mit dem jedesmaligen 
Casusexponenten derart, dass Assimilation seines schliessenden u 
an den Vocal des letzteren stattfindet. Es entstehen dann nach- 
folgende Formen : 

Nominativ: Genitiv: Accusativ: 

kdtib-umd kdtib-imi kdtib-dmd 

(kdtib-iinuj (kdtib-inij (kdtib-dnd) 

In der Regel fallen die auslautenden Vocale (bis auf geringe 
Spuren beim Pronomen) theils ganz ab, theils verblassen sie zu den 
kurzen Vocalen a oder t. Wir finden dann folgende Formen: 
Nominativ: Genitiv: Accusativ: 

kdtib-dna kdtib-im kdtib-dni 

kdtib-ina kdtib-dn 
kdtib-in 
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Nominativ: Genitiv: Aceuaativ: 

arab. hebr. (köthäbhim) arab. (kdtibdni) 

( kdtibuna ) arab. (kdtibina) äthiop. (* öd&vdny 

aram. (köthebhin) 

Die Form kdtibdni dient bekanntlich im Arabischen zur Be- 
zeichnung des Duals, einer lautlichen Diflferenzirung des Plurals. 

Die zweite Pluralform der semitischen Sprachen, welche mittelst 
des Suffixes •dt gebildet wird, und in der späteren Sprache, nament- 
lich beim Femininum Verwendung findet, ist eine verhältnissmässig 
junge Bildung. Sie ist eine Abstractform , kann daher auch den 
Plural von Masculinformen darstellen (vgl. das Hebräische) und 
wird wie ein Nomen in der Einzahl flectirt. Sie bildet den Anfang 
zu den innerhalb der sudsemitischen Sprachen (Arabisch und 
Äthiopisch) überhandnehmenden sogenannten inneren Pluralbil- 
dungen, welche ursprünglich nichts anderes als Nomina abstracta 
bezeichnen. — Bekanntlich wird diese Art von Plural von der Sprache 
als Abstractform behandelt und mit dem Verbum in der Einzahl, 
weiblich, verbunden. 

Wir haben bis hieher die Flexion des Nomens verfolgt; wir 
wollen uns nun im Nachfolgenden der Betrachtung des Pronomens, 
jenes Bestandtheiles, welcher in Verbindung mit dem nominalen Ver- 
balstamme den Verbal Organismus eigentlich begründet, zuwenden. 

Gleichwie innerhalb der indogermanischen Sprachen waren 
auch in den semitischen die Pronomina ursprünglich einsilbig. Jedoch 
auch sie mussten gleich den Nominalstammen dem eigenthümlichen 
Gesetze der Triliteralität sich unterwerfen, namentlich dort, wo sie 
als selbstständige den Nominalformen ebenbürtige Bildungen auftraten. 
Daher erscheinen besonders die Personal-Pronomina in einer Gestalt, 
welche von ihrer ursprünglichen bedeutend abweicht. Letztere be- 
halten sie nur dort bei, wo sie nicht als selbstständige Wort- 
formen, sondern als Wortelemente auftreten. Dies ist innerhalb 
der Verbalbildungen der Fall. 

Als Zeichen der ersten Person betrachten wir ki oder ku (i und 
u wechseln innerhalb der semitischen Sprachen, vgl. arab. 
(katdb-tu) = hebr. VUM (kdthabh-ti) , und die Verba, deren 
erster Radical im Arabischen ^ ist, mit den hebräischen mit >). Das- 
selbe hat sich jedoch in dieser Form nur im Äthiopischen rein 
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erhalten (vgl. incM> gabar-ki J). In den übrigen semitischen Sprachen 
ist hier Wechsel zwischen k und t eingetreten, so dass die Form 
des betreffenden Elementes tu oder ti lautet. In selbstständiger 
Stellung musste sich ki oder ku 9 um dem eben berührten Gesetze 
der Triliteralität zu genügen, an das Determinativ-Element ana- 
anlehnen, so dass die Form des Pronomens der ersten Person in 
diesem Falle als ana-ku, ana-ki (vgl. hebräisch anökhi) er- 
scheint In den meisten Fällen jedoch ging der Guttural, der eigent- 
liche Kern des Pronomens, gänzlich verloren (hebr. ant , arab. Ul 

dnd, äthiop. AI: ana) 9 was wahrscheinlich aus dem häufigen Ge- 
brauche dieser Form zu erklären ist. 

Als Zeichen der zweiten Person erscheint der Stamm ta. In 
selbstständiger Stellung lautet das Pronomen der zweiten Person 
masc. an-ta 9 fern, an-ti (aus ana-ta, ana-ti) 9 vgl. arab. *ZJ\(an-ta), 
JJl ( dn-ti ), äthiop. ATM* ( an-ta ) 9 All: ( anti ') » nach dem bei der 
ersten Person berührten Gesetze. Das hebräische nm (attdhj, yjtf 
(ätU aus attij ist durch Assimilation des Nasals an t entstanden. 

Der ursprüngliche Stamm der dritten Person scheint tu gewesen 
su sein, dessen t aber durch *, S hindurch (vgl. assyrisch HW (*&) 
HW fif ) =» hebr. Min (hü'J, kvt (hV) Oppert. gramm. assyr. 
p. 29 und w(*A)> HV (id) =* arab. * (hu) 9 U (hä) Oppert. ebend. 
p. 22) meistens in h überging. Abweichend von dem bei der ersten 
und zweiten Person beobachteten Vorgänge (Anlehnung an das 
Determinativ-Element an#-) entwickelte sich tu einerseits durch 
Reduplication (vgl. äthiop. arMi w£$-tü, y&8-ti) 9 anderer- 

seits durch Erweiterung gegen das Ende zu, wie hebr. Min (hu') 9 
H*n (ht ) y *r*b.j*>(htiwa ), (hiya) 9 beide wohl aus huwa'a 9 hiya’a. 

Der Plural des Pronomens wird wie beim Nomen mittelst des 
Suffixes - umd , -und gebildet. Darnach lauten die Formen desselben : 


1. Person. 
ana-k-unü 

hebr. umtt ( anaynü ) 

uru C na x n ö) 

arab. C n ^V m ) 

äthiop. *#hl (nöyna) 


2. Person. 
an-t-mnü 

äthiop. Al*» ( ant&mü ) 
arab. (dntum) 
hebr. nr\H (ättem) 


Digitized by LjOOQie 



Der Verbalan «druck im semitischen Sprachkreise. 


523 


3. Person. 


wfät-umü 

h-umü 

äthiop. dr'h'i’a* (wiitömü) 
arab. ^ (hum) 
hehr, nn (him) 

Der Plural des Femininums der zweiten und dritten Person 
wird von dem des Maseulinums durch Anfügung der Endung -na, 
welcher wir noch weiter unten begegnen werden, abgeleitet. Die 
Bildung dieser Form ist eine späte, da sie bereits die durchgängige 
Verstümmlung des Elementes -umü in -um voraussetzt Darnach 
lauten die Femininformen : 


an-t-um-na 


vee-t-um-na 

h-um-na 


arab. (antünna) äthiop. arh-M (u>eet6n) 

äthiop. Al+l (antön) arab. ^ (hünna) 

hebr. (dtten) hebr. jn (hin) 

Vollkommen identisch mit der Wurzel der Pronomina (nicht 
mit den fertigen Formen!) sind die Verbalsuffixe. Sie sind 
gleichwie in den indogermanischen Sprachen rein persönlicher 
Natur, da sie die Sprache von den Possessivsuffixen auch lautlich 
aufs strengste unterscheidet Es sind dies folgende: 


1. Person. 


2. Person. 


Masculinura. Femininum. 

Singular. Singular. 

-ku (-tu, -ti) -ta -t-t 

äthiop. -kü 9 arab. -ta, hebr. -ti. • überall -ta, überall -tu 

äthiop. -ka äthiop. -ki 
Plural. Plural. 

-k-nü -t-umü - t-un-na 


hebr. -nü, arab. -nd, äth. -na. arab .-tumu, - tum arab. -tunna 

äthiop. -kömü äthiop. -k&n 

hebr. -Um hebr. -tön. 


ln der ersten Person der Vielzahl ist der Guttural in sämmt-r 
liehen semitischen Sprachen spurlos verschwunden; höchst wahr* 
scheinlich hängt dieser Abfall mit dem bei der selbstständigen 
Singularform oben bereits beobachteten irgendwie zusammen. 


Digitized by LjOOQie 



524 


Müller 


Die dritte Person der Perfectform erscheint innerhalb der 
semitischen Sprachen durchgehends ohne ein directes Personal- 
zeichen; es werden nur Geschlecht und Zahl an derselben bezeichnet. 

Auf eine Identität des Verbums und Nomens daraus einen 
Schluss abzuleiten, wie Schleicher thut, und dem semitischen Verbum 
darum den reinen Verbalcharakter abzusprechen, ist schon dess- 
wegen nicht gestattet, weil einerseits dem Verbum jeder Casusaus- 
druck fehlt, der das Nomen genau kennzeichnet (ausser dort wo der 
Tocalische Auslaut, mithin auch der Ausdruck für den Casus grössten- 
theils abgefallen ist), andererseits am Verbum nur die alte Numerusbe- 
zeichnung sich nachweisen lässt. Ein Femininum katab^na gegen- 
über einem Femininum kdtib-dt-ü setzt eine lange Trennung der 
beiden Kategorien voraus und erlaubt uns keinesfalls , Nominal- und 
Verbalausdruck ohne weiteres für identisch zu erklären. 

Die Anfügung der Pronominalelemente an den Verbalstamm 
in der Perfectform dürfte doch nicht so lose und äusserlich statt- 
gefunden haben, als Schleicher in der am Anfänge citirten Ab- 
handlung annehmen zu müssen glaubt. Gerade so wie auf indo- 
germanischem Gebiete bhard-m-as-i nicht aus bhara und dem 
Plural von ma zusammengesetzt ist, sondern vielmehr eine Plural- 
bildung von bhard-m-i darstellt, gerade so wie bhara-t-as-i als 
Plural auf einen Singular bhara-tv-i (bhara-8-i) zurückgeht, eben- 
so dürfen wir katdbtum nicht aus kdtaba und - tum zusammenge- 
setzt erklären, sondern müssen in demselben vielmehr eine alte 
Pluralbildung aus katabta erblicken. 

Diese Annahme zeigt sich um so nothwendiger als wir die 
Bildung der Dauerform näher untersuchen und zur Vergleichung 
herbeiziehen. 

Diese Form zeigt in Betreff der Pronominalelemente gegenüber 
«der Perfectform manche nennenswerthe Abweichungen, welche wohl 
in der verschiedenen Stellung und Accentuirung derselben ihren 
Hauptgrund haben dürften. In vollkommener Übereinstimmung be- 
findet sich in beiden Bildungen nur der Stamm der zweiten Person 
fa-, während die erste Person in der Einzahl ’a-, in der Vielzahl 
na - , die dritte Person im Masculinum ya- oder na- (im Syrischen) 
und im Femininum ta - bieten. 

Trotz der verschiedenen Form hängen diese Präfix-Elemente 
im tiefsten Grunde mit den Suffixen der Perfectform zusammen. Das 
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Zeichen der ersten Person Einzahl 'a- ist höchst wahrscheinlich 
«ine Abschwächung von ka -, eine flüchtigere Form des oben be- 
rührten Stammes ku, ki; und na- erklärt sich ebenso wie -nü> -na 
als alte Verstümmlung von k-nü, k-nd . Auffallend ist an der Form 
na- der Umstand, dass das Pluralzeichen, welches stets suffigirt 
wird, nicht wie gewöhnlich an den mit dem Pronomen verbundenen 
Verbalstamm, sondern an das präfigirte Pronominalelement selbst ge- 
knüpft erscheint. 

Die Mannigfaltigkeit der Stämme innerhalb der dritten Person 
wo wir den Elementen ya- f na- und ta- begegnen, hat insofern 
nichts besonders Auffallendes, als bekanntlich die dritte Person nicht 
«inen, sondern mehrere Stämme entwickelt hat. Diese Ansicht 
scheint uns annehmbarer als jene, welche diese drei lautlich ge- 
schiedenen Stämme mit einander vermitteln und auf einen einzigen 
Urstamm zurückführen möchte. 

Die Pluralbildung der Dauerform erfolgt nach denselben Ge- 
setzen wie jene der Perfectform, nämlich mittelst des Pluralzeichens 
-umü 9 unüf mit dem einzigen Unterschiede, dass hier die zweite 
Form des Suffixes überwiegt. Die Bildung des Plurals feminini ist 
«ine verhältnissmässig junge , was schon daraus hervorgeht, dass 
nicht alle semitischen Sprachen bei ihr von der gleichen Singular- 
form ausgegangen sind. 

Um die vollkommene Gesetzmässigkeit der beiden semitischen 
Verbalbildungen klar zu machen, wollen wir eine vergleichende 
Übersicht derselben nachfolgen lassen. 


Perfectform. 

Singular. 

1. P. Urform: kaJtaba - ka 

äthiop. incHh ( gabar-kü ) 
arab. (katab-tu ) 

hebr. vom käthabh-ii 

2. P. m. Urform kataba- ta 

arab. (katäb-ta) 

f. Urform kataba- 1-1 
arab. (katdb-ti) 


Dauerform. 

Singular. 

1. P. Urf. k M-kataba, ka -kataba 

arab. ( d-ktuba ) 

hebr. (ekhtöbh ) 

2. P. m. Urform ta -kataba 

arab. (td-ktuba) 

f. Urform \h-katab-i 
arab. (td-ktub-i) 
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Perfectform. 

Singular. 

3. P. yd. Urform kataba 
arab. (kataba) 
f. Urform kataba - I 
arab. (kdtaba-t) 


Dauerform. 

Singular. 

3. P. m. Urform ya -kataba 
arab. ( yd-ktuba ) 

f. Urform ta -kataba 
arab. (ta-ktnba) 


Plural. 

1. P. Urform iataöa-ka-nA 

hebr. U3J1D ( Icdthabh-nd ) 
arab. I (katab-nä) 

2. P. m. Urform kataba-t-iwb 

arab. (katdb-tum) *) 

f. Urform £ala6a-t-ai*ia 
arab. ( katab-tünna ) 

3. P. m. Urform katab-b mb (AnA) 

arab, \y£ ( kdtabü ) 
f. Urform kataba- ua 
arab. (katab-na) 


Plural. 

1. P. Urform ki-nA -kataba 

arab. (hd-ktuba) 

2. P. ra. Urform ta-ftalaö-uA 

(mA) 

arab. (ta-ktub-una) 

f. Urform t*-kataba-m& 
arab. (ta-ktüb-naj 

3. P. m. Urform ya-£ata6-nA 

(unA) 

arab. ( ya-ktub-dna \) 
f. Urform yi-kataba-mi 
arab. (ya-ktub-na) 


So einfach das semitische Verbum in Betreff dieser beiden 
Formen erscheint (alle semitischen Sprachen kennen nur zwei 
Formen; manche, wie die Assyrische, sogar nur eine), so mannig- 
faltig erscheint es, wenn man den Umfang der verschiedenen Stamm- 
bildungen, welche wir oben entwickelt haben, näher berücksichtigt 
Diese Mannigfaltigkeit erscheint am grössten im Verbum der semi- 
tischen Ursprache, welche uns zwar abhanden gekommen ist, die 
wir aber aus den vorhandenen semitischen Sprachen mit grosser 
Sicherheit erschliessen können. Keine der bekannten semitischen 
Sprachen hat alle Bildungen in vollem Umfange bewahrt; die eine 
hat um diese, die andere um jene Bildung mehr als ihre Schwester, 
während ihr wieder andere Bildungen mangeln. Einen Einblick in 
dieses eigenthümlicheVerhältniss dürfte nachfolgende Übersicht bieten : 


1 ) Vor Suffixen (katab-tumu ) . 
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I. Semitische Ursprache. 

A c t i v u m. 



Perfec (form. 

D a tierform. 

I. Einfacher Stamm 

kataba 

ya-kataba 

II. Verstärkungsstamm 

kattaba 

ya-kattaba 

III. Einwirkungsstamm 

kätaba 

ya-kätaba 

IV. Causal des einfachen 

sa-kataba 

ya-sa-kataba 

Stammes 

ha-kataba 

ya-ha-kataba 

V. Causal des Verstär- 

sa-kattaba 

ya-sa-kattaba 

kungsstammes 

ha-kattaba 

ya-ha-kattaba 

VI. Causal des Einwir- 

sa-kataba 

ya-sa-kdtaba 

kungsstammes 

ha-kataba 

ya-ha-kataba 

VII. Reflexiv des einfachen 

ta-kataba 

ya-ta-kataba 

Stammes 


VIII. Reflexiv des Verstär- 

ta-kattaba 

ya-ta-kattaba 

kungsstammes 


IX. Reflexiv des Einwir- 

ta-kataba 

ya-ta-kataba 

kungsstammes 


X. Reflexiv II. des ein- 

na-kataba 

ya-na-kataba 

fachen Stammes 

an-kataba 

ya-an-kataba 

XI. Reflexiv II. des Ver- 

na-kattaba 

ya-na-kattaba 

stärkungsstammes 


XII. Reflexiv II. d. Einwir- 

na-kataba 

ya-na-kataba 

kungsstammes 


XIII. Causal-Reflexiv des ein- 

sa-ta-kataba 

ya-sa-ta-kataba 

fachen Stammes 


XIV. Causal-Reflexiv des Ver- 

sa-ta-kattaba 

ya-sa-ta-kattaba 

stärkungsstammes 


XV. Causal-Reflexiv des Ein- 

sa-ta-kataba 

ya-sa-ta-kdtaba 

wirkungsstammes 


Pass 

ivum. 


Perfectform. 

Da uerform. 

L Einfacher Stamm hu-kataba ( kutabaj 

ya-hu-kataha 

II. Verstärkungstamm hu-kattaba (kuttaba) 

ya-hu-kattaba 

III. Einwirkungsstamm hu-kataba (i kutabaj 

ya-hu-kdtaba 

Sitib. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., III. Hft. 


35 
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Perfectform Dauerform. 

IV. Causal des sa-hu-kataba (sukataba) ya-husa-kataba 
einfachen Stammes ha-hu-kataba (hu-kataba ) ya-hu-ha-kataba 

V. Causal des Ver- sa-hu-kattaba ( sukattaba ) ya-hu-sa-kattaba 
Stärkungsstammes ha-hu-kattaba (hukattaba) ya-hu-ha-kattaba 

VI. Causal des Ein- sa-hu-kdtaba ( su-kdtaba ) ya-husa-kdtaba 
Wirkungsstammes ha-hu-kdtaba (hukataba ) ya-hu-ha-kataba 

VII. Reflexiv d. ein- ta-hu-kataba (tukataba) ya-hu-ta-kataba 
fachen Stammes 

VIII. Reflexiv des ta-hu-kattaba (tukattaba) ya-hu-ta-kattaba 
V erstärkungsstammes 

IX. Reflexiv des ta-hu-kataba (tukdtaba) ya-hu-ta-kdtaba 
Einwirkungsstammes 

X. Reflexiv II. des na-hu-kataba ( nukataba) ya-hu-na-kataba 
einfachen Stammes an-hu-kataba (unkataba) ya-hu-an-kataba 

XI. Reflexiv II. des na-hu-kattaba (nukattaba) ya-hu-na-kattaba 
Verstärkungsstammes 

XII. Reflexiv II. des na-hu-kataba (nukdtaba) ya-hu-na-kataba 
Einwirkungsstammes 

XIII. Causal-Reflex. sa-hu-ta-kataba (sutakataba) ya-hu-sa-ta-ka - 

d. einfachen Stammes taba 

XIV. Causal-Reflex. sa-hu-ta-kattaba (sutakattaba ) ya-hu -sa- ta - 

d.Verstärk.-Stammes kattaba 

XV. Causal-Reflex. sa-hu-ta-kataba (sutakdtaba) ya-hu-sa-ta - 

d. Einwirkungsstammes kätaba. 

XL Arabisch. 

Ac t i v u m. 

I. wjT (kdtaba ) ( yd-ktuba ) 

II. ( kattaba ) (yu-kattiba) 

III. (kätaba) wJlC (yu-kätiba) 

IV. (d-ktaba) (yu-ktiba) 

V. ’ — - 

VI. — — 

VII. wJuSl (ik-t-dtaba ) wJu.C (ya-k-t-atiba ) 
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Perfectform. 

VIII. (ta-kattaba) 

IX. W-JK: (ta-kätaba) 

X. (in kdtaba ) 

XL ‘ — 

XII. — 

XIII. (is-td-ktaba) 

XIV. ' — 

XV. - 

Pas 

I. (kutiba) 

II. ( kuttiba ) 

III. u-JjT (kdtiba ) 

IV. (ü-ktiba) 

V. — 

VI. — 

VII. ( uk-t-ütiba ) 

VIII. ( tu-küttiba ) 

IX. <— (tu-kutiba 

X. (un-kütiba) 

XI. ' — 

XII. — 

XIII. (us-tü-ktiba ) 

XIV. ‘ — 

XV. - 


Dauerfo rm. 
wv£C (ya-ta-kdttaba ) 
(ya-ta-kätaba) 
(ya-n-kdtib*) 

(ya-8-td-ktiba) 


sivum. 

(yü-ktaba) 
(yu-kdttaba) 
(yu-kätaba ) 

^ (yü-ktaba) 

(yu-k-t-dtaba) 

(yu-ta-kattaba) 

(yu-ta-kätaba) 

(yu-n-kataba) 

w^Lj (yu-8-td-ktaba) 


UL. Äthiopisch. 

Ac tivum. 


I. 17 £ ( nagara ) 

II. AJto (fa%%ama) 

III. n£*ft (bdraka ) 

IV. AY1 £ (a-ngara ) 

V. AAAo> (a-fa% 2 ,amd) 


(ye-nger ) 

jß/LÄ*» (yt-favfatO 

JßOCVi (ye-bdrek ) 
(ya-ngir ) 
(yd-fa^dm) 
35* 


Passivum. 
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Perfectform. Dauerform. 

VI. C a-l&qasa ) (yä-ldq&s) — — 

VII. -Hl* (ta-nagira) ß*VlC (yi-t-nagar) — — 

VIII. ■t’AJte» (ta-fatfama) (yi-t-fa%7,am) — — 

IX. l-fl* (ta-ndgara) (yi-t-ndgar) — — 

X. AVMTK (an-guarguara) WbCJ+C (ya-n-guarguer) — — 

XL — — 

XII. — — 

XIII. Ah-rtAft (as-ta-nfata) .PM-Wi (ya-s-ta-nfh) — — 

XIV. Ahl’KlA (aa-ta-%annaaa) J’M’Älh (yd-a-ta-tannia) — — 

XV. Ahl-« 1 (as-ta-ndgara ) .Ph-HrtC (yd-a-ta-ndgir) — — 

IV. Hebräisch. 

Activum. Passivum. 

I. ^Bp (qdtdl) ^täp’ (yi-qtfl) — — 

II. bap (qitiel) bnp (yt-qatm) hü? (quttdl) bü? (yi-qut- 

tdl) 

III. — - — - 

IV. ^>apn ( hiqtfl ) ^»'töp' (ya-qtil) btt\>n(hoqtdl} ^Bp’ (yo- 

qtdlj 

V. - - — - 

VI. — - - — 

VII. — — — — 

VIII. ^tspnn (hithqaf(dlj hüpft (yi-thqafftl ) — — 

IX. — — — - 

X. ^ttpJ (niqtdl) ^Bp 1 (yi-qqatil) — — 

XL — — — — 

XII. - - — — 

XIII. — — - — 

XIV. — — — — 

XV. — - — — 

V. Chaldäisch-Syrisch. 

Activum. Passivum. 

I. *?Bp ( 'qifal ) ^>Bp' (yi-qtul) — — 

v^o (q(al) (ne-qtul ) — — 

II. *?Bp (qatfal) *?Bp> (yd-qat(el) — — 

(qattel ) (n-qattel) — — 
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Perfec tform. 

m. - 


Dauerform. 


IV. ^Bp» fm-qfel ) 

(t ia-qfel) 
^Bptt (a-qfel) 

( a-qfel) 

V. — 

VI. — 

VII. ^tapriN (ith-qefal) 
v^oi| (et-qfel ) 
Vin. ^BpnN (ith-qatfal) 
Uai| ( et-qattal ) 

IX. — 

X. — 

XI. - 

XII. — 


^»pr» (ye-saqfel) — 

^ ( n-saqtel ') — 

^täp’ (ya-qtel) — 

VJuaJ Q\ tia-qfel ) — 


^tspn’ (yi-thqetal) — 
v&-o£J (ne-tqtel) — 
b&prpfyi-thqattal ) — 
(ne-tqat(al) — 


XIII. bt>pTWH{ista-qtalJblüprW' 1 (yi-staqfalj — 
(esta-qtal) (ne-staqfal ) — 

^BpflN (itta-qfal ) ^Bpn’ ( yi-Uaq(al) — 
■%^dZZ| (etta-qtal) (ne-ttaqtal ) — 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 


VI. Assyrisch. 

yi-zkur 

yi-sallam 

yu-ialbis 


yi-italam — 

yi-stakkan — 

yi-ppatir — 


yi-stn2,yir — 
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Überblicken wir die in der Conjugation des semitischen Verbums 
zu Tage tretende Mannigfaltigkeit, gegen welche die Flexion des 
Nomens mit ihrer Einfachheit bedeutend zurücksteht, so können 
wir schon ihretwegen die directe Ableitung des Verbums aus dem 
Nomen nicht recht glaublich finden. Wir müssten dann innerhalb 
der semitischen Sprachen eine aufsteigende Sprachentwicklung an- 
nehmen, was unmöglich ist, da die Geschichte dieser Sprachen 
gleich jener der indogermanischen nicht so sehr Wachsthum als 
vielmehr Zersetzung und lautliche Einbusse zeigt. 

Es offenbart sich uns in der semitischen Ursprache ein reich 
entwickeltes Idiom, welches im Arabischen und Äthiopischen in 
ziemlicher Reinheit und Unversehrtheit dasteht, bis es durch das 
Hebräische hindurch in den aramäischen Dialekten und im Assyrischen 
einen Zustand erreicht, der durch lautlichen (im Sinne des Semitismus 
vorwiegend vocalischen) Verfall und möglichste Beschränkung der 
Formen charakterisirt ist. 

Wenn man von diesen Erwägungen geleitet unsere ganz im 
Sinne der Bopp’schen Schule versuchten Erklärungen der semitischen 
Formen mit jenen Schleichers vergleicht, so wird es wohl keinen 
Augenblick zweifelhaft bleiben, welchen von beiden ein höherer Grad 
von Wahrscheinlichkeit zugesprochen werden dürfte. Ob es irgend- 
wie wahrscheinlich ist, dass katabuna äntum existirt habe, aus 
welchem die Form katäbtum durch Zusammenziehung entstanden 
ist, und ob es überhaupt nothwendig ist, den semitischen Sprachen 
eine so plumpe Art von Composition zu imputiren, um die Reinheit 
der indogermanischen Flexion ins klare Licht zu stellen — das dürfte 
heutzutage Jemand, der die auf dem Gebiete der Sprachforschung 
ihm entgegentretenden Thatsachen gesammelt und unbefangen ge- 
prüft hat, kaum behaupten wollen. 
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Beiträge zur Kenntniss der Päli-Sprache. 

Von Dr. Friedrich Müller 

Professor an der Wiener Universität. 

HI. 

Nachdem wir in den beiden vorangegangenen Aufsätzen das 
Päli in seiner Laut- und Formenlehre näher kennen gelernt haben, 
werden wir in den nachfolgenden das Verhältniss desselben zu seinen 
Verwandten näher ins Auge fassen. — Wir theilen die Untersuchung 
in 5 Theile, nämlich I. Verhältniss des Päli zu den durch die indischen 
Grammatiker überlieferten Präkrit-Dialecten, II. zur Sprache der 
A$öka-Inschriften, III. zur Sprache der öainas, IV. zu den neuindi- 
schen Volkssprachen, und endlich V. zum Altindischen und Sanskrit. 

I. Verhältniss des Päli zu den durch die indischen 

Grammatiker überlieferten Präkrit-Dialekten. 

A. Lautlehre. 

Gleich dem Päli besitzt das Präkrit von den Consonanten kein 
q und kein $ (Vararudi II, 43) und von den Vocalen keine r-Laute 
(Varar. I, 27, 28, 29, 30). Die Guna f s und die Vrddhi’s sind ge- 
schwunden und haben den mittelzeitigen Vocalen e und o Platz ge- 
macht (Varar. I, 35, 41). Das Lautinventar des Präkrit stimmt also 
mit jenem des Päli vollständig überein. 


1. Consonanten in freier Stellung. 

a) Cfntturale. Darunter ist k im Präkrit manchen Wandlungen 
unterworfen: es kann in kh übergehen in dem Worte kubga „buckelig - 
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= khugga (Varar. II, 34), in h in den drei Worten »phatika „Kri- 
stall“ = phaliha, nikapa „Probirstein“ = nihasa, dikura „Haar“ = 
dihura (Varar. II, 4), in bh in dem Worte gikara „feiner Regen“ 
= sibhara (Varar. II, ß) und in 6 in dem Worte kirdta „Wilder“ 
= dildda (Varar. II, 33). 

b) Palatale. Diese bleiben im Präkrit unverändert , eine Ab- 
plattung derselben in Dentale lässt sich hier nicht nachweisen. 

c) Cerebrale. Diese Laute haben auch imPräkrit die Neigung in 
den Laut l überzugehen, so t = / »phatika = phaliha (Varar. II, 22) ; 
$ = l dddima „Granatapfel“ = ddlima, tadäga „stehender Teich“ 
= taldga (Varar. II, 23). 

d) Dentale. Auch hier gehen die Dentalen gerne in Cerebrale 

über, so: t = d pratüara „Diener“ =padisara, patdkd „Flagge“ 
—pa4dd (Varar. II, 8); th — dh prathama „der erste“ = pa- 
dhama, githila „locker“ ^sitfhila (Varar. II, 28); ddld 

„Schaukel“ = 4ola, dagana „Zahn“ = dasanu (Varar. II, 35) ; d=l 
pradipta „angezündet“ = palitta, kadamba „eine Baumgattung“ = 
kalamba (V arar. II, 12); d—r gadgada „stotternd“ = gaggara 
(Varar. II, 13), dvddaga „zwölf“ = vdraha, trayodaga „dreizehn“ 
= teraha (Varar. II, 14). 

Dentales n wird durchgehends durch cerebrales ersetzt nach 
Vararudi II, 42. 

t und th gehen in h über, z. B. vasati „Wohnung“ = vasahi, 
gapatha „Eid“ = savaha (vgl. Varar. II, 9). 

e) labiale, p wird auch hier im Anlaute zu ph aspirirt, z. B. : 
parupa „rauh“ =pharusa, parigha „Keule“ = phaliha (Varar. II, 
36, 37). p wird im Inlaute, jedoch in ausgedehnterem Masse in 
v > erwandelt (vgl. Varar. II, IS), und bh geht auch hier in h über, 
z. B. »abhd „Versammlung“ = »ahd, rdsabha „Esel“ = rdsaha 
(Varar. II, 27). 

f) Halbvoeale. y wird in der Mitte zwischen zwei Vocalen in 
h verwandelt wie in dhdyd „Schatten“ =dhdhd (Varar. II, 18). 
dieses h wird aber stets fallen gelassen, so dass ein vollkommener 
Hiatus entsteht. — Nach Consonanten wird es diesen assimilirt, 
nach Dentalen und h geht es in g über und verschmilzt mit densel- 
ben. Im Anlaute (manchmal auch im Inlaute) wird es durchgehends 
i“ g verwandelt (Varar. II, 31). 
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g) Zischlaute. Wie wir bereits oben bemerkt haben , sind im 
Präkrit die drei alten Zischlaute 8 , g, 9 in den einen, s, zusammen- 
geflossen (Varar. II, 43); es entspricht also auch hier 8 sowohl 
altem s, als auch altem g und 9 . 

Ein eigentümlicher Übergang ist jener des 9 in öh in den 
Formen 909^1 = öhatthu 9 anmvkha = öhammuha (Varar. II, 41), wo 
man an öh= 8 k denken konnte, nachdem altind. 909 aus kso 8 (vgl. 
altbaktrisch Ich? was) hervorgegangen ist. Auf die zwei anderen von 
Vararudi ibid. citirten Fälle gävaka „ein junges Thier“ = öhdvaa 
und saptaparna „Siebenblatt, der Name einer Baumgattung“ =» 
öhattavanna ist jedoch diese Erklärung nicht anwendbar. 

Die Zischlaute gehen im Präkrit nicht nur vor Nasalen in h über 
(Varar. III, 32, 33), sondern auch freistehend wie g = h in daga 
„zehn“ = daha, Skadaga „eilf“ = eäraha, dvädaga „zwölf“ = vdraha 
etc. (Varar. II, 44) und s = h in divasa „Tag“ = diaha (Varar. 
II, 46). 

Zu jenen Fällen, wo r in Anusvära verwandelt wird (in der 
Umgebung von Zischlauten) vergleiche man Varar. IV, 18. 

II. Consonanten In Verbindung mit einander. 

Von zusammentreflenden Consonanten blieben auch im Präkrit 
nur die Nasalen vor ihren entsprechenden festen Lauten stehen. 
Sonst muss Assimilation eintreten und zwar vorwärts wirkende bis 
auf jene zwei Fälle, wo Nasale auf Momentane und Halbvocale auf 
feste Consonanten folgen, wo rückwärts wirkende Assimilation 
eintritt. (Varar. III, 2, wornach m, ?i, y nach rückwärts und III, 3, 
wornach l 9 v 9 r nach vor- und rückwärts sich assimiliren). Zisch- 
laute vor Nasalen werden zu h und nehmen dann den Nasal vor sich 
(Varar. III, 32, 33). 

Die speziellen Gesetze des Präkrit stimmen im Ganzen mit jenen 
des Päli überein. 

A. MomentaneLautevorMomentanenVarar.nl, 1. 

B. Momentane Laute vor Nasalen Varar. III, 2. 

g-\-n von gnd geht nicht wie im Päli in nn, sondern nach der 
allgemeinen Regel in gg über (Varar. III, 8), z. B. sarvagna 
„allwissend“ = savvagga . 
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t+n bleibt als tan (Varar. III, 60) ratna „Edelstein“ = raana. 

t+m verwandelt sich neben tt in pp (Varar. III, 48) ätman 
„selbst“ = appa. 

geht dum über (Varar. III. 68) padma „Lotus“ = 
paüma. 

C. Nasale vor Nasalen, speciell n-}-fw = mm (Varar. 

111,43) ganman „Geburt“ = ^amttia. 

D. Feste Consonanten vor Halbvocalen. 

1. vory. (Varar. III, 2.) 

n+y und n+y werden nicht, wie im Päli in nn , sondern in 
nn verwandelt (Varar. III, 2) punna , Idvanna ("= punya* ldvanya) f 
sunna , anna (= gunya , anya). 

t + y = dd, th + y*=ddh, d^y — gg (Varar. III, 27) nitya 
„immer dauernd“ = nidda, mithyd „falsch“ = middhd , vidyd 
„Wissen“ = i nggd. 

dh+y, h+y=gtfh (Varar. III, 28.) madhya „Mitte“ =maggha* 
guhyaka „Yaksa, einer von den unter Kuvera stehenden Halbgöttern“ 
=ffugghaa. Im letzteren Falle ist hy=yh zu denken, woraus (durch 
Übergang des y in tf) gh hervorgegangen ist. 

Das Päli steht, indem es h-\-y in y-\-h verwandelt, auf einer 
älteren Lautstufe als das Präkrit. 

2. vor r, /, v. (Varar. III, 3.) 

f+r wird in dem Adverbialsuffix tra in Uh verwandelt (Varar. 
VI, 2), z. B. mrvatra „überall“ = sawaUha . 

d+r bleibt oft unverändert stehen (Varar. HI, 4), z. B. droha, 
dandra , rudra. 

Das Suffix - tva lautet im Präkrit -ttana (Varar. IV, 22). 

E. Halbvocale vor festen Consonanten. 

Allgemeine Regel Varar. III, 3, 
r +* = // (Varar. III, 22) nartaka „Tänzer“ — naftaa. 
r+t = <tä (Varar. IU, 28) garta „Grube“ —gadda. 
r-\~d dd (Varar. III, 26) gardabha „Esel“ —gaddaha. 
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r+dh = ddh (Varar. VIII, 44) vardhati „er wächst“ = vaddhai. 
r+A = r -f- Vocal -f h (Varar. III, 62) hri „Scham“ = hiri , 
har$a „Freude“ = harisa, arha „würdig“ = ariha. 

F. Halbvocale vor Halbyocalen. 

Allgemeine Regel Varar. III, 3. 

r-\-y=*gg (Varar. III, 17) kdrya „etwas was gemacht werden 
muss“ =kagga . 

r-\-y=yy (Varar. XI, 7, im Mägadhf) kdrya = kayye. 
r-\-y=ri(y) (Varar. III, 20) daurya „Diebstahl“ = doria 
vtrya „Heldenmuth“ =vtria. 

r-\-y = ll (Varar. III, 21) paryasta „gefallen“ = pallattha 
saukumdrya „Jugendlichkeit“ = 8oamalla. 

G. Momentane vor Zischlauten. 

k + 9 = kkh (Varar. HI, 29) = yak$a „Yaksa, ein Halb- 
gott“ = gakkha . 

Är+£ = A?A (Varar. III, 30, 31) mak$ikd „Fliege“ =maddhid. 
t+s=ddh (Varar. III, 40) vatsa „Junges“ =vaddha. 
t-^-8=$8 (Varar. III, 42) utsava „Fest U =us8ava. 
p-{-8=ddh (Varar. III, 40) gugupsd „Tadel“ = (juguddhd. 

H. Zischlaute vor Momentanen. 

8 -\-k=kkh (Varar. III, 29) skandha „Schulter“ =khandha. 
*-f-A=AAA (Varar. III, 29) pu$kara„ blauer Lotus“=poAAAara* 
£-|_; s tfA (Varar. III, 10) dr$ti „Blick“ =*dittht. 

(Varar. HI, 1) gdgthi „Versammlung“ =gottht 
8 +t=tth (Varar. III, 12) Aasfa„Hand“ — hattha. 

*-ff=AAA (Varar. III, 14) stambha „Pfeiler“ = khambha . 
8 -\-th=tth (Varar. III, 1). 
g~j»*A=#A (Varar. III, 11) asthi „Bein“ =*atthu 
9 > 8-\-p=pph (Varar. III, 35, 36) ga$pa „Rasen“ =*8appha 
sparga Bewährung — phäsa. 

1 -\rP=h in dem Worte vdspa im Sinne von „Thräne“ (Varar. 
III, 38)= vdha. Bedeutet es aber „Dampf,“ so wird $p regelrecht in 
pph verwandelt =vappha. 
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g-\-d=*ddh (Varar. III, 40) pagdima „westlich“ = padchima. 

g-\-d=*ndh (Varar. III, 41)indem Worte t?r^t*a w Scorpion a = 
vindhua; oder ist in dem Nasal der r-Vocal zu suchen? 

J. Zischlaute vor Nasalen. 

Varar. III, 32, 33. 

8-{-m=8-\-m=mh grtsma „heisse Jahreszeit“ = gimha, vis- 
maya „Verwunderung“ = vimhaa . 

$-|-n, s+n, g+n = nh krsna „Krischna“ = kanha 9 prasnuta 
„wegfliessend“ =panhuda, sndna „Bad“ =* nhdna , pragna „Frage“ 
=panha . 

K. Hauchlaut vor Nasalen und Halbvocalen. 

A-fw, A-f-t A-fw==»A, Ih, mh (Varar. III, 8, 33) vahni 
«Feuer“ = vanhi t pürvahna „Vormittag“ =pnvvanha 9 dhldda 
„Freude“ «= alhdda, brdhmana „Brahmane“ = vamhana. 

A-j- 1 ? = bh in dem Worte vihvnla „verstört“ = vebbhala (Varar. 
III, 47). 

Consonantengruppeii des PrAkrlt. 

Vgl. Lassen, Institutiones linguae pracriticae pag. 281. 
kh, kkh; gg 9 ggh; fik, ilkh, itg, iigh. 
dd 9 ddh; gg, ggh ; hd, hdh 9 ng , hgh. 
tt, (th ; dd 9 44h; nt, nth 7 nd, n4h, nn, nh, 
tt, tth; dd, ddh; dr ; nt y nth, nd 9 ndh . 
pp, pph; bb, bbh; mp, mph, mb, mbh, mm, mh . 

II, lh 9 vv 9 88. 


Herabsetzung und Verschiebung der festen Conso- 
nanten zwischen Vocalen. 

I. Herabsetzung. 

Dahin gehören Fälle wie p = v (Varar. II, IS), pA=6A (Varar. 
H, 26), /=rf (Varar. II, 20) t=4h (Varar. II, 21), th=4h (Varar. 
II, 24), besonders aber t=d (Varar. II, 7). Beispiele für letzteren 
Fall sind :rtu „Jahreszeit“ = udü 9 dgata „angekommen“ = dada 9 hata 
„zu Grunde gerichtet“ = hada etc. 
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II« Verschleifung. 

Dahin gehöre zuerst jene Fälle , wo der feste Laut von der 
Aspiration bereits ergriffen ist, wie kh, gh, th, dh , bh=h (Varar. 
II, 27), zu denen man auch den Fall, wo y~h ist, zählen kann 
(Varar. II, 18). Beispiele: mukha „ Angesicht “ «= muha, megha 
„ Wolke“ =meha, gdthd „Gesang“ = gdhd t badhira „taub“ = ra- 
hira , sabhd „Versammlung“ = 8aha, ihdyd „Schatten“ = 6hahd. 

Hauptsächlich aber sind jene Fälle hieher zu beziehen, von 
denen Varar. II, 2 handelt, wornach die nicht aspirirten Momentanen 
der gutturalen, palatalen, dentalen und labialen Classe sammt dem 
y (also: k , g, cf, g, U d, p, b 9 v, y ) zwischen zwei Vocalen ver- 
schlafen werden können; z.B. nakula „Ichneumon“ =naüla, sdgara 
„Meer“ = sdara , vaöana „Rede“ = vaana , rag ata „Silber“ = raada , 
krta „gemacht“ = kaa 9 mada „Berauschung“ =maa 9 vipula 
„gross“ = viula 9 giva „Leben“ = gia 9 nayana „Auge“ = naana. 

III. Vocale. 

Die Vocale des Präkrit sind im Ganzen mit denen des Päli 
identisch. Der Vocal r wird ebenso wie dort bald durch a 9 i, u 9 bald 
durch den Halbvocal r ersetzt. 

a) Der r-Vocal = a (Varar. 1,27), z. B. : trna „Gras“ =tana. 

b) Der r-Vocal =i (Varar. I, 28), z. B.: drsti „Blick“ =» 
ditthl 

c) Der r-Vocal = u (Varar. I, 29), z. B. : prthivi „Erde“ = 
puhavu 

d) Der r-Vocal = Halbvocal r (Varar. I, 30), z. B. : rk$a n Bär“ 
= riööha . 

ej Veränderungen der Vocale a 9 i, u. 

a = i (Varar. I, 3) pakva „reif“ = pikka ; d = i (Varar. I, 11) 
sadd „immer“ = sai; i = a (Varar. 1, 1 3) prthivi „Erde“ = puhavi; 
= a (Varar. I, 22) saukumdrya „Jugendlichkeit“ = soamaüa; 
= a (Varar. I, 28) duktila „Seidenstoff“ = dualla; i=u (Varar. 
I, 18) ik$u „Zuckerrohr“ *= uööhü ; u=i (Varar. I, 23) puruqa 
„Mann“ =» purisa; u = e (Varar. 1, 26) nüpura „Knöchelring“ 
= neura; i = e (Varar. I, 12) pin<j>a „Stück“ = peiula , i=*e 
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(Varar. I, 19) nifta „Nest“ = nedda, u = o (Vararudi I, 20) 
tunda „Mund, Rössel“ == ton<fa. 

Die Vocale ^ und o. 

Auch im Präkrit stellen diese Vocale keine Guna’s dar, sondern 
sind als einfache, mittelzeitige (bald kurze, bald lange) Vocale zu be- 
trachten. Vgl. detwa (daiva), netfda ( nida ), teüokka ( trailokya ). 
Ihrem Ursprünge nach entsprechen sie sowohl altindischen d, o, als 
auch ai , au. 

1. e = altindisch ai (Vararudi I, 35) trailokya „Dreiwelt“ = 
tellokka; jedoch wird ai im Präkrit auch durch ai dargestellt (Varar. 
I, 36, 37), vaira Feindschaft = vatra. — e entspricht auch ay 
(Vararudi I, 5): sundera f aödhera , peranta ( mundarya , dgöarya. 
paryanta ). 

2. o = altindisch au (Vararudi I, 41): yauvana „Jugend“ = 
tfovvana; au wird aber im Präkrit auch durch aii wiedergegeben 
(Vararudi I, 4 Z): paura „Stadtbewohner“ = paüra. 

e und o werden aus eya , ava, ayu zusammengezogen. (Vara- 
rudi I, 7, 8, IV, 21) kdrayati „er lässt machen" = kdredi, avahasa 
„Lachen“ = öhdsa , lavana „Salz“ = lona, mayura „Pfau“ = mdra. 

Fälle für ai = i, i werden von Vararudi I, 38, 39 und von 
au = u I» 44 citirt. — sindhava , dhtra , mndera etc. 

Bau der Silbe. 

Der Bau der Silbe im Präkrit ist jenem im Päli analog; auch 
hier wird doppelte Bezeichnung der Länge durch den Vocal und die 
Position nicht geduldet, sondern muss Verkürzung des langen Vocals 
(seltener Aufhebung der Verdoppelung) eintreten; vgl. Lassen, In- 
stitutiones linguae präcriticae, pag. 138« 

Anlaut. 

Im Anlaute werden nur einfache Consonanten geduldet; Con- 
sonantengruppen müssen entweder nach denselben Gesetzen wie im 
Päli zerstört oder durch Einschub von dazwischentretenden kurzen 
Vocalen auseinander gehalten werden. 

Über den Einschub von Vocalen handelt Vararudi III, 60, 62, 
03, 64. — kiliftha , sirt , saldhd etc. 
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Auslaut. 

Im Auslaute werden im Präkrit nur einfache oder nasalirte 
Vocale geduldet und vor den Nasalen die Längen verkürzt. — Die 
momentanen Laute fallen ab (Vararudi IV, 6) , s nach a wird mit 
demselben zu o (Vararudi V, 1); nach i, u fällt es entweder ab 
(jedoch werden diese beiden gelängt: aggU bhikkhü , Vararudi V, 18,) 
oder geht in einen Nasal über (wie in dem Suffix ht = bim , Vara- 
rudi V, ß). 


B. Formenlehre. 

I. Nomen. 

Der Declination nach zerfallen die Nominalthemen in zwei 
Gruppen, 1. consonantische, 2. vocalische. — Die ersteren werden 
jedoch im Präkrit als solche nicht beibehalten, sondern gehen 
entweder durch Abwerfung eines schliessenden Consonanten oder 
Hinzufügung eines a in vocalische Themen über (vgl. Vararudi IV, 
6 — ii ff.). Die Themen in - tar verwandeln dieses entweder in 
- tara , tära oder - tu (Vararudi V, 31 — 3ß). Vor Suffixen jedoch, 
welche mit Vocalen anlauten, können die consonantischen Themen 
sich behaupten. 

Man sieht , dass auch im Präkrit die vocalische Declination die 
Oberhand gewonnen hat und darunter besonders jene, welcher 
Themen in - a zu Grunde liegen. 

Der Dual ist im Präkrit geschwunden ; von den Casus ist der 
Dativ durchgehends zu Grunde gegangen und muss durch den Geni- 
tiv ersetzt werden. Dafür existirt im Plural ein doppelter Ablativ, 
der durch Zusammensetzung des Suffixes -tas einerseits mit der 
reinen Ablativform in -At, andererseits mit der Locativform in -st* 
gebildet wird (hi-to, sü-to ). Erstere Form zeigt eine Ursache, letz- 
tere eine physische Bewegung von einem Orte an. 


M 
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I. CoBsonantisehe Themen. 


Singular. Plural. 

Nom. pidd, rdd 
Acc. pidarä, Iddnd 
Voc. rdä 

Gen. piduno, ranno , bhavado 
Instr. rannd 
Abi. — 

Loc. bhavadi , mahante 

11. Yocalisehe Themen. 


1. Masculina. 

Singular. Plural. 


Nom. v ade ho, aggi % bandhü 

vaddha 

aggino 

bandhuno 




aggio 

bandhüo 

Acc. vaddhä , aggt, bandhü 

vaddhd 

aggino 

bandhuno 



vaddhe 

«99* 

bandhü 

Voc. vaddha, aggi, bandhü 

wie Nomin. 



Gen. vad- j aggissa bandhmsa 

vaddhdnä 

aggind 

bandhünä 

dhassa \ aggino bandhuno 

vaddhdna 

aggina 

bandhuna 

Instr. vaddhena 

aggind ban- 

vaddhehi 

aggihi 

bandhuhi 


dhund 

vaddhehi 

aggihi 

bandhühi 

fvaddhddo 

aggido ban- 

vacdhahUo 

aggihito bandhühUo 

l 

dhüdo 




... )vaddhddu 
Abi. J 

i 

| 

vaddhdsüto aggimto bandhüsüio 

dhudu 




jvaddhdhi 

aggihi ban - 




f 

dhuhi 




Loc. vaddhe 

aggimmi ban - 

vaddhem 

aggtsu 

bandhüm 


dhummi 




vaddhammi 

vaddhe m 

aggisü 

bandhüm 


bhädaro, rddno 
pidare 
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Nom. 

Acc. 

Voc. 

Gen. 

Inst 

Loc. 


Abi. 


Nom. 

Acc. 

Voc. 

Gen. 

Inst. 

Acc. 


Loc. 


2. Feminina. 


Singular. 
mälä, devi, bahü 
mala , devt, bahü 
mdle, devt 9 bahn 

mdlde devid bahüd 
mdldi devia bahüa 
devte bahne 

devii bahüi 

mdlddo devtdo bahüdo 
mdlddu devtdu bahüdu 
mdldhi devihi bah&hi 


Plural. 


mdldo 

malau 

mdldnd 

mdldna 

mdldhi 

mdldhi 

mdldsu 

mdldsu 


devio 

bahüo 

deviu 

bahüu 

devind 

bahünä 

devina 

bahüna 

devihi 

bahühi 

devihi 

bahühi 

devisu 

bahüsu 

devisü 

bahüsü 


mdldhito devihito bahühito 
mäläsuto devisuto bahüsüto 


3. Neutra. 


Singular. 

| dhanä daht mahü 

dhana dahi mahn 
dhanassa dahissa mahussa 
dahino mahuno 
dhanena dahind mahund 

dhanddo dahido mahüdo 
dhanddu dahidu mahüdu 
dhandhi dahihi mahühi 
dhane dahimmi mahummi 
dhanammi 


Plural. 

dhandi dahti mahüi 
dhandi dahti mahüi 
dhand 

dhandnd dahind mahund 
dhanana dahina mahüna 
dhanehi dahihi mahühi 
dhanehi dahihi mahühi 
dhanahito dahihito mahühita 
dhandsüto dahisuto mahüsüta 
dhanern dahisu mahüsu 
dhanesü dahim mahüsu 


Pronomen. 
1. Person« 


Singular. 

Nom. ahd, hä, ahad , ahamrni amhe 
hamrni 

Acc. md, marnä amhe , no 

Sittb. «1. phil.-hUt. CI. LX. ltd M 111. Hft. 


PluraL 


m 
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Gen. mama, me, maggha , maha 
Inst, mae, mal, me, mamdi 
( matiOj maltto 
)mamado, mamddu , mamdhi 
Loc. mae , mal, mamammi 


amhe, no, amhdnä 

amhehl 

amhdhlto 

amhdsüto 

amhesu 


2. Person. 


Singular. 

Nom. tä, tumä 
Acc. tä, tumä 
Gen. tugfiha, tuha , tumha 
Inst, tae, tal, te 
^ ( tatto, taitto 

) tumado, tumä du, tumdhi 
Loc. tae, tal, tumae, tumammi 


Plural. 

tumhe , tugghe 

tumhe, tugghe, v o 

tumhdnä, tugghdnä, vo 

tumhehij tummehx , tugghehl 

tumhdhito 

tumhihüto 

tumhesu, tugghesu. 


II. Verbum. 

Das Verbum zeigt im Präkrit gegenüber dem Altindischen eine 
grosse Beeinträchtigung, sowohl in Betreffseiner Bildungen aus der 
Wurzel, als auch in Betreff der Flexion. 

Von den alten Verbalclassen sind zwar ansehnliche Spuren vor- 
handen, aber die immer mehr und mehr zunehmende Neigung der 
Sprache zur sogenannten bindevocalischen Conjugation lässt sich 
nicht verkennen. 

Von den Zeiten und Arten sind das Präsens und das Futurum sammt 
dem Imperativ und theilweise dem Optativ übrig geblieben, während 
die Aoristbildungen, das Präteritum und das Imperfectum ganz verloren 
gegangen zu sein scheinen. Sie werden sämmtlich mittelst des Par- 
ticipium perfecti, verbunden mit dem Verbum substantivum, um- 
schrieben. 

Das Passivum (gebildet mittelst - ya , z. B. gammadi = ga - 
myatS, vuödadi = udyatS , khdiadi = khddyatS, öitthiadi = 
sthtyatd) und das Causativum (gebildet mittelst -aya (-d), z. B. bhd- 
vedi = bhdvayati , ndxemi = ndgaydmi, häufig jedoch mittelst 
dpaya [-abe] . z. B. modbehi = möcdpaya , modbissä == modd - 
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payisydmi ) haben sich erhalten, ebenso die zum Verbum gehörenden 
Nominalbildungen wie Infinitiv, Gerundium und die Participia praes. 
act. und medii, perfecti passivi und futuri passivi. 

Von den Verbalsuffixen sind nur die activen (des Parasmai- 
padam) vollständig belegbar, während die medialen (des Atmane- 
padara) sich nur bruchstückweise nachweisen lassen. Dies hat in der 
häufigen Verkürzung des schliessenden e in t seinen Grund (vgl. 
Lassen, Instit. linguae pracr. p. 162). 


A. Die 10 Yerbalclassen. 

1. Starke Classen. 

II. Classe. ddmi ( nyämi ), bhadi , thäi ( sthdti ), demi , desi , 
de di, amhi, atthi, amha, santi . 

III. Classe. citthadi (ththati)? 

V. und VIII. Classe. tfinomi , mkkanomi, karomi. 

IX. Classe. gdndmi. gdnddi , gdnihi. 

V. und IX. Classe (in die bindevocalische Abtheilung überge- 
gangen). sitndmi , sunamha, sunemi , öinamhn , kunadi. 

2. Schwache Classen. 

i. Classe. pekkhdmi, pekkhasi, harai, saranti , hasanti , homi % 
Ji 08 i , hoi, homha , hodha , hontu 

IV. Classe. kuppdmi , khiggadi, mannanti. 

VI. Classe. disdtni , mnnöasi , möadi 

X. Classe. mantemi, kamedi , samattheai, dnabenti . 


B. Personal-Suffixe. 


Präsens und Futurum. 


Singular. 

Parasm. Atmanep. 

1 . Pers. -fwi (Fut.-wi) — 

2. * -oi -so 

3. * -rfi, -’i -de,-'e 


Plural. 

Parasm. Atmanep. 

-wo, -ihm, -wia wiAa, mho 

-ttha, -ha dhä,dha 

- nti — 

36 • 
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Imperativ. 


Singular. 

PArasm. Atmanep. 

1. Pers. -mu — 

2. „ -A*, -8sa, -8U 

3. „ -du, -u — 


Plural. 


Parasm. 
-ma, mo 
-ha 

- ntu , -nna? 


Atmanep. 

-mha 

- dhd , dha 


Optativ. 


Singular. 

Parasit). Atmanep. 

1. Pers. -ä — 

2 . * - - 

3 - . - 0 ) ~ 


Plural. 


Parasm. 


Atmanep. 


dha? 


C. Übersieht der einselnei Zeitformen. 

Präsens. Parasm. sing. 1. pers. hasdmi , hasmni; 2. pers. 
hasasi ; 3. pers. hasadi, hasai ; plur. 1. pers. hasdmo, hasdmu , 
hasdma , hasamo, hasamu, hasama , hasimo, hasimu , hasima; 2. ps. 
hasaha, hasattha , hasittha, 3. pers. hasanti . 

Atmanep. sing. 2. ps. hasase , 3. ps. hasade, hasae; plur. 1. ps. 
hasamho, hasamha , 2. ps. kasadha , kasadha. 

Imperativ. Parasm. sing. i.ps. hasamu; 2.ps. hasdhi, hasa; 
3. ps. ha8adu 9 hasaii ; plur. 1. ps. hasdmo 9 hasdmu , hasama, ha- 
samu; 2. ps. hasaha; 3. ps. hasantu . 

Atmanep. sing. 2. ps. hasassa , hasasu; plur. 1. ps. Aa- 
samha; 2. ps. hasadhd, kasadha . 

Optativ. Parasm. sing. i. ps. moced, bhaved; 3. ps. AAai?* 

hare. 

Atmanep. Plur. 2. ps. bhanedha? 

Futurum. Das Futurum wird meistens aus dem Präsensstamme 
und mittelst des Hilfsvocals t herausgebildet; doch kommen auch 
Überreste der alten Bildung, welche unmittelbar auf die Wurzel 
zurückgeht, und ohne den Hilfevocal t gebildet wird, vor. 
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In die erstere Kategorie gehören : 

Sing. 1. ps. gaddkmä , ditthissä; 2. ps. gaddhissasi; 3. ps. 
mtmsadh mundissadi, kuppmadi; plur. 1. ps. gdnmdmo; 2. ps. 
9 unt 88 aha ; 3. ps. muncissandi. 

In die letztere Kategorie gehören (Varar. VII. 16, 17): 

daddhä = drakvyämi, roddhä =* rot8ydmü dheddhä = dhe- 
tsydmi , , bhoddhä = bhok$ydmi etc. 

Die alte Lautgruppe kann neben dem regelrechten -ss auch 
durch -ä ersetzt werden. Dadurch entstehen Futurformen in - hdmi, 
-himi, z. B. hast hami, hasihimi (Varar. VII. 16). 

I. Participium praesentis in -anl. 

Davon findet sich nur die erweiterte Form in -anta, z. B. sap- 
panta , kunanta , mnanta , naddanta . Es wird diese Form auch häufig 
aufs Passivum übertragen, z. B. siddanta *=* sidyamdna, p&iföanta 
= pügyamdna etc. 

II. Participium praesentis in -mdna. 

khaggamdna , bddhiamdna , vddiamdna etc. 

III. Participium perfecti passivi in -fa und -n«. 

ladda, 8uda (gruta ), kaa — krta , harida = Arte, sumarida 
= smrta, ghtna , runna. 

IV. Participium futuri passivi in -ya, awiya*und 

tavya . 

n) ya: kdria, ka§ga = kdrya, 

b) aniya: sumarania, karanigga , 

c) tavya: kddavva, genhidavva , sunidavva etc. 

Infinitiv. raltä = vaktü, nedu = we/5, bhodü oder bhavidü 

=* bhavitü, sunidü = prdfß, gaddhidü = gantü, märedü = md- 
rayitu , gtvdbedü = givdpayitü. 

Gerundium. Im Gegensätze zum Päli, wo die Form in 
die überwiegende ist, wird im Präkrit die Form in -f#a, selten 


Digitized by LjOOQie 



548 


Müller 


gebraucht (kddua = krtvd, gadua = gut cd ), dagegen die 
Form in -ia häufig, in gewöhnlicher Rede fast ausschliesslich 
angewendet; z. B. mmaria — smrtvd , gaööhia = gatvd, genhia = 
grhitva etc. 

Die Päliform in ira/ta lautet im Präkrit - täna , -twa, z. B. 

= dgatya, mariüna = mrtod , Icthiüna = labdhvd. 

Wenn wir nun, nachdem wir das Präkrit der leichtern Verglei- 
chung wegen in kurzer Skizze vorgeführt haben, das Verhältniss des 
Päli zu demselben ins Auge fassen, so ergeben sich uns folgende für 
die Charakteristik beider Sprachen wichtige Punkte. 

Im Lautinventar, sowie in der Bedeutung der einzelnen Laute 
im Verhältniss zu den entsprechenden altindischen zeigt sich keine 
Abweichung zwischen Päli und Präkrit, mit der einzigen Ausnahme, 
dass im Präkrit die Cerebrallaute, und darunter besonders das n, eine, 
etwas grössere Verbreitung gewonnen haben. 

In beiden Sprachen werden die ursprünglichen Consonanten- 
gruppen nach denselben Gesetzen zerstört; das Päli erlaubt jedoch 
einzelne Consonantengruppen, welche das Präkrit durchaus nicht 
duldet. 

Die Schwächung und Veränderung der Vocale nimmt in beiden 
Sprachen denselben Gang. 

In Bezug auf den Bau der Silbe und des Wortes befolgen beide 
Sprachen dieselben Gesetze. 

Päli und Präkrit weichen jedoch in wesentlichen Punkten von 
einander ab, nämlich erstens darin, dass das Präkrit anlautendes y in g 
verwandelt, während dies im Päli nicht vorkommt, und zweitens 
darin, £ass das Präkrit momentane nicht aspirirte Laute zwischen 
zwei Vocalen verschleifen kann, während das Päli nicht die leisesten 
Spuren für eine solche Erscheinung darbietet. 

Durch die beiden letzten Punkte, sowie durch die etwas 
schwankende Behandlung der Consonantengruppen erweist sich das 
Päli dem Präkrit gegenüber schon in lautlicher Beziehung viel alter- 
thümlicher. 

Letztere Ansicht wird durch die Betrachtung der Formenlehre 
bestätigt. 

Während das Präkrit den Dativ beim Nomen ganz verloren hat, 
haben im Päli die Themen in a denselben erhalten; das Suffix des 
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Instrumental Pluralis hat im Päli in der Form - bhi den Labial geret- 
tet, während im präkritischen Ai, hi sich keine Spur davon entdecken 
lässt. Das Neutrum des Päli bietet im Nominativ, Accusativ, Vocativ 
des Plurals die Formen - dni , -ini, -uni; dieselben Bildungen lauten 
im Präkrit in - di , -?i, -ui aus, was eine Verflüchtigung und Ver- 
schmelzung des Nasals mit dem ihm folgenden Vocale voraussetzt. 
Die Feminina in -a haben im Präkrit für Genitiv, Instrumental und 
Local eine einzige Form in -de -di; das Päli bietet wohl dieselbe 
Erscheinung, aber seine Form in aya (aus - ayd 9 dyäs , dydi und 
dydtn entstanden) steht den ursprünglichen Bildungen näher. Sie bildet 
gleichsam den Übergang von den altindischen zu den Präkritbil- 
dungen. 

Ein Zeichen grösserer Jugend des Präkrit gegenüber dem Päli 
dürfte auch die Übertragung des -m auf den Nominativ der Neutral- 
themen in -i und - u sein; im Päli ist dies bekanntlich nur im Accu- 
sativ gestattet. In dieselbe Kategorie gehörig betrachten wir auch die 
Häufung von Suffixen in - hi-to 9 - sü-to = -bhis + tas 9 -suas + tas, 
welche an spätere Sprachzustände erinnert und im Päli keine Ana- 
logie findet. 

Beim Pronomen sind die Päliformen Instrum. mayd 9 tvaya, 
tayd 9 Gen. Dat. mayhä , mayha, tuyhä 9 tuylia gegenüber den prä- 
kritischen Instr. mae 9 mai 9 tae , tat , Gen. maggha , tuggha hervor- 
zuheben. Namentlich die beiden letztem sind ohne die Päli-Mittel- 
formen mit den altindischen mahyd , tubhyä nicht leicht in Zusam- 
menhang zu bringen, daher auch Lassen, der dieses Verhältniss nicht 
genügend berücksichtigt zu haben scheint, die Präkritformen un- 
richtig erklärt (Instit. ling. pracr. p. 219 und 271). 

In Betreff des Verbums zeigt sich das Päli den Präkrit-Dia- 
lekten gegenüber auf einer primitiveren Stufe. Schon der Besitz 
zweier so wichtigen Formen, wie sie das Päli in den Aoristbildungen 
aufweist, spricht für eine frische Lebenskraft der Sprache. Leider sind 
wir, da die Belege für die Präkritformen dem Drama entnommen sind, 
und epische und didaktische Stücke uns gegenwärtig mangeln, überden 
Umfang der Verbalbildungen nicht so genau unterrichtet als es die 
Wichtigkeit der Sache uns wünschenswerth erscheinen Hesse. Im 
Ganzen jedoch dürfen wir die grössere Alterthümlichkeit auf der 
Seite des Päli yoraussetzen. 
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Überblicken wir nun zum Schlüsse die von uns hervorgehobe- 
nen Zöge, so können wir mit Sicherheit behaupten, dass das Päli auf 
einer älteren Stufe steht als die yon den indischen Grammatikern 
uns überlieferten, namentlich in den Dramen aufbewahrten Präkrit- 
dialekte, dass mithin — da Pili und Prikrit auf eine beiden ge- 
meinsame nahe Quelle hinweisen, — die Blöthezeit des Pili der Fixi- 
rung der Prikritdialekte durch die indischen Dramatiker vorange- 
gangen sein muss. 
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Berichtigungen. 


Wahrend des Druckes der beiden vorangehenden Aufsätze sind 
mir einige sinnstörende Druckfehler entgangen, so wie auch in der 
Zwischenzeit mehrere damals irrig aufgefasste Punkte klar geworden. 
Ich erlaube mir im Nachfolgenden ein kurzes Verzeichniss derselben 
beizufugen: 

I. Seite 9, Zeile 13 statt: altind. dtavika lies: altind. *dtavika . 

* 9 „ 18 „ vadisa „ vadiga 

„10 „ 32 ist äsava Begierde = altind. ägraya 

zu streichen. Das Wort lautet in den Texten der nördlichen Bud- 
dhisten dggava (Burnouf. Le lotus de la bonne loi pag. 665). 

S. 10, Z. 33 statt kiyat lies: kiyat. 


13 

13 

13 

15 

15 

15 

17 

17 

18 
18 
18 
19 
19 
21 
24 

24 

25 
27 

27 

29 

29 

30 


3 „ iappurisa dieser Mann „ 

6 „ weisse Wasserlilie „ 

13 „ udghosana „ 

2 „ angesprochen „ 

33 „ midyati „ 

34 „ er wird wahnsinnig „ 

12 „ altind. nigrödha „ 

29 „ indriya „ 

2 „ mrxyati „ 

3 „ dlpagruta „ 

24 „ samlapa „ 

4 „ altind. adhvika „ 


tappurüa solcher Mann 
blaue Wasserlilie. 
udghÖ8ana . 
verschmäht. 
midyati. 

er wird aufgeregt, 
altind. nyagrodha . 
indriya. 
mriyati. 
alpagruta. 
sahldpa . 
altind. *adhvika. 


9 ist passt blickend = altind. *pagvi zu streichen. 

29 statt karydta lies : *kar-yd-ta. 

4 „ vrgöikd „ vrgöika . 

28 „ altind. bhaisma „ altind. *bhaisma . 

4 „ gimha Zeichen „ tfimha krumm. 

6 „ dyasmd verehrungswürdig lies: ayasmd bejahrt, 
verehrungswürdig. 

30 „ vimdkha . . . vimoksa lies : vimokha . . . vismdksa . 

15 „ sananntana „ sanantana . 

16 „ aitga „ naftga, 

28 „ gligayati „ glhayati. 
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II. Seite 257 (15) ist beim Optativ -a aus der Reihe der 
Atmanepada-Suffixe zu streichen und neben -mi zu den Parasmaipada- 
Suffixen zu stellen. Der Optativ hat nämlich im Päli zwei Formen: 
eine alte (mit den Imperfect-Aorist- Suffixen bekleidete), von welcher 
nur die 1. und 3. Person singul. und die 3. Person plural. 

-uj übrig geblieben sind, und eine neue (mit den Präsens-Suffixen 
bekleidete), zu welcher die 1. und 2. Person singul. und plur. ge- 
hören. Darnach stellt sich die Übersicht der Optativ-Suffixe folgender- 
massen dar: 

Parasmaipadam. 




Alte Form. 



Neue Form. 

1 . 

Person 

-rt 

— 

- mi 

~ma 

2. 

Person 

— 

— 

si 

-i tha 

3. 

Person 

-CO 

u 

— 

— 




Atmanepadam. 



Belegbar nur die 3. Person singul. - tha . 

Auch beim Futurum ist -a aus der Reihe der Atmanepada- 
Suffixe zu streichen und als Parallelform zu -mi (nach Analogie des 
Conditionals gebildet) zu stellen. — Es stimmt somit diese Form 
mit der präkritischen aufs vollkommenste überein. 
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Bericht über die im August 1868 in Oberösterreich 
angestellten Weisthümer-Forschungen. 

Von Hans Lambel. 

Von der Weisthümer-Commission mit der Vervollständigung der 
bereits zusammengebrachten Zahl Öberösterreichischer Weisthümer 
beauftragt und mit den nöthigen Reisemitteln ausgerüstet, begab ich 
mich Anfangs August zunächst nach Linz , um die für mich von der 
Commission erbetenen Empfehlungsschreiben an die k. k. Bezirks- 
ämter, Gemeindevorsteher, sowie an die hw. Stiftsvorstände und 
Decanate von der k. k. Statthalterei und der Landeshauptmannschaft in 
Empfang zu nehmeu. Dieselben wurden mir sowohl von Herrn Hofrath 
Ritter von Schurda als dem Herrn Landeshauptmann Dr. Eigner 
bereitwilligst ausgefolgt, und gleich zuvorkommend ertheilten mir die 
beiden Herren die Erlaubniss zur Durchforschung des Statthalterei- 
archivs und der landständischen Registratur. In den ersteren fanden 
sieh Ehafte von Haag (in zwei Exemplaren), Schenkenfeldt 
(eine collationirte Abschrift von 1757 nach einer älteren von 1636), 
W esenurfahr und W o 1 f s e e g, sämmtlich bisher unbekannt. Minder 
belangreich war die Ausbeute im landständischen Archiv, indem hier 
nur ein Extract aus dem Pantaiding von Perg sich fand, wohl dem- 
selben von dem der Commission schon von anderer Seite Kenntnis» 
zugekommen war (vgl. Siegel in d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. W. 
Bd. 53. S. 369). Dagegen theilte mir Herr Carl Proschko zwei 
Pergamenthandschriften des Marktes Schwert berg mit, die von 
der Marktgemeinde bei Gelegenheit einer Petition an den oberösterr. 
Landtag eingesandt wurden und d. Z. im landständischen Archiv 
aufbewahrt werden. Von einem einst vorhandenen nun verschollenen 
Pantaiding von Steiregg erhielt ich ebenda Notiz, mit dem Ver- 
sprechen von Seite des Herrn Landeshauptmanns als Massen Vertreter 
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der Weissenwolf sehen Erbschaft, falls sich das Denkmal noch 
finden sollte, es der Akademie zur Verfügung zu stellen. 

Nachdem ich mich noch mit Herrn Custos Ehrlich am Museum 
Francisco-Carolinum und dem hw. Herrn Probst J. Stülz in St Florian 
über den weiteren Reiseplan besprochen und mir Winke erbeten 
hatte über etwaige besonders zu berücksichtigende Fundorte, begab 
ich mich über Aschach, wo wohl Marktfreiheiten aber kein 
Pantaiding vorhanden sind, nach Neuhaus, dessen jetziger Besitzer, 
Herr von Blank, mir die ihm von der früheren Herrschaft zurück- 
gelassenen Archivreste bereitwillig zeigte. Bei der vollständigen Un- 
ordnung jedoch, in der dieselben sich befanden, war an ein Suchen 
nicht zu denken, und ich musste mich vorläufig mit dem freund- 
lichen Versprechen des Herrn Besitzers begnügen, wenn sich bei 
der Ordnung dieser freilich für den vorliegenden Zweck wenig ver- 
sprechenden Archivreste , die er für diesen Winter in Aussicht genom- 
men, doch noch etwas finden sollte, es einzusenden. In Lempach 
blieb meine Durchforschung des Gemeindearchivs erfolglos, wiewohl 
ich in dem Orte noch eine freilich stark verblasste Erinnerung an die 
alten Ehafte fand. Herr Ichzenthaler, jetziger Besitzer von R a n a r i d 1 , 
das ich durch die Erfahrung in Neuhaus gegen Herrschaftsbesitzungen 
die in letzter Zeit in neue Hände gekommen , misstrauisch gemacht, 
bei Seite gelassen hatte, theilte mir, da ich ihn zufällig in der dorti- 
gen Bezirkshauptmannschaft traf, meine Vermuthung bestätigend mit, 
dass man ihm nichts als Rechnungen und auf die wirtschaftlichen 
Angelegenheiten des Herrschaftssitzes bezügliches zurückgelassen. 
Nicht glücklicher war ich auf Altenhof, dessen Besitzer, Graf v. 
Salburg, mich an seinen Caplan wies, der mir aber erklärte, der 
Zustand des herrschaftlichen Archivs sei der Art, dass an eine Durch- 
suchung nicht zu denken sei. Erst in Hofkirchen gelang es mir 
wieder durch die Gefälligkeit des dortigen Bürgermeisters Herrn Joh. 
Rauscher ein Weisthum von 1485 in zwei Abschriften von 1621 und 
1743 zu entdecken. Ebenso fand ich in Putzleinstorf ein Ehehaft 
yon 1626, dessen Einsendung dem Versprechen des Herrn Bürger- 
meisters Stephan Hinterberger gemäss bereits erfolgt ist. In Sar- 
leinsbach theilte mir, nachdem ich das Marktarchiv umsonst durch- 
sucht hatte, der hw. Herr Dechant Anton Stiessberger zuvorkommend 
ein Ehaft von 1555 mit, das er in seiner Verwahrung hat. Auf Schloss 
Sprinz enstein, wo ich mir Ausbeute versprochen, blieb meine 
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Bemühung, das Archiy zu sehen, vergebens. In Rohrbach, dessen 
äusserst verwahrlostes Archiv ich unter reger Theilnahme der Markt- 
vorstände durchsuchte, fand sich nichts *)> eben so wenig auf dem 
nahegelegenen Schloss Berg. Um so besser erging es mir im 
Kloster Schlägl, dessen hw. Herr Prälat Dom. Lebschy mich nicht 
nur freundlichst aufnahm, sondern auch, nachdem er mir Einsicht in 
den Catalog des Archivs verstattet, die von mir bezeichneten Nummern, 
hinter denen ich etwas vermuthen konnte, selbst aushob. Es fanden 
sich daselbst drei Handschriften des Ehafttaidings von Aigen, zu denen 
eine weitere Nachforschung in Aigen selbst noch eine vierte hinzu- 
brachte und ausserdem zwei vollständige Abschriften des Ehafts von 
Haslach und ein 'Extrahirtes Vidimus' aus demselben. Ausflüge von 
Schlägl aus nach Peilstein und Helfenberg, wo mir die Freund- 
lichkeit des Herrn Grafen v. Seau Einsicht in das wohlgeordnete 
herrschaftliche Archiv vergönnte, blieben erfolglos, ebenso nachträg- 
liche Nachforschungen, die mein Freund Herr Stiftsbibliothekar Dr. 
Adolf Glockseisen in Haslach und Lichtenau für mich anstellte. 
Dagegen gelang es in dem sauber geordneten Marktarchiv zu 
Neufelden gleich im ersten Anlauf das 'Pantäding puechlain* 
des Marktes von 1523 aufzufinden, dessen Einsendung, von Herrn 
Bürgermeister Schützenberger freundlich zugesagt, auch bereits 
erfolgt ist In Ottensheim brachte die genaue Durchsuchung 
des freilich ganz in Unordnung gerathenen Marktarchives zwei Ab- 
schriften eines Ehafttaidings von 1470 ein*). 

Von da nach Linz zurückgekehrt, wendete ich mich zu einem 
gleichen Ausflug ins untere Mühlviertel. InHelmansöd, wohin ich 
zuerst kam, war nichts zu finden. Ein Brand im J. 1804 hatte, was 
etwa an Documenten vorhanden war, vernichtet. Woher Grimm die 
Weisthümer 3, 684 mitgetheilten Bestimmungen aus einem Ehaft- 
taiding dieses Orts genommen , weiss ich nicht. Auch in Kurzen- 
Zwettl suchte ich vergebens. Von diesem Orte ist der Commission 
übrigens schon früher von anderer Seite ein Taiding zugekommen 
(Siegel a. a. 0. S. 368); auch Grimm theilt (a. a. 0. Anm. 2) eine 

l) Ein Ehftft von Rohrbach finde ich in einer Münchnerhandscbrift des 16. Jhs. bei 
Schmeller, Die deutschen Handschriften N. 2187. Bd. 1, 264. 

Von dem Vorhandensein eines Taidings aus diesem Orte war der Commission 
schon froher von anderer Seite Kenntniss sagekommen , s. Siegel a. a. 0. S. 369, 
wo Ottersheim wohl Druckfehler für Ottensheim ist. 
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Bestimmung aus mir unbekannter Quelle mit. Glücklicher war ich in 
Oberneukirchen, wo sich ein Ehafttaiding von 1485 in gleichalter 
Aufzeichnung und in Leonfelden, wo sich ein Taiding von 1435 
in zwei Handschriften vorfand. In Reichenau, von wo schon durch 
das Museum Francisco-Carolinum der Commission eine Copie der 
Erneuerung der alten Freiheiten von 1495 zugekommen war (Siegel 
a. a. 0. S. 369) , fand ich noch eine spätere Erneuerung ausgestellt 
im J. 1644, und in Schenkenfelden die collationirte Abschrift 
des Ehafttaidings dieses Ortes von 1636, nach der die Abschrift 
v. 1757, die ich im Statthaltereiarchiv zu Linz entdeckt hatte, 
angefertigt ist (s.o. S. 553). Die Einsendung dieser älteren Abschrift 
verweigerte der Marktvorstand Herr Lor. Benischek trotz allen Vor- 
stellungen, das einzige Beispiel, das mir auf der ganzen Reise vorkam. 
In Freistadt wurde mir im herrschaftlichen Archiv ein Verzeichniss 
der daselbst befindlichen Urkunden freundlich zur Verfügung gestellt; 
ein Weisthum fand ich wider Erwarten nicht. Im städtischen Archiv 
war eine planmässige Nachforschung bei dem damaligen Zustand 
desselben nicht thunlich, trotz allem freundlichen Entgegenkommen: 
sie würe einer Ordnung des Archivs gleich gekommen. Ich musste 
mich daher mit dem Versprechen der Einsendung begnügen, falls 
der Zufall etwas ans Licht brächte, um so mehr als der Urlaub, den 
ich zum Zwecke meiner Reise von der k. k. Hofbibliothek erhalten 
hatte, bereits zu Ende ging. Somit musste ich meine Nachforschungen 
für diesmal abschliessen ; ist das Resultat derselben auch gerade kein 
glänzendes, so hat sie doch aus fünfzehn Orten mit Ausnahme eines 
einzigen ganz unbekannte Taidinge zum Theil in mehrfacher Ab- 
schrift eingebracht und der Hoffnung Raum gegeben, dass weiteres 
Nachspüren nicht ohne Erfolg bleiben dürfte. 

Im Folgenden stelle ich ein alphabetisches Verzeichniss der 
gefundenen Stücke nach den Orten mit kurzer Beschreibung der 
Handschriften und Angabe des Fundortes zusammen. 

1. Aigen. 

A . Pap. 17. Jh. 48 beschriebene Bll. 4° im Archiv des Klosters 
Schlägl. Kasten B. 'Aigner Marktsachen’. 

Bl. 1*. 'Priuilegien vnd freihaiten denn Marckt Aygen Betreffent 
(roth.) Hierauf folgen bis Bl. 11* Bestätigungsbriefe (1362 — 1598). 
11* unten roth: 'Das ehehafftäding so Järlich in Offner besetzter 
^chranen vnndter dem hellen himell verlesen soll werden’ . * 


Digitized by LjOOQie 



Bericht üb. d. i. Aag. 1868 in Oberöst, engestellten Weisthüraer-Forschungen. 557 


16 b . 'Reformation ynd new (roth) gestelte Ordnung 1 etc. durch 
'Matthiam Brobsten zum Schlägl* 6. März 1581. 

25*. 'Ein andere newe Refor(roth)mation vom Herrn Brobsten 
{Abt Wenzeslaus) dem Marckht Aigen zuegestelt’(12. Nov. 1599). 

34*. 'Gemeines Marckhts Recht vnd Ehehafft’. 

B . Pap. 17. Jh. 31 beschr. Bll. 4° w. o. 

Das von Abt Wenzeslaus aufgerichtete Taiding erneut durch 
Abt Wilhelm 1625. Das Ehaft beginnt Bl. 4* 'Nachgeschribne Articl 
sollen als Marckhtrecht vnd Ehehaft alle Quatember auf dem Rath- 
hauss gannzer gemain verlesen vnd von Menigclich derselben ge- 
horsamblich nachglebt werden’. 

C. Pap. 17. Jh. 18 beschr. Bll. fol. im Archiv des Klosters Schlägl 
'Nachtrag. Fase. 2° N. 1’. 

'Marckht Ordnung Vnd EhehafTt Tädting’ (aufgerichtet durch 
Abt Andreas 15. Dec. 1679). 

2). Pap. 1701. 13 Bll. fol. im Marktarchiv zu Aigen. 

'Renovierte Marckhts Ordnung oder Ehehaflts Tädtung geben 
vndt vorgeschriben von . . . Siärdo Abbten desz löblichen Stüfft 
vnd Closters Schlögl . . . den 29. Juny Anno 1701’. Mit Siards 
Unterschrift und Siegel. 

2. Haag. 

A. Pap. fol. 1712. im Linzer Statthalterei-Archiv XXXI. 

Bl. 16 b — 32* 'Gemaines marckhts recht vnd ehehaft. 
Nachgeschriben articul sollen alss des markhts recht vnd ehehaft, 
so ein neuer richter erwöhlt oder der alt wider bestätt ist, Stephani 
im Weinacht feirtag ganzer gmain daselbst verlesen vnd von mäniglich 
denselben gehorsamblich gelebt werden’. 

B. Pap. fol. 1742. ebendaselbst XXXI. N. 21. von Bll. 14 b an. 
Gleichlautend mit A. 

3. Haslach. 

A. 5 beschr. Bll. fol. Dem Original gleichlautend befundene 
Copie 'actum 16. Martii A°. 1602’. im Archiv des Klosters Schlägl. 
Käst. E. Herrsch. Haslach Lade I. Fase. 1. N. 6. 

'Wir Pettr Wockh Herr zue Rosenbergk etc. Regierender Herr 
des Hauses Rosenbergk etc. Thuen khundt hiemit allermenigkhlich, 
das für vnnss erscheinen vnsere vnderthanen vnnd liebe getrewe 
Richter vnd rath sambt der ganzen Gemain des Marckhts Haßlach 
Lanndts Österreich ob der Ennss vnnd brachten vnss füer etliche 
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zusammen getragene artikhul, deren Sie bey Gemaines Marckhts 
Ehehafften Lauth eines hierüber habenden auffgelegten priefflichen 
Scheines von Alters hero in vblichem brauch gewesen, Welliche 
Puncten vnd Articul von wortt zu wortt lauten wie volgt* etc. Con- 
firmationsdatum: 'Geben auf vnserem Schloss Beheimischen Crura- 
baw den 17. Februari Anno 1894. Petr Wakh Herr zu Rosenberg’. 

B. Pap. 1612. 6 Bll. fol. w. o. 

'Gemaines Marckhts Haslach Vhralte Ehehaft wie es mit dem 
Gericht vnd in vil anderweg von alter her gehalten worden, so von 
dem Herrn von Rosenberg etc. in Zeit Caspar Ottes Inhabung ge- 
fertigt worden*. Gleichlautende Abschrift von A. 

a Pap. 1647 (16. Oct.) 1 Bl. fol. w. o. Fase. V. N. 10. 

‘Extrahiertes Vidimus auss der Hasslacher Ehafft vnd andern 
Khayl. vnd Erzherzogischen Confirmirten Priuilegien betr. 

Demnach auss vnsern Alt Rossenbergischen wie auch seithero 
von Ihrer hochfürst, durchl. Erzherzogen Leopoldi Wilhelmi zu 
Österreich etc. Bischöfen zu Strassburg vnd Passaw etc. Seithero ge- 
nedigisten confirmirten Ehehafft, Obmanbrief vnd anderen Privilegien. 

Ain Burgerschafft Jährlich ainem Obman vber nachbenanten 
Herrschafft vnd bürgen gehülzt neben etlicher holzhaider zue er- 
wöhlen. So der herrschafft zur confirmation vorgestellt werden. 
Darinen ain burgerschafft Jährlich ain Deputat Preen vnd notturfft 
Pawholz sambt den viechwaithen berechtigt*. 

Folgen die erwählten Obmänner u. Holzhaider. 

4. iofkircken. 

A. Pap. 1621. 7 beschr. Bll. fol. im Marktarchiv zu Hof- 
kirchen. 

‘Vermerckt die gerechtigkait vnd alts herkhomen des markts 
zu Hofkirchen da man zellt tausent vierhundert vnd in dem funff 
vnd achzigisten iare*. 

B. Abschrift des vor. aus d. J. 1743. 

8. Leonfelden. 

A. Bl. 65* — 105* des 'Uralten Gültenbuchs des Markts Dominiums 
Leonfelden* Pap. fol. 15. Jh. im Leonfeldner Marktarchiv. 

'Vermerkcht dye Rechtn des Markchts iSnueldn So durch vns 
hernach geschryben Richter vnd Burger In eehafftn taydingberechtent 
sein Nach dem vnd der Markcht durch dye hüssrey verprennt ist 
worden, die selbm rechten dann In dem alten markchtpuech so 
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▼erprunnen ist geschryben gewesen der yederman gedacht hat vnd 
nach geschafft auch mit willen vnd wissen vnssers Genadigen Herrn 
Herrn Reinprechten vonn Walsse aus dem Vrbarpuech Wächsennbergk 
vernewt sein worden In gegenwurt des Edlnn Casparu Hager dieselb 
xeit phleger daselbs geschechn nach Christi gepurdt Tausent vier- 
hundert vnd im fünf vnd dreyssigisten Jaren*. 

B . Pap. 1670. 19 Bll. fol. ebdas. Collationirte Abschrift von A. 

Titel am Einband 'Beschreibung der Rechte vnd Freyheiten 
des Marktes Leonfelden vom Jahre 1435*. 

6. Neufelden« 

Pgm. 1523. 6 Bll. fol. im Marktarchiv zu Neufelden. 

Bl. I“. 'Pantäding puechlein des Marckts Velden. 1523*. 

2*. 'Von gottes genaden Wir Ernst Administrator des Stifts 
passaw phalltzgraue bei Rhein Hertzog in Obern vnndNidernBayrnetc. 
Bekhennen vnnd thun khundt mit dem offen brief Alls vnns vnser 
getrewen lieben Richter die Geschwornen vnd gemain vnsers Marckts 
zw Velden ettlich articl Irer recht vnnd Voyttäding furgetragen vnd 
wir nit wenig vnordnung vnd gebrechen dar Inn befunden, das wir 
demnach .... solhe articl verneuet vrclart zum thaill geendert vnd 
gemert haben vnd thun das hiemit in craft dits briefs wie hernach 
volgt\ Mit anh. Siegel. 

7. Oberneukirchen. 

Pap. i 485. 22 Bll. fol. im Marktarchiv zu Oberneukirchen. 

'Vermerckht die Rechten des Markchts Obern Newnkirchen So 
durch vns hernach geschryben Richter und purger In eehaften 
tayding berechtent sein nach dem vnd der markcht von den veintten 
verprent ist wördn Die selbm rechtn dann In dem alten marktpuech 
so verprunnen ist geschriben gewesn der yederman gedacht hat vnd 
nach gschaft auch mit willn vnd wissn vnnsers Genadigen Herrn 
Herren Kristoflfen von liechtenstain etc. aus dem Vrbarpuech Wächsen- 
bergk vernewt sein wordn In gegenburt vnd mit hilflf des Edln 
Vesten Sigmunden Steger Dietzeit Phleger daselbs zw Wächsenbergk 
geschechn nach Christi gebürt Viertzehenhundert vnd fönfTvnd- 
achtzigisten Jaren'. vgl. N. 5. A. 

8. •ttenshei*. 

A, pap. 1615. 4 Bll. fol. im Marktarchiv zu Ottensheim. 

'Marckht Puechl zu Ottenshaimb’ . 

Sitxb. d. phil.-hist. CI. IX. Bd., III. HfU 37 
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Bl. 1*. 'Vermörckht die Gerechtigkhait auch die notturft de» 
marckhts Ottenshaym wie dem von Alter nach löblicher gewonhait 
herkhomen sein'. 

3 b . f Dy vorgeschriben Artickhel sindt auf dem Marckht Ottens- 
haim von Alter herkhomen vnd yecz am Jüngsten bey Mertten 
Scherär die zeit Marckhtrichter in ehaften täding mit recht vnd 
vrthail veruolgt vnd bestatt von man zu man etc’. 

'Geben vnd Geschechen In ehaften täding Alls man zeit nach 
Christi geburdt Tausendt vierhundert vnd in den sibenzigisten Jare 
am Montag vor sand Anthonj tag’. 

B. Jüngere gleichlautende Abschrift auf Pap. 17/18. Jh.4 Bll. fol. 

». Perg. 

Pap. fol. 1882. im Landständischen Archiv zu Linz B. 1/2 
Nro. 47. 

'Extract auss gemeines markht Perg im erzherzogthumb Öster- 
reich ob der Enns uralten markht- und panthading puech gezogen 
ainen wochenmarkht betreffend. 

Wer den andern schlecht an dem mittichen und markhtzeit, 
der ist dem richter fünf phundt pfening, er sei iner oder ausser, 
wan allzeit an dem mitichen und markhtzeit freiung ist. 

Auch hat khain richter an dem mitichen niemant geoueg zu 
thuen von khainem burger. 

Wir melden auch dass khain ausser in der Wochen khain tuech 
nit soll vorsehneiden ausgenomen an dem mitichen und markht zeit, 
wer da wider thuet der ist umb das thuech’. 

(H. Fronnberg bestätigt den Gleichlaut mit dem Original 
Wien S. Martii 82.) 

10. FotilelnsUrf. 

Pap. 1626. 29 besch. Bll. fol. im Marktarchiv v. Putzleinstorf. 

1*. 'EhehaflV. 

2*. 'Des Gerichts Putzlstorff Ehehafft So zu der Herrschaft 
Falkhenstain vrbar auch mit aller obrigkaitt dahin gehörig vnd Dienst- 
bar sein ausser des grunddienst. So die Voggt vnd Vrbarsholdeu 
dem Closters (so) Nidernburg Raichen’. 

11. Reichenan. 

Pap. 1644. 26 Bll. 4°. 

AufBI. 1. confirmirt Heinrich Wilhelm von Starrhemberg 'hernach 
beschribnes Tädingbüechl, so sy von vorigen Inhabern des Guets 
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Reichenau Herrn Eberharden Marschallen Vndern Dato des 1445- 
isten Jahrs aufgericht. 

‘2*. Volgen nun die Rechten vnd Gerechtigkeit der Grauen viid 
Herrn von Starhemberg vnd Vessten zu Reichenau dass sich ain 
yeder Waiss daruor zu hietten Inner vnd Ausser der Herrschafft’. 

26*. Geschechen auf vnnser Herrschafft Reichenaw den letzten 
Monatstag Decembris nach Christi vnnsers ainigen Erlösers vnd Selig- 
machers geburth in (26 b ) dem 1 644. Jahre’ . Mit Unterschrift und Siegel. 

12. Sarleinsbaeh. 

Pgm. 1555. 14 Bll. 4°. im Pfarrarchiv zu Sarleinsbaeh. 

Bl. 1“. 'In namen vnsers herrn Amen. 

Auf Rö. Kn. Ma. vnsers aller genedigisten herrn vnnd lanndts- 
fursten genedigste bewilligung vnd bestättung Märckhtlicher freihait 
dieses Marckhts Sarlespach durch den wolgebornen herrn herrn 
Iheronimussn freyherrn zum Sprinzenstain Hochgedachter KHii Mt. 
Rath etc. alss grundt vnd erbhern erlangt vnd zv wegen gepracht 
(l b ) Ist disz Ehafft sambt andern hergeprachtn gemelts marchts 
gewonhaitten vnd gepreichen mit gemainer burgerschafit aintrechtigen 
willen orndlich aufgericht worden anno 55ist mit wolgedachts 
vnsers genedigen herrn anhangenden innsigl vnd handtczaichen 
gefertigt etc.’ 

'Hie ist vermerckht vnd einges chriben was das 
Ehaffttäding in dem marckht Sarlespach inhelt vnd 
auch darinnen bekhant ist worden’. 

Bl. 13 b — 14* Artikel auf Befehl der Gräfin Emilia von und 
zu Sprinzenstein geh. Fuggerin Wittwe zugeschrieben d. d. 21. April 
1606 mit ihrer Unterschrift. 

13. Schenkenfelden. 

A. Pap. 1636. 21 Bll. 4®. im Marktarchiv zu Schenkenfelden» 

'Vermerckht die Frey-Hait vnd Rechten in Vnserm Marckht zu 

Schenckhenfeldt So zu der Herrschafft Freystatt gehöret Vnd So Man 
Järlichen in Erhafften ( so) Tading meid vnnd vueget vnnd von alter 
herkommen ist etc.* 

B. Collationirte Abschrift v. A auf Pap. 1757. 22 beschr. Bll. 
4° im Archiv d. Statthalterei in Linz. LV. N. 17. 

14. Schwertberg. 

A. Pgm. 10 Bll. gr. fol. 1676. d. Z. im Landstandischen Archiv 
in Linz aufbewahrt. 

37 * 
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Auf Bl. 1 Bestätigungsbrief Lobgotts von Kuefstein. l b — 9*: Die 
Freiheiten des Markts. 9* — 10*: 'Sonderbare articul. So zuvor hoch- 
wolgedachter herr herr graff von Starhemberg auss christlichem 
bedenckhen bei dem ehehaift täding fürzuhalten genedig bevolchen'. 

10 b . Datum Schwerdtberg 30. Juni 1676. Unterschrift Lobgotts 
v. Kuefstein. Siegel anhangend. 

B. Pgm. 10 Bll. gr. fol. 1760 auf Befehl Jos. Gundackers 
von Thurheim angefertigt v. o. gleichfalls mit anh. Sigel. 

Bl. 8*. 'Etliche Nothwendige Articul so Ich Jos. G. Graf und 
Herr von Thürheim aus Christlichem Bedenckhen bei dem Ehehaift 
Thädting meinen Unterthannen vorzutragen befohlen'. 

1». Wesemrfahr. 

Pap. 1751. 7 besch. Bll. fol. im Statthaltereiarchiv zu Linz 
LV. N. 14. 

Ordnung u. Freiheiten des Markts bestätigt von Maria Theresia 
Wien 22. Aug. 1750. 

l b 'Erstens nachdem bishero der Gebrauch gehalten worden etc.* 

16 . Walfsegg. 

Pap. 18. Jh. fol. im Statthaltereiarchiv zu Linz LVI. N. 16/16, 
Bl. 16* — 30*. 

Bl. 16* 'Gemaines Marckhts Recht und Ehehaft Nach- 
geschriben Articul sollen alss Marckts Wolffseeg Recht und ehehaift 
all wegen in der Heilligen drei König Tag, so ein newr Richter 
erwehlt oder der alt wider bestatt ist ganzer Gemain zu Wolffsegg 
verlessen und von mäniglich dersselben gehorsamblich gelebt werden'. 
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Xenophontische Studien. 

Von dem w. M. K. Schenkt. 

Erstes left 

Beiträge zur Kritik der Auabasis. 

Die Anabasis Xenophon’ s gehört zu denjenigen Schriften, 
welche im Alterthum in den weitesten Kreisen gelesen wurden. 
Gleich nach ihrem Erscheinen musste sie schon durch ihren Stoff die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen; denn sie offenbarte 
yor den Augen des gesammten Griechenlands den Verfall und die 
Schwäche des Perserreiches und zeigte, wie nahe Agesilaos daran 
war dasselbe zu stürzen, wenn er nicht aus. Asien zurückberufen 
worden wäre. Dass die Anabasis in den folgenden Zeiten, wo man 
den Plan die Macht der Perser zu brechen wieder aufnahm und end- 
lich durchführte, sehr häufig gelesen wurde, bedarf wol keines Be- 
weises. Aber auch späterhin sicherte ihr die lebensvolle und dabei 
so einfaehe und klare Darstellung einen grossen Leserkreis bis in 
die spätesten byzantinischen Zeiten. Sie galt als Muster des histo- 
rischen Stiles, Rhetoren führten mit Vorliebe Stellen aus ihr an, 
wenn sie Beispiele des einfachen und dabei lebendigen und kraftvol- 
len Ausdruckes geben wollten und ein späterer bedeutender Histo- 
riker, der den Heereszug des Alexandros schilderte, nahm sich in 
der Darstellung das Werk des Xenophon zum Vorbilde. Dazu kam, 
dass die Anabasis auch in der Geschichte des griechischen Kriegs- 
wesens einen wichtigen Abschnitt bildete und daher auch für den 
Taktiker von besonderer Bedeutung war. Diesem regen Interesse, 
welches das Buch einflösste, ist es auch zuzuschreiben, dass eine 
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andere Anabasis, die ebenfalls ein Theilnehmer am Zuge, der Stra- 
tege Sophainetos, und wahrscheinlich früher verfasst hatte, niemals 
eine Bedeutung erlangte und späterhin fast verschollen war. 

Es kann nicht Wunder nehmen, dass ein so viel gelesenes 
Buch, das immer und immer wieder abgeschrieben wurde, schon 
frühzeitig mannigfache Verderbnisse erfuhr. Wir werden hierüber, 
wenn wir von den Citaten aus dieser Schrift bei den Rhetoren, Athe- 
naios, Stobaios u. A. handeln, ausführlich sprechen. Auch erklärt es 
sich so, warum uns die Anabasis nur in verhältnissmässig jungen 
Exemplaren erhalten ist, deren, wie es scheint, ältestes, Marcianus M 
dem zwölften (?) , das, wie es scheint, nächstälteste, Parisinus C, 
dem Anfänge des vierzehnten Jahrhundertes angehört; ich habe 
zweimal den Ausdruck 'wie es scheint* gebraucht, weil H. Amati 
über das Alter des Vaticanus A (987) nichts berichtet hat. Die 
Handschriften zerfallen bekanntlich in zwei Classen, von denen die 
erstere einen bei weitem reineren und viel weniger durch Inter- 
polation entstellten Text bietet, während die letztere nicht bloss an 
häufigen Einschiebseln und Verderbnissen leidet, sondern auch zahl- 
reiche Spuren willkürlicher Überarbeitung zeigt. Indessen hat sie 
doch an mehreren Stellen das Richtige erhalten. Zu der ersten 
Classe gehören nun Par. C, die beste Handschrift, der aus diesem 
oder einem ihm gleichen Codex abgeschriebene Par. B,'dann Vati- 
canus A, ferner Oxoniensis D (aber nur mit dem ersten Buche, da 
die übrigen Bücher einen Text der zweiten Classe bieten), Etonensis 
E, der schon den Übergang zu den schlechteren Codices bildet, end- 
lich die Handschriften, aus denen Lesearten in der Ausgabe des Ste- 
phanus und den Annotationes des Brodaeus mitgetheilt oder am Rande 
zweier Juntinen, einer Stephaniana und Aldina von deren Besitzern 
beigeschrieben sind (NQMORX Pith.) *)• Alle anderen sind in die 
zweite Classe zu setzen. Hierüber weitläufiger zu sprechen, wäre 


*) Über diese Randnoten an urtheilen ist dessbalb schwierig, weil sie zumTheile nicht 
die Collation einer Handschrift, sondern ein Sammelsurium von Lesearten verschie- 
dener Codices sind, wie M und O, d. i. die Lesearten, welche Villoison am Rande 
einer Juntina und Gail am Rande einer Ausgabe des H. Stephanus von 1581 hei— 
geschrieben fanden. Diese stimmen am meisten mit einander und B (auch malt 
Ven. M.) fiberein; doch finden sich selbst an solchen Stellen, wo sie zusammen- 
stimmen, hin und wieder kleine Abweichungen, z. B. 1, 2, 9. Die Varianten, weldae 
H. Stephanus am Rande seiner Ausgaben mitgetheilt hat (N), enthalten offenbet- 
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nach dem, was Dindorf und Breitenbach in den Vorreden zu ihren 
grosseren Ausgaben und Rehdantz in dem kritischen Anhänge zu 
seiner Ausgabe erörtert haben, rein überflüssig. 

Von neuen handschriftlichen Collationen ist für den Text der 
Anabasis so gut als nichts zu erwarten. Dies zeigen zur Genüge die 
Varianten, welche Sauppe in der Tauchnitzer Ausgabe aus drei Ve- 
nediger und vier Mailänder Handschriften mitgetheilt hat. Indessen 
will ich doch hier über einen Codex, der bisher so gut als gar nicht 
bekannt war, einige Worte sprechen, nämlich über den Vindobo- 
nensis V, 95. Dieser ist im fünfzehnten Jahrhundert von diner Hand 
auf Papier in kleinem Quartformat geschrieben und enthält neben der 
Anabasis (f. 1 — 140) den Hipparchikos (141 — 154), die Schriften 
über die Reitkunst (154 — 169) und über den Staat der Lakedai- 
monier (169 — 182), die Commentarien (182—264), den Oikono- 
mikos (264 — 303), das Symposion (303 — 323), endlich den Kyne- 
getikos (323 — 325 bis II, 1 olOtoO Mfeleiag'). Aus ihm hat 
Halbkart in der zweiten Ausgabe seiner Übersetzung der Anabasis 
(S. XX ff. und 199) einige Lesearten mitgetheilt, die zum Theile 
unrichtig *) und auch nicht geeignet sind über den Werth des Codex 
Aufschluss zu geben. Wenn nun Breitenbach (Praef. XIV) aus die- 
sen Angaben den Schluss zieht, dass diese Handschrift kaum der Er- 
wähnung werth sei, so ist dies nicht berechtigt. Der Vind. ist näm- 
lich eine dem Oxon. D ähnliche Handschrift, schliesst sich aber im 
ersten Buche noch mehr an Par. C und zwar an die erste Hand in dem« 
selben an. So lässt er, um nur einige Beispiele zu geben, mit Cpr. I, 
4, 5 rcctp&Sotev, I, 5, 2 di nach aTraXurgpa, I, 6 , 3 xac vor tU<jt scos, 
I, 6 , 7 co vor ’Opövra weg, während D TtocpiXSoisv, xocc, co im Texte 
hat und xect d/r aXwrep« bietet; I, 4, 16 haben Cpr. und Vind. 7 oöv 
für 7 X 0 ÖV (vgl. I, 5, 7). Vom siebenten und achten Capitel des 
ersten Buches geht der Codex entschieden in dieClasse der schlethten 
Handschriften über. Doch stimmt er auch noch weiterhin mehrfach mit 
der ersten Classe, auch bloss mit C und dessen erster Hand überein, 


Lesearten aus B, den Stephanus erweislich benützt hat, und daneben aus E oder 
einem ihm ähnlichen Codex. 

So hat der Vind. V, 4, 12 «§vjTa£ovro und nicht €$i?rd£avro, IV, 4, 18 hat er 
nicht von zweiter Hand fxovij, sondern über fx ovayi) ist zur Erklärung fxovij ge- 
schrieben. Übrigens hatte ich die zweite Ausgabe von Halbkart nicht zur Hand und 
musste mich daher auf die Angaben bei Breitenbach beschränken. 
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und zwar selbst an solchen Stellen, wo D andere Lesearten bietet» 
So lässt er z. B. II, 1, 8 mit Cpr. rag vor ßaadiojg weg, II, 5, 22 
gibt C. Srj auf einer Rasur, im Vind. steht Sei und darüber Si ) ; IV, 4 , 
14 hat er mit den besseren Codices vrcö draaäaliag im Texte, während 
D es mit dem Zeichen yp. am Rande hat, IV, 6, 15 bietet er mit CBA 
rd^c'jra, V, 6, 12 lässt er mit den besseren el vor ypwrai fort und 
gibt VII, 8, 2 mit ihnen ohaSai u. dgl.; daraus ergibt sich, dass der 
Vind. im Ganzen den Vorzug vorD verdient. Gemeinsam mitD sind ihm 
die Abirrungen von einem Worte auf ein gleich oder ähnlich lautendes 
im Folgenden, wodurch bisweilen mehrere Zeilen ausgefallen sind; 
nur sind solche Auslassungen im Vind. noch häufiger. Am Rande und 
auch zwischen den Zeilen sind zahlreiche Scholien beigefugt, welche 
vielfach mit den von Dindorf in der Oxforder Ausgabe veröffent- 
lichten übereinstimmen. Darunter ist selten etwas von Interesse, z. B. 
I, 7, 3, wo Vind. mit Cpr. D u. a. r)g Ojxäg iyw evSai[XGv{(oj gibt* 
am Rande aber die Glosse vnip i hg hat, IV, 2, 4, wo die besseren 
Codices nach /roXsjxcoe die Worte yoj3o6fjLevot dVjXov ore geben, wäh 
rend der Vind. dieselben auslässt und am Rande poß&Ojxevoe A ge- 
schrieben hat, wornach sich diese Worte als Scholion erweisen 
u. dgl. m. Diese Scholien beginnen übrigens mit Ende des sechsten 
Capitels im ersten Buche und werden erst vom neunten Capitel an 
zahlreicher. Früher finden sich am Rande nur einzelne Correcturen 
und Varianten verzeichnet, darunter, was ich erst später bemerkte 
und daher in meiner Ausgabe nicht erwähnt habe, I, 7, 4 zu £ÜröAp.ci>v 
die Variante eu tcov i [ jlwv, wodurch Dindorf s Vermuthung, dass dies 
in C von erster Hand geschrieben war, vollkommen bestätigt wird. 
Die übrigen Randbemerkungen sind werthlos. 

Ich würde mich um die Leser dieses Aufsatzes schlecht verdient 
machen, wollte ich hier alle Lesearten dieser Handschrift mit- 
theilen; hiesse dies doch nichts anderes als einen Haufen Spreu 
aufschütten. Auch sind die wichtigsten Varianten in meiner eben bei 
Weidmann erschienenen Ausgabe der Anabasis angeführt, so dass 
man sich darnach leicht eine Ansicht von dem Werthe des Vind. 
bilden kann. Ich beschränke mich daher hier blos darauf diejenigen 
Lesearteu, welche dem Codex eigen und für die Texteskritik von 
Interesse sind, hervorzuheben, da die Handschrift bei ihrer eigen- 
tümlichen Beschaffenheit recht wol an einer oder der anderen 
Stelle das Richtige erhalten haben kann. Vor allem ist hier zu be- 
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merken, dass im Vind. einige Formen und Schreibweisen richtig über- 
liefert sind, wie: III, 4, 41 Uoäou (ebenso IV, 2, 7 fevro), II, 5, 33 
fyi.ye 7 vöo*jv (corr. fyx^vöouv) , IV, 4, 13 von zweiter Hand xpif*«» 
was Cobet (Nov. lect. 455, vgl. Var. lect. 85, 1 27) mit Recht ver- 
langt; die erste Hand gibt xp*'/*** was auch im Vat. F und Ven. M 
und in den Vatt. I und K durch Correctur steht, während sonst 
Xpivp * überliefert ist. Gemeinsam mit Guelf. H hat er III, 1, 2 di rw- 
XdjAejav, mit Suidas II, 6, 21 xfpfocevot, §. 27 dfierouTG, IV, 6, 17 
xXeoTroüv. — Wichtiger sind folgende Varianten, die im Vind. allein Vor- 
kommen und offenbar das Wahre enthalten oder doch andeuten: I, 5,8 
ist im Vind. überliefert iyovTeg roOg rt noAun'Xeig yire Svas, während 
die übrigen Codices eyovTEg rourovg re Tovg it. bieten. Nun ist 
allerdings die gewöhnliche Leseart leicht zu erklären, wie denn z. B. 
in der Krüger \schen Ausgabe zu ro6rou$ bemerkt wird 'jene allbe- 
kannten’, aber der Ausdruck hat unzweifelhaft etwas Maniriertes. Es 
ist daher sehr wahrscheinlich, dass jenes rovrovg nichts anderes ist 
als eine, übrigens in den Handschriften der Anabasis häufige Ditto— 
graphie, aus dem folgenden rovg entstanden. — I, 6, 7 liest man in 
CBA $i nach itakiv, was zuerst Lion, dann Bornemann, Kühner und 
Dindorf in den Text aufgenommen haben, in den anderen Codices fehlt 
die Partikel. Rehdantz hat $£ eingeklammert, nicht mit Unrecht, da das 
Asyndeton an dieser Stelle bei weitem wirksamer ist. Im Vind. ist 
uns aber das ganz passende jroüUv oyj überliefert, welches unbedenk- 
lich aufzunehmen ist; $£ und $r, werden nämlich in den Handschriften 
häufig verwechselt; man vergleiche die Varianten I, 9, 29; 10, 1; 
II, 1, 10; III, 2, 7 und 27; 4, 19; VII, 6, 23 u. dgl. Auch I, 8, 18 wird 
wahrscheinlich mit Vat. A und Matthiä xai itavreg Srj (statt d*) 
iSeov zu schreiben sein; ebenso V, 7, 17 roeöra dr? tJv (statt d’^v), 
worauf auch die Leseart von CBA raöra dr? hindcutet. — I, 6, 9 
hat Dindorf (praef. ed. Tcubn. p. XVIII) an dem recapitulierenden 
Tobroug Anstoss genommen, indem er darauf hinweist, dass das 
Pronomen oirog oft so von Abschreibern eingeschoben worden ist, 
auch werde dasselbe durch die Auslassung von yiXoug in Cpr. und 
D verdächtigt. Wie richtig diese Bemerkung ist, zeigt der Umstand, 
dass im Vind. roOroug m. 2 über der Zeile steht. Offenbar hat das von 
einem Abschreiber so beigefugte Pronomen in C und D das darunter 
stehende püoug verdrängt. — I, 7, 13 hat Kiehl (Mnemos. I, 209) 
ixrdiv TToAfjuuwv, was neben irapd fxeydÄGv ßaaäicjg rein unhalt- 
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bar ist, mit Recht gestrichen. Im Vind. ist nun ix erst von zweiter 
Hand über der Zeile beigefugt, wodurch sich rwv /roXspucov als eine 
blosse Glosse zu dem vorausgehenden adropioX^aavrcf erweist. — 
I, 8, 14 überliefert Vind. mit M und den Handschriften von San Marco 
(Mmn) f iliovg statt ft'kovg, was Bornemann und Cobet mit Recht 
aufgenommen haben. Eben so richtig bietet er ytXfous V, 4, 32, 
was sich auch schon in der Aldina und bei Stephanus findet. Die 
Verwechselung beider Wörter ist ungemein häufig; vgl. die Varianten 
zu V, 5, 19; 7, 12; Cyrop. V, 3, 19 u. 23. - II, 4, 13 habe ich in 
meiner Ausgabe x orap.6v und ebenso §.17 kqtglixqO , §. 28 xora- 
fxov eingeklammert. Dass ich mit Recht diese ekelhaften Wieder- 
holungen beseitigt habe, dafür spricht die Überlieferung, aus welcher 
erhellt, dass die Abschreiber jenen Beisatz nach Belieben beifügten. 
So hat der Vind. II, 4, 14 röv Ttypyra xrorapiöv, während ^ora/xcv 
in allen anderen Handschriften fehlt; dagegen lässt er §. 17 /rora/xov 
aus, was die übrigen bieten; §. 22 steht nach rcv Ttypjra in den 
schlechteren Codices /roraftöv, in den besseren fehlt es. Man möge 
daher aufhören solche Wiederholungen als Eigentümlichkeiten des 
Xenophonteischen Stiles zu bezeichnen und erkennen, wie sehr der 
Text durch solche Einschiebsel entstellt ist. — III, 2, 3 steht im 
Texte des Vind. reXc.S’stv, was sich sonst nur am Rande des Oxon. 
D erhalten hat; in allen anderen Handschriften ist für das den 
Schreibern unverständliche reXi-Setv das sinnlose re gesetzt 

worden; ebenso VI, 6, 36, wo CB oO reXe^ec, dagegen A ovx ireXe^j, 
die übrigen mit kecker Interpolation odx yeveaSou über- 

liefern. Wenn Cobet (Nov. lect. 440) gegen reXe^etv, das er selt- 
samer Weise eine Conjectur Dindorf’s nennt, eifert, so hat er nicht 
bedacht, dass der Sprechende der Lakone Cheirisophos ist und Xe- 
nophon, wenn er die Reden von Spartanern anführt, in dieselben 
einige charakteristische Dorismen einzuflechten liebt *). Übrigens 


*) So bleibt es geradezu unbegreiflich, wie die meisten Herausgeber VI, 6, 28 statt 
TQftog das unsäglich matte rotoöro? aufnehmen konnten. Die Abschreiber, welche 
sich das Wort nicht erklären konnten, änderten es willkürlich ; darum steht in C m. 
sec. B Q Yen. M rotoörof, in E avroj, in A ist das Wort ganz weggelassen. Dass 
C m. pr. ursprünglich zopog hatte, zeigt die lacuua qrattuor ad summ um litterarnm, 
auf welcher roiovrof steht; im Originale des Yen. M. war ro pog entweder über 
roioörof oder am Rande beigeschrieben, da er im Vorhergehenden zopog statt 
jxepof hat. Übrigens heisst zopog wohl nicht, wie Rehdantz meint, ein 'Schreier’, 
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darf man ix rcov jrapövrcov nicht, wie Breitenbach meint, mit ‘nach 
Massgabe der gegenwärtigen Umstände’, sondern, wie dies Rehdantz 
thut, mit c in Folge der gegenwärtigen Umstände, bei den gegenwär- 
tigen Umständen* übersetzen, wodurch alle Schwierigkeiten behoben 
sind. — III, 2, 10 gibt der Vind. und auch der Guelf. H (dieser aber 
erst nach Correctur) n a p d rovg opxovg statt xae r. o. ; auch streicht 
der Vind. §. 12 äv nach 6k oaovg, was Dindorf beseitigt hat. — IV, 
3, 29 liest man in CBA dg rovg KoXeixiovg, in E dd im t. k„ in den 
übrigen ad dg (cs) v. m; im Vind. steht blos act r. k., daraus ist 
ersichtlich, dass jenes ad aus IkI entstanden ist, worauf man die 
erforderliche Präposition bald durch im, bald durch dg ergänzt hat; 
in CBA ist aber im mit dg verwechselt worden, was den Abschrei- 
bern öfters begegnete, z. B. II, 4, 28; III, 2, 7; 4, 46; IV, 2, 7; 
VII, 2, 18. *) — V, 7, 13 steht in CBA dnriX £ov, in den übrigen 
&£dv. Gewöhnlich schreibt man nun nach einer Conjectur Lion's 
a/rcX^ctv, was vor den anderen Vermuthungen den Vorzug ver- 
dient und nun auch durch den Vind. empfohlen wird; denn derselbe 
hat vor eine Rasur, in welcher zwei Buchstaben standen, so 

dass also mit grosser Wahrscheinlichkeit dnuStlv als die ursprüng- 
liche Leseart bezeichnet werden kann. — V, 7, 16 ist in allen Hand- 
schriften überliefert Kopeuopisvov atfröv ySdvet yjpipa ycvopicv tj, 
wobei der Singular sehr auffällig ist. Dies hat auch Bornemann be- 
stimmt KopevopLivojv vorzuschlagen, wobei aber zugleich aMv be- 
seitigt werden musste. Nun liest man im Vind. nop cuöpicvov $i 
<p$dvu > 5 . 7 ., wodurch die eben erwähnte Vermuthung Bornemamrs 
bestätigt wird; denn dass Formen, wie Tropcuöpicvov und /ropcuopivwv, 
häufig verwechselt werden, brauche ich wol nicht weiter zu bewei- 
sen. — VII, 2, 3 sind die Worte StSovreg ra okXcc xara roOg yt 0 - 
poxjg schon von Muret als ein Glossem erkannt worden, man ver- 
mochte aber nicht einzusehen, was denn dies Glossem besagen sollte. 


sondern es bedeutet mit einer ähnlichen Übertragung, wie das ihm verwandte 
lateinische terea (vgl. de rep. Lac. 2, 11 und Haase im Index verborum p. 331) 
'gewandt, geschickt’. An unserer Stelle könnte man es im Attischen durch detvo; 
(Xryetv) oder etwa <7opt?nfc wiedergeben. Dass ro p6g ironisch von dem Soldaten 
gesagt ist, der sich im vollen Redeflüsse vertheidigt, versteht sich von selbst. 

*) So ist wohl auch VI, 1, 11 iniovzeg, das Cobet und Rehdantz mit Recht beseitigt 
haben und das Athenaios (I, 16, a) nicht gelesen zu haben scheint, aus ffotovrfff 
entstanden und dies verdankt seinen Ursprung dem vorhergehenden (§. 9). 
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Die wahre Gestalt des Scholion gibt nun der Vind., in welchem fxv 
dtSövrsg fxerd (pura hat auch D 9 in dem die Worte wg . . . SiSovreg 
fehlen) on\a x. r. überliefert ist — Endlich gibt noch der Vind. 
VII, 7, 24 duv avrae statt Svvuivrat oder duvovrat, was übrigens 
schon Weiske hergesteilf hat. 

Andere dem Vind. eigenthümliche Lesearten, die zwar nicht 
schlechthin zu verwerfen sind, aber gegenüber der Überlieferung in 
den anderen Handschriften schwerlich Beachtung verdienen, sind fol- 
gende: I, 2, 25 dnüikovro • xai oi f liv ifoc croev; I, 7, 14 opvxrr) aus- 
gelassen, ebenso 9, 30 ro0$ niaro'jg (an derselben Stelle hat er 
opä (Lg über der Zeile von zweiter Hand), H, 3, 11 rö vor $6pv (was 
auch bei Suidas s. v. iniordrei fehlt), III, 3, 9 oi vor ne^oi (wo man 
sich dann oi "EXXtjves als Subject von iduvavro denken müsste) ; II, 5, 
29 hat er tyj v yvcbfxrjv über der Zeile von zweiter Hand, V, 2, 16 
iüxet (am Rande iSöxet). Merkwürdig ist die Randnote von zweiter 
Hand, welche der Codex VI, 6, 25, wo er im Texte mit den schlech- 
teren Handschriften otxaca xp*jvat ndoyziv bietet, beigeschrieben hat, 
nämlich ßia %py 5vac and yeiv; doch ist dies wol nur eine will- 
kürliche Correctur des echten ßtav xpjvoct nd<r^£iv. 

Man sieht hieraus, dass der Gewinn, den man aus dieser Hand- 
schrift ziehen kann, allerdings nur ein sehr geringer ist. 

So genaue Untersuchungen über den Werth der einzelnen 
Handschriften und ihr Verhältnis zu einander auch Dindorf, Reh- 
dantz und Breitenbach angestellt haben, so wenig hat man bisher die 
Citate aus der Anabasis bei anderen Schriftstellern einer eingehen- 
den Behandlung unterzogen, obwol eine solche Erörterung manche 
interessante Ergebnisse zu Tage fordern musste. Es wird daher 
nicht überflüssig sein diese Citate und ihren Werth für die Kritik 
im Zusammenhänge kurz zu beleuchten. Der älteste Schriftsteller, 
welcher Stellen aus der Anabasis anführt, ist der Rhetor Aristeides 
(117 — 189 n. Chr.) Dieser citiert nämlich an mehreren Stellen 
seiner Schrift nepi dfeloOg \6yov (bei Spengel II, 527, 32; 528, 
12; 530, 17; 541, 13; 542,3; 543, 9; 549, 16 u. 31; 550, 
4 u. 14; 551, 10 u. 18; 552, 4, 11, 14, 19, 31) einzelne Sätze, 
und zwar gewöhnlich aus dem Kopfe mit mancherlei Veränderungen, 
z. B. I, 1, 1 ineiSr) und inel, rhv rsXeurf/v reu ßiov und reu ßiov 
rcXeurf/v, dtiforipta und a/xya>; auch verwechselt er einmal (II, 535, 
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27) die Anabasis und den Agesilaos. Man sieht daraus, dass die ihm 
eigentümlichen Lesearten, wenn sie nicht sonst evident sind, wie: 
I, 2, 13 aürf/v statt des aüröv aller Handschriften *), nicht leicht 
Glauben verdienen. So gibt er I, 1, 1 in zwei Citaten ißoOXe tö ol , 
was Cobet aufgenommen hat, 1, i, 5 ehv statt efoeav, I, 2, 8 ovrog 
xai (was entschieden falsch ist) und eiaßdXket statt iixßctXXet; eben 
daselbst lässt er vc xyeccg aus (so auch Rufus I, 466, 30) und liest 
iptaavTd ol; I, 2, 13 hat er $r)peOaou statt ^pocoa«. Was für eine 
Handschrift Aristeides benützte, lässt sich daraus nicht ersehen; auch 
dass er I» 1,2 mit den besseren furaTr^rerat, dagegen I, 2, 8 mit 
den schlechteren (und JHufus) das richtige xotkeTrou statt \lyerat 
gibt, bietet hiefür keinen Anhaltspunkt. 

Etwas jünger als Aristeides sind die Rhetoren Hermogenes, 
Demetrios und Athenaios. Hermogenes führt im zweiten Buche seiner 
gehaltreichen Schrift nepi töc&v (bei Spenge! II, 419, 8) einiges aus 
IV, 5. 32 und 33 an; es sind dies aber durchaus nicht wörtliche 
Citate, sondern ganz ungenaue Andeutungen. Wenn daher auch dort 
icTiipowTo steht, so kann man daraus keinen Grund für die 
Weglassung von <jt tfdvotg oder für die Conjectur i(7refocvojp.ivovg 
(i<jTepLixivov$) Zrjpdv entnehmen, um so mehr als eine solche 

Construction in guter Prosa unerhört wäre. Dagegen ist nach Her- 
mogenes statt ö/roxu^avras, wie dies schon Schneider erkannt hat, 
fcrixOif/av rag herzustellen. Etwas mehr lässt sich über den Codex 
sagen, den Demetrios von Aiexandreia benützte, da in dessen Buche 
nepi ippoovilocg eine ziemliche Anzahl von Beispielen aus der Anabasis 
angeführt werden (bei Spengel III, 259, 4, 260, 3 u. 6, 261, 8, 
265, 8, 282, 4, 283, 25, 284. 19, 285, 16 u. 22, 289, 6, 291. 19, 
292, 32, 293, 18, 305, 23). Zwar citiert auch er nach ungenauen 
Reminiscenzen und mit sehr willkürlichen Veränderungen, so z. B. 
UI, 1, 31, wo er ro) ovrt einschiebt und statt üansp das ungeschickte 
uxjnepel setzt, VI, I, 13, wo er avvei roXc/xouv statt <jvvtfxdy(ovTo 9 
ir perpocv statt irpiipctvTO, und ganz verkehrt rdv ßaotlia schreibt*), 
ebenso in den Citaten I, 2, 27; 8, 20 und V, 2, 14, worauf wol 
das fru jtv 6 arparög (284, 19) sich bezieht. Daher kann 


f ) ocunrjv hat auch Rnftis I, 466, 26. 

# ) Übrigens hat Demetrios 291, 21 wohl nicht öffd roö flapXoryovoj, sondern öxe 
rou II. geschrieben. 
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auch Ind statt (hg und l££x6pi>m (I, 8, 18), das Gregorios 
Korinthios (bei Walz VII, 1160, 27) nachgeschrieben hat, dann die 
Wortstellung fxiyag ptiv od, xalog Si (IV, 4, 3) keinen Anspruch auf 
Glaubwürdigkeit machen. Aber an mehreren Stellen stimmen seine 
Lesearten mit denen der schlechteren Handschriften, wie I, 2, 27 
dpTcd^eoSat, was allerdings das Richtige ist *), I, 8, 10 iXeovrcov xai 
SiccxoipövTujv, I, 8, 20 ifipsTo. Das Glossem rolg Xnnotg (I, 5, 2), 
welches alle Codices mit Ausnahme von Cpr. D. und Vind. haben, 
kennt er nicht, es ist also späteren Ursprunges; dagegen findet sich 
schon bei ihm das sinnlose on vor Tpwpeig (I, 2, 21), was in allen 
Codices steht. Richtig liest er VI, 1, 13 xaiai yuvaXxeg, während ai 
nicht handschriftlich überliefert ist; Krüger hat [oc(] in den Text 
gesetzt, die anderen Herausgeber haben es mit Unrecht vernach- 
lässigt. Der Ausfall des Artikels erklärt sich dadurch, dass ursprüng- 
lich yai geschrieben stand, was dann in xod verderbt wurde. So ist, 
um dies gleich hier zu bemerken, auch IV, 4, 16, wo CBAE xat, 
die übrigen ai bieten, yai ’A p.a^6vtg zu schreiben, dessgleichen IV, 
2, 17 xai oi äXkot (^ot aXXot), was das folgende oaot jxtj dringend 
verlangt, während oi in allen Codices fehlt a ). Ein anderes Beispiel 
(I, 8, 6) werden wir später geben. 

Ziemlich genau sind wir über die Handschrift unterrichtet, die 
Athenaios bei seinem grossartigeil Sammelwerke vor sich hatte, da 
seine Excerpte aus der Anabasis zum Theile grössere Stellen um- 
fassen (nämlich: I, 5, 2=IX, 397 > a, I, 5, 3=IX, 390, c, I, 9, 25 = 
XI, 784, d, II, 3, 14 u. 15=XIV, 651, b, II, 3, 16=11, 71, d, 
VI, 1, 4= XI, 476, c, VI, 1, 5 . . . 11=1, 15, e . . . 16, a, VII, 3, 
21=11, 49, b, VII, 3, 21 . . . 32=IV, 150, f. . . . 151, e, VII, 2, 
23=XI, 476, b). Auch Athenaios citiert mitunter ungenau und er- 
laubt sich Kürzungen und dabei willkürliche Veränderungen, wie mau 
dies besonders bei den Stellen I, 15, e und IV, 150, f ersehen kann. 
Auch ist es merkwürdig, dass er die erstere Stelle mit den Worten 
einleitet: räv napioTTiai yevop.tvY)v Hsvoydiv 6 xalög iv np dvaßdau 


*) So geben ja auch die schlechteren Handschriften richtig I, 3, 14 i$pjrax6rs£ statt 
des dvvjpjraxo rs$ der besseren ; dagegen haben I, 10, 3 CBAE richtig Äpffa^vrciiv, 
die anderen das unpassende dtocprra^ovrcuv. 

*) Vgl. VII, $, 13, wo man öpaxcf schreiben muss; CBA und E (?) haben xai 
0p., die anderen xai oi 0p. 
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iv tS) /rapd 2e0$ip rw &pcpxi 'ju/x/rootcf). yijcxt yoOv . . ., während doch 
die angeführten Worte dem Anfänge des sechsten Buches angehören» 
wo das Gastmahl geschildert wird» das die Hellenen den Gesandten 
des Korylas gaben» und die dort erwähnten Thraker Soldaten im 
Heere sind. Man möchte hier an einen der vielen Flüchtigkeitsfehler 
denken, die sich Athenaios zu Schulden kommen liess, wenn nicht 
die Umänderung von ol UafXayövEg (VI, 1, 6 ) in navreg und der 
Umstand, dass er aus demselben Abschnitte späterhin (XI, 476, c) 
eine Stelle mit der Bemerkung anführt iv $i rp ixry nspi Yl<x<p\oc- 
7 övwv owyoOpievög yriai, dagegen sprechen würden. Eine reine 
Nachlässigkeit jedoch ist es, wenn er die Stelle VII, 2, 23 zu der 
Beschreibung des Gastmahles des Seuthes rechnet. Prüft man nun 
die Excerpte genauer, so stellt es sich klar heraus, dass die Hand- 
schrift des Athenaios zu den schlechteren gehörte» indem sie mit der 
zweiten Classe eine ganze Reihe von Lesearten gemein hat, wie: II, 
3, 15 ol'jtou ... ro xdAAo$ xai rö p.iyE$og, §. 16 kSec{jp.a£ov 9 VI, 

I, 4 (jTcßdcatv . . . xepa rtvoig TzoTyptoig, §. 5 fehlt piv nach n pcJürov, 
eben daselbst liest man näm &x£tv, §. 6 fehlt röv vor ai raXxav, 
§. 8 steht p.£raarp£yöp.svo^, §. 10 xpor cov . . . izpüq röv avXov inolet, 
VII, 3, 21 öffov eixooi, §. 24 f,v . . . ov7t(j>. Weiterhin war die Hand- 
schrift bereits durch die Interpolationen entstellt, an welchen selbst 
unsere besseren Codices leiden; so fanden sich in ihr die unechten 
Proömien, da sie bereits in Bücher abgetheilt war *), und VI, 1,5 
las Athenaios schon das alberne Glossem KinXr t yivcu röv avöpa; ja 
sie enthielt Verderbnisse, wovon unsere Bücher frei sind, wie II, 3, 
14 xat öij/ov xai itJ/rjröv, §.16 Örav i^aipeSy, VII, 3, 27 xorctöoc. Da- 
gegen liefern diese Excerpte doch auch eine Ausbeute für die Kritik; 

II, 3, 15 lassen sie das lästige xon vor napa /rörov weg, ebenso VI, 
1, 8 xa i vor rö &0yog, II, 3, 16 bieten sie richtig I^Vjuatvcro, was in 
unseren Codices theils in avalvero theils in l£ijpatvgro umgeändert 
ist. Anderes, was den Excerpten eigenthümlich ist, bleibt fraglich; 
so II, 3, 15 k apsTiSevTo, obwohl es unstreitig entsprechender ist 
als das sonst überlieferte anerLSsaav, eben daselbst 3auju.d<ji o t statt 
^avfxaot a t, VI, 1, 5 7 rpa>rot, §. 10 xpor cov rag niX rag &xXol& 


*) Man vergleiche die Citate nach Bachern II, 49, b, IV, 150, f, VI, 352, a, IX, 300, c, 
XI, 784, d, 476, b, c, XIV, 561, b. Die Eintheilung in Bücher and die Proömien 
kennt aach Diogenes von Leerte II, 6, 13. 
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xat . . ., VII, 3, 22 xar d puxpa xcci Supplnrst (Suppin rei steht auch 
im Med. Z), §. 27 fehlt idojpvioaro, was auch Cobet mit dem voraus- 
gehenden nponiwv streichen will. Zwei Stellen, die sich im dritten 
Capitel des siebenten Buches finden, verlangen eine etwas eingehen- 
dere Behandlung. Die erstere §. 21 lautet EizEira oi Tpinodeg sio ijvi- 
rzäow • ovtgi d' yoav (so CBAEN, die übrigen und Ath. II, 49, b 
und IV, 151, a geben ovtoi d' ooov ctxoat) xpeüv fxsoToi v£V£ ( u??/jl£vgov 
xai aproi {upLiTcu /xEyaXot npooxeTrepowixivGi $oav rcpög rot£ xpiaot. 
Hier muss man n doiv erklären 'für alle Gäste zusammen, nicht für 
jeden einzelnen’; dies zeigt im Folgenden der Satz [xdXiora o ai 
rpans^ai xard rovg %ivovg dt't etiSevto und später xa£‘ ovg cd rpa- 
ne^at exelvtg; aber näoiv ist so, wie schon Bornemann bemerkt hat, 
ein zweideutiger und desshalb ungeschickter Ausdruck, den man dem 
Xenophon wol nicht Zutrauen kann; ich habe daher in meiner Aus- 
gabe Träfftv mit susp. bezeichnet (vgl. Pantazides rcov napä Sev. 
dtop£o)T€a>v \xipog ß. iv ’A Srwatg 1866, p. 57 f). Jenes ooov eixgoi 
hingegen ist schwerlich ein Glossem oder eine Correctur, da biezu 
nicht der mindeste Grund vorliegt; es scheint daher in den besseren 
Handschriften f/aav, das die Abschreiber nicht entbehren zu können 
meinten, obwol man es leicht aus dein Folgenden ergänzen kann, 
6o ov x* verdrängt zu haben (vgl. oben S. 567 zu 1,6, 9). Im nächsten 
Paragraphe kann roüro, wie Krüger richtig erkannt hat, nicht auf das 
Folgende gehen und muss daher eine Lücke angenommen werden, 
welche Meineke nach M-Scvro, Krüger viel wahrscheinlicher nach 
ansetzt; nur wird nicht etwa blos r ovrGvg faavif xctv, was zu un- 
bestimmt wäre, sondern jedenfalls mehr ausgefallen sein. Die zweite 
Stelle ist die viel besprochene im §. 32 avaordg 6 JusOSrjg ovv- 
i£ime (ovvintEv Z, ovvime Ath., Suid., Phot.) xai ovy xar EOxsSdoarG 
(ovptarsoxifaoE DHZ, Vind., Vatt. F1KL, Ven. M) /xsrd rovro xipag 
(so CBE, [xsra roOro r ö xipag AN, rö jxs r avrov rö xipag D Vind., 
TÄ per' avrov rö xipag HFIKL, jast' avrov rö xipag Ven. M, Ath., 
Eust&th., Suid., a-JroO rö xipag Phot.). Ich will hier auf die ver- 
schiedenen Ansichten der Herausgeber gar nicht e ingehen, sondern 
bloss fragen, was an der Leseart ovve^inu xai ovyxarsoxeddoaro 
auszusetzen ist; denn hier will Dindorf und nach ihm Cobet und 
Andere das ov y als aus dem vorhergehenden ovv entstanden besei- 
tigen. Die Ceremonie des Zutrinkens bei den Thrakern war die, dass 
diejenigen, welche sich so ehren wollten, die Becher austranken und 
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die letzten Tropfen einander zuspritzten. So beschreibt diesen Brauch 
Suidas und Photios *) und ganz dasselbe ist gemeint bei Platon 
Leg. 1 , 637, e, so allgemein auch die Stelle gehalten ist. Xenophon 
hatte diese Sitte bei diesem Mahle öfters gesehen, ja er hatte sie 
selbst schon früher mitgemacht (VII, 2, 23 xat xarä röv Bpcpuov vö- 
jjlov xipara otvov npovmv ov). Es war also nur ein Act der Höflich- 
keit, wenn er bei seinem Toaste es so machte, wie alle Anderen vor 
ihm; er leerte zuerst das Trinkhorn und spritzte den Rest dem 
Brauche gemäss gegen seinen königlichen Wirth, was derselbe in 
gleicher Weise erwiderte. Dies angenommen ist an ovyxaTscxefrä- 
aaro nicht das Geringste auszusetzen. Anders steht die Sache im 
Folgenden, wo Dindorf [xera toüto rö xip ag schreibt. Hier ist fxerd 
rovro überflüssig und, da unmittelbar darauf jucra raöra folgt, höchst 
bedenklich. Aber es ist ja nicht einmal die Leseart der besten Co- 
dices; denn diese geben, wie schon früher gesagt wurde, fxsra 
ro uro xipag, welche Worte man nur anders abzutheilen braucht, um 
daraus p.£ r’ auroö rö xipag zu erhalten. Und dies bezeugen neben 
D. Vind., Ven. M und anderen noch Athenaios, Suidas und ganz 
besonders Eustathios, der in dieser Stelle sonst mit den besten Hand- 
schriften stimmt. Man muss daher auyxareaxedäaaTo jusr 1 atfroö 
rö xipag schreiben. 

Eine entschieden schlechte Handschrift war die, welche Joan- 
nes Stobaios bei der Zusammenstellung seines Anthologion benützte. 
Er citiert darin folgende Stellen: U, 5,7 (I, 356 Meineke), U, 6, 

10 (II, 318), II, 6, 21—25 (I, 61), III, 1, 42 (II, 303), VII, 6, 

1 1 (IV, 59). An allen diesen Stellen stimmt sein Text mit der zwei- 
ten Classe unserer Handschriften überein; so liest er II, 6, 21 — 25 
irXourou, ixiyiarov, 6$ov ßcro, a/rXoOv r€ xat, iv6jxi££, ivSrjXog 
atec, örc ßcfGTQv, II, 5, 7 oe Seüv opxoi ^[xag xcoAuouocv, oÖTror’ 
iydj , om. oör£ ottoc av, III, 1 , 42 d>g im jroXO, ivavnot. Die ihm 
eigenthümlichen Lesearten sind unbedeutende und werthlose Kleinig- 
keiten, wie II, 5,7 ö/rolov, 6yyp6v, /rdvr*?, VII, 6, 11 dg zotig n.; rich- 
tig lässt er II, 6, 25 mit Suidas (s. v. Mlvuv) av vor aloSdvotro weg. 

Wir kommen nun zu Suidas, der in seinem Lexikon über 120 
Stellen aus der Anabasis und zwar meistens aus den ersten Büchern 


*) Unter rwv aufiiror&v bei Suidas und Photioa sind nicht die gesammten Theü- 
nehmer am Gelage, sondern die einander Zutrinkenden au ▼ erstehen. 

Sitab. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., III. Hft. 38 
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citiert*). Aber seine Citate sind häufig ungenau; es sind Wörter um- 
gestellt und ausgelassen, bisweilen auch ganze Sätze umgestaltet, um 
eine gewisse Kurze oder einen einfacheren Ausdruck zu erzielen oder 
auch um den abgerissenen Satz für sich verständlicher zu machen. 
So steht, um nur einige Beispiele anzufuhren, s. v. ßlxog (I, 9, 25) 
i ipudselg oivou statt otvou iSjxtöescs, s. v. rtir^ta (V, 4, 28) sind die 
Worte xai Selfiv cov rep-dyr) iv dj xfopeOatv r,0pi<jxETO Tezapi^vyLiva 
xai ariap iv reu^eat t<Z> foXytvwv so umgestaltet vjpi'jxovai 
d[XfOpiag xoci aXXec revyro xepdyMa xprZv jxcara Terapi^cujuivwv, s. v. 
cTjotv (I, 5, 12) ist ftsXaövovra in izpoaifora umgeändert, s. v. dya~ 
ptrvelv (II, 3, 18) aXX>j£ vor 7 zdar,<; eingeschoben u. dgl. m. Hie und 
da sind auch Citate durch spätere Gräcität entstellt; so liest man 
z. B. s. v. dXeföjxcvGv (I, 9, 10) vnep&v statt £r,v, welches Wort in 
unseren Wörterbüchern fehlt, aber durch das analoge uniptwog bei 
Procl. inst, theol. 168 (Creuz.) und Kirehenschriftstellern bezeugt 
wird, s. v. dnixtwTQ (II, 3, 15) dg r ovg Stanbrag statt r oTg feano- 
t aig, s. v. daapiög (IV, 5, 24) foxaearrd statt inraxatoexa. Einmal 
treffen wir auch eine Conjectur, nämlich s. vv. oxvet und uizo- 
nipupatev (II, 4, 22), wo statt des fehlerhaften otetäövreg: itaßavreg 
geschrieben ist. Der Hauptsache nach stimmen nun diese Excerpte 
mit den schlechteren Handschriften, wofür die meisten Glossen Belege 
liefern, weshalb auch Beispiele anzufuhren ganz unnöthig wäre. Neben 
diesen Lesearten finden sich aber und zwar auch an denselben Ste)~ 
len solche, die von den besseren Handschriften vertreten sind, z. B. 
s. v. ava (I, 8, 1) ava xparog , s. v. xarixavcv (I, 9, 6) om. yave- 
pag (wo freilich in eingeschoben ist), s. v. dAcfö/xsvov (I, 9,11) 
rovg vor xaxüg ausgelassen, s. v. xjn^t (II, 1, 18) nupadovvau 
u. dgl. An manchen Stellen finden wir dieselbe Leseart, wie sie Par. 
C und zwar die erste Hand desselben bietet, nämlich : s. v. dy^api- 
ardv (II, 3, 18) s * v * Mivwv(II, 6, 26) yiXiav . . . rovrep, s. v. 

fjLu£ei (IV, 5, 27) fxu£cfv «), s. v. ervs (IV, 7, 12) ipej. . . . napa- 


*) Im Index bei Bernhard? sind naebzutragen : I, 5, 10 vv. j3otXavof, xäpfYj; 8, 2 
y . irotXra; 8,0 v.yippov; IV, 1 , 26 v. töfXovnfc; 2 , 2 v. jrf>oa*xouv; 2, 17 y . 
antxSrrrjaav ; 5, 13 ▼. X l< ä v « Überdies schreibe man S. 1068, Z. 10 y. u. I. 2, 0; 
S. 1080, Sp. 1, Z. 2 t. o. III, 2, 28, Z. 18 y. u. IV. 7, 0, Z. 10, v. IV, 7, 1«, 
Z. 2 y. n. V, 4, 12, 8p. 2, Z. 10 y. o. VI, 1, 7; Z. 12 ft. VI, 3, 20; 5, 12; 0, 1. 

*) Die Accentnation empfiehlt Cobet (Nov. leeft. 480) gegenüber p^Cciv 

in Cpr. 
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Sei, s. v. yippotv (I, 8, 9) cfvat weggelassen, ebenso s. v. cupjjtxa 
(II, 3, 18) xaxd, s. v. <7fjLf,vr> (IV, 8, 20) 3v. Zweimal stimmen die 
Excerpte mit Z allein uberein, nämlich s. v. xdpyr, (I, 5, 10), wo sie 
axeKd'jp.zTa, und s. v. £1*37x1» Ar, jjls'vov (V, 2, 12), wo sie for^xoto- 
fxivovg geben, was in Z von zweiter Haud geschrieben ist. Gemein- 
sam mit E allein haben sie die Leseart töet s. v. &6fievot (II, 2, 5) 
und wahrscheinlich die Weglassung von räiv vor roO KXedpy^Qv s. v. 
äfJL(päe£dvTCüv (II, 5, 11). 

Wenn nun anzunehmen ist, dass die Excerpte bei Suidas 
sämmtlich oder doch der Hauptmasse nach aus einem und demselben 
Codex geflossen sind, so können wir uns diesen als dem Vindobo- 
nensis ähnlich vorstellen. Ein Text, wie ihn der Paris. C bietet, war 
unter Benutzung einer Handschrift der zweiten Classe überarbeitet 
worden, wobei von dem Ursprünglichen nur Einzelnes erhalten blieb. 
Es leuchtet ein, dass in einem solchen Codex, gerade wie im Vind., 
an manchen Stellen das Richtige bewahrt werden konnte. Und dies 
ist auch bei den Excerpten des Suidas wirklich der Fall. Schon oben 
haben wir bemerkt, dass der Vind. mit Suidas (s. v. Miveov) II, 6, 
21 xepSaivct, §. 27 dfiorouro und (s. v. xAgü^) IV, 6, 17 xXcott&v 
überliefert, eben so dass bei Suidas (s. v. Mevcov) II. 6, 25 av vor 
aiaSdvGiTo ausgelassen ist. Hier sind noch folgende richtige Lese- 
arten zu erwähnen: s. v. vcvrj/xivrjv (V, 4, 27) /repuoeveöv, was frei- 
lich auch von zweiter Hand in F und als Randbemerkung in HI 
erscheint*), s. v. Suandpirov (IV, 1, 25) SvandpiTov, was auch das 


*) Es ist kaum glaublich, dass man hier die gewöhnliche Leseart irarptovg an halten 
versucht hat. Schon die Endung, wornach das Wort mit Svjaavp oug verbunden 
werden muss, und die Stellung deutet auf ein Verderbniss hin. Dazu kommt, dass 
irarptovf £>$ eyaaav ot Motfauvotxoi rein sinnlos ist; denn wozu brauchten die 
Mossynöken den Hellenen diese Brode als flrorpioi zu bezeichnen. Dagegen ist 
irepufftv&v entschieden richtig, schon wegen des Gegensatzes zu dem folgenden 
vlov. Die Mossynöken sagten den Hellenen, das Brod sei vom Getreide der vor- 
jährigen Ernte gemacht, wobei sie wahrscheinlich den Anfang des Jahres mit dem 
Beginne der Ernte berechneten; die diesjährige Ernte liege noch hier in den 
Halmen. Es scheint, dass eine Abkürzung und das folgende wf die Verstümmelung 
von frepufftv&v in nptovg hervorrief, wie im cod. A steht, und dann rrptoug 
als Abkürzung von rrarptovg aufgefasst wurde. Was die unmittelbar folgenden 
Worte anbetrifft, so ist in CBA Wov fri rdv fffrov, in den anderen rdv de Wov 
Oirov überliefert. Vergleicht man diese Lesearten mit einander, so sicht man, dass 
die Worte vfov fri iu dem Archetypon von CBA ausgefallen waren und dann am 

38 * 
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Etym. M. 292, 31 erhalten hat, s. y. xcxovc afiivoig (IV, 2, 22) Sv 
iv y s. v. jxovaj^p (IV, 4, 18) /xovccyrj, s. v. npoat/ouv (IV, 4, 2) rp 
6d<f > ausgelassen, welche Worte auch nach dem rorhergehenden r?jv 
favepäv ixßaatv ganz unpassend sind. An allen diesen Stellen haben 
die Excerpte unstreitig die echte Leseart erhalten. Zweifelhafter ist 
die Sache bei folgenden Varianten: s. y. <tu veßdXkovvo (I, 1, 9) 
yyp'hp.OLT a ausgelassen, ebenso s. v. intovavei (II, 3, 11) rö vor dopu 
(letzteres auch im Vind.), was wol beides keine Wahrscheinlichkeit 
für sich hat, s. v. evpr^p.a (II, 3, 18) ipjunvuixovag statt mrcruixovag, 
was schon Oudendorp empfohlen hat, obwol hier nur der Excerptor 
das für seine Zeit gewöhnlichere Compositum statt des Simplex 
gesetzt zu haben scheint, ebenso wie dupeuräv statt ipojväv s. v. 
£&£Xovttjs (IV, 1, 26). An dieser letzteren Stelle ist s. v. vnoardg 
gl. 2 xai vor unoav dg weggelassen, welches Wörtchen auch ich mit 
Sauppe streichen möchte, da xac öfters ungeschickt eingeschoben 
worden ist, z. B. I, 4, 5; 10, 6; U, 3, 15; 5, 2; III, 2, 15; IV, 2, 
13; 7, 11 u. 13; VI, 1, 8. Zwei Stellen müssen etwas eingehender 
behandelt werden. Die eine findet sich in der Glosse atöecv (IV, 
7, 20), wo iavTGO ausgelassen ist. Dort geben die besten Codices 
CBAE und I (corr.) iavroö, die anderen iaovoig. Der Singular 
iavroO hat nun jedenfalls etwas Befremdliches, besonders wenn man 
sich an die Worte im rorhergehenden Paragraphe erinnert öjrwg iiä 
rfjg eauroDv noXefitag y&pag äyot aüro6$, wie dies auch schon Brei- 
tenbach bemerkt hat. Daher ist entweder laortiv zu schreiben oder 
iavrov, das nicht nothwendig ist und sehr leicht aus dem vorher- 
gehenden locurcov entstanden sein kann, zu streichen. Und dafür spricht 
eben der Umstand, dass es bei Suidas ausgelassen ist Die andere 
Stelle ist in der Glosse iXoivpöyovg (IV, 2, 3), wo die Worte xac 
jxdCou? xac iXavvovg fehlen. Man kann nun freilich sagen, dass 
darauf kein Gewicht zu legen ist, da ja in derselben Glosse auch die 
Worte npig vag ntvpag nalovveg ausgelassen seien. Es sind aber 
noch andere Gründe Yorhanden, die geeignet sind einen Verdacht 
rege zu machen. Der Schriftsteller sagt, dass die Barbaren 6XoiTpGyovg 


unpassenden Orte eingefügt wurden. Ick schreibe daher unbedenklich rfr & vtov 
fftrov Ire. Endlich bleibt es fraglich, ob nicht bei der ständigen Verwechslung 
ron fr und ffvv auch hier statt ?vv rfj xaXdjup vielmehr fr rj x. geschrieben 
werden soll. 
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«f ia& 2 iov$ auf die Hellenen herabwälzten, wobei er mit 6'Xoirp6yov^ 
die Fähigkeit dieser Hassen zu rollen, mit ajmaftatous die riesige 
Grosse und Wucht dieser Blocke bezeichnen will. Was sollen 
nun hier die Worte xai ixet'£ovg xai (kdrxoxjg besagen? Sollen sie 
eine Apposition zu öXoixpö^ovg dfia^iaiovg sein, also 'sowol gros- 
sere als kleinere* bedeuten? Aber «jmaftaioi bezeichnet ja riesige 
Blocke und da wird man schwerlich noch zwischen grosseren und 
kleineren unterscheiden können. Oder soll der Sinn sein: € und noch 
grössere als dpai-tatot und kleinere* ? Aber, wenn man auch davon 
absieht, dass ein solcher Ausdruck sehr ungeschickt wäre, kann man 
sich denn noch grössere Rollblöcke denken, als dfia^taloi? Ich kann 
daher in den beanständeten Worten nur einen unpassenden Zusatz 
erblicken. 

Was endlich Eustathios anbelangt, so ist aus den wenigen Ci- 
taten in seinem Commentare zur Ilias (nämlich p. 872, 17 = IV, 7, 
16, p. 488, 3=IV, 8, 15, p. 642, 17=VII, 1, 30, p. 707, 46 ff. 
= VII, 3, 24 u. 32), da dieselben nur aus einigen Wörtern beste- 
hen, nichts Bestimmtes zu entnehmen. VII, 1, 30 liest er bzebyop lai 
. . . ISelv, was durch eine Versetzung der Präposition entstanden ist, 
VII, 3, 24 fixe mit den besseren Codices; dass er §. 32 avve&mi 
und jütcr* adroö bietet, ist schon früher bemerkt worden. Mehr An- 
haltspunkte gewähren die Excerpte in dem Commentare zum Dio- 
nysios Periegetes, wo folgende Stellen angeführt werden : zu v. 242 
VII, 1, 33, v. 322 VI, 4, 1, v. 766, V 4, 28 u. 29, 32 . . . 34, 
v. 767 V, 5, 1 , v. 772 VI, 1, 15, V, 3, 2; 5, 7 u. 10; 7, 13, v. 787 
VI, 2, 3, v. 976 V, 6, 9. Hier stimmt die Handschrift überall, selbst in 
den Corruptelen, mit den besseren Codices CBA überein und hat 
V, 5, 1 das richtige öXiyo i re faav erhalten *). 


0 Wm Pollux anbetrifft, ao geben seine Ci täte manche Ausbeute fSr die Kritik. 
Zuerst stellt sich nach I, 233 (vgl. VI, 36) heraus, dass rsäpappfvou; (V, 4, 32) 
eine Glosse ron otrevrou; ist, wie schon Krüger rermuthet hat. Sodann bestätigt 
er VII, 70 (rgl. I, 135) mit Pith. okoXol fitf (III, 3, 20) und hilft uns an der- 
selben SteUe das Glossem xal 3o>pax<; beseitigen. Es wird nämlich dort er- 
zählt, dass am folgenden Tage nach dem ungünstigen Gefechte mit Mithridatee 
gegen fünfzig Pferde und Reiter ausgelesen wurden, xal orroXadc; xai 3wpaxc; 
auroc; ixopta^aav. Vergleicht man nun damit Pollux VII, 70 oxoXa; äe 3wpa£ 
ix dfpparo; xara roh; £>poo; iyax ropcvo;, 4>; Esvoy&v (frj xai arroXa; avrl 
£a>paxo;, so ergibt sich, dass Pollux an unserer Stelle xctl 3t opaxe; nicht gelesen 
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Das Resultat dieser Untersuchung ist, dass auch die Schrift- 
steller des zweiten Jahrhundertes n. Chr. im grossen Ganzen über 
keine bessere Handschriften verfugten, als uns vorliegen. Schon da- 
mals gab es die zwei Recensionen, die wir in den beiden Classen 
der Codices besitzen, und war der Text der zweiten schlechten Re- 
cension der am meisten gangbare, während die bessere Recension 
durch eine bei weitem kleinere Zahl von Exemplaren vertreten und 
viel weniger bekannt war. Auch wurden im Laufe der Zeit manche 
Codices der ersten Classe nach der anderen überarbeitet und so ent- 
standen die Texte, welche uns in dem Oxoniensis D, dem Vindobonensis 
und den Excerpten bei Suidas vorliegen. Für die Geschichte des 
Textes ist daher, wie ich glaube, diese Erörterung nicht ohne Wich- 
tigkeit. 

Wir gehen nun zu der eigentlichen Aufgabe, die wir uns für 
diesen Aufsatz gestellt haben, nämlich eine Reihe von Beiträgen zur 


buben kann, was daher auch schon Lion n. C. Matthiä als eine au OffoXafc; ge- 
hörige Glosse verworfen haben. Und dies lässt sich auch sonst erweisen. Unter 
«nroXot; versteht man ein ledernes Koller, das man öfters statt des schweren Erz- 
panzers anlegte, wie man ja auch in der heroischen Zeit den des 

S&prjti trug (vgl. Rüstow und Köchljr, Gesch. des griech. Kriegsw. S. 13). So 
hatte der Lakone Kleonymos, der im Kampfe gegen die Karduchen fiel, nur eia 
Koller (IV, 1, 18 ro£fv3*if $t» rfo aa/rcdo; xai Tvjg oiroXafrof elf ras nXevpag). 
Nun sollte die Reiterei, welche man damals aufstellte, eine leichte, bewegliche 
sein ; denn nur mit einer solchen vermochte man die Reiterei der Perser zu be- 
kämpfen. Man gab ihnen daher statt der Reiterpanzer, welche noch grösser und 
schwerer waren, als die Panzer des Fussvolkes (vgl. An. III, 4, 48, 7repl 
12, 3 u. 4), bloss lederne Koller. Hätte man sie mit Koller und Panzer ausgerüstet, 
so wurden sie offenbar nicht ihrem Zwecke entsprochen haben. Somit ergibt sich 
auch aus dieser Erörterung die Unechtheit der Worte xal 3wpazef. 

Über die Handschrift, aus welcher die Glossen gezogen sind, die uns iaa 
Lexikon des Hesychios vorliegen, lässt sich nichts Sicheres feststellen, da die ein- 
zelnen Wörter viel zu wenig Anhaltspunkte darbieten. Dass in ihr die Eintbeilung 
in Bücher durchgefuhrt war, zeigen die Citate s. v. f omxtonfo und a(yX ov, dann 
die Glosse ävoöof, welche wahrscheinlich auf II, 1, 1 zuruckgeht. In den Glossen 
wyaCovroc (VI, 1, 32) und avo'xoctov (V, 4, 29) stimmt das Lexikon mit den 
schlechteren Handschriften uberein ; auch in der Glosse >j(Ayt 7 V 0 ouv ist dies der 
Fall, da CA »jfApipyvoovv lesen. Beachtens werth ist noch die Glosse oriXXa * fza, 
wo Lobeck Rhem. p. 255 ariXXa als richtig annimmt, während M. Schmidt creXXa 
für corrupt erklärt. Derselbe bezieht die Glosse anf 1U, 3, 20, wo A <rceXXädt{ 
überliefert; darnach wäre also bei Hesycbios <mXXäf zu schreiben. 
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Texteskritik der Anabasis zu liefern. Ober und wollen zur leichteren 
Übersicht den Stoff in vier Abteilungen gruppieren. Zuerst wollen 
wir nämlich 'Zeigen, dass auch nach den Arbeiten Yon Dindorf, Reh- 
dantz und Andern aus den Lesearten der besseren Codices, nament- 
lich des Paris. C, und besonders seiner ersten Hand, mancher Gewinn 
für den Text zu erzielen ist; im zweiten Abschnitte werden wir über 
eine Anzahl von Interpolationen, die man bisher noch nicht bemerkt 
hat, und ebenso im dritten über einige Lücken im Texte handeln; 
im vierten und letzten wollen wir eine Anzahl von Stellen, die ent- 
schieden verderbt sind, herzustellen versuchen. 

L 

Der Par. C ist uns erst durch die Oxforder Ausgabe Dindorfs 
genau bekannt geworden ; denn die früheren Collationen Yon Mont- 
faucon und Gail waren weder sorgfältig noch vollständig. Erst durch 
Dübner's höchst sorgsame Vergleichung, in welcher auch die einzel- 
nen Hände genau unterschieden sind, vermögen wir über diese 
Handschrift richtig zu urtheilen. Es ist nämlich der ursprüngliche 
Text in diesem Codex von zwei älteren und einer sehr jungen Hand 
corrigiert, welche allerdings einzelne Versehen verbessert, viel häu- 
figer aber den Text auf höchst willkürliche Weise behandelt und 
entstellt haben. Aus der Collation Dübner's ersehen wir nun, dass 
wir in C die beste Quelle für den Text der Anabasis besitzen, mit 
welcher die übrigen Handschriften, die nicht aus C oder dem Codex, 
aus welchem er stammt, abgeschrieben sind, in keiner Weise ver- 
glichen werden können. 

Von den besseren Handschriften hat B, einige kleine Besserun- 
gen abgerechnet, die von Michael Apostolios, dem Schreiber dieses 
Codex, herrühren, nur insoferne einen Werth, als man durch ihn an 
einzelnen Stellen von C, die späterhin radiert und überschrieben 
wurden, die ursprüngliche Hand erkennen kann. So z. B. gibt II, 3, 
21 C ffü sv otaSa (eu in ras.) und so alle übrigen Handschriften 
mit Ausnahme von B, wo avys otoSa überliefert ist, was jedenfalls in 
C von erster Hand geschrieben war; VII, 3, 19 steht in B a£cov ovv 
svKpenlfjTocrcL, in C und den anderen ä£tov ovv <jqi xac iisyodonpe- 
nioTOLTot, aber aoi xai [xey'aXo sind von einer ganz jungen Hand auf 
einer Rasur geschrieben; darnach wird man ä£tov ouv a'Unptni- 
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otoltx refxäv schreiben müssen, da bekanntlich die beiden Wörter 
etinperrrig und ixnpejzrjg ständig mit einander verwechselt werden; 
so steht ixnpeizeoTara TtfjLwpfiGou Symp. 8, 31 *). Etwas mehr selb- 
ständigen Werth als B hat A, da er nicht unmittelbar aus C, sondern 
aus dessen Archetypos wahrscheinlich durch mehrere Mittelglieder 
hergeleitet ist. Obwol er nun theilweise nach einem schlechten 
Codex überarbeitet ist, so hat er doch an einigen Stellen, z. B. IV* 
7, 8 $ tyep.ovicL, IV, 8, 11 om. 7np, VI, 1, 30 ei opytovvTai , über 
welche Stelle wir noch später sprechen werden, 2, 10 om. aXXov 
oder 6Xou, das Richtige erhalten. Doch sind dies alles Kleinigkeiten, 
die nicht schwer in die Wagschale fallen. Früher, so lange man den 
Par. C nicht genau kannte, mochte man daher immer den Vat. A für 
den besten Codex erklären, wie dies z. B. Kühner thut; wenn aber 
Cobet auch nach dem Erscheinen der Oxforder Ausgabe Dindorf's 
den Vaticanus als Codex longe optimus anpreist (Nov. lect. p. 4*i2)» 
so ist dies geradezu unbegreiflich. 

Wenn nun gleich Par. C für die Texteskritik der Anabasis die 
Grundlage bilden muss, so darf man doch nicht so weit gehen, dass 
man sich demselben und seiner Sippe fast unbedingt anschliesst, die 
zweite Classe der Handschriften ganz bei Seite setzt und überhaupt 
die bandschriftliche Überlieferung so zu sagen als etwas Unantast- 
bares hinstellt. Namentlich kann man Handschriften, und be- 
sonders so jungen, wie die der Anabasis sind, was den Gebrauch 
unattischer späterer Formen anbelangt, keinen Glauben schenken, 
und zwar um so mehr, als die echten Formen doch bisweilen mitten 
unter den Verderbnissen unversehrt geblieben sind. So geben die 


*) Bemerkenswerth ist noch die Stelle V, 7, 6, wo C di A d ’ eyr) Tart r 

B ev Tort überliefern. Gewöhnlich hat man nun die Leseart von A angenommen, 
ohne zu bedenken, dass die Einschiebung des eyrj in dieser längeren Rede ganz 
unpassend ist. Dazu kommt, dass man aus der Leseart in C, wenn man auf die neu- 
griechische Aussprache Rücksicht nimmt, eben das, was in B steht, entnehmea 
kann, ich habe daher iu meiner Ausgabe unbedenklich d' eu tavt geschrieben. 
Hiezu noch gleich die Bemerkung, dass, wie mir hier das gewöhnlich aufgenommene 
iyvj unhaltbar erscheint, so auch VI, 3, 16 iyvj ohne Zweifel beseitigt werden 
muss. Natürlich muss an dieser Stelle die von Rehdantz vorgeschlagene Änderung, 
womach auf f. 13 sogleich $. 16, 17, 18, dann 14, hierauf die Worte raOr’ fi- 
frwv i$ 7 <iro ($. 19), f. 15 und f. 19 o( d' trrrretg u. s. w. folgen, angenommen- 
werden. 
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Handschriften fast durchaus das unattische peaav, aber III, 5, 7 und 
14, IV, 6, 23 geben alle oder doch die besten ^?av, wornach Reh- 
dantz und Cobet faccv hergestellt haben ; das Imperfectum von eö- 
^ojuiat lautet regelmassig doch VII, 7, 27 ist in CBA ca 

erhalten; das echte oüg ist sonst immer in cüog geändert worden» 
nur III, 1, 32 haben es D und Vind. gerettet u. dgl. m. Man wird 
daher die Grundsätze, welche Dindorf und Cobet in dieser Hinsicht 
befolgt haben, im Ganzen nur billigen können, wie ich denn dieselben 
meistens auch in meiner Ausgabe angenommen habe. 

Weiterhin kann man Handschriften überhaupt und zumal denen 
der Amtbasis in solchen Fällen, wo die Abschreiber gewisse Laute, 
Sylben oder Wörter zu verwechseln pflegten, nicht leichthin trauen. 
Nichts ist z. B. häufiger als die Verwechslung von et und ot in Ver- 
balendungen, wodurch es oft zweifelhaft wird, ob man eine Indicativ- 
oder Optativform herzustellen hat *)- Es wird daher gerathen sein 
den Indicati? in abhängigen Sätzen nach historischen Tempora nur 
da zuzulassen, wo ein gewisses rhetorisches Moment für ihn ent- 
scheidet, z. B. I, 4, 7 (fowxct), I, 8, 21 (notyaet), II, 5, 2 (x^' 1 pC ct )• 
Dagegen scheint der Optativ aufzunehmen I, 3, 20 (axouoc) und 21 
(aycc), I, 8, 13 (piiAoi), IV, 5, 10 (dntyoi); VII, 1, 39 schwanken 
die Handschriften zwischen fiiXXei und jul^AAoc ; J. Vossius hat richtig 
erkannt, dass die zweite Person nothwendig ist, und j txiXXetg ge- 
schrieben; warum ixiXXotg hier nothwendig ist, wie Krüger und Din- 
dorf meinen, ist nicht abzusehen. Eine weitere Folge des Itacismus 
ist das Schwanken zwischen et und t, wie in M ydeiag neben MySiotg, 
wornach man die medische Mauer gar zu einer Mauer der Medeia 
machen wollte, was Xenophon doch anders angedeutet haben würde 
(vgl. III, 4, 11). Wie wenig darauf zu geben ist, zeigt der Vind., 
der I, 7, 15 Mydiag bietet, was die zweite Hand in Mydelag ver- 
wandelt hat, während er umgekehrt II, 4, 12 Mijde ctg mit einer 
Rasur bietet, auf welcher ursprünglich ei geschrieben war. Ebenso 
erklärt sich durdh den Itacismus die häufige Verwechslung von 
j/ieig und öpeig oder ähnlicher Formen, wofür Beispiele anzufuhren 
ganz unnöthig wäre. Fehler dieser Art in der Anabasis haben die 


*) Andere Beispiele für diese Verwechslungen als die spSter angeführten sind noch 
I, 9, 19 apx (( > h 29 rt^y^avei, II, 1,3 Xsyti, II, 1, 14 SiXt t, 11,5, 16 ßouXevetf 
111, 1, 26 Xtyst, III, 2, 37 liystro, II, 2, 4 lx ou 
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Herausgeber richtig beseitigt mit Ausnahme einer oder der anderen 
Stelle. So geben VII, 1, 30 CBA öjuuiv, die anderen tpcZv, bei Eu- 
stathios, der II. 642, 17 die Stelle auführt, fehlt uf CtpuZv; man hat 
nun seit Schneider £ju.£v geschrieben, während doch das vorher- 
gehende ifeXana&pLev und ebenso ijxiye auf hindeutet. Viel- 
leicht ist auch Tifxlv V, 7, 30, was die besseren Codices bieten, und 
nicht 6 /juv, wie in den übrigen steht, die richtige Leseart, ebenso 
tifiöig VI, 6, 17 statt fyxds, wie auch in B steht, und VII, 3, 5 <jtxcöv 
und Tijxlv statt des öjuuöv und vp.lv aller Handschriften. Dagegen muss 
in dem früher erwähnten Paragraphe (VII, t, 30) statt tp.äg vor 
Srt offenbar vp.äg geschrieben werden. 

Weiterhin pflegten die Abschreiber önoi , öny und önov zu 
vertauschen, wie z. B. III, 5, 17; V, 6, 20; VI, 3, li ; 6, >8. Daher 
haben Stephanus und Dindorf II, 4, 20 und VI, 3, 23 statt önov, 
was alle Codices bieten, mit Recht ökgi hergestellt; umgekehrt 
empfiehlt es sich V, 6, 20 statt orcoc &v ßo'j\r)<j$£ vielmehr onov av 
ßo*Ar 4 oS£ zu schreiben. Zugleich soll hier noch die Stelle IV, 8, 1 1 
imira r,v pitv ini notäo'jg r £raypiivoi npoady co/xcv, nepiTTiO'jovatv 
TbfjLJjv oi no\ipuoi xoci roig n£ptrroig xpYjaovrcci ö n av ßouXcovrac kurz 
besprochen werden. Hier gibt nämlich Cpr. önoi statt o rc, was 
Rehdantz und Breitenbach aufgenommen haben. Aber ein 
noi ist doch unerhört und wird auch durch die von Rehdantz ange- 
führten Stellen, wie V, 1, 8 iav rt$ rd>v an£iporip eov iyx ei pV 7:0 1 * 
wo sich iivoti von selbst ergänzt, oder Hell. II, 4, 6, VII, 1, 16 avt- 
aravro önoi iödro ixaorog, wo önoi. durch avfoTocvro motiviert ist, 
oder Thuc. V, 97, 2 od Ss noi arpa rdag Sirj xoiväg, was man nach 
<jrpoiT£<)£<j5ai noi beurtheilen muss, nicht gerechtfertigt. Darum braucht 
man aber noch nicht mit den anderen Codices d rc zu schreiben, 
sondern es kann jenes önoi recht wohl aus einem önojg entstanden 
sein. Wie önoi und öny, so werden auch aXXoi und aX\y gerne ver- 
wechselt. So ist dies der Fall in der Stelle VI, 6, 8 Myy^ave St rö 
<7TpdT£vpLa ifa ov, dr* ayixcro, xcci im foiocv rc vig oc^djuicvoc aXXoc dg 
rö öpog , wo man gewöhnlich nach dem Vorgänge von Schneider 
«XXp nach äXXo i einzuschieben pflegt. Aber jenes aXXoc ist unnöthig; 
denn durch kni Xccav oiyop isvot sind ja schon diese Leute als solche 
bezeichnet, welche auf eigene Faust fouragieren giengen (vgl. §. 2 
i£r,v ini Xcfav tevae); es wird daher vollkommen genügen, aXXoc in 
«XXp zu verwandeln. Man vergleiche noch die Varianten zu I, 9, 14. 
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Eine ganz besondere Untugend der Abschreiber war die Ver- 
wechselung der Präpositionen np6, npog und n apd und die daraus 
hervorgegangenen Fehler haben den Kritikern mitunter nicht uner- 
hebliche Schwierigkeiten bereitet. So gibt z. B. Cpr. II, 1, 21, 22 
und 23 KpoaioOoi statt npotovai, was Rehdantz aufgenommen hat» 
obwol das /xivcvai (§. 21) bestimmt auf ein npcioOot hin weist. Der 
gleiche Fall ist I, 8, 14, wo nicht mit Cpr. D. und Rehdantz 7rpo<j- 
$£c, sondern mit den anderen rrpoye t zu schreiben ist, und zwar 
nicht, wie Breitenbach sagt 'quod minus quam npoyei adverbio 6p ia- 
Xüg accommodatum esf, sondern weil das /xivov im Folgenden als 
Gegensatz ein npoiivat verlangt. Nicht minder unrichtig hält Reh- 
dantz III, 2, 22 npoaicvei was CAFG Vind. bieten, gegenüber npoi- 
oOai fest; denn es handelte sich hier darum längs des Flusses bis zu 
den Quellen vorzudringen. Für die Verwechslung von napd und 
np6 verweise ich auf VH, 2, 15, wo Bornemann nach den Spuren 
von A, in dem ehzep eiev überliefert ist, ei napelev statt ei itpoeisv ge- 
schrieben hat Wenn daher IV, 4, 7 CBAE npociivou, die anderen 
rtaptivat bieten, so wird man hier besser thun sich den schlechteren 
Handschriften anzuschliessen, als mit Cobet und Rehdantz npoievai 
zu schreiben ; denn hier kam alles darauf an bei der gefahrvollen 
Stelle vorüberzukommen, wie denn auch in demselben Paragraphe 
das napocdpccp.eiv besonders betont wird. Andere Präpositionen, die 
mit einander verwechselt werden, sind dnö, vn6, ini ; man vergleiche 
in dieser Beziehung die Stellen I, 8, 18; III, 4, 37; IV, 7, 9; V, 7, 
12, 8, 7 und 16; VI, 5, 18. Hieher gehört auch die Stelle IV, 1, 
14, wo in CB ÖTroarVjffavT^, in E imarriGavreg, in den übrigen uno- 
aravreg gelesen wird. Man hat nun gewöhnlich die Leseart urro- 
aravreg angenommen, nur Rehdantz hat das öizoorrjcravTeg in C 
und B festgehalten, wozu man nvdg ergänzen müsste; dies wäre 
aber, wie Breitenbach richtig bemerkt, etwas hart. Warum soll man 
aber nicht mit E imcrriaavTeg schreiben? Die Strategen liessen in 
einem engen Wege jede Abtheilung, wie sie kam. Halt machen und 
nahmen das w r eg, w r as wider ihren Befehl behalten worden war. 
Eine andere Stelle III, 4, 24 wird später besprochen werden. 

Sehr willkürlich verfuhren auch die Abschreiber hinsichtlich der 
einfachen und zusammengesetzten Verba und vertauschten dieselben 
oft mit einander. So lesen wir z. B. III, 4, 2 in CBAE <pa(verai , in 
den übrigen imfalverai. Sollen wir nun desshalb mit den neuesten 
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Herausgebern ausser Cobet foUverat, weil es die besseren Hand- 
schriften bezeugen» in den Text aufnehmen? Aber wie leicht eine 
solche Verwechslung ist, zeigt §. 13, wo A eydvrj, die übrigen ix£- 
fdvr} überliefern. Dazu kommt, dass der Sprachgebrauch das Com- 
positum verlangt und dass dies wirklich §.13 und III, 3, 6 gebraucht 
ist. Ich habe daher in meiner Ausgabe unbedenklich lm<paivsrou ge- 
schrieben. Ein anderes Beispiel bietet die Stelle V, 6, 31, wo E und 
Ven. M dvanccOecSaiy CBA dvxnaOaeaSai, die anderen dvanoci/oa- 
<j$ai bieten. Das Compositum ist hier sinnlos und es bleibt geradezu 
unbegreiflich, wie Breitenbach und Sauppe dasselbe im Texte behal- 
ten konnten. Steht doch unmittelbar vorher xcci aMg re 7ravo[iat. 
Und nun bedenke man, dass eben da E und die schlechteren Hand- 
schriften dvanaOoyLat gehen, dass IV, 2, 4 die schlechteren Codices 
mit Ausnahme von D. wo InzOeavro steht, otö' dvenaifaavro 
überliefern (Vind. oOd’ £v inaOaavro), wahrend in CBAE ©u&v 
InaüauvTo gelesen wird. Es ist also das Simplex herzustellen, aber 
nicht naOeiSou mit Dindorf und Rehdantz, sondern nocOaoujSoii zu 
schreiben. Hieher gehört noch die Stelle VI, 5, 17, wo Buchsen- 
scliutz (Phil. XVIII, 32ß) statt des überlieferten inolfiYiv richtig 
Ifenoiikrjv hergestellt hat. So ist ja auch unmittelbar vorher im Co- 
dex E IflTrtaSxi in Zxs'jSzt verwandelt worden. Dagegen mochte 
ich nicht VI, 1, 22 mit CBAE, Rehdantz und Breitenbach dixjzopov- 
jiivM schreiben, da man nach dem vorhergehenden ^nopelro ein 
dizopo'jpLivtp erwartet und jenes 3c- sehr leicht durch das folgende 
Siaxplv ca entstanden sein kann. — Eben so häufig haben auch die 
Abschreiber active und mediale Formen vertauscht, so z. B. VI, 6, 3, 
wo die besseren Handschriften xarfjyov, die schlechteren xareljov 
bieten, Hirschig aber mit Recht xa rr^ovro geschrieben hat (vgl. 
Phil. V, 294), VII, 3, 18, wo CBAI xaXtaacro, die anderen xaXfoat 
geben, VI, 6, 29, wo in CBA avveßo vleOero, in den übrigen richtig 
<rvveßoO)s€ue steht, u. ö. So möchte ich auch VI, 4, 15 statt des 
überlieferten £$ve das Medium töusro hersteilen, da von derselben 
Handlung unmittelbar darauf .$u 0 jxlv<p gesagt ist und das Medium 
In diesem Capitel öfters in dieser Weise wiederkehrt (vgl. §.12, 
13, 20, 22; Cap. 5, 2). Überhaupt steht das Medium von dem 
Feldherrn, der für das Heer opfert, z. B. VII, 1, 37; 6, 44 u. ö. 

Schliesslich noch einige Worte über die nicht seltene Ver- 
wechselung der Dativ- und Accusativformen des Singular in der A- 
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und O-Declination, welche sich bekanntlich dadurch erklärt, dass das 
t früher nicht darunter gesetzt, sondern beigeschrieben wurde. Ein 
Beispiel davon haben wir in der Leseart fidxw II, 1, 5 in Cpr. M 
0 Ven. M, während sonst fxdxV g e * esen wird. Ich lege dem 
wenn es auch durch Cpr. bestätigt wird, kein Gewicht bei, sondern 
ziehe unbedenklich vor, da ich den Accusativ hier Oberhaupt 

nicht für zulässig und auch sonst ohne ein näher bestimmendes At- 
tribut oder doch den Artikel kaum für richtig halte. Andere Beispiele 
sind III, 4, 8 (vfyiA>jv), V, 8, 24 (roörov) u. dgl. m. 

Ich habe diese Erörterung, welche wol auch einige kleine Bei- 
träge für die Kritik geliefert hat, vorausgeschickt, um gleich im 
voraus den Verdacht zu beseitigen, dass ich mich bei den folgenden 
Bemerkungen allzu ängstlich an die Handschriften anschliessen 
werde; das Weitere muss sich natürlich bei der Behandlung der 
einzelnen Lesearten herausstellen. So genau auch die neuesten 
Herausgeber, insbesonders Rehdantz, der freilich mitunter hierin viel 
zu weit geht, die Lesearten der besseren Handschriften für die 
Kritik des Textes verwerthet haben, so bleiben doch noch eine An- 
zahl von Stellen übrig, wo die Lesearten von sämmtlichen Codices 
der ersten Classe oder von CBA oder von CB oder von C allein und 
besonders seiner ersten Hand noch nicht in unsere Texte aufgenom- 
men sind, obwol sie volle Beachtung verdienen. Es sind dies frei- 
lich keine Lesearten von Bedeutung, durch welche der Text merklich 
umgeändert würde, sondern meistens Kleinigkeiten, die aber doch 
ihre volle Berechtigung haben. 

Vor allem erwähne ich hier die Stelle V, 1, 2, an welcher 
CBAEN Aiwv, die anderen ’Avrt^wv geben. Warum hat man nun 
allgemein ’AvrtÜwv vorgezogen? Ist doch der Name Aicov so gut 
bestätigt als ’Avrt^wv. Es ist freilich nicht abzusehen, warum A iwv 
in den schlechteren Codices in ’AvrtXewv umgeändert wurde; aber 
andererseits ist wieder nicht begreiflich, wie ’Avrt- in den besse- 
• r$n verloren gehen konnte. Da nun die zweite Classe der Hand- 
schriften gerade mit den Eigennamen oft willkürlich verfahrt (vgl. 
VII, 4, 18), so scheint die Leseart Aicov vorzuziehen. Auch VII, 5, 
4 ist es noch fraglich, ob mit den schlechteren Handschriften <&pu- 
vioxof oder mit den besseren <&cX^<7to£, worauf wohl das in 
CBAE führt, zu schreiben ist. Allerdings tritt um diese Zeit Phry- 
niskos mehr hervor, während man von Philesios seit VH, 2, 1 nichts 
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mehr hört; auch war Phryniskos ein warmer Anhänger des Xeno- 
phon (vgl. V, B, 10). Indessen waren doch sicherlich mehr Stra- 
tegen im Heere als drei; und da wäre es denn immerhin möglich, 
dass Philesios, weil er der altere war oder weil ihn das Loos traf, ein 
Maulthiergespann erhielt. — Daran schliessen wir eine andere 
Stelle, wo bloss die Frage über die Wortstellung in Betracht kommt 
I, 3, 21 gehen nämlich CBAED (auch Vind., wo aber yavcfcö steht) 
iv to) r6re (pccvep a>£, wahrend in den schlechteren iv ye rcj> tpotvepty 
gelesen wird, was man auch allgemein in den Text aufgenommen 
hat. Nun scheint jenes rcre in seinem ersten Theile nur eine Dit- 
tographie aus dem vorhergehenden ro> zu sein; re ist aber offenbar 
aus y e entstanden, was eine sehr gewöhnliche Verwechselung ist. 
Es scheint daher die Überlieferung für die Wortstellung iv tw ye 
favepä) zu sprechen, die nicht schlechthin zu verwerfen ist. Eine 
ähnliche Kleinigkeit ist zu II, 3, 3 zu bemerken ; hier schreibt man 
nämlich allgemein nach den schlechteren Handschriften rcöv di 6c 6 - 
jtXwv, wahrend in CBAEM ix rdiv oconXuv di überliefert ist. Was 
das ix anbetriffr, so pflegten es die Abschreiber gerne partitiven 
Genetiven vorzusetzen (vgl. S. 6 zu I, 7, 13); man kann es daher 
unbedenklich beseitigen und doch die Wortstellung rcöv aÖTrXwv di 
beibehalten. Endlich möge hier noch die Stelle VII, 2, 25 erwähnt 
werden, wo natürlich aoc , nicht p.ot 9 aber nach OBI rakXdc r i oot 
f&tp fxe und nicht r «XXd ri julc yt'Aco aoi xprzoavSat geschrieben 
werden muss. 

Es mögen nun einige Lesearten, in welchen die Codices CBA 
übereinstimmen, besprochen werden. III, 1, 42 haben dieselben 
toOtqvs yap ini rö nokü, die anderen roOrovg cog ini no'kO. Dass (hg 
ini rö nolO zu schreiben ist, unterliegt keinem Zweifel, aber jenes 
7 dp ist schwerlich eine Interpolation, sondern dürfte eben aus y'&g 
entstanden sein. VI, 3, 1 geben CBA thanep anißr^av^ wofür man 
allgemein mit den übrigen (hg äneßvaav aufgenommen hat; indessen 
Hesse sich doch vielleicht &aiup out. nach der Analogie von &<mep 
efye 9 &(77rep irv^t fassen und mit 'so wie sie’ oder 'gleich nachdem 
sie an*s Land g&tiegen waren’ übersetzen. V, 8 , 21 fehlt in CBA 
totale re 9 was die übrigen bieten; es fragt sich nun, ob jenes inalere 
auch wirklich die richtige Ergänzung ist oder ob nicht etwa ein all- 
gemeineres Verbum, etwa ixoXd^ere 9 ursprünglich im Texte stand (vgl. 
§. 18). Ähnlich verhält es sich mit der Stelle VII, 6 , 18, wo CBA 
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nach noXkov eine Lücke von vier oder fünf Buchstaben haben, 
welche die übrigen Handschriften mit dox'Jj p .01 ausfftllen; hier lasst 
uns schon der Umstand, dass diese Ergänzung für die Lücke zu 
gross ist, ferner der ungeschickte Ausdruck noXkoO jutot Soxu» Sslv 
rd ufiiTepa (yeiv auf ein Falsum schliessen. Ich vermuthe daher 
noXXov navv del /x c (statt Selv) rd 6. £. V, 7, 33 fehlt in CBA dv 
nach ng, was die übrigen Codices bieten. Dass die Partikel in einem 
solchen Satze nicht fehlen kann und alle Beispiele, die man zur 
Rechtfertigung des blossen Optatives anzuführen pflegt, fehlerhaft 
sind, dürfte wol jetzt trotz der Erörterungen von Hermann de part. 
dv p. 157 oder Bernhardy Synt. S. 411 eine ausgemachte Sache 
sein. CBA zeigen uns aber, wo die Partikel gestanden hat; sie ist 
nämlich nach inatvieeiev beizufügen. Bei dieser Gelegenheit sei 
gleich bemerkt, dass II, 4, 5, wo die Partikel ebenfalls ausgefallen 
ist, wohl dv 'Apialog zu schreiben ist, da dv so offenbar den 

besten Platz hat und dann auch vor * Apialog . sein Ausfall sieh sehr 
leicht erklären lässt. — Eine oft besprochene Stelle ist die Notiz über 
den Eukleides aus Phlius, den Sohn des Kleagoras, von dem es (VII, 
8, 1) heisst: roO rd ivi/nvia iv Auxeio) yeypaforog. Vor allem muss 
hier hervorgehoben werden, dass iv<ji zvia Auxeccp nur in E und 

den schlechteren Codices gelesen wird, während C ivoixia iv oixiq, 
B ivoixia ivoixiia, A iv oixia iv oextep überliefern. Darnach erscheint 
ivvnvia als eineCorrectur, die übrigens, wie man sie auch drehen mag, 
niemals einen befriedigenden Sinn gibt. Dass Kleagoras, wie Weiske 
meinte, Träume, wie sie aus der elfenbeinernen oder hörnernen Pforte 
kommend einherschreiten oder beschwingt durch die Luft eilen, gemalt 
habe, wird wol jetzt Niemand mehr behaupten wollen. Man kann 
daher nur an ein Werk denken, welches den Titel führte ivön :via iv 
Auxeiep. Wenn nun das Lykeion ein Tempel gewesen wäre, wo In- 
cubationen stattfanden, so liesse sich dieser Titel noch hören; aber 
das Lykeion war ja ein Gymnasion und der allerdings benachbarte 
Tempel des Apollon Lykeios wurde nie mit dem Namen Lykeion be- 
zeichnet. Was sollen aber Traumerscheinungen in einem Gymnasion 
und was hilft uns das Citat aus Dion Chrysostomos Or. XI, p. 358, 
welches Dindorf beigebracht hat? Dort ist nämlich von einem ägypti- 
schen Traumbuche die Rede, das auf Horos den Jüngeren zurück- 
gefuhrt wurde (vgl. Artemidoros Oneirocr. II, 35, 44). Ist nun 
ivtorvia eine blosse Correctur, so fölty auch die Vermuthung Toup's 
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(ep. crit. p. 48), dass ursprünglich iv&ma geschrieben stand, gegen 
die sich übrigens trotz ihrer Vertheidigung durch Bothe (Rhein. 
Mus. N. F. III, 638) noch gar manches andere einwenden Hesse. 
Geht man aber von ivobuot aus, so kommt man bei der gewöhnlichen 
Verwechselung von x und % zu der Vermuthung ivrotyta, auf die 
schon ein nicht näher bezeichneter Freund Bornemann's verfallen ist, 
wofür sich ganz passend die ivrot^toi y payai bei Dionysios von 
Halikarnassos Gpit. XVI, 6 vergleichen Hessen. 

Nicht unbedeutend ist die Zahl von Stellen, wo man gute Lese- 
arten des C noch nicht für den Text verwerthet hat. So kann ich 
mich nicht genug wundern, dass man III, 1, 45 noch immer roaoü- 
rov jxövov <7€ iytyvciMJxov schreibt, obwohl in Cpr. juiövov <js fehlen; es 
liegt auf der Hand, dass to(jovt6v a lylyvwaxov geschrieben werden 
muss; wie oft ist ein solches Pronomen in den Handschriften ausge- 
fallen ! Nicht minder seltsam ist das Festhalten an der Vulgata III, 
2, 16: orc SiXouai xai jroWan'kdotoi ovreg fit StyeaSou vpLäg gegen- 
über dem, was Cpr. bietet ort 0 ü Stioue c ; denn nichts ist klarer, als 
dass nachdem jenes oü getilgt war, vor dtyccSou eingeschoben 
wurde, wesshalb pj ohne weiters zu beseitigen ist. IV, 4, 11 liest 
man allgemein dnlxpvipe; die Leseart in Cpr. aber, wo dnoxpOtyeiv 
steht, scheint auf ditoxptyou zu führen; so hat Lion V, 7, 3 richtig 
statt evXXe&tVj was in C Bpr. A bezeugt ist, ovXklfci geschrieben. 
IV, 7, 26 gibt Cpr. &raö3a Sr) statt ivSa Sr), III, 2, 24 xaraaxevd- 
aaoSou statt xccTCKjxevdfcaScci, welche beiden Lesearten durchaus 
nicht zu verwerfen sind, VII, 3, 7 araSta. — IV, 8, 11 hatC die Worte 
xoci dvSp&n cüv erst von zweiter Hand am Rande. Betrachtet man nun 
die Stelle vno dSpb wv [rap] *) xai ßsXäv xat dvSptbnwv /roiXcöv 


0 Dass rnp, was A auslässt, mit Dindorf zu streichen ist, haben wir schon oben be- 
merkt. Es ist ans dem folgenden rrrj entstanden, wie denn der Text der Anabasis 
vielfach durch solche Wiederholungen von Wörtern entstellt ist. So stammt dvd«yxi9 
Ul, 4, 19 vor drdxrovf, was Cobet mit Recht ausgeschieden hat, aus der nichsten 
Zeile, ebenso cov III, 4, 43 vor faopcusro, von Rehdantz eingeklammert, aus den 
unmittelbar folgenden Worten. Auch III, 1, 25 wird uftzef vor rdrrere, an dem 
Cobet Anstoss nimmt, nur eine Wiederholung des vorhergehenden öfieis sein. 
Übrigens ist an dieser SteUe jedenfalls tl Sl rdrrrr ’ iyd fytiaSou zu schreiben. 
Haben nun wir in diesen Wiederholungen einfach Irrtbumer der Abschreiber zu 
erkennen, so müssen wir andere ähnliche FäUe für absichtliche Interpolation er- 
küren, z. B. UI, 1, 13 schon von Schneider beanständet, das ans 
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ijüiTreaövrcüv genauer, so sieht man, dass ttoXAcDv ebenso überflüssig als 
unpassend ist; a£föo>v gehört zu beiden durch xae . . . xat verbun- 
denen Begriffen; was soll demnach das matte koXAcov? Offenbar 
wurde 7roX/wv als Glosse über der Zeile geschrieben und verdrängte 
dann xat aveov; es ist daher unbedenklich zu beseitigen. Einen ähn- 
lichen Fall (1, 6, 9) haben wir schon oben (S. 567) besprochen und lügen 
hier gleich einen dritten hinzu, nämlich I, 1, 4, wo die Vulgata 
OfjL&v di avdpojv övrwv xat eOroXfi cov yevopLivuv lautet, während in C 
cdröX/icov von zweiter Hand an Stelle eine» anderen Wortes gesetzt 
ist, von welchem, da es ausradiert wurde, nur mehr die Zeichen ev 
.... cov zu erkennen sind. Muss schon dies gegen die Vulgata 
misstrauisch machen, so wird dieses Misstrauen noch durch die 
Schwierigkeiten, welche die Erklärung von ovrwv macht, gesteigert. 
Man hat dies Particip verschieden zu erklären versucht. Krüger und 
Breitenbach meinen, es sei hier ein causales und hypothetisches Par- 
ticip verbunden; ich selbst dachte früher daran, dass beide Parti- 
cipien hypothetisch zu fassen seien und zwar ovreov sich auf den 
ganzen Feldzug, ysvoiiivw auf den Moment des Kampfes beziehe. 
Die erstere Erklärung ist aber falsch, weil aus dem Nachsatze her- 
vorgeht, dass Kyros den Hellenen nur für den Fall Versprechungen 
machte, dass sie sich als tapfere Männer bewiesen, die letztere er- 
scheint mir jetzt als gekünstelt; man verlangt nämlich nicht den 


§. 29 stammt, Ul, 2, 23 ßotat Xiwg otxovrog, das in C erst eine späte Hand am 
Rande beigeschrieben bat, vgl. III, 3, 4, dann IV, S, 9 Trpoffßärov äs, ebenfalls inC 
erat am Rande von junger Hand, vgl. IV, 3, 12, endlich VII, 3, 36 <7uv rolg 3socf, 
wofür Hirscbig (Phil. V, 302) mit glänzendem Scharfsinne <7uv rotg C7r;rot$ herge- 
stellt hat; <xuv roig ist nämlich eine Reminiscenz aus Cyr. VII, 5, 24, welche 

die echte Leseart verdrängt hat. Einigermassen gehört hieher auch III, 5, 13, welche 
Stelle eine etwas längere Besprechung erfordert. Hier hat schon Reiske erkannt, 
dass yj npog BaßuXcljva ein offenbares Einschiebsel ist. Man wollte nun wenigstens 
npog BaßvXwva halten, indem man ^ beseitigte oder in r^, auch in xoci ver- 
wandelte. Aber damit wird den Übelständen nicht abgeholfen; denn sig rovfZTraXtv 
wird ja hinreichend durch eig vocg axaöoTovg xo)(iag bestimmt, zwischen welche 
eng zusammengehörige Ausdrücke jenes npog BaßuXchva entschieden unpassend 
eintritt; denn es ist lächerlich, bei einem kurzen Rückmärsche die Richtung nach 
einer Stadt zu bestimmen, die mehr als vierzig Tagmärsche entfernt gelegen ist. 
Offenbar wollte ein Leser jenes rovjxTraXiv erklären und fügte so nach der An- 
deutung in §. 15 ou ra npdg tAearjpLßpiotv vrjg in i BocßvXwvot cuj die Glosse 
npüg BaßvXwva bei. Jenes y? ist aber aus yfy. (rhfovv) entstanden, wie denn 
ipyouy häufig solchen erklärenden Glossen vorgesetzt wurde. 

Sitib. d. phil.-hist. CI. LX. Bd. 111. Hft. 39 
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Satz 'wenn ihr Männer seid’, sondern ‘wenn ihr euch als wackere 
Männer bewiesen haben werdet’. Man erwartet daher auch neben 
avöp&v ein ayaSu iv, wie es Xenophon regelmässig setzt (z. B. III, 2, 
11, 15, 39). Darum glaube ich, dass övtwv nur eine Glosse ist, 
welche das echte Wort ayaS cöv verdrängte, wie denn auch schon 
Jacobs ayaSüv für ovtwv schreiben wollte. Da nun Dindorf nach den 
Spuren in C treffend eö tcöv epidiv statt sOrdApiojv hergestellt hat *) 
und diese Vermuthung, wie oben (S.566) bemerkt wurde, durch die 
Randbemerkung im Vind.' bestätigt wird, so wurde die ganze Stelle 
lauten: 6p icöv Sk dv£pd>v aya-ScÖv xai zv tcöv ip. cov yzvop.zv cov. Zwei 
Bedingungen sind es, an welche Kyros die Erfüllung seiner Ver- 
sprechungen knöpft, nämlich : wenn ihr euch als wackere Männer 
bewiesen habt und wenn ich den Sieg davongetragen habe. 

I, 9, 28 überliefern alle Handschriften zi Sk Sr, kotz rcopeO- 
otTo , nur Cpr. hat 6i Sk Sy 6iz6tz n opzOoivro. Davon empfiehlt sich 
6n6rz auf den ersten Blick, denn das norz der Vulgata ist doch sehr 
befremdlich. Ob aber weiter Dindorf mit seiner Conjectur opioü Sk 
Sy 6 tzotz nopzxjoivro das Richtige getroffen bat, ist sehr fraglich. 
Schon an und für sich ist jenes 6p.oO unwahrscheinlich; ausserdem 
muss xopzvoivTo, wie aus dem folgenden xai Tzlziarot [xiXXoizv ctye- 
aSai erhellt, nicht mit ‘auf der Reise waren’, sondern mit ‘auf dem 
Marsche waren’ übersetzt werden. Am liebsten möchte ich xat Srj 
6k6tz ;rope6oevTo lesen, wobei die Corruptel dt 2 ) für xat nicht befrem- 
den würde, da dieselbe öfters vorkommt. Die Einschiebung des Sz vor 
S-» j müsste man aber so erklären, dass eine Dittographie oder eine 
Correctur von Sr, in den Text cingedrungen ist (vgl. die Varianten 
zu VI, 5, 6, wo CA statt £v$a Sr, : kvSaSz Si bieten). 

Zweifelhafter ist das zweimalige &g gleich wjts, welches Cpr. 

11, 3, 3 und HI, 4, 19 (denn die zwei Buchstaben in der Rasur, auf 
welcher &otz steht, sind doch nur (hg gewesen) darbietet, wiewol 

im Sinne von co<7rs sich sowol bei Xenophon als auch bei ande- 
ren Schriftstellern nicht selten findet, am bezeichnendsten nzpi ii rar. 

12, 10, wo es dem <öcrr£ parallel steht. Möglich wäre auch od jtoX- 
Xae, was III, 2, 14 in Cpr. statt oöttgo k oXkai überliefert ist, obwol oö/rco 
deutlicher ist und 7ro> vor n oXAat sehr leicht ausgefallen sein kann. 


*) Vgl. f . 5 5v Sk ev yivrjrai ri, f. 7 äv eö yhvjvou. 

*) Der Turonensis bietet & Sk Si) OTrore rropeuoivro, vgl. 8. 645 . 
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Schon aus dem eben Bemerkten ist zu ersehen, dass man selbst 
aus den Rasuren in C, durch welche die Züge der ersten Hand aus- 
getilgt worden sind, manchen nicht unwichtigen Schluss auf die ur- 
sprüngliche Überlieferung ziehen kann. Einige andere Beispiele wer- 
den dies noch klarer machen. I, 9, 19 schreibt man gewöhnlich xai 
6 oder a Ininazo au zig r t xiaza KOpov ixpvnzEv; Cpr. gibt aber xac 
. . nena ..... rt$, er scheint also dasselbe wie DFO und Vind. 
(nur dass dieser av zig gibt), gelesen zu haben, nämlich xai ra 7 ti- 
naazo au zig. Auf Grundlage dieser Leseart hat Diudorf (zu den 
Comm. I, 2, 29) xai arra kekcüzo zig vorgeschlagen. Davon ist 
nun, wie es scheint, xai arra gelungen, denn xai za kann sehr wol 
aus yazza hervorgegangen sein *)• dagegen ist xencbzo nicht noth- 
wendig; ninazo nämlich statt ininazo steht nach der bekannten 
Manier der Abschreiber, die das syllabische Augment beim Plus- 
quamperfectum gewöhnlich auszulassen pflegten, wie ja die schlech- 
teren Handschriften auch hier ninazo lesen. Das seltsame au bleibt 
trotz aller Versuche Kühneres und Breitenbach's es zu erklären un- 
haltbar, und zwar seiner Stellung wegen, wornach es zu xai arra 
ininazo und nicht zum Folgenden gezogen werden muss; denn dass 
au zig mit yxiaza ixpvnzev zu verbinden ist, wird man Breitenbach 
schwerlich glauben. Jacobs' ää befriedigt ebenso wenig. Will man 
daher nicht mit Dindorf (praef. ed. Teubn. p. XIII) annehmen, dass 
jenes au ursprünglich am Rande beigeschrieben war, um auf eine 
Leseart ninavazo statt ninaazo hinzudeuten, wie sie sich auch im 
Codex K findet, so könnte man vermuthen, dass AT (AN) aus AH 
entstanden ist, wie denn diese Partikeln öfters mit einander verwech- 
selt worden sind. So hat V, 7, 22 Rehdantz &g Sij xai IwpaxozEg 
statt d>£ dv xai i. und Cobet VII, 6, 16 ini rourco Syj Ididou statt 
im roureo av l$l$ov geschrieben, obwol freilich an diesen beiden 
Stellen dv auch aus dpa entstanden sein kann. — I, 10, 5 scheinen 
in Cpr. an der Stelle von rä vor n avzeg zwei Buchstaben gestanden 


i) Ein anderes Beispiel der Verwechslung von i und r finden wir 1, 10, 3. Dort 
schreiben nfimlich Dindorf, Rebdants, Breitenbach nach CBA aXXa, wihrend man 
früher die Leseart der übrigen Codices rÄ aXXa in den Text anfgenommen batte. 
Und dieses rot aXXa ist durchaus nothwendig wegen des folgenden iravro. Dabei 
ist klar, wenn man r&XXot herstellt (so schreiben immer die Codices der Anahasis), 
wie leicht r nach dem vorhergehenden xai ausfallen konnte. 

39 # 
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zu haben; vielleicht las man ursprünglich r< xat, was einerseits ganz 
passend wäre und andererseits den Spuren in der Rasur entspräche» 
wenn man sich xai, wie dies gewöhnlich der Fall ist, abgekürzt ge- 
schrieben denkt. — II, 2, 3 hat Cpr. von den Wörtern £uo(jtivep 
iivai die Sylben cp iivai von zweiter Hand auf einer Rasur Yon sie- 
ben oder acht Buchstaben geschrieben. Sollte etwa die ursprüng- 
liche Leseart ^vojxcvei) ipy^eaSat gewesen sein? — III, 2, 20 liest 
mau gewöhnlich dp.aprdvovat^ Cpr. hat aber afxaprf, . . . <jt, worin 
t ) auf das Futurum hindeutet, das sich auch schon wegen des vor- 
hergehenden da gvtou empfiehlt. Dass nun Xenophon ein Futurum 
a/xafTT/aco gebraucht hat, welches sich erst bei Späteren findet, ist 
durchaus unwahrscheinlich; wohl aber kann jenes ai auch erst von 
zweiter Hand herrühren und daher afxaprrjaovTat die echte Leseart 
gewesen sein. 


II. 


Bekanntlich sind unsere Handschriften, auch die der ersten 
Classe, durch zahlreiche Interpolationen entstellt. Davon gehören 
die meisten, welche zur Vervollständigung oder Erklärung eines Aus- 
druckes oder eines Satzes dienen, verschiedenen Zeiten an, waren 
aber, wie früher nachgewiesen wurde, zum grossen Theile schon im 
zweiten Jahrhunderte nach Christus im Texte vorhanden. Über diese 
• hier zu sprecheu, halte ich für unnöthig, da Rehdantz dieselben im 
kritischen Anhänge S. 33 fT. eingehend behandelt hat, womit frei- 
lich nicht gesagt sein soll, dass ick allem, was dort Rehdantz erör- 
tert hat, beistimme. Auch jene andere Art von Interpolationen, die 
in den eingeschobenen Proömien, Berechnungen und Recapitulationen 
hervortritt, will ich nicht besonders besprechen. Es waren hier 
gleichfalls verschiedene Hände thätig, wie schon der Umstand zeigt, 
dass diese Interpolationen in den schlechten Handschriften noch 
weiter geführt sind, z. B. im Eingänge des vierten Buches. Merk- 
würdig ist, dass trotz der Bemerkung des Diogenes von Laerte H, 
6, 13 rijv T€ ’A vaßaaiv, %<; xaröc ßtßMov /xiv inoirjae n poccjxtcv, 
öXrjg ii oö ein solches Prooemium beim sechsten Buche nicht erhal- 
ten ist. Möglich, dass ein solches vorhanden war und dann verloren 
gieng, worauf ein späterer Redactor eine neue Abtheilung versuchte 
und das Prooemium am Eingänge des dritten Capitels des sechsten 
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Buches fabricierte, das in den besseren Handschriften nicht über- 
liefert ist. 

Interessanter sind aber einige Interpolationen, welche einen 
kundigen Leser verrathen und daher möglicherweise von einer und 
derselben Hand herrubren dürften, wie I, 4, 9 rag nepiarEpag, 
I, 8, 6 "kiyerou di xai rovg aXXou$ YUpaag rj/datg ralg xvpoikctXg iv 
rG> /roXepiw dtaxtvduvs Oetv, II, 2, 9 xai XOxov, III, 5, 15 xai Iccpi- 
£ctv *), V, 3, 6 (xcra ’A yvaadov iv Kopcovd^, VII, 5, 1 apy^aiov 
nvog. Erwögt man nun die Beschaffenheit dieser Zusatze und den 
Umstand, dass die in II, 2, 9, III, 5, 15, V, 3, 6 bezeichneten in 
den besseren Handschriften oder doch in Cpr. fehlen, so muss man 
erkennen, dass hier gar keine Interpolationen beabsichtigt waren, 
sondern lediglich Randbemerkungen eines nicht unkundigen Lesers 
vorliegen, die späterhin mit manigfachen Veränderungen in den Text 
aufgenommen wurden. Dafür spricht auch die Stelle I, 10, 3, wo 
Krüger (de auth. An. p. 38) mit Recht erkannt hat, dass vsojripa 
eine Glosse ist und eigentlich zu rf?v Ocoxatöa gehört. In CA steht 
nun vewripa f, X*jy-$ei'ja, worin uns die ursprüngliche Form der 
Randbemerkung erhalten ist. So erklärt sich auch der Zusatz 2x6 Sat 
III, 4, 15 als Randbemerkung eines Lesers, der sich erinnerte, dass 
2x6.$yj£ und ro^orog in Athen gleiche Bedeutung hatten, (vgl. Reh- 
dantz, kritischer Anhang S. 51), ebenso vielleicht auch das rathsel- 
hafte avStg, womit ein Leser bezeichnen konnte, dass die Expedition 
unter Datis und Artaphernes die zweite nach der ersten durch 
Sturm verunglückten unter Mardonios (493) war; natürlich gehörte 
aöStg zu iX-Sövrcov und ward dann an falscher Stelle in den Text 
eingeschoben a ). 


*) Dies weisl auf einen Leser der Kyropfidie hin, wo man VIII, 6 , 22 liest: röv di 
apyi rö iap [xptfvov] rpeif jjujvag ßaetXevf] iv Xouootf * rrjv di axprjv 

roö 3epouj $60 iv ’ExjSaravoif. 

*) Auch die Stelle II, 1, 12 gehört hieher. Da nämlich der Athener Theoporapos sonst 
nicht mehr genannt wird und man der Meinung war, Xenophon habe seine Autor- 
schaft möglichst verbergen wollen, so vermuthete man, dass Theoporapos ein 
fingierter Name sei und dahinter Niemand als Xenophon selbst stecke. Daher 
schrieb man Efvoy&v bei und dies ist wirklich in die meisten Handschriften ein- 
gedrungen, obwol für die eben erwähnte Annahme nicht der geringste Grund vor- 
handen ist. Dies zeigt besonders die Leseart in D, wo im Texte Efvoy&v, am Rande 
xai 6 Beompirog steht, ebenso hat der Vind. neben Eevoy&v im Texte am Rande 
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Besonders kommen aber hier zwei Stellen in Betracht. Zu- 
nächst die Notiz über die Kanäle am Euphrates, die sich I t 7, 15 
findet: Jv£« in datv cd itup^g, **i r oO Tiypnrog irorapwö flow 
dal ii rirrccpeg, r 6 piv rfpog nteSpiocTcu, ßocSelcct ii texupüg, xai 
nloia nlel iv orfralg airccyuyd • daßdXkovai ii dg röv E/Jpp cmjv, 
iictXdnovai <T ixdam nccpaad yynv, yi ? up*t ö' feccmv. Dass diese 
Stelle unecht ist, bedarf eigentlich keines Beweises; denn man sieht 
auf den ersten Blick, dass durch sie der Zusammenhang ganz unpas- 
sender Weise unterbrochen wird; auch schlossen sich die Worte 
3v ii nccpd rdv E tipp, eng an das vorhergehende reiyog an. 

Aus Cpr., wo die Worte on datv fehlen, ergibt sich nun augenschein- 
lich, dass wir es hier mit einer Randbemerkung zu thun haben. Und 
zwar röhrt dieselbe, wie schon Barbiö du Bocage (Mel. de gdogr. 55) 
erkannte, sicherlich nicht von Jemand Unkundigem her. An der 
Wahrheit der Angabe lässt sich nicht zweifeln und den Irrthum, dass 
diese Kanäle vom Tigris ausgiengen, während sie doch in der That 
aus dem Euphrat in den Tigris geleitet waren (vgl. Herodot I, 193, 
Arr. An. VI, 7, 5, Strab. XVI, 9, p. 740, Rennel Illustr. of the Exp. 
of Cyrus p. 76. Koch Zug der Zehnt. S. 47, 55), theilt der Urheber 
dieser Notiz mit Xenophon (vgl. II, 4, 13 erfreu [itu>pu X eg iOe] i 1 
tiaecv dnd roO JiypnTog TrorafxoO). Wenn daher, was auch möglich 
ist, diese Stelle nicht etwa einer Randbemerkung im Handexemplare 
des Xenophon ihren Ursprung verdankt, so muss sie aus einer guten 
Quelle geschöpft sein. Die andere Stelle ist der Katalogos am Ende 
des Werkes (VII, 8, 25), der sicherlich nicht aus der Luft gegriffen 
ist. Dass er nicht von Xenophon herstammt, das zeigt, abgesehen von 
allem Anderen, schon jenes i7n%X^o/jL«v, da Xenophon in seiner Dar- 
stellung niemals die erste Person gebraucht. Aber die Gründe, die 
Kröger (de auth. An. p. 7) vorbringtj um diesen Katalogos als ein 
willkürliches Machwerk zu erweisen, sind für mich, trotzdem dass 
sie Bornemann billigt, nicht überzeugend. Vor Allem, sagt Krüger, 
seien Satrapen von Lydien, Phrygien, Kappadokien, nicht Artimas, 
Artakamas, Mithridates gewesen, sondern diese Länder haben eben 
die Satrapie von Kyros gebildet (vgl. I, 9, 7); aber wenn auch Kyros 
der eigentliche Satrape w, r, so konnten doch die eben Genannten 

Beorefxjrog. Im Vat. 96 (I) liest man das Scbolion: Stvofäv irepl iavroi) (lifivg- 
welches auf das Lemma Be6rro/Mro$ geht. 
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seine \jnotpy m oi sein und der Irrthum bestünde also nur darin, dass die- 
selben ungenau Satrapen genannt werden. Dass weiterhin Belesys 
wirklich Satrap von Syrien war, geht aus I, 4, 10 hervor, welche 
Stelle Krüger trefflich erklärt hat; an einen alten König, wie man 
früher meinte und Rehdantz auch noch jetzt annimmt (Vorr. 2. Auf!., 
S. XXV, Anm. 53), ist nicht zu denken. Eben weil Belesys sich aus 
seiner Satrapie entfernt und dem König angeschlossen hatte (darum 
heisst es auch roü Supiag dp £avros), Hess Kyros seine Residenz 
und seinen Park zerstören. Dass Belesys übrigens hier als Satrape 
Ton Syrien und Assyrien aufgeführt wird, ist allerdings befremd- 
lich. Wie ferner Dernes dazu kam Satrape von Phönikien und Ara- 
bien zu sein, lässt sich freilich nicht so leicht erklären. Indessen 
muss man doch darauf Hinweisen, dass Arabien bei den Alten in sehr 
verschiedenem Sinne, bald in einem weiteren, bald in einem engeren 
gefasst wird. An das mesopotamische Arabien ist sicherlich nicht zu 
denken; aber da die Alten jeden von arabischen oder ihnen ähnlichen 
Stämmen bewohnten Landstrich Arabien nannten, so kann man auch 
ein Arabien bei Phönikien annehmen. Und dies bestätigt Arrianos in 
der schon von Krüger angeführten Stelle An. II, 20, 4, wo von einem 
Arabien am Antilibanon gesprochen wird: crc’ ’A paßiag oriXXeTai 
tig röv ’AvrcAcßavov xaXofyjtsvov rö opog. So ist auch III, 1, 2 xai 
’A paßiag zd noXka u/rö ’AAsfavJpou i%6[ieva unter ’A paßia 
nicht die arabische Halbinsel, sondern alles von arabischen Stämmen 
bewohnte Land, insoweit es früher den Persern unterworfen war, 
zu verstehen, wesshalb auch za noXkd nicht befremden kann. Dass 
der Satrape des östlichen Armenien, Orontas, nicht genannt wird, 
erklärt sich nach meiner Ansicht einfach dadurch, dass hier bloss 
Länder genannt werden sollten, welche die Griechen auf ihrem 
Marsche berührten, und das war bei dem östlichen Armenien nicht 
der Fall. Was schliesslich die Koiroc anbelangt, so liegt hier 
«ine Corruptel vor, welche die Kritik bisher noch nicht beheben 
konnte *). Man sieht, dass die Bedenken Krügers keineswegs hinrei- 
«hen, um die Stelle als ein blosses Machwerk zu erweisen. Dagegen 
spricht auch schon die Erwähnung der 'Eaxeptzou, in denen Kiepert 
(Zeitschr. für Gymn. V, 204) die 'Ldaneipeg des Herodotos, die 


*) Dindorf meint, das« in Koiroc : Tao^oi stecke, Bergk (Rhein. Mus. XIX, 603) ver- 
muthet, es sei ’Evenroxoirac herausteilen. 
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'XaxipiTat oder Suomplrai des Strabon erkannt hat; denn derglei- 
chen werthvolle Notizen sucht man in Scholien vergebens. Die fol- 
gende Berechnung des Weges und der Zeit hat mit unserer Stelle 
nichts zu schaffen und ist, wie schon die Form dexanlv re beweist, 
späten Ursprunges; vielleicht hat der, welcher dies hinzufugte, auch 
am Katalogos einiges geändert; wenigstens sind die Worte rwv 6v 
EupcüTTp Spax <Sv EeOSyg ganz unpassend, da Thrakien in keinem 
Falle zum Gebiete des Königs gerechnet werden konnte. Kiepert 
(a. a. 0.) vermuthet, dass der Katalogos aus der Anabasis des So- 
phainetos stamme, w r as gar nicht unmöglich ist, besonders wenn man 
an das schon erwähnte inr,/£oiAev denkt. Auch wäre es immerhin 
denkbar, dass auch die frühere Stelle (I, 7, 15) auf dieselbe Quelle 
zuruckzufuhren ist. 

Obwol nun alle Kritiker, die sich mit der Anabasis beschäftig- 
ten, von Muret an bis auf die neueste Zeit, eine grosse Anzahl von 
Interpolationen allei* Art aus dem Texte ausgeschieden haben, so 
sind doch noch immer derlei Einschiebsel zurückgeblieben, die sorg- 
sam aufzuspureu und zu beseitigen gewiss eine verdienstliche Auf- 
gabe der Kritik ist. Den Beweis hiefür wird die folgende Erörterung 
liefern, in welcher wir zuerst in aller Kürze über einige platte und 
leicht erkenntliche Einschiebsel, sodann etwas ausführlicher über 
eine Anzahl interpolierter Stellen sprechen werden, die eine ein- 
gehendere Behandlung erheischen. 

Nichts war natürlicher, als dass der Schriftsteller in seiner Er- 
zählung das Subject c i "EXArjvss, wo dies nicht die Deutlichkeit er- 
forderte, nicht besonders ausdrückte, sondern einfach das Verbum 
setzte. Die Abschreiber haben nun an solchen Stellen mehrfach das 
Subject eingefügt, wodurch der Ausdruck eintönig und schwerfällig 
wird. Manches davon ist getilgt (so hat z. B. Cobet IV, 7, 27 und 
nach C. Matthiä Hl, 4, 34 oc "EAAtivss mit Recht gestrichen, vgl. Reh- 
dantz krit. Anhang S. 43), anderes ist stehen geblieben ; so ist 
gleich IV, 8, i oi "EAAjjvss zu beseitigen und ebenso IV, 7, 18. Auch 
III, 5, 4 begegnet uns zweimal dasselbe Einschiebsel, worüber wir 
noch im vierten Capitel dieser Schrift sprechen werden. Ein ähn- 
liches Glossem ist VII, 1, 15 ro\jg o/rAtras, was schon Hirschig 
(Mise. 101) streichen und dafür avrous setzen wollte; es ist aber 
auch dies unnöthig. Nicht minder häufig ist die Einschiebung von 
Casus obliqui des Pronomens atirög, worüber Dindorf (praef. ed^ 
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Teubn. p. XVII) gesprochen hat. Hieher gehört auch die Stelle V, 
8 , 22, wo aüru >v ohne Frage zu tilgen ist; denn unter den aurcov 
mössten die drocxToOvrsg verstanden werden und diese sind ja eben 
die xaxoL An aur&v nahm auch schon Bothe (Rhein. Mus. III, 635) 
Anstoss und wollte dafür ocöroi schreiben. Eine besondere Manie der 
Abschreiber war ferner die Hinzufügung von Gentilnamen als Apposi- 
tion zu den Nominibus propriis. Wenn auch derlei Appositionen bei 
Xenophon häufig sind, so ist es doch ganz unglaublich, dass er in einer 
Erzählung, wo derselbe Eigenname öfters vorkommt, ihn bald mit, 
bald ohne den Gentilnamen gesetzt haben soll. So ist z. B. im sech- 
sten Capitel des fünften Buches Timasion §. 19 als Aap5 aveOg aufge- 
führt worden; nun finden wir den Beisatz 6 AocpöavcOs wieder §. 21, 
dagegen in demselben Paragraphe und §§. 26, 35 nicht, aber §. 37 
heisst es wieder Tcpacrfcov 6 A apdotvebg. Ich meine daher, dass man 
6 A apoaveOg §. 21 und 37 streichen muss und ebenso §.21 töv 
B otcortov, §. 21 6 Bouortos, nachdem Geopaf als Böotier schon §.19 
aufgeführt ist. Andere Zusätze sind: IV, 3, 1 rwv KapSoOyujv; denn 
dieser Beisatz ist überflüssig, da unter oprj noth wendig die Gebirge 
der Kurden verstanden werden müssen, auch ist die Stellung des 
Genetives auffällig, VII, 4, 12 ywploig; es ist dies ein ähnliches Ein- 
schiebsel, wie früher rdnotg nach novvjpoig, das E und die schlech- 
teren Codices bieten (verdächtig ist auch ^copccp IW» 3, 9 nach iv 
ÖMyv, vgl. §. 15 Iv ollyw), VII, 4, 16 rääyj, das den Kritikern viel 
Kopfbrechen gemacht hat; es war ursprünglich als eine Wieder- 
holung des früheren rj$r, zu ii/T£Su>paxi<jp.ivGi beigeschrieben und 
ist dann an eine Unrechte Stelle gerathen, VII, 5, 4 ££ 67*3 nach 
ßoetxa, während früher vor (evydjv mit Krüger tcZv ^pcovcx cov einge- 
setzt werden muss. Auch rov (jrpar£Op.GCTög IV, 1, 6 ist verdächtig, 
nicht als ob der Genetiv anstössig wäre (vgl. 'nyslaSai toO kIocioIov 
III, 2, 36), sondern weil derselbe hier überflüssig und schwerfällig 
ist. IV, 7, 19 schreibt man allgemein nach Schneider ix ra 6 zr t g 6 
r9ig x&P a $ «PX WV » w äh ren d die Handschriften Ix TGcurr,g rüg ytipag 
6 ap^cov überliefern (in Cpr. fehlt < 5 , was auf ap^wv führt). Es ist 
aber doch sehr fraglich, ob nicht rüg ^copas eine Glosse zu raOryg 
und daher einfach zu tilgen ist. 

Wir kommen nun, wie schon bemerkt wurde, zu einer Reihe 
von Stellen, die etwas weitläufiger behandelt werden müssen. Und 
zwar soll zuerst I, 1, 11 besprochen werden, wo die Vulgata also 
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lautet: Soyaeverov Si röv 2r vjxfdXtov xai 2c oxpamv röv ' Ayat6v, 
%ivovg ovrag xat toutovs txiXevaev ävdpag Xaßövrag iXSeiv Sri 
7tktiaTG\>g 9 (hg TroXsptnocov Tiaaaflpvet ativ rolg fvyaat rdiv MiXrjfftwv. 
Im Codex C sind aber die Worte (hg nroXc^creov Tc aaafipvy erst am 
Bande von einer alten Hand beigeschrieben und in D liest man oOv 
rolg (p'jyäoi rcZiv McX^otcov (hg noXeynocetovrag Ttaaafipvei (ebenso 
im Vind., nur dass sieb dort noch vor xac inoiouv folgendes geschrie- 
ben findet xai inoXdfiet ouv rolg fuyaoe rcov MtXyjafcov). Daraus 
schliesst nun Dindorf (praef. ed. Teubn. p. XIV) mit Recht, dass 
hier ein Scholion in den Text eingedrungen ist; und es scheint sogar 
in dem xai iitoXi/xsi xri., was der Vind. bietet, etwas von der ur- 
sprünglichen Fassung dieses Scholion erhalten zu sein, das wol so 
lautete: c hg KOAepL-rjouv Tcoaayspvip m xai ydp irzoXifisi ovv rolg firydot 
rd)v McXnaccov. Der Scholiast meinte offenbar, weil bei der Aufbrin- 
gung der Corps des Klearchos, Aristippos, Proxenos verschiedene 
Vorwände angeführt würden, müsse er auch hier einen solchen bei- 
fügen. Dazu kommen aber noch andere Gründe, welche zum Theile 
schon von Dindorf ausgesprochen worden sind. Nach §. 6 — 8 dieses 
Capitels befand sich Kyros bereits im offenen Kriege mit Tissapher- 
nes; wie konnte er also als Vorwand gebrauchen, dass er mit Tissa- 
phernes Krieg führen wolle (chg ttoX cjULV/owv Tiaaafipvet). Noch 
seltsamer aber klingt dies, wenn man das beigesetzte <jüv rolg yv- 
yaat rwv MtX^afcov in’s Auge fasst. Offenbar kämpften die verbannten 
Milesier schon längere Zeit an der Seite des Kyros gegen Tissapher- 
nes; ihretwegen, um sie in ihr Vaterland zurückzuführen, belagerte 
ja Kyros Miletos. Man beachte weiter, dass Kyros, um seine wahre 
Absicht zu verdecken, einen Zug gegen die Pisider vorschützte 
(vgl. I, 1, 11; 2, 1 u. 4; III, 1, 9). Dies war sein Vor- 
wand, und er schien um so mehr glaublich, als Kyros schon 
früher gegen die Pisider zu Felde gezogen war (I, 9, 14). 
Somit wird man nicht bloss (hg noXepdiow Tiooafipvei , son- 
dern auch oöv rolg yuyaoe tgov McX^accov streichen müssen. Muss 
man aber dann, wie Dindorf meint, eine Lücke nach oti nXeleroug 
annehmen? Ich glaube nicht. Was soll denn in jener Lücke ge- 
standen haben? Vielleicht ist bloss vor 2oy«fvcrov ein xai einzu- 
schieben: Und auch den Sophainetos aus Stymphalos und den Achäer 
Sokrates, die gleichfalls seine Gastfreunde waren, hiess er mit so 
*iel Mannschaft , als sie nur anwerben konnten , zu ihm zu stossen. 


Digitized by LjOOQie 



Xeoophootische Studien. 


601 


Hieran knüpfen wir gleich eine andere Erörterung. Dindorf will näm- 
lich (p. XV) I, 2, 3 die Worte: 2ocpaivsrog Si 4 Sruju. ydhcg 6n\l- 
tcc$ iytov yiXiovg hauptsächlich mit Rücksicht auf I, 2, 9 streichen, 
wo man ebenso liest xai Xoyat'ver og 6 'Apxäg 4n\lrag y^cliovg. 
Nebenbei hebt er aber auch hervor, wie seltsam es sei, dass neben 
Pasion bloss Sokrates als Corpscommandant vor Milet erwähnt 
werde, als ob nicht, wie I, 1, 11 berichtet sei, Sophainetos und So- 
krates von Milet gekommen wären. Wolle man daher nicht anneh- 
men, dass die Worte xcci 6 2c oxparr^g nicht von Xenophon herrühren, 
so bleibe nichts übrig als die bezeichneten Worte I, 2. 3 zu besei- 
tigen. Ich zweifle aber sehr, oh sich der Schluss, den Dindorf an- 
nimmt, mit Nothwendigkeit aus I, 2, 1 1 ergibt; es ist nämlich in 
diesem Paragraphe nichts anderes gesagt, als dass Kyros den Pro- 
xenos, Sophainetos und Sokrates, die Officiere in seinen Diensten 
waren, beauftragt hatte in Griechenland möglichst viele Leute an- 
zuwerben (denn dies bedeuten die Worte ävdpag Xaßetv gti tt X d- 
otous, wie aus I, 1, 6 erhellt). Während nun Proxenos und Sophai- 
netos längere Zeit brauchten, um ihre Corps aufzubringen, scheint 
Sokrates mit seiner beträchtlich kleineren Sehaar früher eingetroffen 
zu sein und wurde daher dem Belagerungscorps vor Milet zugetheilt, 
das schon in früherer Zeit gleich beim Ausbruche des Krieges gegen 
Tissaphernes angeworben worden war (I. 1, 6). Es ist also kein 
Grund vorhanden zu zweifeln, dass die Erwähnung des Sophainetos 
1, 2, 3 begründet ist, und werden wir daher den Verdächtigungen 
Dindorf s nicht beistimmen. Ebenso wenig aber ist es gerechtfertigt, 
wenn Dobree (Adv. I, 1, 132) die aus I, 2, 9 angeführten Worte als 
eine Interpolation beseitigen will ; denn wie man dann mit der Be- 
rechnung I, 2, 9, wo lldOO Hopliten und 2000 Peltasten gezählt 
werden, ins Reine kommen will, bleiht mir unbegreiflich. Und 
diesem Übelstande wird auch nicht abgeholfen, wenn man mit 
Dobree I, 2, 9 dem Sosis statt der dreihundert Hopliten mit den 
schlechteren Handschriften deren tausend gibt. Dieser Grund gilt 
übrigens ebenso gegen die von Dindorf empfohlene Tilgung der 
Worte I, 2, 3. Somit bleibt wol kaum eine andere Vermuthung 
übrig, als dass 1, 2, 9 im Texte der Name des Strategen ausgefallen 
war und dann ungeschickt durch Xoyad'vcros ergänzt wurde. Be- 
kanntlich hat Köchly (Gesch. des griech. Kriegsw. S. 101> ’Ayt ocg 
6 'Apxdg vorgeschlagen, was viel für sich hat (vgl. Ritsch! Rh. Mus. 
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N. F. XIII, 137). Nur bieten die besten Handschriften (CBAX und 
Vind.) nicht Wpxdg, sondern ’A pxaoac, worauf auch schon Dindorf 
aufmerksam gemacht hat. Es wäre daher zu erwägen, ob nicht 
'Ayiag 6 ’A pxdg 'ApxdSag zu schreiben ist; vor ’A pxdSag konnten 
die Worte 'Ayiag 6 ’A pxdg leicht ausfallen, was dann die Einschie- 
bung von lofaiverog und in den meisten Handschriften die Umwan- 
delurig von 'Apxddotg in 6 'Apxäg nach sich zog. So sind ja auch 
I, 2, 6 die Soldaten des Menon als Doloper, Ainianer und Olynthier 
bezeichnet. 

I, 2, 20 wird erzählt, dass Kyros in Dana (Thoana) zwei Perser, 
deren einer Aufseher über die Anstalten war, wo Purpurkleid**r für den 
Hof gefertigt wurden, und dann irep6v nva rwv vTrap^wv öuvaonjv 
hinrichten liess, weil er sie beschuldigte, dass sie seinem Leben 
nachstellten. An diesen Worten sind die Herausgeber in der Regel 
ohne Erklärung vorübergegangen , obwol die Schwierigkeiten auf 
der Hand liegen. Der Genetiv ruiv ündpyo>v hängt von dvvdcmrjv ab, 
denn wäre er mit crcoöv rtva zu verbinden, so liesse sich das beige- 
setzte öwdarrjv nicht erklären. So abhängig lässt sich twv vTzapyoiv 
allerdings noch als partitiver Genetiv fassen ; und so construiert wol 
auch Krüger, wenn er dazu bemerkt: 'einen Gewalthaber von den 
Statthaltern* ; denn als objectiver Genetiv 'einen Gewalthaber über 
die Statthalter’ ist es ganz undenkbar. Aber auch in der ersteren Fas- 
sung bleibt es, auch schon der Wortstellung nach, ein unklarer, 
schiefer Ausdruck und man muss daher annehmen, dass hier eine 
Glosse in den Text eingedrungen ist. Alles Gewicht liegt hier auf 
dem Worte frcpov, welches andeutet, dass der andere von den Hin- 
gerichteten eine gleiche Stellung einnahm, wie der foivtxKjrhg ßa- 
aiXetog. Dieser war aber sicherlich kein vnapyog (denn unter vizap- 
yoi 'Unterstatthalter’ sind, wie schon Halbkart erkannte, die gerin- 
geren Satrapen zn verstehen, welche unmittelbar unter einem Ober- 
satrapen und nur mittelbar unter dem Könige standen), sondern er 
war ein hochgestellter Perser, den der König ans Meer gesandt 
hatte, um dort über die Purpurfärbereien die Aufsicht zu führen. 
Einen solchen konnte man sehr wol als dvvdtjTYig bezeichnen, inso- 
ferne er dem hohen Adel angehörte und Besitzer von grossen Län- 
dereien war; denn ivvaarog ist allgemein 'ein vornehmer, hochge- 
stellter Mann, ein grosser Herr’, wie z. B. bei Herodot II, 32. Ich 
meine daher, dass nicht ivvda ttjv, was Krüger und C. Matthiä ver- 
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dächtigen, sondern vielmehr tcov tindpyoiv als Interpolation zu be- 
trachten ist *)• 

I, 4, 5 lautet die Vulgata: zatizyg ivexa zyg napoSov Ktipog 
zag vatig p.ezenepL^fazo^ onojg önXizag a7roßtßd<Jetav eioco xai £fa> 
tcov jtuXojv, xai ßtaadfxevot zotig no\ep uovg 7rape\Soiev 9 ei yuXdr- 
rotev ln i zalg 'Zvpiaig ntiXatg. An dieser Stelle ist besonders der 
Wechsel des Subjectes befremdlich ; denn da im ersten Satze vvjeg 
Subject ist, so muss es doch auffallen, dass darauf das ganz unbe- 
stimmte ßtaadpLSvot folgt; wenigstens sollte man xai otizoi ßtaod- 
fievot erwarten. Nun fehlt aber in Cpr. Vind. napilSoiev und in 
Cpr. BA steht nicht ßtaadpLevot , sondern ßiaadp. evog. Wenn nun üeh- 
dantz darnach xai ßiaadp.evog zotig noXefxiovg napeXSot, so ist damit 
wol die Construction erleichtert, aber die Überlieferung der besten 
Handschriften ist nicht gehörig gewürdigt, da das napiA$oiev , welches 
in Cpr. und Vind. fehlt, doch wieder in den Text aufgenommen ist. 
Viel richtiger ist die Vermuthung Dindorf s (p. XII), der unter Be- 
seitigung von xai und nap&Soiev statt ßiaoapLEvog: ßiaaopLevog 
schreiben und im folgenden 6 K tipog streichen will, welche Conjectur 
Cobet in seine Ausgabe aufgenommen hat. Die leichteste und pas- 
sendste Änderung ist aber nach meinem Ermessen, wenn man ttuAwv, 
ßiaaoixivorjg zotig noXefxtovg schreibt, bei welcher 6 K tipog im Fol- 
genden ruhig stehen bleiben kann. Die ausgeschifften Hopliten sollten 
die Feinde, falls sie wirklich daran dachten den Pass zu halten, 
überwältigen und so dem Heere den Durchzug ermöglichen. 

I, 10, 6 ist in dem Satze avaAaßwv xai zotig iv zy p.dy$ xaza 
zotig "EXArjvas atizop.o'kr^ayzag vor allem die Präposition xazd auf- 
fällig; man sollte vielmehr npog zotig erwarten, wie denn 

Xenophon regelmässig atizoyLoleiv np6g ziva sagt (II, 2, 7, Oec. 4, 18) 
und wie an unserer Stelle auch D, Vind. und die schlechteren Hand- 


*) Rehdantz (zweite Aufl., S. VI, Anm. 6) meint, dass ävvaanjv an unserer Stelle 
vielleicht 'Stammoberhaupt’ bedeute. Damit ist aber für die Erklärung unserer 
Stelle nichts gewonnen ; denn wie soll sich mit diesem Begriffe der Genetiv rwv 
öxapxojv verbinden? Dass dvvocaTvjg im Zusammenhänge * Stammoberhaupt * be- 
deuten kann, will ich nicht leugnen ; ursprünglich aber heisst es Machthaber, 
grosser Herr, Herr’. Und diese Bedeutung tritt auch Cyrop. IV, 5, 40 hervor, wo 
es neben ßaat \eu{ gestellt ist, und in der übrigens sehr unklaren Stelle des be- 
kanntlich unechten Epiloges VIII, 8, 20, wo unter oi dvvdaroci allerdings 'die 
grossen I.ehenstrfiger’ verstanden sind. 
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schritten geben. Kühner sucht xard durch Cyrop. VII, 1, 15 ojg di 
7rapecbv xara’Aßpadarav tylvero zu vertheidigen; er hatte auch An. V, 
7, 25 öppuövras xa$' aÖToxjg anführen können; aber xard bezeichnet 
in diesen Sätzen und auch sonst 'gegen', nicht e zu’. Doch abgesehen 
davon spricht noch ein Grund gegen die Worte xocrd rovg "EAX>jva£. 
Der König wird nämlich nicht bloss diejenigen, welche zu den Hellenen 
übergegangen waren (vgl. II, 1, 6), sondern alle Überläufer, mochte 
er sie nun im Lager des Kyros oder sonst wo finden, an sich gezogen 
haben. Es ist daher diese besondere Bezeichnung unnöthig und 
xard rovg "EX/rjvas offenbar eine ungeschickte Wiederholung der- 
selben Worte, die sich im folgenden Paragraphe finden (vgl. die 
Anm. S. 590). Gleich verdächtig ist in demselben Capitel §. 8 rö tcöv 
'EAA rjvwv, da man nicht begreift, warum dieses Lager hier bloss als 
das der Hellenen bezeichnet wird, während es doch im Eingänge des 
Capitels rö K6peiov aTpocröxedov heisst. Eine nähere Bestimmung von 
tö arparÖTreöov ist nicht nothwendig, da sich aus dem ganzen Zu- 
sammenhänge und aus dem 7rdXev [xiv gvx dvaorpifst ergibt, dass 
nur das Lager des Kyros gemeint sein kann. Die Hellenen hatten 
auch kein besonderes Lager, sondern ein gemeinschaftliches mit dem 
Barbarenbeere des Kyros, in dessen Mitte sich die Gezelte für Kyros 
und sein Gefolge befanden. Es wird also tö tcöv 'EXAr,v<ov ein blosser 
erklärender Beisatz sein. Weiterhin §.12 hat schon d' Orville (in 
seiner Ausgabe des Cliariton p. 690) ini £6Aou als Glosse zu ini, 
nÜTrjg erkannt, und es bestätigt dies auch das von Dindorf in der 
Oxforder Ausgabe p. 383 veröffentlichte Scholion, wo die Worte 
ivrjv xai raöTa £v nvi ttgcXgcig) juura dareptaxov sich jeden- 

falls auf i ni &Xgu beziehen. Ausserdem vergleiche man noch Philo- 
stratos Ete. II, 31, wo rö ffrjpiaov rö ßocoiXetov 6 y^vaovg im rüg 
nilr-ris derog erwähnt wird. IUXtyj kann hier aber unmöglich 'Schild’, 
sondern, wie in der Parallelstelle Cyrop. VII, 1, 4 dtrog xpvaoOg 
€ 7 rt döpocTog p.a xpoü dvaTeTocfxivGg, nur 'Stange, Speer’ bedeuten, 
wie denn auch Hesychios niXrn durch st Sog önlou, dopv und Suidas 
niXrocg durch Xb^jag erklärt. Wir haben also zwei verschiedene 
Wörter anzunehmen, von denen das eine offenbar von der Wurzel 
n*X ausgehend mit rraAröv, das andere mit niXXa , niXiia (palma, 
parma) zusammenhängt. Dadurch findet auch die oft besprochene 
Stelle II, 1, 6 ihre Erklärung, wo Torstrik niXrai als eine Glosse zu 
yippoig streichen wollte (Phil. XK, 315). Schilde können nun, wie 
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Torstrik richtig bemerkt, hier nicht verstanden werden; denn sonst 
wären die niXrai neben den 7 sppa und den aontffcg £u/ivac der 
Ägypter erwähnt worden. Es muss also ni\rat, wofern das Wort 
echt ist, hier in einer ähnlichen Bedeutung, wie an der früheren 
Stelle aufgefasst werden. Rauchenstein (Schweiz. Mus. 1861, 
S. 308) versteht unter rat Stangen, Speerschäfte. Aber Speer- 
schäfte würden, glaube ich, neben den oiarot, nicht neben den d fxa- 
£ac genannt sein. Ich denke daher an Zeltstangen. Wenn übrigens 
Torstrik sagt: „Mögen es nun aber Schilde oder Lanzen sein sollen, 
es ist lächerlich sie iprip lovg zu nennen“, so kann ich nicht begreifen, 
warum denn ipr^ot nicht bloss auf dpa^ai bezogen werden kann. — 
Endlich ist in diesem Capitel noch eine Interpolation zu bemerken, 
nämlich in §. 18 r^aav d * avrai TErpaxoatat^ &g i)>iyovTO, äpicc- 
fat. Hier ist vor Allem die Wiederholung des a/xa£ae auffallend und 
unterliegt es keinem Zweifel, dass wir hier eine Glosse vor uns 
haben. Sodann befremdet die Stellung von 6>g £kiyovzo\ man sollte 
wenigstens, wie auch die schlechten Handschriften lesen, (hg Hiyovzo 
TETpaxoGioci erwarten. Eben diese Stellung von ci)g iÄiyovTo in den 
besseren Codices macht es nun, wie Rehdantz bemerkt hat, wahr- 
scheinlich, dass wir auch in diesem Satze ein Einschiebsel zu erken- 
nen haben. 

So oft ich die Rede des Klearchos II, 3, 23 las, waren mir im- 
mer die Worte ovd' aüröv dnoxzElvai dv iJ^iAotp.Ev anstössig. Sie 
passen nicht zum ganzen Charakter der Rede und entsprechen durch- 
aus nicht der Aufforderung, die Tissaphernes an den Klearchos ge- 
richtet hatte (§. 20): xai av[xßovÄEvv) vplv p.Erpiu)g dKOxpivaaSai, 
ha p . 01 evnpaxTtripov kav rt dvvojfxai ayaSov vp.lv nap' ad- 
tov $tanpd£aa 3 at. Es wäre im Gegentheile eine solche Äusserung 
hier höchst unklug und ungeschickt gewesen. Dazu kommt, dass sie 
auch nicht in den Gedankengang passt. Wie kann Klearchos 
sagen: „Wir wollen dem Könige die Herrschaft nicht streitig ma- 
chen, auch nicht sein Land verwüsten, wir wollen ihm auch nicht 
an das Leben, sondern wollen ruhig heimkehren“? Wir müssen uns 
also schon aus diesen Gründen für die Unechtheit der Stelle aus- 
sprechen. Nun finden wir aber den Gedanken, der in jenen Worten 
Hegt, noch an zwei anderen Stellen, nämlich UI, 1, 17, woXenophon 
hervorhebt, was die Griechen, wenn sie sich ergäben, vom Könige zu 
erwarten hätten, da sie doch gegen ihn zu Felde gezogen wären tag 
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dcöXov avT: ßaatAecog noi r,oovTeg xai dnoxrevoOvreg ei dwatjAeSa und 
VII, 1, 28, wo Xenophon zu Byzanz die ob der Treulosigkeit des 
Anaxibios empörten Soldaten zu beruhigen sucht; sollten sie sich im 
Zorne zu einem gewaltsamen Schritte hinreissen lassen, so wurden 
sie eingeklemmt zwischen zwei mächtigen Feinden dastehen, nämlich 
den Spartanern einerseits und andererseits dem Tissaphernes und 
dem grossen Könige ov rjASofxev dfatpY)<j6[Aevoi ty,v dp%Y)v xai a/ro- 
xrevoOvreg ei o\jvatp.e$a. Hier ist beide Male dieser Gedanke vollkom- 
men an seinem Platze. Ich zweifle daher nicht, dass ein Abschreiber 
mit Rücksicht auf diese Stellen II, 3, 23 jenen, freilich dort ganz 
unpassenden Satz eingeschoben hat. 

Über das zweite Capitel des vierten Buches hat Breitenbach in 
der Zeitsehr. für Gymn. N, F. II, 59 — 66 einen ausführlichen Auf- 
satz veröffentlicht, in dem er wol manches Interessante zur Erklä- 
rung des Zusammenhanges beibringt, die kritisch bedenklichen 
Stellen aber meiner Ansicht nach nicht glücklich behandelt. Es kom- 
men hier besonders zwei Stellen in Betracht, nämlich §. 6 und 20. 
Was die erstere anbetriflft, welche also lautet: oi ö’ oö xar eiyov, 
d'AAd pcaGTog f,v itnip aörcöv, nap' ov f,v areyr) äuttj ioog, if ^ 
ixdSwTO oi fOAaxeg. eyodog ixevroi adroSev im zoxjg noAepLioug 
oi ixi rr, (pocvepd oocjj exdSyvro, so kanu einem aufmerksamen Leser 
gleich die müssige Wiederholung in den beiden Relativsätzen nicht 
entgehen; denn die <jrev y? 6oog muss doch jedenfalls dieselbe sein, 
wie die später genannte favepa 6dög. Auch muss es auffallen, dass 
beide Sätze mit demselben Worte IxdSwTo schliessen. Prüfen wir 
nun den ersten Relativsatz genauer. Die zweitausend Hellenen zogen 
mit dem Führer an dem Berge herum auf dem bezeichneten Wege 
und trafen auf einer Höhe einen feindlichen Posten am Feuer ge- 
lagert. Sie hieben die Feinde theils nieder, theils versprengten sie 
dieselben und besetzten dann selbst den Platz; in der regnerischen, 
dunklen Nacht kanute sich der Führer selbst nicht mehr aus und hielt 
den Hügel, denn sie eingenommen hatten, für jene Höhe, die den 
ganzeu Weg beherrschte. Doch diese lag erst über ihnen. Sie 
brauchten aber diese Höhe nicht zu ersteigen, um dann auf dem 
Kamme des Gebirges gegen die Feinde, welche den sichtbaren Weg 
besetzt hielten, vorzurücken, sondern sie konnten auch von dem 
unteren Hügel aus an dieselben kommen. Was soll nun $ ar evij avrrt 
4$6g bezeichnen? Sicherlich nicht den Weg, welchen jener Führer 
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den Hellenen gezeigt hatte; denn dieser war kein enger, schmaler 
Weg, sondern evo6o ordm rolg tiKo^vyioig (§. 9) ; und gesetzt auch, 
dass man diesen Weg so nennen konnte, so war ja jener Relativsatz 
hier vollkommen überflüssig, weil sich die Hellenen eben auf diesem 
Wege befanden. Es müsste also die yavepd 666 g damit gemeint sein; 
dann ist aber ^ GTtvl) atim 666g ein sehr unbestimmter und daher 
unklarer Ausdruck. Und warum lesen wir weiter: iy* fj ixaSw ro oi 
ytilaxeg? Die ytiXaxeg müssten darnach dieselben sein, welche gleich 
im Folgenden allgemein oi KoXi/xtot genannt werden; dann ist aber 

01 ytiXaxeg wegen des vorhergehenden ytiAaxag ein unpassender 
und zweideutiger Ausdruck, und wie seltsam erscheint hierauf ini 
zotig KoltpXovgl Nach allem dem kanu ich nicht umhin die Worte Kap' 

ov oi ytiXaxeg für eine Interpolation zu erklären; ein Abschreiber 

meinte hervorheben zu müssen, dass, was sich übrigens aus dem 
Folgenden ergibt, jener pcaarog in der Nähe des Passes gelegen war 
und drückte sich dabei ziemlich ungeschickt aus. Einen ganz anderen 
Weg schlägt Breitenbach ein, indem er den Relativsatz oi eKt rp 
yavepd 66& ixoc$r,v7o als eine Glosse tilgen will. Er meint, dass 
diese Worte nur dann eine Berechtigung und einen Sinn hätten, 
wenn es in der Nähe ausser den Feinden auf dem Passe noch an- 
dere gegeben hätte, gegen welche sich die Zweitausend von dem 
Punkte aus, wo sie die Nacht zubrachten, hätten wenden können; 
von solchen sei aber nicht die Rede. Da aber eben ein Kampf mit 
Feinden stattgefundeu hat, so wäre das einfache Ith zotig KolefXLO'jg 
zu unbestimmt. Warum weiter i/ri rp yavepd 666) etwas Zweideu- 
tiges haben soll, vermag ich nicht einzusehen, da ja dieser Ausdruck 
von dem Gebirgspasse wiederholt gebraucht ist (IV, 1, 23; 2, 

2 u. 8). 

An der anderen Stelle lautet die Vulgata : iv co oe rö fxiv a>uo 
(jTpdreoixa Kapf,ei, oi 6i ratira oie/Jyovro, ndvreg oi ix zotizou roti 
t6kov <Tuv£ppOY)<jav. ivzatiSa itszavro oi Ko'/Jpuoi. Nun fehlt aber in 
Cpr. ieravTO, was somit als eine Interpolation verdächtigt werden 
muss; auch begreift sich leicht, wie man dazu kam foravro einzu- 
schieben; man brauchte nämlich nur den Punkt nach evzatiSa zu 
setzen und dies Wort zu dem Vorhergehenden zu beziehen, um die 
ursprüngliche Interpunktion herzustellen. Als diese gestört war, 
wurde toravro eingeschoben. Dies hat Rehdantz richtig erkannt. Es 
ist aber noch eine ältere Interpolation vorhanden, die schon Muret 
SiUb. d. phil.-histor. CI. LX. Bd. III. Hfl. 40 
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aufgespürt hatte, nämlich oi /roXiucoi, eine Glosse zu 7zdvre$ oi ix 
rourou roO rö/rcu. Streicht man nun die drei letzten Worte, so ist 
Sinn und Zusammenhang vollkommen hergestellt, wie sich aus fol- 
gender Darlegung ergibt. Als die Barbaren die Lochen auf der 
ersten Hohe vernichtet hatten, kamen sie (d. i. nicht alle, sondern 
ein Haufe) auf eine Anhohe, die der dritten Bergspitze gegenüber 
lag. Da fand denn zwischen ihnen und Xenophon die Verhandlung 
statt. Während dieser Verhandlung nun und des Weiterzuges des 
Heeres strömten alle die Karduchen, die in dieser Gegend waren 
(jrdvres oi ix rourou rov tojtov), an jenem Punkte (d. i. eben int röv 
to) avrinopov \6yov) zusammen. Man hatte es nämlich immer 

nur mit einzelnen Stämmen zu thun und auch diese kämpften nur 
truppweise. Als die letzten Hellenen die Bergspitze verliessen, 
stürmten die Barbaren in vollem Schwarme dieselbe hinan und 
wälzten dann oben angekommen Felsblöcke den Herabsteigenden 
nach. So hängt alles wo] zusammen. Bei rjp£avr o wurde man al- 
lerdings ein bestimmtes Subject, wie oi 6ma$o<p<Äaxtg oder oi 
refovTaiot, wünschen ; doch ist die Sache vollkommen klar und un- 
zweideutig. Nach dem Gesagten glaube ich einer eingehenden 
Widerlegung der Ansicht von Breitenbach, der ivravSa laravro ol 
noUp .101 festhält, und der Conjecturen von Cobet (cv5a iaravro oi 
noXifitoi) und Tillmann (^vraO^a ixeSiaravTO oi noXipaot) überhoben 
zu sein. 

Eine stehende Formel in unserer Schrift ist oi orparToyoi xai 
'koyotyoU womit die Officiere des Heeres bezeichnet werden. Dies hat 
denn nun Veranlassung gegeben, dass nach oi arpa-noyoi öfters xai 
koyayoi eingeschoben wurde, wie z. B. IU, 8, 14 und VH, 3, 2 in den 
schlechteren Codices (vgl. die Note Breitenbachs zu III, 5, 14). Dies 
ist auch der Fall an zwei Stellen, wo mau bisher das Einschiebsel 
nicht erkannt hat. IV, 3, 9 wird erzählt, dass bei Tagesanbruch alle 
Strategen bei dem Opfer zugegen waren und dies gleich auf das 
erste Mal günstig ausfiel. Nun heisst es weiter xai amivrsg and rwv 
fepwv oi arparoyoi xai loy^ayoi napiiyyeXXov r*5 arpand dpiorojroc- 
tlaSat. Aber früher waren nur die Strategen als beim Opfer gegen- 
wärtig genannt; es wird daher wol nichts übrig bleiben als xai 
\oyay oi zu streichen. Die andere Stelle ist IV, 8, 38, wo erzählt 
wird, dass Xenophon von den Füllen, die in einem Dorfe Armeniens 
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aufgezogen wurden, sich selbst eines *) nahm xai rwv aXAcov ar$,x- 
royüv xai Ao^a yüv Wcüxcv ixäar<# 7tgöAov. Dies steht aber im Wider- 
spruche mit §. 24, wornach die ganze Zahl dieser Fullen siebzehn 
betrug; damit aber konnten natürlich nicht alle Strategen und Locha- 
gen betheilt werden. Man suchte nun gewöhnlich den Fehler in dem 
inraxaidexa (§. 24), wofür Weiske ixaröv, Krüger (de auth. An. 
46 ff.) Staxoaiovg (2 statt IZ) schreiben wollte. Es ist aber wol 
zu beachten, dass hier nur von diner xw/x>? die Rede ist; und dass 
din Dorf hundert oder gar zweihundert Rosse als Tribut liefern 
sollte, klingt doch unglaublich. Armenien lieferte allerdings, wie 
Strabon XI, 14 (p. 365) berichtet, jährlich 20.000 Füllen; es war 
aber auch ein grosses Land von 5000 Q Meilen, dabei war es ein 
reiches, gesegnetes Land (III, 5, 17), mit vielen Dörfern (IV, 4, 3). 
Darnach ist es ganz unwahrscheinlich, dass eine xwpj hundert Fül- 
len als Tribut zu stellen hatte, wenn auch die Zahl, die eine xeop? 
zu liefern hatte, nach der Grösse derselben und nach der Gegend, 
in welcher die xw/ju? lag, verschieden sein mochte. Denn manche 
Gegend war mehr, manche minder zur Pferdezucht geeignet. Auch 
scheint es, dass da, wo mehrere xüfiat bei einander lagen, eine 
gewissermassen einen Vorort bildete und dort die für den Tribut 
bestimmten Rosse aufgezogen wurden, wie denn hier unter mehreren 
xöjfxat (§. 23) nur eine mit Ställen für solche Pferde versehen war. 
Alle Schwierigkeiten sind aber behoben, wenn man §. 35 xai Ao^a- 
yüv streicht; für die Strategen reichten die siebzehn Pferde mehr 
als genug aus *). Auch deutet schon aAAwv vor arpaTirycöv auf die 
Unechtheit von xai koyayüv hin. Hieran schliessen wir gleich noch 


*) Oder mehrere? Denn auch dies kann in dem Ausdrucke avrog dk ro>v kcoXcov 
Xaptßavsi liegen. 

*) §. 35 wird erzählt, dass Xenophon ein Ross, das, als er es bekommen hatte, 
schon ziemlich alt gewesen war (nraXacrspov gehört nämlich zu tlkqfc i), dem 
Dorfschulzen übergab, mit dem Aufträge, es sorgsam zu futtern und dann zn opfern. 
Es handelt sich nun darum, wann Xenophon jenes Ross erhalten hatte. Breitenbach 
bemerkt hiezu : „III, 3, 19, als über die vorhandenen Pferde verfügt wurde“; aber 
damals gab ja Xenophon alle seine Pferde ab und behielt nur eines als Stratege 
(III, 4, 45). Er wird aber, wie ich schon längst in der Zeitscbr. für ösferr. Gymn. 
(VUI, 625) bemerkt habe, als Beuteantheil eines von den Rossen erhalten haben, 
die man bei dem Überfalle im Lager des Tiribazos erbeutete (IV, 4, 21). Übrigen» 
beachte man, dass es an unserer Stelle blos cttttov und nicht rov ithtov heisst. 

40* 
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eine Stelle, wo dasselbe Wort entschieden verdächtig ist, nämlich 
IV, 7, 8 tqOtou ydp r, r t ygp.ovi* nv twv ö^ca^oyuXaxwv Xo'xjxy&v 
ixeivr, rrt ^p-ipq. * oi $i ccääo t \oyjxyol ejxevov iv rq> dayaXet. Hier ist 
Xo^aycov einmal wegen des seltsamen Ausdruckes $ ^ysfiovia rcöv 
6ma^of\j\dxo)v Aoyay cov, sodann wegen des unmittelbar folgenden 
\oyjxyoi bedenklich. Eutweder ist es nun aus Xo^cov entstanden, wie 
denn diese beiden Wörter öfters mit einander verwechselt werden 
(z. B. III, 4, 23, vgl. IV, 2, 16, VI, 3, 5: auch VI, 3, 6 schreibt 
Pantazides mit grosser Wahrscheinlichkeit '/Ayoi statt Xo-^ay oi)^ 
oder es ist ganz zu beseitigen. 

IV, 3, 21 geben die besten Codices CA co$ npoq n%v roO nora- 
fxcO avco ixßaaiv (ebenso E, in dem aber ixßaaw dvc o steht; B liest 
wohl dvco exßa< jcv, schiebt aber dno vor roo ein; die übrigen lesen 

ttfös rf,v dito (oder ix) roö nrorapioO ixßotatv dvc o). Ich gebe nun 
zu, dass sich rov noraiAoO dvc o noch nothdürftig erklären lässt, aber 
es ist an dieser Stelle unpassend und überflüssig. Unter ixßaaig ist 
nämlich der Pass zu verstehen, der über das Gebirge führte (§. 20) ; 
dass dieser Pass oberhalb des Flusses lag, das brauchte Xenophon 
wol nicht besonders hervorzuheben, weil es sich von selbst verstand. 
Will man, wie es Dindorf, Cobet und Sauppe thun, mit B und den 
schlechteren Handschriften dito toO noTapioO (dvco) schreiben, so 
macht man die Sache nur ärger; denn dann wird sxßaaig in einem 
Sinne gefasst, den es gar nicht haben kann. Was Rehdantz mit 
seiner Leseart roO ^crafxoü (dvco) meint, ist mir unverständlich. Man 
beachte ferner, dass Xenophon cog itpdg ngv sxßocaw sagt, d. h. in 
der Richtung gegen den Pass hin. Als die Reiter, die am Flussufer 
standen, sahen, wie Cheirisophos oben über den Fluss gieng, Xeno- 
phon aber Miene machte, an der Furt, die dem nach Armenien füh- 
renden Passe gegenüber lag, überzusetzen, da ergriffen sie aus 
Furcht abgeschnitten zu werden die Flucht iu der Richtung nach 
dem Passe; und auch als sie den Weg erreicht hatten, blieben sie 
nicht stehen* sondern jagten der Hohe zu. Somit ist, glaube ich, 
klar, dass toö itorapLoO von einem unkundigen Abschreiber herrührt, 
der damit ixß aatf, das er nicht verstand, erklären wollte; dvco ist 
aber, wie schon Dindorf erkannt hat, aus dem folgenden avco ent- 
standen (vgl. die Anm. S. 590). 

V, 3, 4 ist überliefert: ’EvraO^a xac fjiaXccpLßdvouai rö ccjzg 
rcöv atyjJiaAcbTcov dpyOpio v yevöfxsvov xac rf?v dexanjv, i?v ’ArcoX/eov« 
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i^ecXov xac rp ’E^psaeqc ’A pripaii, xal tAaßov (xac fehlt in den 
schlechteren Codices; £Xaßov ist Conjectur von C. Matthiä statt des 
unhaltbaren Sii'kaßov) ol azparrryoi tö jxipog ixaarog yuXairscv rolg 
^6oI^. Hier kann nun nach üexdmv unmöglich richtig sein; denn 
einmal sind die Verkeilung des Kaufpreises, den sie von der Beute 
erzielt hatten, und jene des Zehnten, den sie für Apollon und die 
ephesische Artemis ausschieden, ganz verschiedene Dinge; sodann wird 
diese Verkeilung ja gleich mit den Worten xal eXaßov xri. bezeichnet, 
endlich kann i&tXov nicht als ein untergeordnetes Moment in einem 
Nebensatze, sondern als ein Hauptmoment nur in einem Hauptsatze 
stehen. Alles dieses wird erreicht, wen man streicht; es ist offenbar 
aus der irrigen Wiederholung der Endsilbe von öcxaryjv entstanden. 

V, 6, 25 iaeaSai aurolg Xeppovr^ov av xaXf,v xal eOöac- 
jxova, c Sarg ra» ßouXopivcp ivocxecv, tw $i ßouXopivw amivai olxadz 
hat man langst erkannt, dass die Stelle, so wie sie vorliegt, nicht zu 
halten ist; denn der Versuch die Dative tw ßooXopivco durch eine 
Art Attraction an aurolg zu erklären verdient kaum Erwähnung. Man 
hat uun verschiedene Änderungen vorgeschlagen , das aber hat man 
nicht gesehen, dass die Infinitive ivotxctv und dm evac am besten von 
xaXriv abhangen könnten. Darnach erscheinen die Worte xal zöSat- 
[xova u><jtz als eiue Interpolation. Da Verbindungen, wie xaXr, (rcoXXfy 
yLzydlrf) xal zvö ac/xcov, bei Xenophon nicht selten sind, so hat auch 
hier ein Abschreiber, dem xaXf, noch xac zudalfxcov beigefügt, und da 
hiedurch die Construction gestört wurde, indem die Infinitive nicht 
mehr von xaXrjv abhängig sein konnten, so ist später noch &<jtz 
eingeschoben worden. Übrigens wird wi>l Xenophon auch tw piv 
j3ooXop.cvcf), wie schon Schneider wollte, geschrieben haben. 

In der Beschreibung des Hafens von Kalpe VI, 4, 4 heisst es: 
£6Xa $i ttoXXä | xiv xac aXXa, n avu oz noWd xal xa Xd vau7rnyr,a cjtxa 
ln' aOrp rfj .SaXarrTp. Hier befremden mich die letzten Worte in 
aünrj rip ^aXar ry. Denn es soll offenbar hier nur gesagt sein, dass 
sich neben vielem anderen Holze auch solches in grosser Menge 
vorfand, das vorzüglich zum Schiffbau geeignet war. Warum sollen 
denn aber diese Bäume hart am Strande gestanden sein ? Dazu kommt, 
dass im §. 5 gesagt wird : der Berg am Hafen sei an der Meeres- 
seite über zwanzig Stadien weit mit mannigfachem grossen Holze 
dicht bewachsen. Unter diesen Umständen kann ich in ln' aörri rp 
Salarrg nur eine Wiederholung derselben Worte im unmittelbar 
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Vorhergehenden sehen, wo sie allerdings ganz passend sind; denn 
dass eine reiche Quelle süssen Wassers dicht am Meere floss, war 
natürlich für diejenigen, die hier nur für eine kurze Zeit landen 
wollten , sehr erwünscht. 

# Es mögen noch drei Stellen folgen, die sich allerdings so, wie 
sie überliefert sind, noch erklären lassen, gleichwol aber den Ver- 
dacht einer Interpolation rege machen. Zuerst V, 7, 34, wo dviord- 
juvoc mancherlei Bedenken erregt. Hertlein wollte ot dvtardfj ievot 
hersteilen und darunter die Redner, welche in der Versammlung auf- 
traten, verstehen. Dies passt aber nicht zu dem folgenden £/roerj<javro, 
aus dem hervorgeht, dass das Subject von iXeyov die sxx Ayaia des 
Heeres ist. Man muss daher annehmen, dass sich nach der Rede 
Xenophon's die ganze Versammlung wie öin Mann erhob, und die 
Frevelthaten, die er in seiner Rede geschildert hatte, einstimmig 
verdammte. Freilich bleibt noch immer der Verdacht, dass dvt<rra- 
jx£vct ein Einschiebsel ist, wie gleich im folgenden (V, 8, 2) dvaarag 
in den schlechteren Codices. — VI, 1, 23 wird erzählt, dass Xenophon 
auf der Reise nach Ephesos, wo er dem Kyros vorgestellt wurde, 
einen Adler zu seiner rechten Seite sitzen sah und schreien hörte. 
Dies legte der ihn begleitende Seher dahin aus, er t [xiyocg piv otwög 
eb 3 xat oüx tötwrexö^ xa/ £v$o%og 9 ininovog pivrot. So oft ich dies 
las, stiess ich an xai £v5o£og an, was mir als überflüssig und nach 
dem vorausgehenden oux tötwrtxös sogar unpassend erschien. Möglich 
daher, dass diese Worte bloss zur Erklärung von xat oüx tötwrtx6$ bei- 
geschrieben waren. — VI, 6, 1 ot Si "EaX*3 veg rcpoaifxcvov fxiv KXiav- 
8pcv xat rag rpwpeig xat ra TrXota (bg rj£ovra will Hirschig (Phil. V, 
292) <bg >?£ovra streichen und überdies rrpoaii xevov in nepUixevov 
ändern. Dass /rpotjijxevov richtig ist, beweist die von Sauppe ange- 
führte Stelle Thuc. VI, 44, 4; auch &g 3£ovra ist nicht unbedingt 
zu verwerfen , wiewol der ganze Ausdruck breit uud schwerfällig ist. 
Vielleicht sind die Worte xai rag rpwpeig xat ra TrXota ein Ein- 
schiebsel aus VI, 4, 19 und lautete die Stelle ursprünglich npoaep.evoy 
piv K llavdpov &g f/fovra, woran wol nichts auszusetzen wäre. 

Entweder verderbt oder interpoliert ist die Stelle V, 8, 25, wo 
es noch nicht gelungen ist die Worte ei Si rw r, •/et/xeova iizexoOp^aa 
% nolipuov aTrnpv^a befriedigend zu erklären ; die Construction 
imxovpelv rtvt ^stjxcöva ist und bleibt unerhört. Reiske hat daher 
inexoijftfja, Cobet npdg xet/xeova inexoOpYjaa vorgeschlagen; man 
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lönnte auch an h Inex. denken. Doch ist es möglich, dass 

InexoOprxja nur eine Glosse und die echte Leseart % ^etfxüjva yJ ttoXs- 
jjuov dirhpulia ist, was ganz passend wäre. 


HL 

Obwol der Text der Anabasis bei weitem mehr durch Inter- 
polationen als durch Lücken entstellt ist, so kann man doch eine 
ziemliche Anzahl von Stellen nachweisen , wo entweder einzelne 
Wörter und Ausdrücke oder auch ganze Sätze ausgefallen sind. Wie 
leicht dies geschehen konnte, zeigen unsere Handschriften, indem 
manche Wörter und Sätze in Classe I fehlen, die uns Classe II erhal- 
ten hat, und umgekehrt in Classe II sich noch mehrere und grössere 
Lücken finden, die wir ohne die Codices der ersten Classe nicht aus- 
zufüllen vermöchten. Hier sollen nuu einige Lücken besprochen 
werden, die man theils noch nicht aufgefunden hat, theils, obwol 
sie längst nachgewiesen worden sind, in der neuesten Kritik mit 
Unrecht ignoriert. 

I, 8, 6 K Opog xai innelg toutov öaov i£axö<Jioi eoTrXtapivoc 

-9*c hpafy piv aÖToi xoci napap.Y)piSioig xai xpdveai navreg Köpov. 
Hier kommt es vor allem darauf an, was für eine Construction man 
annimmt. Soll o>jrX«xpivoi das Hauptverbum sein und dazu r,<jav 
ergänzt werden? Aber eine solche Ergänzung wäre sehr auffällig; 
<iann sprechen Zusammenhang und Wortstellung gegen eine solche 
Annahme. Oder soll man iary wav aus dem Vorhergehenden als Ver- 
bum des Satzes ergänzen? Dies unterliegt wol keinem Zweifel, aber 
dann ergibt sich mit Bestimmtheit, dass unsere Stelle lückenhaft 
überliefert ist. Es wäre doch wirklich lächerlich, wenn Xenophon 
gesagt hätte; „Kyros und seine Reiter standen* 4 , ohne den Punkt zu 
bezeichnen, den sie in der Schlachtreihe einnahmen. Wenn ßorne- 
mann unter Zustimmung Kühner's sagt, aus §. 22 ergebe sich, dass 
Kyros in der Mitte seiner Schlachtlinie stand , so bürdet er damit 
dem Schriftsteller eine seltsame Verkehrtheit auf; es soll nämlich 
dieser bei der Beschreibung der Aufstellung eben das , was die 
Hauptsache ist, verschwiegen und dem Leser zugemuthet haben, dies 
«rst gelegentlich aus dem Folgenden zu entnehmen. Darnach ergibt 
sich mit Nothwendigkeit, dass, wie Löwenklau und Pyramus de Can- 
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dole in seiner französischen Übersetzung yermuthet haben» hier ein 
xctra rd [xiaov (oder xara jiiaov) ausgefaUen ist. Dies hat Hutchin- 
son gebilligt, von den neueren Herausgebern aber keiner in den Text 
aufgenommen. Dass diese Ergänzung richtig ist, unterliegt keinem 
Zweifel ; denn schon nach §. 22 muss man annehmen , dass Kyros 
nach der Weise der persischen Könige seinen Platz in der Mitte 
seines Heeres nahm , und zum Überfluss sagt dies ausdrücklich 
Diodoros XIV, 2 aMg Si KOpog iriraxro xaxd rö pioov. Was die 
Interpunktion im Vorhergehenden anbetrifft, so wird mau nach ßap- 
ßapi xöv nicht einen Punkt, sondern blos einen Beistrich zu setzen 
haben. Es bleibt übrigens hier noch eine Kleinigkeit zu besprechen 
übrig. Statt der Vulgata xat inntXg psr’ aüroö hat man nämlich nach 
den besten Handschriften xai irtmXg toutgu geschrieben ; nur nehmen 
die neuesten Herausgeber mit Ausnahme von Cobet und Dindorf nicht 
oi nach xat auf, was AD überliefern. Poppo bemerkt nämlich, dass 
der Artikel dann zulässig wäre, wenn man annehmen müsste, dass 
diese sechshundert Reiter die ständige Begleitung des Kyros gebildet 
haben; dies sei aber nicht der Fall gewesen; und ihm stimmen 
Kühner und Breitenbach bei. Was soll dann aber jenes t oxjtoxj besä- 
gen? Ist es nicht vollständig überflüssig und geradezu sinnlos? Dieser 
Zusatz deutet eben an, dass diese Reiter, was übrigens schon aus 
der Art ihrer Ausrüstung hervorgeht, eine Art Leibgarde des Kyros 
bildeten. Daher muss xai oi inizzXq hergestellt werden; der Ausfall 
des ol in den meisten Codices erklärt sich dadurch, dass ursprünglich 
yoi geschrieben war; ypi und yai sind, wie ich S. 572 gezeigt habe, 
sehr oft in xat verderbt worden. — Gleich darauf (j*. 7) nehme ich 
an oi d’ ikkoi ndvreg oi jüitra K6pou sfyov xai npo juterw/r ($ta xai 
npoorepviSia Anstoss. Denn soll sich diese Bestimmung oi fxera K Opov 
auf jene Garde beziehen , so ist sie nach dem Vorhergehenden ganz 
überflüssig. Und das muss doch der Fall sein; denn durch piv aur oi 
im Vorhergehenden werden ja diese Reiter ihren Rossen entgegen- 
gestellt. Breitenbach versteht unter ot tnnot navreg oi p.erd K6 pov 
die sämmtliche Cavallerie im Heere des Kyros, aber dies lässt einmal 
der Gegensatz piv avroi nicht zu , sodann ist es völlig unglaublich, 
dass die Rosse der sämmtlichen Reiterei im Heere des Kyros gepan- 
zert waren; das war ja eben nur bei den griechisch gewaffneten 
Reitern des Kyros der Fall. Endlich scheint man bisher nicht bemerkt 
zu haben, wie seltsam, ja wie komisch die Verbindung oi i' ini rot 
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ndvreg ol pierd KOpou klingt, was schon an und (ur sich den Verdacht 
der Unechtheit gegen jenen Beisatz rege machen musste. 

III, 4, 8 ist in allen Handschriften rfkiog di *jv npoxodOrpccg 
überliefert, nur ist in B das schliessende v von getilgt und 

in P (Paris. 1635) vey&y geschrieben. Dass diese Worte keinen 
Sinn geben, liegt auf der Hand. Auch mit der Conjeetur, die nach 
der Übersetzung des Amasäus von Brodaus vorgeschlagen und seit 
Stephanus von den meisten Herausgebern aufgenommen worden ist, 
yjXeov di vcyiX*} k poxocXuipaea ist nichts geholfen ; denn es ist dies 
ein ungeschickter und geschraubter Ausdruck und mit Rücksicht auf 
diese Conjeetur konnte Cobet (Nov. lect. 449) mit Recht von diesen 
Worten sagen *quae neque intelligi possunt neque emendarr. Die 
Conjeetur von C. Matthiä yhog d' ou vcy&rjv npoxalutyoig dipaviig 
(vgl. Herodot. VII, 37) ist abgesehen von ihrer Willkürlichkeit weder 
dem Ausdrucke noch dem Sinne nach entsprechend. Denn dass an 
eine Sonnenfiusterniss nicht zu denken ist, hat schon Bornemann 
bewiesen ; auch würde dies sich unmöglich mit dem folgenden jjitypi 
i&XtKOv ol dvSpunoi vereinen lassen. Es ergibt sich vielmehr, dass 
eine dichte und lange dauernde Umwölkung des Himmels gemeint 
ist. ein Phänomen, das in jenen Gegenden äusserst selten vorkommt. 
Da nun Xenophon alles und jedes auf göttliche Einwirkung zurück- 
zuführen pflegt, wie er denn auch §. 12, wo ipißpovrrjroug nicht 
etwa im übertragenen Sinne zu fassen ist. erzählt, dass Zeus durch 
furchtbare Gewitter die Bewohner von Mespila betäubt und unfähig 
zum Widerstande machte , so möchte ich auch hier den Ausfall des 
Subjectes Zeug annehmen. Es wäre dann zu lesen yjAtov di ve<pl\y 
jrpoxa^urpag Zeug -tifaviae (oder vielleicht noch besser Zeug di 
yftiov v. jz . ii.), wodurch die Stelle allerdings eine passende Gestalt 
erhielte. 

III, 4, 16 [xaxpörepov ydp ol re 'Pö£tO( rwv üfpacov ia<pevd6v cov 
xai tcüv TrXeter wv t o£otwv. So lautet die Vulgata, welche man auf 
den ersten Blick als lückenhaft erkennen muss. Dass ol re 'Pödtot 
nicht zu halten ist, etwa, wie Rehdantz meint, durch ein Anakoluth, 
brauche ich wol nicht zu erweisen. Man muss daher re entweder 
mit Krüger streichen oder, was entschieden vorzuziehen ist , mit 
C. Matthiä in ye verwandeln ; dieses letztere empfiehlt sich dadurch, 
dass, wie sich aus der folgenden Erörterung ergeben wird, der Sinn 
dieser ist Wenn auch die kretischen Bogenschützen noch nicht 
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mit den persischen wetteifern konnten, so schossen wenigstens die 
Rhodier weiter als die persischen Schleuderer und Schützen (ygl. W* 
3, 16). Gehen wir nun weiter, so muss man ttX£«<jtwv mit Cpr. 
beseitigen; es ist dies der Zusatz eines Abschreibers, der sich die 
ihm mit Recht unverständliche Stelle zurecht legen wollte. Was 
heisst aber twv Hepaüv xai twv to£otwv? Offenbar: sie schossen 
weiter als die Perser und die (hellenischen, kretischen) Bogen- 
schützen. Dazu aber passt, von anderen Bedenken abgesehen, nicht 
der folgende Satz: ixeyaka di xai ra tö £ a ra liepaixd iertv, der so 
ohne allen Zusammenhang dasteht. Will man einen entsprechenden 
Zusammenhang herstellen, so muss man unter twv to£otwv die per- 
sischen Bogenschützen verstehen , was aber bei der gegenwärtigen 
Fassung der Stelle rein unmöglich ist. Dindorf (praef. ed. Teubn. 
p. XVI) will die ganze Stelle so umformen: ja. 7 . ol re 'P. t. II. i. 
xai oi YtxbSai ro&rai M&vov. Aber Sx’j^ai §.16 hat Krüger mit 
Recht gestrichen, da es keine Skythen im Heere gab; das Wort ist, 
wie schon S. 595 bemerkt wurde, die Randbemerkung eines Lesers. 
Zudem sind die Änderungen höchst willkürlich und auch so nicht 
dem Sinne entsprechend ; denn die griechischen Bogenschützen 
schossen nach dem, was wir §.17 lesen, sicherlich nicht weiter als 
die persischen. Ich meine daher der Stelle so aufzuhelfen , dass ich 
vor xai rwv to£otwv: xai rwv a<ptvdQYfjT wv einschiebe, welches Glied 
wegen der Ähnlichkeit mit dem folgenden leicht ausfallen konnte. 
Die rhodischen Schleuderer schossen weiter als die persischen 
Schleuderer und Bogenschützen trotz der grossen Bogen der letzte- 
ren, durch welche sie den Kretern überlegen waren. 

IV, 8 , 25 ist die Stelle yXSov d' adrolg Ixavoi ßöeg aKoSvaat 
to) Au tä awröfi xou rw 'HpaxXsl tysixoavva xai roXg äXXotg SeoXg a 
rjö^avTo entschieden lückenhaft. An eine braehylogische Ausdrucks- 
weise, wie Kühner meint, ist sicherlich nicht zu denken. Daher hat 
Krüger tw Ati tw acorripi atarripia oder rw Ad rd <jc örrjpia vor- 
geschlagen, von welchen Emendationen C. Matthiä die erstere, Cobet 
die letztere aufgenommen hat. Nichts ist wahrscheinlicher als dass 
<j<ß>Tr)pia nach a wryjpt ausgefallen ist; dann muss man aber auch 
wol tw ty e/xövt vor tyeno'jvva ergänzen, denn warum sollte sich 
Xenophon im zweiten Gliede nicht desselben Ausdruckes bedient 
haben? Man vergleiche VI, 2, 15, wo es heisst Svofxiv w di ctJtw tw 
1 ^ 76 jxövi *H paxXei. — Bald darauf §. 27 liest man: ^öXc^ov di Kpfirsg 
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i&xovra iSs ©v, frdXijv Si xai rrvy/x^v xat nayxpanov xaXij 
Sia iyivero. Hier hat man sich nun lange Zeit mit dem Supplemente 
irspot xai Yor xaXr? beholfen, das Stephanus in seiner ersten Ausgdbe 
in den Anmerkungen mit den Worten mittheilte: „Hane (lectionem) 
autem non ex auditu habeo, sed eius ipse oculatus sum testis. Vene- 
tiis enim commemorans in bibliotheca S. Marci exemplar, in quo Ha 
legebatur , vidi et aliud rursum in bibliotheca S. Antonii. Sed exem- 
plar, in quo hanc emendationem adnotaveram, dum haec excuderen- 
tur, inveniri non potuit“. Nun findet sich diese Ergänzung wenig- 
stens im Ven. M. (n. Sil) nicht, dessen Lesearten nach der Col- 
lation von W. Hollenberg Sauppe in seiner Ausgabe veröffentlicht 
hat, und eben so wenig dürfte dasselbe in den beiden anderen 
Marciani n. 369 und n. 370, welcher letztere mit dem Guelf. H 
übereinstimmen soll (vgl. J. Morelli Bibi. man. p. 239), vorhanden 
sein. Aus dem Stillschweigen von Gail und Jacobs zu schliessen, 
dass dies Supplement in den Vat. F und G und Med. Z stehe, ist 
mehr als gewagt. Jedenfalls ist die Sache sehr verdächtig. Doch mag 
nun irepot xai wirklich in einer Handschrift stehen oder bloss ein 
Einfall des Stephanus sein, darüber kann kein Zweifel sem, dass es 
nicht vonXenophon herrührt, dass es nur ein ungeschickter Versuch 
ist die Lücke zu ergänzen, welche gewiss bedeutender war. In der 
neuesten Zeit hat Rehdantz nach cod. D (und Vind.) na Xrj Si xai 
nvypri xai nayxpänov xaXi© $la iyivero geschrieben und Breitenbach 
hat dies gebilligt. Aber weder entspricht diese Kürze der sonstigen 
JCenophontischen Ausdrucksweise, noch genügt die einfache Ver- 
bindung durch $L Gewiss hat Stephanus mit seinem xai vor xccXn das 
Richtige getroffen; denn der Satz xai xaX^ Sia iyivtro als Abschluss 
der vorhergehenden Beschreibung ist echt Xenophontisch. 

V, 8, 1 wird erzählt, dass auch die Strategen Rechenschaft über 
ihre bisherige Amtsführung ablegen mussten. Daun heisst es weiter: 
xai dedöv töjv (dbwv) juiv cöyXc xac Eav3 , txXi5£ r <pv\axf)$ 

roiiv yavh rtxcöv yj)ri(xdrojv t6 fxeiojfxa eixoat fxväg, Eoyaiverog di, 
ort aipeSeig xarrj/x iXce dixa fiväg. Hier muss auffallen, dass bei So- 
phainetos blos aipeSeig gesagt ist, ohne anzugeben, wozu er 
gewählt wurde, während doch bei Philesios und Xanthikles ihr Amt 
ausdrücklich bezeichnet ist. Allerdings ist schon V, 3, 1 berichtet, 
dass Sophainetos und Philesios beauftragt wurden über die Fahrt 
die Aufsicht zu führen; aber auch so bleibt das blosse aipeSe'ig 


Digitized by LjOOQie 



618 


Schenkt 


immer befremdlich. Das hat auch der Schreiber des cod. E «) ge- 
fühlt und daher vor alptSelg ein öipyoyv eingeschoben, was aber 
durchaus nicht befriedigen kann, da es zu unbestimmt ist und jenes 
xan^Xee auf ein Imp. eleXaScu hindeutet. Die neueren Herausgeber 
wollen entweder ap^wv beibehalten oder aus dem vorhergehenden 
rrjg yuXax> 5 s ein yuXarrfiiv 3 ) , auch wol aus xar^piXet ein impis- 
XelaScct ergänzen. Aber solche Ergänzungen sind überhaupt unzu- 
lässig und am wenigsten bei einem Autor, wie Xenophon, annehmbar. 
Daher möchte ich annehmen, dass nach alpeStig die Worte ifrcjxf- 
Xcla^at rwv jtX«övtcdv ausgefallen sind, wodurch Sophainetos all- 
gemein als Leiter der Fahrt bezeichnet würde, während Philesios 
und Xanthikles besonders mit der Aufsicht über die 7 auXtrcxa xpv~ 
p.ara betraut waren. 

VI, 4, 7 lässt sich das überlieferte eig Si rd n6h<jp.a 5v 7 evö- 
julcvov odx ißoOXovro <7TpaTQKE$£0e<j$ou allerdings erklären; nur ist 
der Ausdruck etwas undeutlich und verlangt man eine schärfere Be- 
zeichnung des Ortes. Daher hat schon Jacobs elg di t6kov k. av 7 . 
vermuthet ; irh schlage vor eig di rö yvpiov n. av 7 . zu schreiben 
(vgl. §. 1 und 4). Es leuchtet ein, wie ein Abschreiber, der die 
Construction nicht verstand, ^gj piov vor ntfoapa als überflüssig und 
störend tilgen konnte. 

Einige kleinere Ergänzungen sollen mehr summarisch bespro- 
chen werden. Zuerst II, 2, 19, wo Dindorf richtig erkannt hat, dass 
in den Zeichen der ersten Hand in C au . . ov nur aöptov enthalten 
sein kann. Mit Recht aber bemerkt Breitenbach, dass desshalb das, 
was C von zweiter Hand und die übrigen Codices bieten, aMg nicht 
von der Hand zu weisen ist; denn der Begriff* „allein* wird an 
unserer Stelle nothwendig gefordert. Er schlägt daher vor, aupcov 
auTog zu schreiben, wogegen ich das Pronomen als das betontere 
Wort voranstellen und aöpiov unmittelbar an Trpco anschliessen 
möchte. — II, 3, 12 kann es offenbar nicht heissen : oi rpeoxovra 
im yeyov6Teg; denn damit würde gesagt sein, dass gerade die 
Dreissigjährigen im Heere zur Arbeit beordert wurden. Aus dem Zu- 
sammenhänge aber ergibt sich, dass die junge Mannschaft zur Holz- 


So übersetzt «ach Anlassens : dux dedaratns. 

*) So steht auch am Rande von D und im Vind. über der Zeile fvXa^an Tourrot rot 
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arbeit und zum Brückenbau commandiert wurde, so wie z. B. VU, 
3, 46 Xenophon r oog eig r pcaxovroc im yiyovo rag hervortreten lässt. 
Das bat schon Kröger erkannt und darnach ot eig (oder ovjtw) rp. 
i. y. yorgeschlagen ; Hertlein möchte Heber oc p.£yjn rp. i. y. lesen 
(Wertheimer Progr. 1858, S. 12). Das Wahrscheinlichste ist ot 
eig rp da einmal dies der oben citierten Parallelstelle entspricht 
und dann eig (^) sehr leicht ausgefallen sein kann. — III, 3, 18 
ist ohne Zweifel mit Cobet roOroig p.iv statt roitrtp (toutcov) piv 
zu schreiben, doch bleibt noch der Genetiv aüreuv auffällig. Zwar 
kann man ihn mit Krüger nothdurftig nach §.47, 14, 4 dessen 
griechischer Syntax erklären. Indessen, wenn aüräv hier richtig ist, 
möchte ich lieber annehmen, dass avr’ vor auräv ausgefallen ist 
(vgl. §-19 dvrt&bfxsv). So hat, um nur öin Beispiel anzuführen, 
Cyrop. VII , 5 , 4 ein vir doctus bei Bornemann mit Recht avr 1 vor 
adraiv eingeschoben. Freilich hat bei dem Umstande, dass aurcov in E 
fehlt und aür&v auch im unmittelbar vorhergehenden Satze steht, 
die Annahme, adrcov sei nur ein Einschiebsel, manches für sich, wie 
denn auch Dindorf und Cobet dieses Wort aus dem Texte beseitigt 
haben. — III, 4, 43 fehlt nach fkaße di sichtlich ein Wort, das den 
Gegensatz zum vorhergehenden hervorheben könnte. Ich meine 
daher, dass iXocße d' avrog roxjg geschrieben werden muss ; aitrög 
ist öfters vor Casus des Artikels ausgefallen; auch ist es sehr mög- 
lich, dass jenes adrog um eine Zeile verschoben wurde und daher 
adrovg in CBA nach btilevaev stammt, das in den übrigen Hand- 
schriften in aörcf) verwandelt und von Rehdantz mit Recht getilgt 
worden ist. — V, 1, 10 ist vor oder nach i\Sy ein Wort ausge- 
fallen; denu die willkürliche Änderung von Eberhard (Zeitschr. 
f. Gymn. XIX, 497), nach welcher r,v fxiv ydp äyy und im Fol- 
genden av di p. r t [a yri] geschrieben werden soll, wird man schwer- 
lich gutheissen. Ob man aber mit Kiehl (Mnem. I, 213) aywv vor 
einschieben soll, bleibt ungewiss; denn obwohl aywv dein 
Ausdrucke am nächsteu liegt, empfiehlt sich vielleicht vom paläo- 
graphischen Standpunkte eher r,v piv 7 dp sx wv# — V, 7, 30 
ist jedenfalls nach den besten Handschriften dftxmaSe zu schrei- 
ben. Dann kann aber das Vorhergehende, so wie es überliefert 
ist, nicht festgehalten werden; denn aus dfixmaSe kann man doch 
nicht, wie Breitenbach meint, ein acpcxveca^at zu dayctAig eivai 
ergänzen. Ich glaube daher, dass nach ftvat ein t£vat ausgefallen ist. 
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was sich bei der stehenden Verwechslung dieser beiden Wörter 
leicht begreift. 

IV. 

In diesem Abschnitte sollen, wie ich schon früher angedeutet 
habe, einige entschieden verderbte Stellen besprochen und der Ver- 
such gemacht werden dieselben zu verbessern. 

Wir beginnen mit einer viel besprochenen Stelle, nämlich I, 9, 
iS, wo die Vulgata lautet: (bare zotig niv dyaSotig etidai- 

ixoveazdroug, rou£ di xa xotig doti\ovg rodrwv d&ovaSou ffvac. Hier hat 
nun das d£io0aSou 9 welches in A, Vind. und den schlechteren Hand- 
schriften überliefert ist, keine rechte diplomatische Gewähr; denn in 
C steht loO und darüber die Abkürzung der Sylbe <jai, in BDM- 
NO aber liest man d£iouv. Breitenhach hat daher mit den genannten 
Handschriften a£ioOv, Cobet mit einer kleinen Änderung d£tüv ge- 
schrieben, was Behdantz in der ersten Auflage aufnahm und auch ich in 
(Jer Anzeige von Cobet's Novae lectiones (Zeitschr. f. öst. Gymn. XI, 
866) billigte. Aber die Stellung von d&ovv oder aftwv ist doch eine 
sehr seltsame; es lässt sich nicht absehen, warum der Schriftsteller 
dies Wort nicht zu yatv« sondern erst an das Ende des Satzes 
gestellt hat. Das wird wol auch der Grund sein , dass Behdantz in 
der zweiten Auflage dtyovg geschrieben und folgende Construction 
angenommen hat: rotig di xaxotig (potiveaSou ä£iovg (ovra^) «vae 
doti\ovg toOtwv. Doch diese Änderung macht die Sache nur 
schlimmer, indem wir so statt der früheren ganz einfachen Construc- 
tion eine verwickelte und geradezu unverständliche erhalten. Da 
gegen scheint die Emendation d£iwg alle Schwierigkeiten zu be- 
heben; Der Sinn ist: so dass die wackeren Männer im vollen 
Genüsse des Glückes, die schlechten aber nach Gebühr die Skla- 
ven derselben zu sein schienen. 

I, 10, 4 liest man gewöhnlich: ivraö^a diiayov aXX^Xcov /3a- 
acXeus T£ xai oi "EXX*jv££ (hg rptaxovra <yr a<3ia, oi j miv duhxovreg zotig 
xa^’ atizotig (hg n dvzotg vixwvres, oi d 9 dpnd^ovzeg (hg fidy ndvreg 
vtxchvreg. Ich gestehe aufrichtig, dass ich nicht begreifen kann, 
welcher Unterschied zwischen den beiden durch (hg eingeleiteten 
Participialsätzen obwaltet; mag man nun ndvzeg oder ndvrag lesen, 
so kommt der Satz ganz auf dasselbe hinaus. Wenn Kühner sagt, 
der erstere Satz bedeute 'quasi omnium Persarum victores essent’. 
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der letztere 'quasi iam omnes essent victores’, so yertnag ich auch 
in den beiden lateinischen Sätzen, sofern man den zweiten vernünftig 
auffasst, keinen verschiedenen Gedanken zu fiuden. Ebenso wenig 
befriedigt die Erklärung, welche Breitenbach im kritischen Auhange 
zu seiner kleineren Ausgabe S. 122 gibt. Die Erkeuntniss, dass un- 
sere Stelle durch eine ungeschickte Wiederholung entstellt ist, hat 
Dobree bestimmt, das erste Glied &g ndvrag, wxcovre? zu streichen 
(Adv. I, 133). Auch muss hier eine Interpolation vorliegen; denn 
es unterliegt keinem Zweifel, dass der Schriftsteller von beiden 
Theilen ganz dasselbe und daher sicherlich nur einmal sagen 
wollte. Nun ist aber weder ndvrag noch ndvreg sicher beglaubigte 
Leseart, sondern C hat von erster Hand an beiden Stellen /ravra, 
was die Ansicht von einer ungeschickten Wiederholung nur bestä- 
tigen kann. Dazu kommt, dass in dem unechten Proömium des 
zweiten Buches gesagt ist clö/xevoc rd k avra vtxäv. Diese Proömien 
sind aber in alter Zeit gemacht und ist es sehr wahrscheinlich, dass 
derjenige, welcher II, 1, I fabricierte, an unserer Stelle c og yjfo rä 
ndvTa vcxcovreg geschrieben fand. Ich habe daher kein Bedenken 
getragen dies in meine Ausgabe aufzunehmen und das erste &g 
navra vcxwvtes mit Dobree als unecht einzuklammern. 

II, 3, 26 xat vöv l£canv vfiiv /Tiara "kaßelv Kap' ^ jtxiv 

ytXtav napi&tv nov y&pav xai adoAug a/ra^stv dg r^v 'EXXada 
ayopav KapiyovTag 9 gkou <J’av pti ip KpiaaSai, Aap.ßdvtiv vpdg ix 
r^g ytipag iaaop.gv rä inirndsia. Hier ist teaojjicv dem Sinne und 
der Construction nach ganz unverfänglich. Übersieht man aber die 
ganze Stelle, so müssen doch Zweifel gegen die Richtigkeit der 
Leseart rege werden. Die Worte xat vöv . . . inirr,$Eia geben näm- 
lich den Inhalt des Schwures an, welchen Tissapherues den Hellenen 
leisten will, sowie- umgekehrt in den folgenden Worten Op.äg i'au 
. . . iKiTtiSeta die Punkte des Schwures verzeichnet sind, den Tis- % 
saphernes von den Hellenen fordert. Wie nun dort alle Punkte durch 
von dfxdaai abhängige Infinitive bezeichnet sind, so wird man dies 
wol auch für den Schwur der Perser anuehmen müssen. Ich glaube 
daher, dass statt idaopev vielmehr idas tv geschrieben werden muss. 

II, 6, 11 wird in den besten Handschriften CBAE (auch I) also 
geschrieben; xat yap tö aru 7 vöv röre fatdpiv adroö iv rolg dWoig 
npoa&Koig iyaeav yatvca^at; in den übrigen fehlt aX/ot£. Die Ver- 
suche dXXoig zu halten und zu erklären, die man bei Kühner und Reh- 
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dantz nachsehen mag, sind ohne Frage verfehlt. Auch fand Plutar- 
chos Moral, p. 69, a und p. 620, c *) in unserer Stelle nichts von 
dem, was man aus ihr herausklügeln wollte, sondern bloss den ganz 
einfachen Sinn: Sein sonst finsteres Antlitz erschien, wenn es galt 
in den Kampf zu ziehen, heiter wegen der Entschlossenheit und Zu- 
versicht, die sich in demselben ausprägte, und flosste seinen Kriegern 
Mutli ein. Weiter hat Piutarehos weder rolg npoa cuirots, noch aXXot£, 
sondern ro> npoaojnop und dX/Mg gelesen. Daraus ergibt sich, was 
übrigens schon Voigtiänder zum Theile erkannt hat, dass aXkug an 
Unrechter Stelle in den Text gesetzt in aXXo tg verderbt wurde, was 
danu den Plural roig npoatonotg und eine weitere Umstellung nach 
sich zog. ich trage daher kein Bedenken, den Satz also zu schreiben: 
xai yäp ro arrjyvov öuaws «GroO iv rep npoa&ncp röreyat- 
ipov iyaaav ya iveaSat. 

Eine schwierige Stelle ist ül, 2, 26 wo die Handschriften 
Folgendes bieten: xai imdei^at rolg "EXXrjdtv, ort ixovreg ;zivov- 
rat, i£ov auroig r oug vOv otxot dxXrjpojg ixet (so CBAE und I corr. ; 
die übrigen haben vOv otxot xXtpoug, in FK ist über olxot am Ende 
ein g und über ovg von xXrjpo ug ein ug beigeschrieben) iroXtrcOov- 
rag ivSaoe xopuaapLivoifg nAoucriGvg (nAGuaiwg Cpr.) opäv. Fasst 
inan die Überlieferung in den besseren Codices ins Auge, so er- 
gibt sich, dass hier eine doppelte Leseart vorliegt, nämlich ixei 
und otxot. Da nun otxot in den schlechteren Handschriften über- 
liefert ist, so liegt die Vermuthung nahe, dass ixet das Ursprüng- 
liche, otxot aber eine Correctur oder, was noch wahrscheinlicher 
sein mag, eine Glosse zu ixei ist. Weiterhin führt die Leseart 
der schlechteren Codices xArjpovg auf das schon in der Aldina 
vorgeschlagene dxAiipovg; man würde nun gerne das axXvpüg der 
besseren Handschriften vorzieheu, aber nach Cobet's richtiger Be- 
fleckung verträgt sich oxXyjpcüs nicht mit noMreOovTccg , weshalb 
denn auch Cobet in seiner Ausgabe sxXnpcüs ßtoreOovrag aufgenom- 


i ) Die erster« Stelle p. 69, a lautet : uffffcp roG KXfäp^ou t ö -pödenrov 6 
Sfvo^wv cv rai$ pux-^aig xai frapa ra Gitvd opaifxtvov sGf uvig xai 

f iXdv3pa>jrov ivSaLpatavipovg inoUi ro b( xtvduvcGovra?, die andere p. 6Z0, c. : 
otarrep 6 Hevoyäv «X« 7 « roG KXsdpxöu ro Jxu^pwi rov xai otypotxov aXXoo» 
iv rat$ pwtX ai ^ xai fxi^pov imfatvtaSou diot ro dappaXiov, ovtoj; 6 yu) 
fOasi rctxpo$, aXXd asp-vog xai avazr,pog iv r$» jrivftv dvisfievos i$dtci>v 717 V«- 
rat xai KpoayiXiaTtpog. 
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«nen hat. Ich glaube daher, dass axXrjpous richtig ist, mit dem Vor- 
behalte, dass mau dafür dx\r>p schreibe, was einmal der Über- 
lieferung in den besten Codices näher liegt und dann dem im Fol- 
genden mit Rehdantz herzustellenden nXoual entspricht. So 
nämlich und nicht n "kovaiovs hat C von erster Hand, wozu sich dann 
leicht aus nohreOovrag ein allgemeines Verbum, wie ßioreuovra^, 
ergänzen lässt. Endlich wäre noch zu erwägen, ob man nicht statt 
*ofxt<7apiv oo£, was allerdings an und für sich ganz unbedenklich ist 
(ygl. die Note Kühner s zu I, 2, 1), xopuaafLivotg zu schreiben wäre. 
Warum sollte Xenophon hier nicht die Attraction, durch welche die 
Stelle offenbar deutlicher wird, angewendet haben? 

III, 4, 24 wird erzählt, dass die Hellenen auf ihrem Marsche 
längs des Tigris aufwärts von der Ebene aus ein Schloss und um 
dasselbe viele Dörfer erblickten. Der Weg dahin führte, wie sie sahen, 
über hohe Hügel, die von dem Berge ausgiengen, unter welchem das 
Dorf lag (py y r y v t xwpj). Hier fragt man sich nun billig: Konnten 
denn die Hellenen das Schloss, wenn es wirklich unterhalb des 
Berges lag, von der Ebene aus erblicken, da doch die hohen Hügel 
dazwischen lagen? Sicherlich nicht; vielmehr muss das Schloss auf 
dem Bergplateau gelegen gewesen sein, wenn es von der Ebene aus 
trotz der Hügel, die dazwischen lagen, sichtbar sein sollte. Man sah 
die Strasse über die Hügel, welche sich hinter einander erhoben, zu 
dem Schlosse aufsteigen ; neben den Hügeln aber zog sich der Berg 
hin, von dem dieselben ausliefen (vgl. §. 28, 30). Darnach ergibt 
aieh wol augenscheinlich, dass bf nicht richtig sein kann und dafür 
4f geschrieben werden muss. Über die ganz gewöhnliche Ver- 
wechslung der Präpositionen unrö, änö und ini (0f\ dy\ if) haben 
wir schon früher (S. 585) gesprochen und auch eine Anzahl von Bei- 
spielen beigebracht. Damit sind aber noch nicht alle Schwierigkeiten 
behoben,* denn man begreift nickt, warum Xenophon +, xcbfxr j sagt, da 
er doch früher von einem Schlosse und vielen Dörfern in dessen Um- 
gebung gesprochen hatte. Man hilft sich nun gewöhnlich so, dass 
man sagt, >5 xc upw bezeichne das Dorf, in welchem das ßxo&e tov lag. 
Aber Xenophon sagt ja gar nicht, dass das ßaatieiov sich in einer 
xcüjuw befand, sondern dass viele Dörfer um dasselbe lagen. Streicht 
man mit E und den schlechten Handschriften $ vor xcopj, so ist 
damit gar nichts gewonnen. Ich glaube daher, dass $ xo>pj nichts 
anderes als ein durch die neugriechische Aussprache entstandener 
SiUb. d. phil.-bitU CI. LX. Bd., III. Heft. 41 
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Fehler statt ai xü/xat ist; nachdem einmal $ xdipw geschrieben 
war, wurde dann auch das ursprüngliche 3<jav in $v umgeändert« 
Man vergleiche noch §. 30, wo es heisst, dass ein Theil der Hellenen 
über die Hügel, der andere längs des Bergrandes marschierte, bi» 
sie auf dem Bergplateau bei den Dörfern zusammenstiessen. Alle» 
dieses bestätigt die eben gegebene Erklärung und Emendation. Ein 
ähnlicher Fehler, jedoch in umgekehrter Weise, findet sich IV, 5* 
24, wo iv Talg xc ojxaig nicht richtig sein kann. Man erklärt iv ralg 
xcofMatg gewöhnlich „in allen Dörfern, in welchen »ich die Griechen 
einquartiert hatten“; aber im Vorhergehenden ist ja nur von dem 
Dorfe die Rede, welches dem Xenophon zugefallen war und das oify 
rftw entspricht ganz dem früheren xaralafißdvet. Betrachten wir 
weiter die ganze Stelle im Zusammenhänge. Durch die eigentümliche 
Beschaffenheit der armenischen Dörfer und die Schnelligkeit des Po- 
lykrates war es gelungen in dem Dorfe , das dem Xenophon zuge- 
fallen war, alle Leute zu fangen : aus den übrigen waren die meisten 
beim Heranrücken der Hellenen entflohen. Als nun Xenophon den 
Dorfschulzen freundlich um seine Familie befragte, wurde ihm dessen 
Tochter vorgestellt und gesagt, sie sei erst seit neun Tagen verhei- 
ratet; ihr Mann, hiess es, sei auf die Hasenjagd gegangen. Dieser 
hatte offenbar durch die Flüchtigen von dem Einbrüche der Helleoen 
Kunde erhalten und kam daher, so lange die Fremden da waren* 
nicht zurück. Somit wird man, wie ich glaube, statt iv Talg x&fxaig 
vielmehr iv xwpirj schreiben müssen. Was Krüger vorschlägt, iv 
rölg xojfj wraig ist weniger passend und auch paläographisch weit 
weniger wahrscheinlich. Auch §. 30 onoo di napioi xüfirjv, irpixero 
npdg roxjg iv Talg xcbp.aig nehme ich mit Cobet an iv Talg x6— 
fxatg Anstoss, das nach dem vorausgehenden Singular seltsam er- 
scheinen muss. Cobet vermuthet iv Talg oixtatg , ich habe in meiner 
Ausgabe auch hier iv rvj xdjfxip geschrieben. 

Eine entschieden verderbte Stelle ist III, 5, 4 xat oi fxiv d/xpi 
Xei piaofov a7frjaav ix t 9)$ ßoySelag • 6 di SevoycSv ixei xocrißv* 
xapeXaOvcov rag rd^eig, jvixa and rfjg ßoySelag dnrivmaav oi "El- 
Atjvss, fke yev . . . Hier kann zuerst anyoav ix rrjg ßoiqSiiag nicht 
richtig sein ; denn die Rückkehr des Cheirisophos mit seinen Leuten 


f ) DO und H (dieser am Rande von späterer Hand) haben np6g robg xeofi^ras, ebenso 
Vind., wo aber am Rande steht npig rovc iv roug xupa tf ; M hat fr p6g xtopTra?« 
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wird erst später mit den Worten Mxa . . . "EXXtjvss erwähnt; auch 
würde man, wie Kiehl (Mnemos. I, 212) richtig bemerkt, dann inav- 
yaav erwarten. Wollte man mit Amasäus und Matlhiä den Satz 
folxa . . . "EXXijves streichen, so wäre damit nichts geholfen; denn 
dann bliebe es immer auffällig, dass Xenophon von der Rückkehr des 
Cheirisophos spricht, ohne zu erwähnen, dass derselbe ausgezogen 
war, lim den Fouragierenden zu Hilfe zu kommen. Es muss also in 
diesen Worten vielmehr der Gedanke liegen : Cheirisophos mit sei- 
nem Corps zog ab, um den Angegriffenen Hilfe zu leisten. Dies hat 
man schon seit längerer Zeit erkannt, wie denn G. Fischer (Adnott. 
ad Xen. Anab. aliquot loc. Eichstädt 1854, p. 9) Irrpeaav Svexa rrjg 
ßorjSeiocg vorgeschlagen hat; davon ist Inyeoav ganz verfehlt, evexa 
rvjg ßorjSeiag aber ein unpassender Ausdruck. Ich meine daher, dass 
hier lg (efa) oder Ini mit Ix verwechselt worden ist, wie denn die 
Präpositionen in den Handschriften der Anabasis häufig vertauscht 
sind (vgl. Breitenbach in dem Index seiner grösseren Ausgabe unter 
iv 9 irrt, elg) 9 worauf dann die Umwandlung des Accusatives in den 
Genetiv erfolgte. Allerdings könnte man statt d/njoav elg (£/rt) rr?v 
ßoySetccv zu schreiben, auch daran denken, & r wg ßo-oSeiag zu 
streichen; es könnte leicht aus dem folgenden and r yg ßoioSeiag, 
wofür MNZ ix rfig ß . bieten, entstanden sein. Aber dann wäre wol 
a 7 rVj< 7 av für sich ein zu unbestimmter Ausdruck. Im Folgenden haben 
Bornemann und Rehdantz mit Recht oi "E XXr,v££ gestrichen ; denn es 
wäre lächerlich, wenn der Schriftsteller hier, wo nur von einem 
Theile des Heeres die Rede ist und man auch an keinen Gegensatz 
denken kann, diesen Ausdruck gebraucht hätte. So ist ja auch, wie 
Rehdantz erkannt hat, gleich im Folgenden "EAXrjves nach ävöpeg ein- 
geschoben worden. Aber auch mit der Streichung von oi "EXXims ist 
die Sache nicht abgethan, sondern man w ird wohl >5vtxa o i and 
rfjg ß . schreiben müssen; über diese bekannte Attraction brauche ich 
wol nichts weiteres zu bemerken. 

III, 5, 17 r oOrovg 7 äp die\$6v rag eyaoav elg 'Apixevtav 
yg '0 povTctg ypyz ttoXXtjs xai evSaiyiOvog nehme ich Anstoss an 
da dieser Satz doch offenbar einen Theil der Ausage der Gefangenen 
bildet, nicht aber eine Bemerkung des Schriftstellers. Die Gefangenen 
sagten : Nach den Karduchen, wo euch viele Kämpfe und grosse Noth 
erwarten, werdet ihr in das grosse und reiche Armenien kommen, wo 
euch alles im Überflüsse zu Gebote stehen wird. Darnach unter- 

41 * 
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liegt es wol keinem Zweifel, dass statt ^p^c vielmehr äpyoi zu 
schreiben ist. Doch ist damit die Stelle §.17 schwerlich ganz her- 
gestellt. Ich glaube nämlich, dass hier Umstellungen stattgefunden 
haben und will daher statt einer weitläufigen Erörterung die Stelle, 
so wie ich mir die ursprüngliche Fassung derselben denke, her- 
setzen: ToitTOvq di (statt y dp) ii$\$6vTag [fyatfav] eig ’Ap/isvfav 
jj£civ, ’Opövras äpy^oi TroXArfc xai cüdaepiovof . ivrevSev ö’ 
svno pov [tyaaav] efvai, on ot ng iSiXot nopeOeoäou. dxoOaavrsg ravra 
oi arparriyoi ixdStaoiv X a, P^ ixaoraxöof yaoxovras eidiva t, 
otf&v JrjXov nrocr/aavra^, o;rot noptijiaSai £p.tXXov. idöxei di [rot$ 
orrparTjyots] avayxafov stvcu did rüv ripiuv £i$ Kap£o6x ou £ lp.ßäXketv. 
im roOroig iSbaavro .... Man beachte, dass bei der gegenwärtigen 
Anordnung das Subject von tyaaav nicht klar ist; nach der gram- 
matischen Construction sollte dabei oi arpamyoi zu denken sein, 
während nach dem Zusammenhänge und dem vorhergehenden lyoccrav 
offenbar oi £ocXuxöt££ zu verstehen ist. Streicht man mit Cobet (Nov. 
lect. 452) £<pot( jocv, so ist einmal die Infinitivconstruction nicht gehörig 
motiviert, dann ist es seltsam, wenn diese Bemerkungen über Arme- 
nien von den Strategen, die mit der Geographie dieser Gegenden gar 
nicht bekannt waren, von der Beschaffenheit Armeniens, von seinem 
Satrapen so gut als nichts wussten, als Grund für ihren Marschplan 
angeführt werden, ehe sie hierüber von den Gefangenen Kunde er- 
halten hatten. 

Die Stelle IV, 7, 6, dv.$’ uv karoxfatg ävdpeg ri dv ndayottv . . . 
wird in allen Grammatiken als Beweis angeführt, dass avrt als Prä- 
position noch in der ursprünglichen Bedeutung 'gegenüber’ mit dem 
Genetiv verbunden gebraucht werde. Da aber nirgends im ganzen 
Bereiche der griechischen Sprache, so weit wir sie kennen, ein 
solcher Gebrauch nachweisbar ist, so ist uv an unserer Stelle 
schon an und für sich bedenklich. Weiterhin leugne ich, dass avri, 
wenn es überhaupt richtig ist, hier die Bedeutung 'gegenüber’ haben 
kann. Freilich will man dies nur als ursprüngliche Bedeutung gelten 
lassen und daraus ein 'hinter’ entwickeln; so Kühner und Rehdantz. 
Am bequemsten macht es sich Breitenbach, der in seiner Schulaus- 
gabe an unserer Stelle ohne jede Bemerkung vorübergeht. Warum 
soll aber Xenophon, der sich sonst so klar und deutlich ausdröckt, 
hier dies unklare und undeutliche av£’ uv gesehrieben haben? Ich 
glaube daher, wie übrigens schon Krüger vermuthet hat, dass dv-3^ 
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&v verderbt ist. Doch mochte ich nicht mit Krüger avrc'ov wv schrei- 
ben, da dies nicht minder unklar wäre, sondern oöv ia r. Schrieb 
man durch ein Versehen statt dv.&’, so ist es begreiflich, wie 
oöv in cüv umgeändert werden konnte. 

V, 5, 3 geben die besseren Handschriften anotxla (C) oder 
dnotxlav (BAE) dvreg d' iv (E ovreg iv), die schlechteren anoUovg 
olxouvrag. Dindorf hat früher dnoixovg, 6v rag d’ iv, dann anoixtav 7 
ovrag d’ iv vorgeschlagen, was Cobet aufgenommen hat Auch Reh- 
dantz schreibt cwrocxfav, will aber ovrag d* streichen. Breitenbach 
hält an der Vulgata anoixovg olxovvrag fest. An der Leseart anoixiav , 
6vrag d’ ist sowohl der Übergang in den Plural auffällig, als auch 
ovrag von Ansiedlern, wofür man jedenfalls o ixoOvrag erwarten sollte. 
Darnach muss unsere Stelle ziemlich verderbt sein. Nun erwähnt 
Arrianos im Periplus p. 128 Kotyora mit den Worten: xabrr^g Hev. 
i[xvr)fx6veu(7ev xai Xiyei Dcvcunricuv änoixov efvae. Darnach hat er hier 
änoixov gelesen. Vergleicht man nun damit die Stelle VI, 2, 1 ttg 
*H pdxXeeav, /röXiv *E XXrjvfda, M syapiwv arcocxov, ouaav d' iv r# 
M aptavduv&v so sehe ich nicht ein, warum man für das sinn- 

lose ovrcg : ouoav schreiben soll, da sich doch derlei Fehler öfters in 
den Handschriften finden. 

V, 7, 34 schreibt man gewöhnlich iav di reg ap£p (näinl. 
dvopiag), ayeaSai avxovg ini .Savarw und zwar nach einer Conjectur 
des Muretus, der dabei von der Leseart der Aldina ^avareo ausgieng, 
die sich auch im Vat. 96 (L) findet; Z hat im Savax ou, alle anderen 
bloss Savaxov, was sich also als die eigentliche Leseart heraus- 
stellt und bei der Emendation unserer Stelle die Grundlage bilden 
muss. Dazu kommt noch, dass hier äyeaSai knl Savaxcp nicht richtig 
sein kann; denn wie aus dem folgenden roug di orparnyovg eig dixag 
navxag xaxa<rxv< jai hervorgeht, sollten die, welche sich also ver- 
gangen , nicht etwa sogleich zum Tode geführt, sondern vor einem 
Gerichte auf den Tod belangt werden. Da man nun äyeaSai Savdxou 
in diesem Sinne nicht gebraucht, so wäre zu erwägen , ob nicht 
itndyeaSai [aüroug] Sxvoctou herzustellen ist, was sich öfters bei 
Xenophon findet, wie Hell. I, 3,19, II, 3, 12, V, 4, 24. 

VI, 1,30 'Ayaatag di Eruj xydhog etnev, oxt 7 eXolov cFiq $i oßrcog 

t/oi (A schiebt hier ei ein, die schlechteren Codices cug) öpytoOvxat 
Aaxeoai/xövtoi xai idv abviunvot <jvve\$6vxeg Aa xedatpLÖvtov cru/x- 

noaiapyov alp cövrat. Hier kommt es vor allem darauf an, ob man den 
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Satz ei oürwg eypi zum Vorhergehenden oder Folgenden bezieht 
Setzt man mit Rehdantz und Breitenbach einen Punkt nach cn?, so 
steht der folgende Satz ohne jede Verbindungspartikel da; man sollte 
nämlich dann offenbar ei ydp ovrcog . . . erwarten; ausserdem be- 
fremdet eypt neben opyioOvrai und steht ort ye\o lov ety, ohne einen 
näher bestimmenden hypothetischen Satz zu nackt da. Interpungiert 
man nach iyoi, so kann opyiovvrai A axedaifnovtoi, wenn es, wie dies 
in CBE der Fall ist, ohne jede Verbindungspartikel sich anschliesst, 
ebenfalls nicht richtig sein. Das war ja auch der Grund, wesshalb 
man ojg, was die schlechteren Codices bieten, eingeschoben hat, frei- 
lich nicht sehr passend, da man, wie Kühner nachgewiesen hat, eher 
opy tovvrat ydp Aax. erwarten sollte. Daher ist es nur zu billigen, 
dass Dindorf mit cod. A ei, das nach eyoi leicht ausfallen konnte, vor 
opyiovvr at aufgenommen hat. Nur befremdet noch der plötzliche 
Übergang aus der iudirecten Rede in die directe; ich möchte daher 
lieber or i yeloiov av eirj, ei ovrwg tyoi, ei y' öpyioüvrai Aax. schrei- 
ben. Die Ergänzung von av und y' kann vom paläographischen Stand- 
punkte aus nicht bedenklich sein. 

VII, 1, 22 6 d* axexpivaro * ’AXV so ye Alyere xai Trorieco raOra 9 
ei di to'jt ojv &Ki$'jp.eiTE, SiaSe rd okAoc iv ra£ei wg ra^iara* ßou Aö- 
p.evog avrovg xarr^peixiaat • xai adrog re Tiaprtyyxja raOra xoci roug 
dXkoi/g i) cf/eve napeyyvdv riSeoSai rä on\a, Hier stehen die Worte 
ßov\6p.evoga'jTGijg xar r t pep.ifj ai ganz lose, ohne alle Verbin- 
dung da. Und dies hat wol auch Cobet bewogen diese Worte für 
ein Einschiebsel zu erklären, indem er zugleich noch bemerkt, dass 
xurr,pe [Ai£e tv erst ein in der späteren Zeit übliches Wort sei. Aller- 
dings findet sich xarrjpejAi^eiv ausser hier nur noch bei Plutarch. 
Mor. 384, a (de Is. et Osir. 81), aber das Simplex steht 

nepi ixmxrig 7, 18. Rehdantz will ßo'jAopLevog d. x. zum Folgenden 
ziehen ; dann aber müsste re nach aurög mit E und den schlechteren 
Handschriften gestrichen werden ; auch sollte man ßouXoixevog di a. x. 
erwarten. Vielleicht sind daher diese Worte durch ein Versehen an 
eine Unrechte Stelle gerathen. Denkt man sich dieselben nach 
djzexpharo gestellt, so würden nicht bloss sie einen richtigen Platz 
einnehmen, sondern es würde sich auch xai aCrög re xre. ganz 
passend an &g rdyiara anscbliessen. 

VII, 4, 18 xai erpojaav *Ie peovujxöv re xai Edo<Jia "koyayov xai 
toeoy A&xföv Äö^ayov. So lesen CBA, die übrigen re xai ’Evo&av. 
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Dass xai nach re zu streichen ist (es stammt von einem Abschreiber, 
der E’Jodia als einen zweiten von 'kpcovupios verschiedenen Lochagen 
fasste), dass ferner Edooea ein verderbter Gentilname ist, hat schon 
Zeune erkannt Auch bemerkte schon Bornemann, dass der hier ge- 
nannte Hieronymos wohl derselbe ist mit dem 'hpcovupLos ’HAstos, 
der an mehreren Stellen (UI, 1, 34, VI, 4, 10, VII, 1, 32) erwähnt 
wird, und zwar um so mehr, als kein Anderer dieses Namens in der 
Anabasis vorkommt. Obwol es nun eine missliche Sache ist unter 
solchen Verhältnissen eine Conjectur zu versuchen, so will ich doch 
hier bemerken, dass unter allen Gentilnamen aus Elis, so weit mir 
bekannt ist, zwei den Zeichen der Überlieferung in Euodea am 
nächsten liegen, nämlich 'Ekit a\ieot (vgl. Hell. III, 2, 25) oder 
’Hftstfa (Hell. III, 2, 30). Besonders hat das erstere mit Rücksicht 
auf die Schreibart in E und den schlechteren Codices ’Evoocav und 
die häufige Verwechslung von iv und ini einige Wahrscheinlichkeit 
für sich. 

Eine Anzahl kleinerer Corruptelen soll hier unter diuem und etwas 
kürzer behandelt werden, nämlich: I, 5, 11 ist es schon Muret auf- 
gefallen, dass nach dpLyiXefdvrojv twv re toO M ivtavog «Trpartcorwv xai 
rc uv toO Kkedpyov gleich röv toO Mevcovog folgt. Um diesen offenbaren 
Widerspruch zu beheben, hat man angenommen, dass der Streit ur- 
sprünglich zwischen zwei Soldaten ausgebrochen sei und dann meh- 
rere für ihre Kameraden Partei ergriffen. Aber von alle dem steht ja 
nichts im Texte und hätte Xenophon deu Leser dies erst durch Ver- 
muthung heraus bringen lassen, so wäre er, was er doch nie war, 
•ein schlechter, unklarer Stilist gewesen. Da nun auch Muret's Ver- 
muthung, es sei ivog nach Miveovo^ vor arpartcorwv ausgefallen, wenig 
Befriedigt, so schlage ich vor adixeiy nva roüMevcovo^ zu schreiben. 
Dass röv und nva öfters verwechselt wurden, ist bekannt. — IV, 1, 27 
lässt sich xae oöro?, wenn man es zu tyr) bezieht, allerdings halten; 
yiel lebhafter und passender ist aberxat aurog, was wol Xenophon 
geschrieben haben wird (ein Beispiel einer solchen Verwechslung 
s. VI, 6, 37). — V, 1, 4 ist xai vor rvy ydvet ganz unhaltbar. Nun 
kann diese Partikel auch hier, wie öfters, eingeschoben und daher ein- 
fach zu tilgen sein; indessen ist es auch möglich, dass vavap^cov 
•ti vöv Tvyydvet zu schreiben ist. Dies hat schon Cobet angedeutet; 
nur entfernt sich seine Emeudation ög vöv vauap^v rvyydvet ohne 
4 ille Noth viel zu weit von der Überlieferung. — V, 2, 9 erwartet 
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man, dass der Satz iddxei y dp rd juiv anayaytlv xri. nicht durch 
7 dp eingeleitet werde; denn derselbe soll doch offenbar das Resultat 
der Berathung des Xenophon mit den Lochagen angeben. Es kann 
daher kaum etwas anderes gestanden haben, als iS6xa dpa; dpa und 
7 dp sind nicht selten in den Handschriften verwechselt. — V, 4, 26 
hat Schneider richtig nach E und den schlechteren Codices andvrtz 
\i7c6v geschrieben; denn IXeinov (fkti rov) andv re$ in CBAQ ist 
daher entstanden, dass ein Abschreiber xal vor ivrcO^cv für 'und* 
hielt. Warum soll man aber nicht die Wortstellung der besseren 
Handschriften aittövtcs a/ravrss beibehalten? — VI, 3, 11 
scheint mir Travre? bedenklich; es wird wol ttöcvtkj zu schreiben sein* 
vgl. III, 1, 2 xOxly . . . rtdvrr). — VII, 1, 26 ist vöv räivj trotz der 
Versuche Bomemann’s, Kühner’s, Breitenbach’s unmöglich zu halten. 
Dass vöv f)Srj eine häufige Verbindung ist, unterliegt keinem Zweifel; 
wo es aber vorkommt, hat es eine andere Bedeutung als die, welche 
hier erfordert wird, 'jetzt erst’, d. i. vor ganz kurzer Zeit. Gewöhn- 
lich schreibt man nun nach E und den schlechten Codices vöv Sr) ; 
doch kann vöv recht wohl aus vuvi Sr) entstanden sein. — 
VII, 3, 14 ist Imipr/yitira) in CBA offenbar aus dem vorhergehenden 
Xryfrco entstanden und dann in den übrigen Handschriften weiter in 
btvpr)<f)i£l(jS(A), imipY)<p[£r,Tat, kmtyr)<pl$eTe verderbt worden. Daher 
empfiehlt sich sehr die ßmendation Cobet’s (Nov. lect. 490) 
iydj; nur muss iydj wegfallen, da auf die Endung -frco aus dem 
oben angegebenen Grunde kein Gewicht zu legen ist. Minder be- 
friedigt die Conjectur H. Sauppe's (Phil. XIX, 147) i/rctpyjycCco, wo 
allerdings richtig kein iydj beigefflgt, aber das Präsens jedenfalls 
weniger passend ist. 

Zum. Schlüsse noch ein paar Worte über einige Stellen, in 
welchen ich die handschriftliche Leseart gegenüber in Vorschlag 
gebrachten Conjecturen vertheidigen und passend erklären zi» 
können glaube. I, 10, 13 hat Hertlein das überlieferte aX/oc a/Xo3rr 
beanstandet und dafür aXXoe aXkoae vorgeschlagen, wie ich glaube 
mit Unrecht, wenn man sich« die Situation vergegenwärtigt. Die 
Hellenen standen am Fusse des Hügels, auf welchem sich die 
Barbaren wieder gesammelt hatten; sie konnten daher das. was 
oben vorgieng, nicht genau wahrnehmen, sie sahen blos Reiter» 
schaaren oben und in ihrer Mitte auf hoher Stange den königlichen 
Adler, ein Zeichen, dass der König sich selbst oben befand. Wie 
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nun die Hellenen auch gegen diesen Hügel vorrückten, verliessen 
die Reiter denselben, aber nicht in ganzer Masse, sondern sie ver- 
schwanden bald von diesem, bald von jenem Punkte, wo man sie 
früher gesehen batte, und so leerte sich allmälich der Hügel. 
Dies ist die richtige Erklärung von aXAot äXXoSev; zugleich ergibt 
sich, dass aXXooe unmöglich ist; denn dass die persischen Reiter nach 
verschiedenen Richtungen sich entfernten, das konnten die Hellenen 
bei ihrer Stellung gar nicht wahrnehmen. — III, 4, 10 heisst es, 
dass die Hellenen kamen npög reiyog ipr^fxov fxiya npäg t?5 ttöA« 
xetf jl£vov. Hier ist nun npog r$ rröXcc, das in Cpr. fehlt, einfach zu 
streichen, wie dies auch Dindorf gethan hat; eine andere Frage aber 
ist es, ob desshalb auch xeipLevov mit den neuesten Herausgebern be- 
seitigt werden muss. Ich glaube nämlich, dass x£tp.£vov hier sehr 
wol die Bedeutung ‘darniederliei'end, in Trümmern liegend 9 haben 
kann. So steht xeiaSai freilich bildlich bei Platon Rep. IV, 425 a 
(opp. IxavopSoiHJoi), Lycophr. 252 und bei Späteren (vgl. Anth. pal. 
p. 561 Jacobs). Die Hellenen kamen also zu einer in Trümmern 
liegenden Mauer, die einen Umfang von sechs Parasangen hatte. 
Der Mauerring war meistens nur im Unterbau erhalten; an ein- 
zelnen Stellen aber stand auch der Oberbau und darnach konnte 
Xenophoti die ursprüngliche Hohe berechnen. Jetzt erhellt auch, wie 
das Glossem xpog tyj xd/ei entstehen konnte; ein Leser fasste retyog 
in der Bedeutung ‘Schloss, Castell’, x£i/ji£vgv als ‘gelegen’ und glaubte 
daher diese Worte zur Erklärung beifügen zu müssen. — IV, 5, 
27 xai /rdvu $$0 GvpLpLceSovTt tö n(Lp.a f)v. Hier erklärt man avp.p.a^ 
S6vti gewöhnlich nach Suidas durch eweStaSivTi und so fasst es 
auch das Scholion in D und Vind. rep eiSuj/iivtp xai p.aS6^ri k ev£tv 
aCr 6. Kühner bemerkt hinzu: ‘für den Kenner’. Am besten kann man 
es wol durch ‘für den, der es recht kennen gelernt, auf den Ge- 
schmack gekommen war’ wiedergeben; so steht oüyytyvtioxEiv in der 
Bedeutung ‘recht’ oder ‘gründlich erkennen’ Aristoph. Eq. 427, 
Dionys. Hai. Ant IV, 4 *). 


*) Die Stelle I, 8, 16 xai 8( iSavp.ac'Jt vig Trapa^AXct xai yjptvo 8 rt eirj rä 
avv£v7jxa hat schon Rehdantz in der ersten Auflage annähernd richtig erklirt, seine 
Note aber in der «weiten Auflage mit Unrecht weggelassen, da die Stelle wirklich 
einer firkllrung bedarf. Kyros gab sonst als Oherfeldherr selbst die Parole (wie 
Senthes VII, 3, 39); da aber diesmal Gefahr im Verzüge war, so handelte Klearchos 
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Anhang’. 

I. 

An. II, 6, 4 lesen wir in der Charakterschilderung des Klearchos 
Folgendes : fj §r, oi <puyag wv ipyercu npög röv KOpov, xac Cnoiotg p.ev 
Aöyotg imtoe K Opov aXXp yiypanroa. Man fragt sich nun, woXenophou 
dies erzählt hat. Die Stelle I, 1, 9 kann nicht gemeint sein, denn 
dort wird über diesen Punkt gar nichts gesagt, und sonst findet sich 
in der Anabasis keine Erwähnung dieser Sache. Um nun diese 
Schwierigkeiten zu lösen, nimmt man entweder an, dass Xenophon 
sich hier ungenau ausgedruckt habe (so Breitenbach), oder dass er 
aus ungenauer Eriunerung und in der Meiuung, er habe an der Stelle 
I, 1, 9 mehr über die Sache erzählt, auf dieselbe verwiesen habe (so 
Krüger, dein Kühner beistimmt). Mit Bisschop (Ann. crit. ad Xeu. 
An. p. 32) aXkoig (etwa von Ktesias) statt äXky zu schreiben ist sehr 
bedenklich und eben so wenig ist die Annahme, dass die Stelle I, 
1, 9 lückenhaft überliefert oder das erste Buch nur ein Excerpt des 
ursprünglichen Textes ist, irgendwie gerechtfertigt *). Dazu kommt, 
dass Xenophon auf eine frühere Stelle nicht mit aA/r„ sondern mit 
iv zeig npoaSev verwiesen haben würde (vgl. Cyr. IY r , 5, 26, Comm. 
IV, 2, 19). Nach allem dem zu urtheilen muss Xenophon hierüber in 
einer anderen Schrift gehandelt habeu. 

Welche andere Schrift könnte aber dies sein, als die Hellenika? 
Nun stellt freilich in dem zweiten Buche dieses Werkes, wo die 


auf seine eigene Faust. Daher die verwunderte Frage des Kjrros, wer die Losung 
gegeben habe, und die späteren Worte: „Ich lasse es mir gefallen*, worin zu- 
gleich die Anerkennung des günstigen Vorzeichens in den Worten Z«u{ aorn^p 
xal vcxvj enthalten ist. 

*) Dass die Citate aus der Anabasis des Xenophon bei Georgios Lekapenos (vgl. C. F. 
Matthaei Lect. Mosq. I, p. 56 ff.) und Varinus Pbavorinus weder diesem Werke 
noch einer älteren Anabasis, wie Müller, Fragm. bist. gr. IV, 654 meinte, ange- 
hören, hat Dindorf (praef. ed. Ozon. p. XXX) bemerkt. Es sind dies willkürliche 
Bildungen, wobei diese erbärmlichen Grmnmatiker freilich immer eine oder die 
andere Stelle des Xenophon vor Augen hatten, so z. B. Lekapenos in der Stelle 
1, 7t (fierafsptty): An. I, 10, 14 owx avtßißa&v ini röv \oy ov, aXV öw* 
awrov *r Phavorinus 1428, 3 (tcapaßaivti) An. IV, 1, 1 jrapotßdvros 
oxovdaf ßaauscof xai Tiaaa^spvovf. derselbe 712, 19 (extXafißdvopat) An. 
I, 6, 10, wo er, wie es scheint, fkaß ovro 'Opovra gelesen hat. Anderes gibt Din- 
dorf a. a. 0. an. 
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Sache behandelt sein musste, nichts davon ; aber wir haben ja auch, 
wenn nicht alle Bücher, so doch sicherlich das erste und zweite Buch 
nicht in ihrer echten Gestalt, sondern ein ungeschickt gemachtes 
Excerpt aus denselben erhalten. Das kann ich freilich hier nicht er- 
weisen, sondern muss mich begnügen, auf die Einleitung von Campe 
zu seiner Übersetzung der Hellenika (Stuttgart 1856), auf Kypriauos 
nepi rd>v 'EA/y 2 vixüjv toü H«v. Athen 1859, bes. S. 25 if. (so seltsame 
Dinge übrigens auch dieses Schriftchen enthält), endlich auf die 
neuesten Erörterungen dieser Frage von Grosser und Dittrich-Fabri- 
cius in den Jahrb. für dass. Phil. (1866, S. 455 f., 721 ff., 1867 
S. 737 ff.) zu verweisen *)• ln einem späteren Theile der Xenophon- 
tischen Studien hoffe ich diese Frage eingehend zu behandeln. 

Stand diese Erzählung aber iu dem zweiten Buche der Helle- 
nika, so muss sie ihren Platz wol nach dem zweiten Capitel des 
zweiten Buchs gehabt haben; denn am Schlüsse dieses Capitels 
wird erzählt, wie der Friede Atheus mit Sparta zu Stande kam, und 
An. il, 6, 2 heisst es di eipr ,\ rj iyevero. Der Anfang des dritten 

Capitels verräth sich offenbar als ein Excerpt und hier kann wol 
neben den Notizen über Lykophron; Dionysios, die Einnahme von 
Samos durch Lysaiulros auch ein Bericht über den Zug des Klearchos 
gegen die Thraker und seine weiteren Schicksale bis zu der Zeit 
wo Kyros von Sardes aufbrach, gestanden haben *). Dadurch fällt nun 
auch ein neues Licht auf die Stelle Hell. III, 1, 2, die so oft, aber 
ohne ein Ergebniss zu erzielen, besprochen worden ist. Doch bevor 
wir hierauf eingehen, wird es zweckmässig sein die Zeit, wann die 
Anabasis verfasst ist, zu bestimmen. 

Gewöhnlich nimmt man nun nach dem Vorgänge Krüger s (de 
Xen. vita p. 26) an, dass Xenophon seine Anabasis auf dem Land- 
gute bei Skillus geschrieben habe, und meint, dieses gehe aus der 


*) Anderes siehe in der Ausgabe von G. Sauppe, Vol. IV, p. XII. 

*) Es ist nicht unmöglich, dass einiges, was Polyainos 11, 2 erzählt, auf Xenophon's 
Hellenika zurfirkxuführen ist, wobei aber gar nicht daran zu denken wire, dass 
der Sophist seine Quelle getreu benützt hat. Denn mit den Stellen, die Poljrainoe 
aus Xcnophou erweislich eutlehut hat, ist er sehr willkürlich umgegangen und 
hat sie besonders durch ungeschickte Zusätze vielfach entstellt. Man vergleiche 
nur die Notixeu 1, 49 mit. den betreffende!! Stellen der Anabasis, die Wölfflin in 
seiner Ausgabe verzeichnet hat, oder II, 2, 2 mit An. II, 2, 4 ff.; II, 2, 2 mit An. 
I, 7, 9 (S, 17 ff.), II, 2, 4 mit An. II, 4, 15, VI, IS, 1 mit An. II, 5, 30 ff. 
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Beschreibung jenes Gutes V, 3, 7 — 13 hervor. Meiner Ansicht nach 
beweist diese Stelle gerade das Gegentheil; denn aus den in der 
ganzen Beschreibung, wo nicht rein locale Momente erwähnt werden, 
angewendeten Imperfecten, wie inoia, jieretyov, rtocpeTfö inoioOvro, 
ovvtSiip cov, Hioxero , erhellt, dass Xenophon, als er diese Stelle 
schrieb, nicht mehr in Skillus lebte. Wenn Kröger bemerkt, dass 
Xenophon nichts über seine Vertreibung durch die Eieier berichte, 
so ist dies von keinem besonderen Belange; erhalten wir ja doch 
auch über seine Verbannung, sein Verhältnis zu Agesilaos u. dgl. 
kaum hie und da, wo sich eine Gelegenheit bietet, eine dörftige 
Notiz. So sehr hat der Schriftsteller alles, was nicht zum Zuge der 
Zehntausende gehört, in den Hintergrund treten lassen. Auch die 
Beschreibung jenes Landgutes wurden wir nicht erhalten haben, 
wenn nicht Xenophon dadurch den Nachweis hätte liefern wollen, 
dass er getreu seine Pflicht erfüllt und zugleich den geweihten Bezirk 
auch für die Zukunft sichergestellt habe. Nach meiner Meinung ist 
daher die Anabasis jedenfalls erst nach 371 (nach der Schlacht bei 
Leuktra) geschrieben. Weniger entscheidend ist eine andere Stelle 
VI, 6, 9, wo es heisst %pyov Si r 6 t e /ravrcov rcöv 'EAWvwv oi Aerxe- 
tailidvioi. Diese ist offenbar zu einer Zeit geschrieben, wo die Lake- 
daimonier nicht mehr die Herrschaft über alle Hellenen besassen; 
denn sonst wäre eine solche Bemerkung ganz überflüssig gewesen. 
Aber man kann sich dieselbe ebenso gut vor als nach der Schlacht 
von Leuktra verfasst denken , wiewol erst durch diese Schlacht die 
Spartiaten ihre durch den Antalkidischen Frieden neu befestigte 
Hegemonie verloren. 

Wenn nun die Anabasis erst nach 371 geschrieben ist. so 
unterliegt es wol keinem Zweifel, dass schon vor dem Werke des 
Xenophon ein ähnliches unter demselben Titel vorhanden war, näm- 
lich die Anabasis des Stymphaliers Sophainetos. Diese ist bekanntlich 
bis auf die vier Citate des Stephanos Byzantios (Mueller Fr. hist, 
gr. II, 74) verloren und auch diese Citate geben über die Art der 
Abfassung keinen Aufschluss <)• Möglich, ja sogar wahrscheinlich, 
dass Ephoros dieses Werk benützte und daher die abweichenden 
Angaben in der Schilderung dieses Zuges bei Diodoros (XIV, 19 — 31) 


*) Ober den Katalogos am Schlüsse der Xenophontischen Anabasis, der nach Kiepert 
ans der Schrift des Sophainetos entnommen sein soll, siehe oben S. 596. 
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stammen, der übrigens neben Ephoros auch das Buch des Xenophon, 
besonders in der Erzählung der Katabasis, für seine Darstellung ver- 
werthet hat. Ein bestimmter Beweis aber lässt sich hiefür nicht 
beibringen. Wenn z. B. Kiepert (Zeitschr. für Gymn. V, 204) darauf 
Gewicht legt, dass Stephanos s. v. Tdoyoi sagt: r ovrovg $i rtveg 
Täovg xaXoöatv, (hg Sofaiverog iv r$ ’Avaßaaet pjot, während 
Diodoros XIV, 29 dieses Volk Xaoi nennt, was nach Kiepert falsche 
Leseart für Taot sein soll, so ist dies doch zu unbedeutend. Aber 
dass das Werk des Sophainetos älter ist als jenes des Xenophon, 
ergibt sich aus folgender Erörterung. Sophainetos heisst an einer 
Stelle der Xenophontischen Schrift (VI, 5, 13) der älteste unter 
den Strategen (ygl. V, 3, 11); er war somit schon damals (Mitte 
des Jahres 400) mindestens über fünfzig Jahre alt. War er doch 
älter als Kleanor, von dem II, 1, 10 gesagt wird npeußGrarog <3jv. 
Wenn also Sophainetos das Jahr 371 erlebte, so stand er dann 
mindestens im achtzigsten Lebensjahre. Er wird also wo) sein Werk 
vor 37 1 geschrieben haben. 

Dies führt uns nun wieder auf die schon oben bemerkte Stelle 
Hell. III, 1, 2 zurück, wo es heisst: (hg jxiv oüv K Opog eTpareupid re 
(TJviXe^e xai roör’ ty cov dvißrj ini röv ade\fdv xai (hg $ p-dyr) iyi- 
veto xai (hg dniSave xai c hg ix roOrou ane(j(h$Y)oav oi "EXArjvec ini 
SdXarrav, &ep.i<jTQyivei reo Zvpaxoeiio yiypanrai. Uber diesen Syra- 
kusier Themistogenes ist eine Notiz erhalten bei Suidas s. v. 0£/jii- 
aroyivrjg (VoL I, p. 1124): BepLiaroyiving SvpaxoOatog iaropixög. 
K6 pov ’A vaßaoiv, %Ttg iv roig 'Esvofuivrog fiperai , xai aXXa nva 
Ttzpi rrig iavrov rcar pi$og. Hiebei ist nun die Nachricht, das Themi- 
stogenes einige Schriften über die Geschichte von Syrakus verfasst 
hat, schwerlich aus der Luft gegriffen und hat man sie daher ganz 
mit Unrecht verdächtigt. Zugleich erfahren wir aus der Notiz des 
Suidas, dass man im Alterthume die Anabasis als ein Werk des 
Themistogenes betrachtete und meinte , sie sei nur durch einen 
Irrthum dem Xenophon zugeschrieben worden. Denn was können die 
Worte %Tig iv roXg Hsvoyd&vroc fiperai wol anderes bedeuten? Es 
gab aber im Alterthume noch eine andere Ansicht, nach welcher 
Xenophon sein Werk unter fremdem Namen, nämlich dem des The- 
mistogenes, herausgegeben hatte, und zwar entweder um seiner 
Darstellung mehr Glauben zu verschaffen, oder um dem Themisto- 
genes, der sein Geliebter gewesen sein soll , durch die Überlassung 
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dieses Werkes besonders zu ehren und sich zu verbinden. Die erstere 
Auslegung, welche gegenwärtig fast allgemein angenommen wird, 
findet sich bei Plutarchos de gloria Ath. 345, f (cap. 1): E rvojxSv 
juiv ydp adrös ioturoO yiyovsv loropia, ypdipag & iorparriyvjoe xat 
xardipSwae 9 xat &efiioroyivv) (Xeyet) nepi toO rcuv duvTgra^^ae rdv 
UupaxoOatov , ha mordrepog $ dcTjyoOjuievos favröv dbg aXXov , rr/pw 
r^v tcüv Xöywv döfav ^apt^ojxevog , die letztere, ganz alberne, bei 
Tzetzes Chil. VII, 930, der zuerst erzählt, wie Pheidias zwei von 
ihm gearbeitete Statuen seinem Geliebten uberliess , um sie für ein 
Werk seiner Hand auszugeben, und dann Folgendes beifügt: 

roöro /rötet xat Eevoydiv r# K6pov ’Avaßaace. 
iniyparpe xat ovrog ydp roO ipojpiivov ydpw* 

KOpov fxiv $ *A vaßuotg ünäpy$t 9 rö ßtßMov 
Seixiaroyivotjg di Ion touto Uupaxoudov, 
xdv *) k aXtv inexpdrYjoe xaXcta^at 'Eevofdbvrog. 
xat IlXarcov ö fiX6oo(pog elg övop.a to>u ytXwv 
tou$ dta\6y ovg iypaipe xat aXXot di jmvpia *). 

Wir haben also drei Ansichten vor uns, die aber sammt und sonders 
nichts anderes sind als Erklärungsversuche jener Stelle in der Hel- 
lenika. Nach derselben hatte ein Themistogenes von Syrakus ein 
Werk über den Zug des Kyros und den Rückzug der Griechen ge- 
schrieben, das später nicht mehr vorhanden war. Nun legte man 
sich die Sache so zurecht, dass man entweder die Xenophontisehe 
Anabasis als ein Werk des Themistogenes betrachtete oder die 
Vermuthung aufstellte, Xenophon habe seine Anabasis unter einem 
fremden Namen, unter dem des Themistogenes herausgegeben. Wie 
man sieht, hat man es hier nicht etwa mit einer lebendigen Tradi- 
tion, sondern bloss mit gelehrten Hypothesen zu thun. 

Ist nun die Anabasis, wie wir annehmen, erst nach 371 verfasst, 
so kann sehr wol das dritte Buch der Hellenika und namentlich jene 
Stelle im Eingänge desselben früher geschrieben sein. Denn es ist 
Thatsache, dass die Hellenika in einer langen Reihe von Jahren und 


0 Kühner vermuthet xat ; vielleicht xav ? 

3 ) Daxu da« Scholion: cooirtp xal Hcvoy&tv etrgypaips ri?v Kupov ’Avatfimt» 
Stpuaroyivst 2vp axouJca), xSv intxpdTVjOtv 0 [ xu )( xat naXtv 3«vo jhävto-s 
xaXttvSai. 
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die einzelnen Theile derselben in grossen Zwischenräumen abgefasst 
wurden. Darnach hätte also wirklich ein Themistogenes von Syrakus 
eine Anabasis geschrieben. Und wäre dies etwa auffällig? Warum 
kann nicht ein Historiker dieser Zeit, nach Mittheilungen seiner 
Landsleute, welche an dem Zuge Theil genommen hatten, ein solches 
Werk verfasst haben? Im Heere des Kyros diente der Syrakuser 
Sosis als Stratege (I, 2, 9) und sein Corps wird wo) zum guten 
Theile aus Syrakusanern oder doch sicilischen Griechen bestanden 
haben; ein Lykios aus Syrakus wird I, 10, 14 genannt. Dass diese 
Anabasis in den Zeiten nach Christus so gut wie verschollen war» 
kann nicht Wunder nehmen; ist es doch vielen anderen Werken 
ebenso ergangen. Was wussten wir denn von der Anabasis des 
Sophainetos, wenn uns nicht die paar Citate bei Stephanos von 
Byzanz erhalten wären, der übrigens sicherlich nicht dieses Werk 
vor sich gehabt, sondern diese Artikel sammt den Citaten aus einem 
anderen geographischen Werke entlehnt hat. Plutarchos hat diese 
Anabasis des Sophainetos nicht gekannt; denn sonst wurde er sie 
wol im Leben des Artaxerxes an irgend einer Stelle erwähnt haben. 
Darf man übrigens auf die Worte xai wg ix toütov dneGtiSriaav ol 
"EAtoves ini ^dAarrav ein Gewicht legen, so war in der Anabasis 
des Themistogenes nur der Rückzug bis Trapezus und dann kurz 
der weitere Zug bis Ryzanz beschrieben, dagegen aber über den 
Feldzug in Thrakien und das Weitere nichts berichtet. 

Überhaupt ist es gar nicht wahrscheinlich, dass Xenophon seine 
Anabasis unter fremdem Namen herausgegeben hat. Wollte er dies 
thun, so hätte er sein Werk ganz anders abfassen müssen. Er hätte 
nicht in demselben die innersten Stimmungen seiner Seele offenbaren 
dürfen, wie er es z. B. im Eingänge des dritten und sechsten Buches 
gethan hat; er hätte eine ganz andere Manier der Darstellung, einen 
anderen Stil annehmen müssen, wenn er glaublich machen wollte, 
dass die Anabasis das Werk eines Anderen sei. So wie die Anabasis 
vorliegt, mussten seine Zeitgenossen , wofern sie nicht blöde waren» 
Xenophon als den Verfasser erkennen, um so mehr als derselbe 
bereits durch seine Sokratischen Schriften, die jedenfalls die ältesten 
unter seinen Werken sind , allgemein bekannt geworden war. Was 
Fr. v. Raumer in den antiquarischen Briefen (S. 34) gegen diejeni- 
gen bemerkt, welche dem Xenophon die Anabasis absprechen wollten : 
»»die Art, wie Xenophon besonders im Anfänge des dritten Buche» 
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und im 35 (er meint wol das dritte) Capitel des fünften Buches, 
von sich spricht und über sich Bericht erstattet, hätte abgesehen 
von sonstiger Form und Inhalt allein schon jeden herbeigezogenen 
Zweifel beseitigen sollen“, dasselbe spricht auch entschieden gegen 
die Annahme einer Herausgabe unter fremdem Namen. Eine augen- 
blickliche Täuschung konnte Xenophon allerdings erzielen, wenn er 
über sein Buch Sintaroyivovg roü Zvpaxovaiov schrieb; aber es 
lässt sich nicht begreifen, was er damit bezwecken wollte, auch ist 
ein solcher Gedanke des Xenophon ganz unwürdig. 

Daraus, dass Xenophon von sich selbst in der dritten und nicht 
in der ersten Person spricht, wird man schwerlich einen Beweis für 
die Herausgabe unter dem Namen des Themistogenes entnehmen 
wollen. Es geschah dies offenbar, um der Darstellung jene Objecti- 
vität zu geben, welche die Schrift erst zu einem wahren Geschichts- 
werke macht. So hat ja auch Cäsar in seinen Commentarien von sich 
nur die dritte Person gebraucht und ebenso werden es wohl Aratos, 
Sulla, Lucullus, Cicero in ihren Memoiren und selbst der alte Cato 
in seinen Origines gemacht haben. Eben denselben Zweck hatten 
auch die ganz nach der Manier, die Xenophon in der Kyropädie und 
den Hellenika befolgt hat, eingesckobenen Ausdrücke, wie ifaaav, 
fkeyov, iXiyirO) l)Jy5Y,<jocv (I, 8, 9, 20; 9, 18, 23; 10, 7; II, 1, 14; 
6, 8, 10, 11, 15; V, 4, 34; il ; cov axoOco I, 9, 28, vgl. §. 1 ; s. 
Krüger de auth. 6 sqq.), wiewol einige davon sich auch ganz einfach 
dahin erklären lassen , das Xenophon über manche Dinge nicht als 
Augenzeuge, sondern nur vom Hörensagen berichten konnte. Will 
man übrigens auf diese Ausdrücke ein besonderes Gewicht legen, so 
kann man daraus höchstens den Schluss ziehen, dass die Anabasis 
einfach unter dem Titel KOpov ’A vdßaaig ohne jede Bezeichnung 
des Verfassers erschien, worauf auch der Mangel jedweden Prooe- 
raiums hindeuten könnte, welcher Mangel gleich auffällig bleibt, ob 
wir uns nun dies Buch unter dem Namen des Xenophon selbst oder 
des Themistogenes herausgegeben denken. 

Einmal (I, 8, 18) finden wir den Ausdruck "kiyovot di rcvc?, in 
welchem eine Beziehung auf ein älteres Werk (die Anabasis des 
Sophainetos oder die des Themistogenes?) zu liegen scheint «). 


*) Cobet (Nor. lect. 417) und Dindorf erklfiren die SteUe Xiyoum di nvtg x» 
raff aairtoc trpig r « dopetra idov/njaav foßov frocouvrcf roif tinrotf fir ei» 
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Die Anabasis des Sophainetos hat Xenophon , obwol er sie gekannt 
haben muss, nirgends erwähnt, während er doch einmal die Uepaixd 
des Ktesias eitiert (I r 8 , 26 u. 27), freilich in der grössten Kürze i). 
Dieses Citat ist auch desshalb von Interesse, weil daraus erhellt, dass 
die Anabasis erst nach der Herausgabe der I lepatxd geschrieben sein 
kann. Nun hat Ktesias dieses Werk erst nach 399, wo er aus Persien 
nach Knidos zurückkehrte, begonnen. Da ferner dasselbe dreiund- 
zwanzig und, wie es scheint, umfangreiche Bücher enthielt, die 
Schlacht von Kunaxa aber natürlich erst am Ende desselben erzählt 
war, so lässt sich wol denken, dass bis zur Herausgabe des letzten 
Theiles eine Reihe von Jahren verstrich. Und dies ist wieder ein 
Grund die Abfassung der Anabasis in spätere Zeit zu setzen. 

An diese Erörterung knüpfen wir noch einige Worte über 
die Verbannung Xenophon's, die Zeit und Ursache derselben. Wie 
bekannt spricht sich der Schriftsteller über das, was seine Verban- 
nung bewirkte, nicht aus ; er sagt blos VH, 7, 67 ov 7 dp nrw <J/vtyo£ 
Inrixro 'A5r)vr}<jt ntpi (pvyrig und V, 3, 7 in ei ff ifevytv 6 
Hcvoywv. Die gewöhnliche Ansicht des Alterthums geht nun dahin, 
dass Xenophon desswegen verbannt worden sei, weil er unter Kyros, 
dem ärgsten Feinde der Athener, gedient und den Zug gegen den 
Perserkönig mitgemacht habe (vgl. Paus. V, 6 , 6 , Dion Chrys. VIII 
init.). Dagegen sagt Diog. Laert. H, 6 , 7, Xenophon sei ini Xaxeo- 
vi(j(jL& verbannt worden , und zwar , weil er das Heer dem Agesilaos 


Einschiebsel, jedoch mit Unrecht. Denn einmal ist der Gebrauch Ton douireiv hei 
einem Schriftsteller nicht befremdlich, der II, 2, 19 Sopvßog xal dovnog zu 
schreiben nicht verschmäht hat; sodann ist die Echtheit unserer Stelle durch die 
Nachahmung bei Arrianos An. I, 0. 7 rotg öopotat dovirrjaou rzpdg vag dfftttdecg 
geschützt, endlich findet sich IV, 5, 18 die ganz analoge Wendung tag <x<?Tci$ag 
xpog za *5 oparot fxpouaav. Übrigens mag noch hier bemerkt werden, dass Lukianos 
in dem Dialoge flXotov vj su^at c. 30 die zuletzt genannte Stelle und nicht, wie 
Sauppe und Breitenbach meineu, jene andere (1,8, 18) nachgeahmt hat; nur stellen 
Lukianos und Arrianos (wie Diodoros XVII, 59, Polyainos VII, 8, 1) der Anschauung 
ihrer Zeit gemäss die Begriffe dan iüsg und fiöpoiTa um. Auch ergibt sich aus IV, 
5, 18, wo von maroden, zerstreut herumliegenden Soldaten die Rede ist, dass 
Cobet*s Meinung, der Soldat habe mit seinem Schilde nicht an seinen Speer, son- 
dern an den des Nebenmannes geschlagen, unbegründet ist. 

*) II, 0, 1 und 29, wo er von dem Schicksale der gefangenen Strategen spricht, 
eitiert er Ktesias nicht mehr, obwol dieser gerade hierüber ausführlich berichtet 
hatte, vgl. Plut. Artox. c. 18. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd. III. Hfl. 42 
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zugefuhrt habe. Wie man sieht, bestand auch hierüber in den spa- 
teren Zeiten des Alterthumes keine feste Tradition , sondern es lief 
alles auf blosse Vermuthungen hinaus. Für die Ansicht, welche 
Pausanias und Dion vertreten, sprechen allerdings die Worte III, 
1, 5 xai 6 'Luixpämg vTxonreCaag^ pr} u rtpög Trjg nöXtmg ünatnog «ha 
KOpcp y&ov ort idöxei i K Opog npoSOyLtag rolg AocxeSaifio - 

vlotg ini rag ’A Siivag avp.noXtp.ii(joct . . . Auch stellt es sich nament- 
lich nach den Untersuchungen von Nicolai (Jahrb. für Phil. 1864, 
811 ff.) heraus, dass die Verbannung Xenophon’s aller Wahrschein- 
lichkeit nach schon in das Jahr 399 zu setzen ist. Nur fragt es sich, 
ob man dies bei der damaligen Stellung Athens zu Sparta offen als 
Grund der Verbannung angeben konnte. Athen war damals Bundes- 
genosse von Sparta. Im Jahre 399 kämpfte unter Thibron ein Corps 
von athenischen Reitern an der Seite der Kupctcc (Hell. Hl, 1, 4) 
und selbst später (397) mussten die Athener den Spartanern Heeres- 
folge gegen Elis leisten (Hell. III, 2, 25) *). Freilich thaten dies 
die Athener nur unwillig und sie sandten dem Thibron nur solche 
Leute, welche unter der Herrschaft der dreissig als Reiter gedient 
hatten; denn sie waren froh, wenn diese aus dem Lande waren und 
in der Fremde ihren Tod fanden. Aber offen wagten sie es nicht 
gegen die Spartaner aufzutreten. Durften sie nun unter solchen Ver- 
hältnissen es wagen einen ihrer Mitbürger, weil er unter Kyros, dem 
Feinde Athens und Freunde Spartas gedient hatte, mit der Strafe 
der Verbannung zu belegen? Dazu kommt, dass im Heere des Kyros 
noch mehrere Athener waren, wie Amphikrates (IV, 2, 13), Ariston 
(V, 6, 14), Kephisodoros (IV, 2, 13), Lykios (IH, 3, 20), Phrasias 
(VI, 5, 11), Polykrates (IV, 5, 24), Theopompos (II, 1, 12) und 
gewiss noch andere, die Xenophon nicht namentlich auffuhrt. Alle 
diese hätten aus dem nämlichen Grunde verbannt werden müssen. 
Endlich sehen wir aus VII, 7, 57 (vgl. VI, 2, 15), dass Xenophon 
wegen seiner Dienste unter Kyros nichts Arges befürchtete, sondern 
ganz ruhig heimkehren wollte. In VI, 1, 20, wo er erzählt, wie 
ihm der Oberbefehl über das Heer angetragen wurde, bemerkt er, 
dass ihm das in seiner Vaterstadt einen grösseren Namen verschaffen 
könnte. 


! ) Vgl. Krüger, historisch-politische Studien I, 252, Rehdantx in der Einleitung sa 
seiner Ausgabe (2. Auf).) 8. XLIV. 
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Daraus geht nun, glaube ich, hervor, dass bei der Verbannuug 
Xenophon’s ein anderer Grund als Deckmantel gebraucht wurde. 
Man wird in Athen gewiss nicht erfreut gewesen sein, als man hörte, 
dass Xenophon das Heer den Spartanern übergeben habe und unter 
dem Oberbefehle Thibrons gegen die Perser kämpfe. Aber man durfte 
nicht deshalb ihn verbannen; man konnte nur einen Vorwand er- 
greifen, um die Verbannung durchzuführen. Aus VII, 2, 6 erfahren 
wir, dass der neue Harmost von Byzantion, Aristarchos, auf des Ad- 
mirals Anaxibios Aufforderung vierhundert Soldaten, die in Byzantion 
krank zurückgeblieben waren, als Sklaven verkaufen liess. Die Ver- 
hältnisse des Xenophon zu Auaxibios und Aristarchos waren, wie 
wir aus der Darstellung in der Anabasis selbst ersehen, sehr ver- 
wickelter Natur. Möglich, dass unter diesen Verkauften auch Athener 
waren und man Xenophon beschuldigte, bei dieser schändlichen, alles 
hellenische Gefühl verhöhnenden Handlung betheiligt zu sein. Da 
man nun ohnehin gegen Xenophon gereizt war, so konnte man leicht 
eine von den Verkauften oder ihren Angehörigen erhobene Anklage 
ergreifen, um über ihn die Verbannung auszusprechen. Es versteht 
sich übrigens von selbst, dass ich dieser Vermuthung durchaus keine 
Wichtigkeit beilege. 

II. 

Bekanntlich liess der byzantinische Kaiser Konstantinos VI. 
Porphyrogenetos (911 — 959) neben anderen encyclopädischen 
Werken auch eine grosse Sammlung von Excerpten aus den grie- 
chischen Historikern bis auf seine Zeit herab verfassen, welche Ex- 
cerpte ihrem Inhalte nach unter bestimmte Rubriken geordnet waren. 
Dieses Sammelwerk führte den Titel : K efaXoumS&v vnoSiae cov ße- 
ßXia \>y'. Davon ist uns nun neben anderen Stücken auch die 6 ttö- 
-S'cote v', welche den Titel führt n spl apstYjg xac xaxiag, im Codex 
Peirescianus (so genannt nach seinem früheren Besitzer Nie. Claude 
Fahre de Peiresc *) , der sich gegenwärtig in der Bibliothek zu 
Tours befindet (n. 1009, vgl. Hänel Cat. libr. MSS. p. 483), zum 
grossen Theile erhalten. 

Dieser Peirescianus oder Turonensis, aus dem bekanntlich 
H- Valois (Valesius) seine Excerpta de virtutibus et vitiis, Paris 1634 


Er hatte ihn aus Kypros erhalten , rg). Gaisendi Tita Peirescii lib. IV, p. 138. 

42 * 
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herausgegeben hat, ist am ausführlichsten von C. Gros in seiner fran- 
zösischen Übersetzung des Dio Cassius (Paris 1845) beschrieben 
worden *), womit das zu vergleichen ist, wasL.Dindorf in der Vorrede 
zum zweiten Bande des Diodoros (Paris 1844, Didot) über diese Hand- 
schrift bemerkt hat. Einiges findet sich auch in den beiden Program- 
men des französischen Gymnasiums zu Berlin (1861 und 1863) von 
J. Wollenberg, der in dem ersteren eine nochmalige Vergleichubg 
der Excerpte aus Joannes Antiochenos und im letzteren die Collation 
der Stellen aus Herodotos gegeben hat, welche Valois nicht berück- 
sichtigt hatte. 

Durch die Güte des Herrn Professor Dr. W. Hartl, habe ich 
einige Notizen über diesen Codex erhalten , welche demselben sein 
Freund Herr Dr. R. Da h ms, der sich im vergangenen Herbste längere 
Zeit in Tours aufhielt, mitgetheiit hat. Derselben Quelle verdanke 
ich auch die unten folgende Vergleichung der Excerpte aus der 
Anabasis. 

Vor Allem sei hier bemerkt, dass Herr Dahms die Handschrift 
nicht, wie man allgemein glaubt und auch Gros annimmt, in das 
zehnte, sondern erst in das eilfte oder zwölfte Jahrhundert setzt. 
Darnach fiele die Vermuthung von Gassendi (vit. Peirescii lib. IV, 
p. 133), dass der Turouensis das Exemplar sei, welches konstan- 
tinos für sich selbst hatte anfertigen lassen. Weiterhin war der Codex 
früher nach Quaternionen geordnet gewesen; er wurde aber aus- 
einandergerissen, wobei viele Quaternionen und einzelne Blätter ver- 
loren giengen. Der Rest wurde dann ohne alle Rücksicht auf die frü- 
here Ordnung zusammengebunden und in diesem Zustande paginiert 
Später sind die paginierten Blätter zum Theile nochmals umgestellt 
worden. Die Übersicht bei Gros kann von der heillosen Unordnung 
einen Begriff geben. Nur hat Gros nicht daran gedacht die Quater- 
nionen wieder zu ordnen; indem sich Herr Dahms dieser Mühe 
unterzog, fand er, dass die Verluste von Blättern und Quaternionen 
viel grösser seien, als man nach den Andeutungen bei Gros schliessen 
könnte. Namentlich sind die Excerpte eines Schriftstellers ganz ver- 
loren gegangen und zwar nach den Stellen aus Xenophon, welche 


') Hiatoire Romaine de Dion Caaaina, traduite en franpaia par E. Groa, inapeetenr de 
PAcademie de Paria. 
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die fünf letzten Seiten eines Quaternio (ursprünglich des 28.) und 
die 16 Seiten des folgenden oder 29. füllen. Hinter diesen müssen 
mindestens zwei Quaternionen und in ihnen die Excerpte aus jenem 
nicht bekannten Schriftsteller ausgefallen sein. Dies erhellt daraus, 
dass bei den aus Dio Cassius ausgewählten Stellen IA steht, in den 
vorhandenen Stücken aber nur 13 Historiker excerpiert sind. Gros 
zählt wohl 14, indem er Markellinos und Thukydides trennt; aber es 
ist dies ein Irrthum, da diese beiden in der Handschrift mit derselben 
Nummer bezeichnet 9ind. 

Die Excerpte aus der Anabasis stehen unmittelbar nach jenen 
aus der Kyropädie und umfassen vier Stellen, nämlich das 9. Capitel 
des ersten und das 6. des zweiten Buches, dann III, 1, 4 timayyeTrcu 
Si aur& .... §.9 (jvixTrpoSvpLStTG aOröv [xetvat, endlich V, 3, 5 
. . . . 11 sig ’O/u/x^tav nopeOovrat. Ich gebe nun die Collation mit 
dem Texte der Oxforder Ausgabe von L. Dindorf und verzeichne, da 
die Zahl der Varianten keine grosse ist und es doch ein Interesse 
gewährt, auch die Schreibweise der Handschrift kennen zu lernen, 
sämmtliche Abweichungen, so wie sie Herr Dr. Dahms mit der 
grössten Genauigkeit angemerkt hat. 

Auf fol. 240 beginnen die Excerpte aus der Anabasis, unmit- 
telbar, wie gesagt, nach jenen aus der Kyropädie, ohne dass dies 
jedoch im Texte durch eine Aufschrift oder ein Zeichen angedeutet 
wäre; nur am Rande ist bemerkt: ix rtjg dvocßdasug xöpou napv- 
odndog. 

(I, 9, 1): "On xvpog 6 viog aviip -?v Uepautv röv [xetoc xvpov 
röv dpyatov xtA. — d/JL7retpcov ytvlaSoci. — 2. öte inatSsOEro. — 
3. fxsv ydp. — ßaaäiojv. — 4. §e oi k aldsg. — post axovovai add. 
ötov fvfixa. — cü 0 t* EvSvg (Hier beginnt fol. 241). — äp^saSui re 
xat apy^Eiv, — 5. £d|ia^^araTog piv npürog. — 6. ETTpenEv. — im- 
fepöpLEvov. — rag ojTEtteg tpavEpdg Efys. — pLoexdptarov fifvai inow- 
oev. — 7. xacjcoXoö. — vnöayotro ropirj<j£v. — 8 . intGTEVov fxrjdiv. — 
9. knoliiiYHjev. — puAiffffiojv. — d' on ovx ijSifoiae. — 10. fXEtovg 
iyivovro. — 11. om. rovg ante xaxcög. — 13. aXXa fstSiarara . — 
noXXdxig ydp ^v. — rdg Tißofxivag. — co<7T£ iv. — iylvov ro. — 
önoi ng. — 14. ig raitrag. — 16. roDv i^Xovrwv. — 17. /roAAa xae 
dixaiug. xaAw$ dpyjuv. — 18. om. ri ante «üto>. — 19. TY)g ocp^oe. 
— om. av post ovülva. — d<pE&aro. — xou raxExrfjro. — ixpvnrov. 
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— nlovroOaiv iyivtro. — 20. xptvetev. — 22. d&pa Si irlsTora (Mit 
diesen Worten beginnt fol. 242). — eff re dvhp. — ravra Si paXt- 
cra 7rdvrc*>v diedtdou rolg flXoig. — röv rpöfrov. — öpcfn? exaorov xat 
röv (23.) xai Öoa. — ;räaev roOroig. — 24. ^aofxaocov. — insi ys 
xat. — rrspttivcct. — xat tö ;rpo£vper<j3ae. — 25. ojtov re 7rdvw 

— om. ;roXXoö. — af,pepcv. — 27. auröf d£ SOvatro. — om. dcarcip- 
irwv. — ixsXsvev. — 28. d Si Si) indes jropeuotvro. — p&Xoccv TrXeS- 
arot. — oöf dijXol r, ouf rtpät. — cuor* iytays i£. — 29. douXefavro? 
otSsig. — napa ßaatXsa. — post Si) add. 6 ßaaiksüg. — om. o L — 
yeXöTaepov. — om. Si post izapä . — irrst noXipuot. — pdXtora avrouf 
dydpcvoi. — ndv oaou ityefro. 

(II# 6, 1 ) : "Ort xXiapyog d ovorparevaapevof xOpwe 6}xoXoyo\j~ 
[xivojg ix ndvrcjv xrX. — ipi\on6\tp.Qg dpya'uag. — 2. om. roOf ante 
’A Srjvaloug. — insiSi) Si slpi)vr) iyivsr o StSd£ocg ri)v iauroO. — -$pa$. 

— 4. reXeüvcüv dmnS cov. — dXkocycü ytypar rrat. — f ai/rwc. — dapt- 
xoOf. — ß. exrpareupa TroXepet. — om. di%. — ^yev adrovf. — rore 
Si). — 6. ßXdßrjf dppelrat. — 7. om. av. — om. xai ante ipjpag. 

— dpoXöyouv. — 8. de Xfyerae. — om. roü. — xae ixefrof. — Ixavög 
piiv 7 dp (Mit diesen Worten beginnt fol. 243) cif et rtf. — om. $v. 

— oncag i£o c. — /rapoöoe wf rctariov. — 9. om. aee. — &0Te xai 
aurcot piXetv. — de ixöXafev. — 10. fiXitav dfi£ea$ai. — 11. dXXocf 
add. ante npoatanotg. — 12. xai iifyti npög dXXrjXouf dp^ap.ivovg m — 
14. inti Si xat r)p£aro vtxäv £uv. — i)Sr) St p.sydXou — xpiwtpotf. — 
roOf fuv. — om. auroOf ante edrdxrous. — 16. om. 6 ante ßouanog. 

— pctpaxeov 8v. — 17. rjSrj voptoaf. — ig raOrag. — 18. eudrjXov. 

— oü£iv. — iüiXot. — per* aStxlag . — 19. fxavdf f)v. — oöre 
ai Sun. — orpartairatf aüroö. — 20 . dpysiv npig. — xae ayaSoi. — 
eövooe. — d’ aSixot. — eupera^etptarqj övre. dTri^avev Si tag irwv 
ö>£ X. — 21. ttXoOtov. — r* ißoOXtTO. — piyearov. — tv’ dStxcov. — 
Soirj. — 22. ouvropordrrjv. — i^t opxnv. — de d/rXoöv. — aXrjSig 
ivofJLi&TO aurcue >5Xt^tov efvat. — 23. iylvsro. — od^evöf. — afec. — 
24. xrrjpLaat. — dXXd ra rwv yt/wv. — etdfvat Öre pdorov. — 2ß. xat 
om. ante adtxouf. — de 6aioig. — dexoüat. — 26. üorrsp ng. 

— SixcuoovvTi. — Tfi> TrXaoat. — i ravoOpyov djzalSsvrov Mpu&v. 

— dtaßaAXwv yeXtav. — roOrwt öero (Mit diesen Worten beginnt 
fol. 244). — 27. om. dv ante ddtxelv. — dficraivo. — d^öXcoev. — 

28. f^eortv. — foaot raOr' eortv. — napccpiarlnntat. — öf pet- 

paxloig. — 29. £0v x6 pcp ra adrd. — oüx d^ö^avev. — orrtp ra^i- 
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arog. — om. rrig. — 30. dyaaiag di dpxag. — dxoSavirqv. — 
roOrwv otäelg oöre d>g. — om. ovdeig ante xarcfiXa. 

Nach aÖTovg iixefxfero folgt ohne irgend ein Zeichen (III, 1, 4) 
rjma^velrat di adrdüt ei fkSoi ytXov xupwt ixovhaeiv xr i. — xpceaoeov. 

— 8 . 6 fxivrot .... rrjg nopelag om. — «fr} inairtov. — om. 6 ante 
xOpog. — ralg *A Sijvatg. — iX^övre. — izopetag. ( 8 ) 6 ii £«voyd>v 
ineipero. — 7 . ineidi) di. — reo ocoxpanj. — ö 0 ronrp cSrov. — ^pe üra 
avrdv ndrepov. — om. etrj. — nopeuSfjvai oö, dXX\ — om. toöt\ 

— i/ruv£av«ro positum post nopeuSeirj. — elpov. — raüra £y*}. — 
S. om. oureo. — xareXdp.ßavev. — om. xai KOpov. — piXXovra. — 
om. vjdv). — ttjv oddv ri)v avco — aupurpo^ufACiro aurdv fxelvai. 

(V f 3, 3) "Ort fsvoycov rö roö dTtdXXwog dva^nfia xr«. — : 
avartSyai. — iavroi). — «Tr^avsv. — 6. antiet. — orc adrög. — 
iavrtb an odovvai. — ei di rt naSoi. — 7. iftuye £«voyc*)v. — olxi- 
oSevrog. — aürö. xai fcvop cov Xaßdtv. — 8 . rrjg kyeciag aprip.idog . — 
iyftüeg de. — ra> aeXcvrtcoe ^copfeo. — Svjpa. — SypevöpLeva dvjpia. 

— 9. om. di post Xotnro'v. — navreg di oi — om. oi ante 7tpbayu~ 
poc. — napelyev . — oxrjvoOoe. — 10. ßouXöjx evot ävdpeg xai £uv«- 
-&^po>v. — om. xai ante ix. — 11 . Zart 6 rönog. — elg dXv/xTrfocv 
nopeO ovrat (dies die letzten Worte auf fol. 244). 

Fragt man nun nach dem Werthe der Handschrift, aus welcher 
die Excerpte stammen, und nach der Classe, der sie angehörte, so 
ist es kein Zweifel, dass dieselbe dem Parisinus C sehr ähnlich, aber 
nach einem schlechten Codex überarbeitet war. Daher stimmt denn 
der Turonensis so vielfach mit der ersten Hand von C überein, z. B. 
I, 9, 4 om. rou£, 19. rüg, 22. etg re ( 7 $)* 28. om. ttoXXoö, 27. di 
dOvairo , II, 6, 14 om. avroOg; ja manchmal lässt sich durch den Turo- 
nensis die erste Hand in C, die durch Rasuren oder Correcturen ganz 
oder zum Theile getilgt ist, noch enträthseln, z. B. I, 9, 1 ipiTreipcog 
(was im Turon. in ipurdpeov verwandelt ist, wie gleich darauf §. 3 
ß aaiXiug in ßaaiXicov) , 7 xaowXoö, 8 irctaTevov, 28 d di di) önore 
nopeOotvro , II, 6 , 2 dida£ag 9 12 dp£apLevovg. Was die überarbeiteten 
Stellen anbetriift, so stimmt der Turon. manchmal mit dem Oxoniensis 
D und Vindob. und II, 6 , 30 hat er statt ’A yiag die Leseart ’Aya- 
ciag, welche mit dem Zeichen 7 p. in D am Rande, im Vind. über der 
Zeile steht Auffallend ist die Übereinstimmung mit dem Texte von 
Suidas II, 6, 21 xepdaivot , doh }, 24 aXXa rd rd>v yfXcov, nXdaa 1, 
dta ßaXXojv yiXiav, toOrco, 27 dflaraiTO. Übrigens ist der Codex 
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auch vom Excerptor entstellt worden; ich verweise auf das alberne 
orou ivexa nach axououat I, 9, 4, auf toxcxtvjto statt o ininazo 
(19) u. dgl. 

Doch ist der Turon. nicht ohne allen Werth für die Kritik. I, 9, 
29 geben alle Codices oi /xaXt<7Ta \jn aüroö dya/rwfxcvot, aber in C 
steht von erster Hand atiroOg statt ocutoö und dann ist Ott 1 von alter 
Hand auf der Rasur eines einzigen Buchstabens geschrieben. Darnach 
vermuthet Dindorf (zur Apologie c. 5), dass ursprünglich oi jxdXterra 
iavrovg dydfievoi gelesen wurde; und diese Conjectur bestätigt der 
Turon. in dem oi ja. ocörottg (d. i. aurovg) dydfxevot überliefert ist. 
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Wenzel’s von Luxemburg Wahl zum römischen 
Könige. 1376. 

Eine historische Untersuchung 

von C. Höfler. 

Das Jahr 1350, das berühmte Jubiläumsjahr, das auf Fürsten 
und Völker so ergreifend einwirkte und dessen Giovanni Villani so 
eigenthümlich gedenkt, war auch für den römischen König Karl IV. 
von grosser ‘Wichtigkeit geworden. Er hatte glücklich das König- 
schisma beendigt und seiner Seits stand jetzt nichts mehr im Wege, 
wenn P. Clemens VI. und, kann man wohl sagen, die Florentiner 
wollten, nach Wiederherstellung der lange entbehrten Einheit des 
Königthums auch den entscheidenden Schritt zur Wiederherstellung 
des Kaiserthums zu wagen. Ehe jedoch dazu die Zustimmung des römi- 
schen Stuhles erfolgte, erkrankte im Spätherbste 1350 König Karl und 
nun traten auch von selbst die Fragen ein, was mit dem Reiche zu ge- 
schehen habe, wenn dasselbe so rasch vacant würde; ob das Königthum 
ferner seinen Sitz an der Moldau haben solle, ob dasselbe nicht wieder 
vom Osten nach dem Westen des Reiches, nach dessen grösster Heer- 
strasse, dem Rheine, zurückverlegt werden sollte? Man fasste im 
Westen, noch ehe Karl s Söhnchen Wenzel rasch gestorben war *)» 
1351, die Eventualität einer Thronerledigung wohl in’s Auge, wie 
dieses der Beschluss des Ulmer Reichsstädtetages von 1350 (30. Nov.) 
beweist*), und der eigene Schwiegervater K. Karl's, dem man doch 


*) Benes« ron Weitmil, p. 349. 557. 

*) Weizsäcker, deutsche Reichstagsacten. S. 57, not. 3. 
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am wenigsten die Absicht beilegen kann, »hinter dem Rücken K. KaiTs 
nach der Krone zu streben, verband sich deshalb mit Erzbischof 
Gerlach von Mainz am 31. Jänner 1351, bei einer neuen Konigswahl 
gemeinsam zu verfahren *). Der Churfürst hatte selbst die Abneigung 
der Deutschen, nach Ludwig dem Baiern nochmal zum Hause Wittels- 
bach zurückzukehren, so ganz vergessen oder nicht auf das Haus 
Wittelsbach-Pfalz bezogen, dass er bei dem Erzkanzler des deutschen 
Reiches sich eventuell um die Krone bewarb und letzterer ihm ver- 
sprach, ihn zum Könige zu wählen; jedenfalls in Übereinstim- 
mung mit ihm den künftigen römischen König zu wählen. Die An- 
gelegenheit verzog sich von selbst, als K. Karl wieder gesund wurde 
und Churfürst Rudolf starb. 

Aber nicht blo9 im Hause Wittelsbach wurzelten Königstraditionen 
und das Streben nach dem Königthum. In noch erhöhterem Grade 
war dieses im Hause Habsburg der Fall, das sich durch das Haus 
Luxemburg und durch das Haus Wittelsbach vom römischen Königs- 
throne ausgeschlossen sah und, obwohl einst vom Grafenthume zum 
Königthume rasch emporgestiegen, der wichtigen und einflussreichen 
Mittelstufe entbehrte, die Luxemburg und Wittelbach bgsassen, der 
Würde, des Sitzes im obersten Wahlcollegium des deutschen Reiches. 
Als nun H. Rudolf von Österreich, Gemahl der lieblichen Katharina, 
Tochter K. Karl’s IV., und als solcher letzterem zunächst stehend, 
sich durch die Geburt K. Wenzel’s (1361) in seinen Hoffnungen und 
Entwürfen jedenfalls nicht gefordert sah, erneuerte er das frühere 
Bündniss mit dem Grafen Eberhart von Würtemberg, das schon 
1359 die Eventualität einer zwiespältigen Königs wähl und den Fall 
in sich geschlossen hatte, dass die Wahl auf Herzog Rudolf oder 
einen der beiden Grafen Würtembergs treffen wurde. War das frühere 
gegen den römischen König und Kaiser nicht gerichtet, so konnte 
man dieses von Rudolfs Unterhandlungen im J. 1362 nicht sagen*). 
Sie führten aber nur dazu, dass die Churfürsten sich eidlich ver- 
pflichteten, nach K. Karl's Tode weder H. Rudolf noch einen seiner 


*) Siehe Weissicker, deutsche Reichstagsacten, S. 47, n. 1, mit Berichtigung des 
Datums und Bezugnahme auf das Würzburger Archiv. Zur spateren Vt^hl K. Wenzefs 
stehen diese Unterhandlungen natürlich in keinem Zusammenhänge. Sie erklären 
sich durch das, was im Texte gesagt ist 
2 ) 8iehe Huber’s H. Rudolf IV., S. 44—80. 
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Brüder zum römischen Könige zu wählen. Das Haus Habsburg 
war so durch seine voreiligen Bemühungen statt um einen Schritt 
näher zum Ziele zu kommen, geradezu von diesem ausgeschlossen 
worden und eigentlich um alle und jede Stellung zum Königthume 
gekommen. Die Erklärung der Churfürsten hinderte jedoch den Kaiser 
nicht, zwei Jahre später mit dem Hause Habsburg den berühmten 
Erbvertrag abzuschliesseu, welcher dasselbe zum zweiten Male zum 
böhmischen Königsthron berechtigte. 

In die nächstfolgende Zeit fallen die Bemühungen des Kaisers, 
die Reichsrechte über das Königthum Arelat zu erneuern, wozu Karl 
bereits 1360 Anstalten getroffen hatte «). Die Entfaltung des kaiser- 
lichen Ansehens, an welchem Karl fortwährend arbeitete, führte aber 
von selbst mit sieh, dass das Übergewicht, welches durch Entfer- 
nung der Päpste von Rom die französischen Könige gewonnen hatten, 
gebrochen werde. Die Verlegung des Sitzes der Päpste erst nach Lyon, 
dann nach Avignon hatte statt gefunden, als das königliche Ansehen 
durch den Streit K. Albrecht’s mit K. Adolf erschüttert worden war, 
es keinen römischen Kaiser gab und das französische Königthum die 
Kronen von Navarra, Sicilien, Ungarn, Italien, Deutschland und Con- 
stantinopel theils erlangte, theils erstrebte. Kaiser Heinrich hatte sich 
vollendeten Thatsachen gegenüber befunden und vor diesen sich 
beugen müssen, ln der Zeit des neuen Königschismas, Ludwigs von 
Baiern und Friedrichs von Habshurg, war es entschieden worden, durch 
Johann XXII., dass Avignon der ständige Sitz der Päpste werde, 
während das Schicksal Italiens noch schwankte. Diesen Zuständen 
musste ein Ende gemacht werden. Die Pläne der französischen Könige 
in Betreff der Erwerbung Italiens hörten aber von selbst in dem 
Augenblicke auf, als das Kaiserthum wieder hergestellt worden war, 
Karl von den Italienern die Anerkennung als römischer Kaiser er- 
langte. Das solle man denn doch nicht fort und fort übersehen. 

Zu einem consolidirten Italien gehörte aber auch die Rückkehr 
der Päpste von Avignon nach Rom. Instinctmässig hatte Clemens VI., 
die bedeutendste Persönlichkeit unter den avignonesischen Päpsten, die 
Kaiserkrönung Karl's von Jahr zu Jahr verschoben. Die Macht und 
Grösse der letzteren beruht wesentlich darauf, dass es keinen Kaiser gab ; 
mit einemKaiserthum, das sich seiner Aufgabe bewusst 


0 Vergl. Heinrich von Diessenhofen zu diesem Jahre : repetens regnom Arelateuse . 
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war, vertrug sich die Ausnahmsstellung, welche die 
Päpste in Avignon einnahmen, in die Länge nicht. Der 
Papst musste zu den verlassenen Altären Roms zurück. Der Ruf der 
Römer nach den Päpsten verhallte auch nicht mehr, seit es einen 
römischen Kaiser gab und die Wirren im Innern der Stadt machten 
es nur fühlbarer, dass die Abwesenheit der Päpste der eigentliche 
Grund derselben sei. K. Karl war entschlossen, dem Unwesen von 
Avignon ein Ende zu machen und die Rückkehr der Päpste zu be- 
treiben, ohne welche ja von einer Reform der Kirche nur die Rede 
sein konnte, aber es nicht zur That kam. 

In die Zeit dieser Verhandlungen, welche nur deshalb nicht sich 
zur rasch durchgreifenden That gestalteten, weil die deutschen 
Bischöfe und Erzbischöfe dem Kaiser die Beisteuer zum zweiten 
Römerzuge nicht entrichten wollten, fallen die Unterhandlungen des 
Jahres 1367 mit einzelnen Reichsständen. Sie gingen von der Voraus- 
setzung der Thronerledigung durch Kaiser Karl’s Tod aus , be- 
schränkten sich aber auf eine Verbindung K. Wenzel’s mit einzelnen 
Reichsstädten. Aber auch diese beziehen sich nicht auf eine Wahl 
K. Wenzel's zum römischen König. Erst nach der Rfickkehr Kaiser 
Karl’s aus Italien und insbesondere im Zusammenhänge mit der Er- 
werbung der Mark Brandenburg, welche sich kaum anders wahren 
liess, zugleich in Folge der zunehmenden Kränklichkeit des Kaisers 
tritt der Plan einer Wahl K. Wenzel’s zum römischen Könige mehr 
und mehr iu den Vordergrund. Nunmehr in doppelter Gestalt als 
Nachfolger seines Vaters nach dessen Tode oder für den Fall der 
Abdankung K. Karl’s in Folge seiner körperlichen Gebrechen. Im 
einen wie im andern Falle sollte sie aber schon jetzt in Ordnung ge- 
bracht werden, und sei es auch nur, um dem Reiche einen sicheren und 
ruhigen Übergang von dem einen Kaiserthum zum anderen zu wahren. 

Noch ehe das Jahr 1373 zu Ende ging, schlossen Kaiser Karl 
und sein Sohn K. Wenzel mit dem Stifte von Mainz für den Fall, 
dass es gerade keinen Erzbischof gebe, und mit Gerhart Bischof von 
Würzburg einen Vertrag ab, wenn Karl selbst sterbe, oder das Reich 
sonst ledig würde, „dem König von Böhmen und Markgrafen zu 
Brandenburg und Lausitz beholffen sein zu der Krön mit aller irer 
macht“ *)• Der Erzbischof von Mainz tritt wegen der Erledigung 


O Urk. 1 io den RT. Actei. 
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dieses Stiftes in dieser Bundesurkunde nicht hervor. Es ist auch 
bezeichnend, dass von einer Wahl Wenzel s bei Lebzeiten Karl's keine 
Rede ist, sondern nur von Karl's Tode, wenn auch der Ausdruck 
weiterer Erledigung von Kaisern oder Königen, „wie dicke und offte 
daz geschiht“ die Möglichkeit einer Abdankung Karl's nicht aus- 
schliesst. Deutlicher treten beide Fälle in der Urkunde K. Karl's 
fast ein Jahr später, 11. November 1374, hervor, in welcher der 
Kaiser ausspricht, Erzbischof Kuno von Trier habe ihm gelobt, für 
den Fall seines Todes oder der Abdication (Uffgabe) Niemanden 
anders als dem K. Wenzel seine Stimme zu geben. Aber auch hier 
finden, abgesehen vom den Gegenversprechungen K. Karl's, einige 
Clauseln statt. Erzbischof Kuno verpflichtet sich nämlich, wenn die 
übrigen Churfürsten einstimmig oder ihre Mehrzahl und unter ihnen 
Erzbischof Friedrich von Cöln, Ruprecht der Ältere oder Ruprecht 
der Jüngere von der Pfalz bei Lebzeiten Karl's — indes als wir noch 
Roemsche kayser weren — Wenzel wählen würden, Wenzel auch zu 
wählen *)- Wäre aber die Voraussetzung nicht vorhanden und der 
Kaiser würde sterben oder abdanken, so sollte Kuno nicht verpflichtet 
sein, dem K. Wenzel seine Stimme zu geben. Dagegen verpflichteten 
sich Vater und Sohn den Erzbischof nicht zu bekriegen, ihm und 
seinem Stifte zu helfen, namentlich die Ungunst des Papstes zu tilgen 
und den päpstlichen Zehenten auf „die paffheid in duytschen Landen“ 
abzuthun, mit der Stadt Trier kein Bündniss einzugehen; der schon 
früher verliehene Mosler Zoll ward auf ewige Zeiten ausgedehnt, 
eine Baarzahlung von 40.000 Goldgulden vor der Wahl Wenzel’s 
bestimmt und festgesetzt, dass, wenn Wenzel bei Lebzeiten seines 
Vaters gewählt würde, er doch ohne dessen Willen die Regierung 
nicht antreten dürfe, damit das Reich nicht getheilt werde. Nach- 
dem ferner Karl bestimmt hatte, dass die Königswahl zu Frankfurt 
zu geschehen habe, so soll doch dieses Gesetz abgethan sein und, 
wenn Wenzel bei Lebzeiten seines Vaters gewählt werden würde, 
die Wahl in dem Baumgarten zu Rense erfolgen. Gewählt, solle 
Wenzel nach Frankfurt, „zu dem elter als das gewenlich ist,“ geführt 
werden und dann dem Erzbischof die ersten Bitten in allen trierischen 
Gotteshäusern und Stiften verleihen, die gemachten Versprechungen 
beschwören, alle Privilegien des Erzbischofs bestätigen. Der Kaiser 


i) I. c. 3, s. 13. 
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aber wolle, wenn er am Leben sei, vor der Wahl seines Sohnes alle 
versprochenen Artikel erfüllen. Kuno sollte zur Haltung der Ver- 
sprechen nicht gehalten sein, wenn nicht auch Erzbischof Fried- 
rich von Cöln. Andrerseits seien der Kaiser und König der Versprechen 
ledig, wenn letzterer nicht gewühlt werden wurde *)• 

An demselben Tage erfolgte dann die Stipulation Erzbischof 
Kuno's für Wenzel und der Widerruf des Gesetzes, dass die Königs- 
wahl zu Frankfurt statt zu finden habe, jedoch ohne Beifügung des 
Baumgartens von Rense *). 

Weitere zwei Urkunden K. Karl's erwähnen zwar nicht den 
Wahlact, stehen aber factisch damit im Zusammenhänge*). Durch 
die eine erhöhte der Kaiser zu Gunsten Kuno's die Pfandsumme von 
Boppard und anderer trierischen Reichspfandscharten ; durch die 
andere theilte der Kaiser die Abtei Priem, unter Voraussetzung 
der Zustimmung von Seiten des Papstes, dem erzbischöflichen 
Tische zu. 

Zwölf Tage, nach dem diese Urkunden ausgestellt wurden 
(31. Mai 1376), bescheinigte Erzbischof Kuno den Empfang von 
40.000 fl. von Seiten des Kaisers und sprach diesen, seinen Sohn 
K. Wenzel und ihre Nachkommen derselben ledig. 

Die kaiserliche Handsalbe für den Erzbischof Friedrich von Cöln, 
Neffen des Trierer Erzbischofs, fiel mindestens ebenso bedeutend aus 
als bei letzterem. Zweifelsohne veranlasste die grosse Krankheit KarFs 
im Sommer 1371 *), dass Oheim und Neffe schon am 20. Juni 1371 
sich verbanden, bei einer Neuwahl den römischen König und künfti- 
gen Kaiser gemeinsam zu wählen *). Es war hiebei auch von dem Falle 
die Rede, dass bei Lebzeiten des jetzigen Kaisers oder „sin nakomen 
römische keiser u ein römischer König zu wählen sei, so wolle Erz- 
bischof Friedrich darauf nur mit Zustimmung seines Oheims ein- 
gehen. Die Urkunde war so allgemein gehalten, dass es nicht noth- 
wendig ist, bei Erwähnung des letzteren Falles an K. Wenzel zu 
denken. 


0 l. o. 4. 

*> L c. 5. 

*) I. c. 5. u. 6. 

4 ) Beneasii de Weitmil, p. 411. 
Ä ) 37 A. e. 9, S. 3t. 
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Welche Verhandlungen aber zur Beförderung der Wahl Wen- 
zel's von K.Karl mit Erzbischof Friedrich wirklich stattfanden, weist 
die Urkunde K. Karl’s vom 11. Nov. 1374 nach. Karl versprach ihm 
zur Abtragung seiner Schuld, die ursprünglich 120.000 Goldgulden 
ausgemacht hatte, 30.000, womit sie nach der späteren Überein- 
kunft mit P. Urban VI. auch getilgt wurde; dazu kamen noch 
6000 Prager Groschen, so wie Unterstützung für den Fall der Er- 
ledigung eines Bisthums oder einer Kirche — do derselbe unser 
Neffe nach stehen wollte, — Karl erhob ihn zum Tischgenossen und 
setzte ihm, wenn er den kaiserlichen Hof besuche, ein Tischgeld von 
100 Goldgulden wöchentlich aus *). Endlich, ehe es zur Wahl kam, 
versprach der Kaiser ihm noch ausdrücklich, 31. Mai 1376«), 
K. Wenzel werde ihm nach erfolgter Wahl alle Privilegien bestätigen, 
er und Wenzel wollten ihm das lombardische Vicariat für 10 Jahre 
und dann bis auf Widerruf gewähren, so wie die ersten Bitten nicht 
blos im Erzbisthume Cöln, sondern auch in dem Dome von Strass- 
burg; dann die Erlaubnis, die Land vogtei im Eisass von den Her- 
zogen von Baiern auszulösen; endlich sollte, wenn der Papst einen 
Zehenten von Cöln ausschreibe, der Erzbisehof ihn weder dem Papste 
noch einem andern zu entrichten haben. Nicht minder gelobte der 
Kaiser, den Erzbischof nicht zu beschädigen oder anzugreifen, noch 
ein dem Stifte schädliches Privilegium (namentlich für Cöln) auszu- 
stellen. Niemand solle die Güter oder Diener des Stiftes vor weltliche 
Gerichte ziehen; kein Getreuer des Reiches dürfe in dem Cölner 
Stifte Gemeinderäthe einsetzen , sich dazu wählen lassen oder sich 
solcher Gerichtsbarkeit zum Schaden des Stiftes unterfangen. 

Leichteres Spiel hatte der Kaiser bei Erzbischof Ludwig von 
Mainz, welcher für die Anerkennung als solcher gegen seinen Rivalen 
Adolf von Nassau sich verbindlich machte (8. Dec. 1374), ohne 
alles« Verziehen und Widerrede Wenzel zu wählen«). Der Kaiser 
war der Mühe enthoben, um ihn für die Zusage zu gewinnen, eine 
Verschreibung zu machen und diese erst noch an der Schwelle der 
Wahl zu wiederholen und zu vermehren, wie es bei Anderen der 
Fall war. 


*) 1. c. 10 u. 11. 

*) 1. c. 3 Urkunden. 

•) I. c. 2. 

Sitxb. d. phil.-hitt. CI. LX. Bd., III. Hft. 43 
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In den Urkunden zu Gunsten des Pfalzgrafen Ruprecht d es 
Aelteren wird bei Verleihung von 50.000 fl. auf die bisherigen Pfand- 
schäften, so wie bei der Verleihung von Oppenheim und 7 anderen 
Städten auf Lebenszeit (12. Febr. 1375), einer Verpflichtung zur 
Wahl K. WenzeFs nicht ausdrücklich gedacht *)• Wohl aber bei dem 
kaiserlichen Versprechen, dem Pfalzgrafen die an Mainz verpfändeten 
Ortschaften um 71.000 Florenzer Gulden einzulösen. Hiebei ging 
K. Wenzel die Verpflichtung ein, er wolle sich nicht früher wählen 
lassen, ehe er nicht die 71.000 fl. hinter sie (die Pfalzgrafen) gelegt 
hätte. Wäre er zum römischen König gekrönt worden, solle er mit 
diesem Gelde Oppenheim und die Pfandschaft einlösen, und wenn 
die Mainzer nicht darauf eingehen wollten, sie ächten und befehden. 

Der Kaiser aber verpflichtete sich, ehe er nicht diese Artikel 
erfüllt, wollte er auch nicht die Pfalzgrafen ermahnen, seinen Sohn 
zu wählen (12. Febr. 1375). 

Auf diese zu Prag ausgestellten Urkunden folgen nun zehn Tage 
später die Amberger Stipulationen (22. Februar 1375). Erst ver- 
pflichtete sich Ruprecht der Ältere, nachdem er die Urkunden ein- 
gesehen, mit welchen sich die drei geistlichen Churfürsten und Her- 
zog Wenzel von Sachsen (17. Juni 1375)*) zur Wahl K. WenzeFs 
verschrieben, letzteren „nach tode oder ufgabe des reichet,“ sobald 
er von dem Kaiser oder nach dessen Tode von K. Wenzel deshalb 
gemahnt werde, ohne alle Widerrede wählen zu wollen. Dann 
verpflichteten sich die zwei jüngeren Ruprechte, wenn der ältere 
sterbe, ehe Wenzel zum römischen Könige gewählt worden sei, 
ihn zu wählen*). Es ist nun höchst bezeichnend, dass der alte 
Pfalzgraf bei Rhein sich zu der Wahl Wenzels erst entschliesst, 
nachdem diese durch den Beitritt der drei geistlichen Churfiirsten, 
Sachsens, Böhmens und Brandenburgs, schon entschieden ist*); dass 
er seinen Beitritt zusagt, auch wenn nur eine MajoritätswahP zu 
Stande käme ; dass ferner in dem Augenblicke, in welchem von den 


l) Ebensowenig bei der Bestätigung des fteichsvicariates (wenn der Kaiser über die 
Alpen siehe) 12. Febr. I. c. n. 19. 

*) Ausgestellt su Wittenberg. Böhmisches Kronarchiv. 

*) „welcher danne ynser sweier bi leben were vnd die köre an dem rieh bette.* Es 
folgt die Verpflichtung, dem Gewfihlten getreulich beisustehen und bei ihm fest 
zu bleiben — gerade ein Vierteljahrhundert vor Wenzels Absetzung (1400). 

4) Han könnte hinzufugen, auf das persönliche An dringen des Kaisers zu Prag. 
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drei pfälzischen Ruprechten das Zugeständniss der Wahl K. Wenzel's 
erfolgt, sie in einer besonderen Urkunde von demselben Datum 
(22. Febr. 1375) des Falles gedenken, dass einer von ihnen „zu 
römischen Kunige erkoren wurde und zu dem Kunigreiche kerne.“ 
In diesem Falle wollten sie jedoch die Einigungen, welche mit 
K. Karl und K. Wenzel gemacht und verbrieft seien, halten. 

Dieser Vertrag, welcher seiner Natur nach nicht bestimmt sein 
konnte. Andern mitgetheilt zu werden, zeigt deutlich, welche Ge- 
sinnungen im Schoosse der pfälzischen Wittelsbacher wohnten und 
Weizsäcker hat Recht, wenn er auf die Verbindungen des älteren 
Ruprecht mit Erzbischof Gerlach von Main vom Jahre 1351 hin- 
weist, auf Urkunden, welche eine Wahl Pfalzgraf Ruprecht’s zum römi- 
schen Könige in Aussicht stellten *)• Diese Aussichten verzogen sich 
jetzt, wurden aber von dem pfälzischen Hause doch nicht aufgegeben! 
Letzteres hinderte dann wieder den alten Ruprecht nicht, als der Wahl- 
tag sich näherte, am 31. Mai 1376 *) und später noch am Krönungs- 
tage, 6. Juli, seine Stimme aufs Neue zu verwerthen, das eine Mal 
um ein Geleit zwischen Worms und Speier (von jedem Lastpferde 
einen alten grossen Turnos), das andere Mal um das Recht der ersten 
Bitte in den Städten und Diöcesen von Speier und Worms für jetzt 
und bei der künftigen Kaiserkrönung*). Am leichtesten war es für 
K. Karl den Herzog Wenzel von Sachsen, ungeachtet seiner früheren 
Verbindung mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg (dem Wittels- 
bacher, vom 10. Juni 1371) 4 ), für Wenzel's Wahl zu gewinnen. Vor 
der Wahl selbst erfolgte die Bestätigung der sächsischen Cur bei 
Churftirst Wenzel und dessen Leibeserben. Von den Fürsten, welche 
nicht „zu den 7 Leuchtern der Welt“ gehörten, wie die goldene 
Bulle die Churfürsten nennt, haben sich Zustimmungsurkunden er- 
halten, von H. Albrecht von Oesterreich (Eger 24. Dec. 1374), von 
dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg (Eger, 29. Dec. 1374), 
von dem Grafen Eberhart von Würtemberg (Nürnberg, 8. Dec. 1374), 
von den Landgrafen von Thüringen Friedrich, Balthasar und Wil- 
helm (Eger, 31. Dec. 1374). Man darf aber doch wohl überzeugt 


0 Note 1 zu S. 47. 

*) 1. c. n. 23. 

*) I. c. 8. 46, n. 1. 

4 ) 1. c. n. 24. 

43 * 
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sein, dass der vorsichtige Kaiser auch noch mit andern Fürsten 
unterhandelt und sie gewonnen hatte. H. Albrecht versprach den 
K. Wenzel anzuerkennen und ihm zu helfen, ob er bei Lebzeiten des 
Kaisers oder nach dessen Tode gewählt würde. In ähnlicher Weise 
drückten sich auch der Burggraf von Nürnberg und der Graf von 
Würtemberg aus. Den Landgrafen von Thüringen sagte Wenzel 
Ersatz der Kosten und Bekräftigung ihrer Handfesten,, dem Burg- 
grafen nach erfolgter Krönung Bestätigung seiner Privilegien und 
vorzüglich des Rheinzolles zuSelse zu; dem Herzog Albrecht aber ver- 
sprach der Kaiser ein Jahr nach erfolgter Wahl Wenzefs 10.000 Schock 
Prager Groschen oder die Auslösung gewisser Schlosser und Gülten ; 
Wenzel aber nach erfolgter Krönung Bestätigung aller Freiheiten *). 

Es ist nun die Frage, ob die von K. Karl zu Gunsten der Erb- 
lichkeit gebrachten Opfer an Reichsgut und Reichsrechten dem End- 
zwecke entsprachen, ob das erreichte Ziel der Höhe des Kaufpreises 
gleichkam? Man kann diese Frage von einem doppelten Standpunkte 
aus betrachten, dem des Reiches respective des Kaiserthums und 
dem böhmischen. 

Von dem ersteren aus betrachtet, war die Wahl Wenzel’s zum 
römischen Könige, wenn sie wirklich erfolgte, der erste Schritt zur 
Erblichkeit des Kaiserthrones, eine Rückkehr zu jenem politischen 
Systeme, welches unter den sächsichen, fränkischen und schwäbi- 
schen Kaisern gegolten hatte, und durch welches Deutschland gross 
geworden war. Die Aufgebung der so eigenthümlichen Mischung von 
Wahl- und Erbreich war wohl im XIII. Jahrhundert als das Palla- 
dium der deutschen Freiheit angesehen worden, hatte aber von den 
Tagen Otto's IV. an Zwiespalt und Bürgerkrieg erzeugt. Das Haus 
Habsburg, welches dasselbe Princip verfocht, welches jetzt Karl IV. 
aufstellte, war in dem Versuche erst Rudolf s Sohn, dann seinen Enkel 
auf den deutschen Thron zu erheben, erlegen. Auch Ludwig der 
Baier hatte daran gearbeitet, das deutsche Königthum bei seinem 
Hause zu erhalten ; er war in diesem Bestreben von dem Königthum 


*) Die Urkunden, weiche Weizsäcker in Bezug auf die Verbindung R. Karra und 
K. Wenzels mit Nürnberg und andern Reichsstädten aus dem Jahre 1367, 136&, 
1370 unter der Rubrik Gewinnung der Reichsatände abdrucken liesa, enthalten 
nur das gewöhnliche Versprechen eines Bundes auf Lebenszeit oder der Vertheidi- 
gung Wenzels als König ron Böhmen für den Todesfall K. Karl’s. Auf des Letzteren 
Wahl im J. 1376 haben sie keinen directen Bezug. 
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Karl's IV. überrascht, von ihm überflügelt worden. Somit hatte Karl, 
welcher nie vergass, dass sein Grossvater der erste römische Kaiser 
seit 1280, der Wiederhersteller des Kaiserthums war, eine unver- 
denkliche Praxis, eine alte Kaisergewohnheit für sich, welcher erst 
seit dem Untergange der Staufen eine andere siegreich entgegen 
getreten war. Gelang es ihm aber, eine neue Kaiserdynastie zu 
schaffen, die fünfte Deutschlands, so war auch zu hoffen, dass dem 
Zerfall des Reiches gesteuert, und durch die Einheit der Dynastie 
die einigenden Momente das Übergewicht über die trennenden und 
auflosenden erhalten würde. 

Vom böhmischen Standpunkte aus gestalteten sich die Sachen 
voraussichtlich so, dass durch die Wahl Wenzel's zum römischen 
Könige nicht nur die grossen deutschen Erwerbungen Karl's erhalten, 
sondern auch vererbt werden konnten. Erst durch die Luxemburger, 
d. h. durch eine nicht cechische Dynastie war Böhmen ein Gross- 
Staat geworden. Erst durch das von Otokar II. verschmähte 
deutsche Königthum und Kaiserthum war der König von Böhmen 
der erste Monarch der Christenheit geworden. Von einem wirklich 
patriotischen und wahrhaft nationalen Standpunkte aus musste daher 
alles aufgeboten werden, dass diese Stellung erhalten werde, was 
eben nur möglich war, wenn das römische Königthum sich vererbte. 
Im letzteren Falle allein war die Aussicht vorhanden, Schlesien, 
dessen Fürsten sich noch immer von Gottes Gnaden schrieben, die 
beiden Lausitze, Brandenburg, die baierischen Territorien zu be- 
wahren und aus den zahlreichen Enclaven grössere Ländercomplexe 
zu bilden. Es gehört wirklich ein nicht gewöhnlicher Grad von Ein- 
genommenheit dazu, diese Stellung Böhmens zu verkennen und in 
ihrer Aufgebung ein grosses nationales Werk zu erblicken. Nun 
freilich, der Anschluss an Deutschland, die Erlangung des Kaiser- 
thums hat Böhmen gross gemacht; aber die cechische Nation war 
nicht fähig den grossen Gedanken Karl's zu verfolgen. Sie fürchtete 
von ihrer eigenen politischen Grösse national erdrückt zu 
werden und zog eben deshalb denHusitismus, diesen Typus nationaler 
Beschränktheit, einer Stellung vor, die weise behauptet, klug ver- 
mehrt, Böhmen die Suprematie in Europa verschaffen konnte. Es 
gab vom politischen Standpunkte aus für Böhmen keine grössere 
Thorheit, als nicht in den Bahnen K. Karl's fortzuwandeln. Leider 
ist es dennoch geschehen und will man jetzt das cechische Volk 
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glauben machen, wie weise es handelte, dass es den eigentlich 
königlichen Gedanken einigen beschränkten nationalen Führern zu 
Liebe und von diesen verfuhrt, aufgab. 

Nachdem nun die Angelegenheit mit den Churfürsten so weit 
gekommen war, dass sie sich entschlossen, bei Lebzeiten Karl's zur 
Wahl seines Sohnes zu schreiten, ging sie ihren (geordneten Weg. 
Ende März 1376 trafen sie in Nürnberg zusammen und schlossen 
sie ihre Vereinbarung, am 1. Juni (Pfingsten) in Frankfurt zur Wahl 
zusammenzukommen. Nach alter Sitte zogen sie aber zuerst nach 
Rense *). Hier fand jedoch die Wahl noch nicht statt, theils weil es 
sich darum handelte, ob Ludwig von Meissen, Bischof von Bamberg, 
wirklich als Erzbischof von Mainz anzusehen sei und wählen könne, 
theils weil die Erzbischöfe von Trier und Cöln im letzten Augen- 
blicke noch „etwas stössig“ mit dem Kaiser wurden. Diese Stösse 
wurden aber durch neue Concessionen beigelegt und nun zogen die 
Churfürsten mit dem Kaiser nach Frankfurt, das bereits Wenzel als 
Gewählten empfangen wollte, was jedoch der Herzog vonPeigern (der 
Pfalzgraf hei Rhein), welcher die Wahl gesetzlich leitete und alle ge- 
bräuchlichen Formen beobachtete, nicht duldete. Dann fand am 10. Juni 
1376 in der Pfarre zu Frankfurt die einstimmige Wahl Wenzel' s in 
Gegenwart des Kaisers statt, und das Reich, welches so lange Zeit nur 
zwiespältige Wahlen gesehen hatte, genoss so durch Karins Vorsorge 
das seltene Schauspiel einer einstimmigen Königswahl, eine That- 
sache, deren grosse Bedeutung die Opfer wohl aufwog, welche sich 
Karl hatte kosten lassen, die Stimmen der Churfürsten zu gewinnen. 
Er selbst wusste am besten, was es heisse ein mit Zwiespalt erwählter 
König zu sein, von Ludwig und Friedrich, von Adolf und Albrecht, 
von Rudolf und Otokar, von Richard und Alfons, Heinrich Raspe und 
K. Wilhelm nicht zu reden. 

Das sollte man denn doch wohl bedenken. Die goldene Bulle 
hatte dadurch ihre Bekräftigung erhalten. 

Auf die Wahl zu Frankfurt am 6. Juni folgte dann am 6. Juli 
1376 Wenzel's Krönung zu Aachen. 

Damit war dann die Sache nach den Grundgesetzen des deut- 
schen Reiches und ohne dass von dieser Seite ein Widerspruch er- 
folgt wäre, in Ordnung gebracht. K. Karl war sich jedoch nur zu sehr 


3 ) 1. Juni R. T. A , n. 53, S. 61. 
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^ Gewusst, unter welchen Verhältnissen er selbst das römische König- 
thum erlangt, wie lange es gedauert , bis er die Einheit desselben 
wieder hergestellt, und mit welchen kaum zu bewältigenden Schwie- 
rigkeiten er zu kämpfen hatte, bis er neun Jahre nach der Capitula- 
tion von Avignon und unter einem andern Pontificate das Kaiserthum 
erlangte. Der Streit in Deutschland um das Königthum war freilich 
beseitigt; wie denn aber, wenn der Papst den Gewählten nicht aner- 
kannte, ihm die Kaiserkrönung verweigerte und Wenzel nach dem 
Vorgänge des eigenen Vaters Bedingungen setzte? Was konnte 
Vater und Sohn Schlimmeres begegnen, als in dem Augenblicke, als 
das Reich geeinigt war, ein kirchliches Zerwörfniss zu erfahren, 
*etwa die Ungiltigkeitserklärung der Stimme des Erzbischofs von 
Mainz, oder ein Beharren auf den Concessionen Karl's vom 22. April 
1346, so weit dieses die veränderten Zeitumstände erlaubten? 

Karl hatte die Absicht, selbst nach Avignon zu gehen und 
durch mündliche Unterhandlungen P. Gregor XI. für seinen Lieb- 
lingsplan zu gewinnen. Allein mehr wie je hielt ihn Ende März sein 
gewohntes Leiden yon der Reise ab, weshalb er seinen Caplan 
Odolerius Rangonis nach Avignon sandte „ dem Papste Kunde zu 
geben von dem Beschlüsse des Churfürsten am 1. Juni die Wahl 
Wenzel's vorzunehmen (Nürnberg, 30. März 1376). Aus der Ant- 
wort des Papstes vom 4. Mai geht nun der merkwürdige Umstand 
hervor, dass Karl die Angelegenheit schon früher bei dem römischen 
Stuhle angebracht, dieser aber die Wahl WenzeKs bei Lebzeiten 
seines Vaters für so ungeeignet erachtet hatte, dass P. Gregor XI. 
deshalb einen eigenen Nuntius, den Bischof Thomas, an den Kaiser 
sandte und ihm gewisse Bedingungen vorlegte. Nur mit Mühe hatte 
P. Gregor dazu die Zustimmung der Cardinäle erlangt, Karl aber 
den Nuntius mit der Erklärung zurückgesandt, dass er einige der 
ihm vorgelegten Capitel annehme und insbesondere dem Verlangen, 
mit seinem Sohne nach Avignon zu gehen und dort die von ihm an- 
genommenen Bedingungen zu erfüllen, zu entsprechen gedenke. Dieses 
sei aber nun nicht nur nicht geschehen, klagte jetzt derPapst, sondern 
in dem kaiserlichen Schreiben, das der Caplan Odoleri dem Papste 
liberbrachte, von den bereits angenommenen Bedingungen Umgang 
genommen worden. Der Papst forderte den Kaiser auf, mit der Wahl- 
handlung nicht voranzugehen, sondern im Sommer nach Avignon zu 
kommen: wenn es ihm aber aus Gesundheitsrücksichten nicht mög- 
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lieh sei, seinen Sohn allein zu senden. Wenn daher unter diese» # 
Verhältnissen die Vornahme der Wahl schon Staunen errege, so sei 
dieses noch mehr der Fall mit der angekündigten Vornahme der 
Krönung; ohne dass der Gewählte Tom Papste bestätigt, «eine Wahl 
bekräftigt sei, dürfe er nicht gekrönt werden, noch sein königliches 
Amt verrichten. Karl möge vermeiden, dass nicht die ganze Sache alo 
fruchtlos sich darstelle, die Ankunft des Cardinais Robert abwarten 
und unterdessen Odibert von Salo (Propst von Pignans), den der 
Papst an ihn sende,' anhören. Letzterem wurde dann noch am 18. Mai 
der Bischof von Agen beigestellt, weil Cardinal Robert nicht nach 
Deutschland kam, sondern plötzlich nach Italien abgehen musste. So 
standen sich denn 1376 der Papst mit dem Cardinalscollegium und 
der Kaiser mit dem Churfursten beinahe so schroff in ihren An- 
schauungen gegenüber, als dieses 1346 der Fall gewesen. Der Ein- 
fluss auf das deutsche Königthum, welchen das Königschisma den 
Päpsten verliehen, und die Rechte, welche aus den damals gemachten 
Concessionen geflossen waren, wurden festgehalten und geltend ge- 
macht, wo es sich um eine einheitliche Wahl handelte. Andererseits 
war aber Wenzel noch ein Knabe, und wenn der Papst ihn, den 
schwierigen Verhältnissen der Gegenwart gegenüber, für untauglich 
erachtete, konnte man wenig Triftiges gegen diese Ansicht einwenden. 
Bei Lebzeiten KarPs den unmündigen Sohn zu wählen und damit 
den Anfang zu einer gewissen Erblichkeit des Kaiserthrones zu 
machen, widerstritt allen Traditionen des römischen Stuhles; ein 
Clemens VI. hätte sich noch viel stärker dagegen ausgesprochen, als 
P. Gregor XI., der Freund K. Karl’s. Dieser aber hatte offenbar einen 
fehlerhaften politischen Schritt gemacht, als er zuerst auf die Be- 
dingungen des Papstes einging und dann plötzlich auf der Basis des 
churfürstlichen Beschlusses vom 30. März davon Umgang nahm und 
nur die goldene Bulle als Richtschnur ansah. Die Erwähnung der 
Krankheit des Kaisers im Frühlinge 1376 darf übrigens vielleicht 
als ein Fingerzeig gelten, warum die Churfursten sich entschlossen, 
Wahl und Krönung WenzePs nicht länger zu verschieben. 

Die Gesinnungen des Papstes treten aus der Instruction für den 
Nuntius Odibert unverhohlen hervor. Gregor erklärte sich, was 
wohl zu bemerken ist, nicht gegen den Plan des Kaisers, sondern 
verlangte nur, dass das Wahlgeschäft in der gehörigen und verab- 
redeten Weise (per modosdebitos et concorditerordinatos) zu Ende ge- 
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fuhrt werde. Bereits seien in Arignon Anstalten zum würdigen 
Empfange des Kaisers und des Königs, deren Ankunft, nach Karls 
Zusage vor der Wahl stattfinden sollte , getroffen worden. Die 
Sache sei neu und unerhört, dass bei Lebzeiten des Kaisers sein 
Sohn gewählt werde. Nur mit grosser Mühe habe der Papst die Zu- 
stimmung der Cardinäle gewinnen können und er müsse daher den 
Kaiser und den König bitten, yor der Wahl nach Avignon zu kommen, 
um die vom Kaiser angenommenen Bedingungen zu erfüllen. Bereits sei 
es überall bekannt, dass der Kaiser kommen werde; es würde eben 
desshalb den übelsten Eindruck machen, wenn er nicht komme. Ebenso 
wäre es für Wenzel wünschenswerth, dass er käme, die Cardinäle 
ihn sähen und er, wie man hoffen könne, eine grössere Verehrung 
der Kirche mit sich nähme; dadurch würde sich ein unauflösliches 
Band zwischen ihr und ihm bilden, welches ebenso zum öffentlichen 
Nutzen dienen als dem königlichen Hause zum Vortheile und zur 
Ehre gereichen würde. Zugleich habe der Papst sich mit dem Kaiser 
wegen einer gesunden Reformation (bona reformatio) zu benehmen, 
und da, wenn der Kaiser käme, viele Fürsten in Person nach Avignon 
ziehen oder ihre Gesandten schicken würden, könnte um so leichter 
Grosses unterhandelt werden. Der Kaiser möge bedenken, dass er 
und sein Vater in ähnlicher aber ungleich minder wichtigen Sache 
nach Avignon gekommen seien und mit welcher Zuneigung Papst und 
Cardinäle in derselben vorangegangen seien. 

Dem Gesandten war aufgetragen worden, nicht gleich das erste 
Mal den Kaiser aufmerksam zu machen, dass der Gewählte, ehe er 
nicht bestätigt worden war, sich nicht König nennen, noch gekrönt 
werden, noch königliche Acte verrichten dürfe; er möge deshalb auf 
das Verfahren P. Johannes gegen K. Ludwig und auf Karl's eigenes 
Benehmen hinweisen. Der gegenwärtige Papst könne es nicht mit 
seiner Ehre in Einklang bringen, von diesen letzten Vorgängen gerade 
zu Umgang zu nehmen; die Ordnung müsste gewahrt und das Ver- 
sprechen gehalten werden. 

Der Schatten des Jahres 1J46 reichte so in das Jahr 1376 
hinein und die Folgen der Capitulation von Avignon *) kehrten sich 
gegen den, der sie in seiner Jugend abgeschlossen hatte. 


*) Vgl. Höfler: Aus Avignon. {. 1. 
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In der Audienz, welche der Kaiser dem Nuntius ertheilte, stellte 
dieser zuerst das Verlangen, Karl solle den Papst bitten, für den einen 
Fall die Churfürsten zu ermächtigen, Wenzel zu wählen, so dass 
dieser nach dem Tode Karl’s oder bei dessen Abdankung das Kaiser- 
thum erlangen und sich krönen lassen könne. 

Diesem Ansinnen widerstrebte aber der Kaiser geradezu; darauf 
einzugehen, heisse seine Ehre zu Grunde richten. Die Churfürsten 
würden sich für verrathen glauben und den Kaiser als den Zerstörer 
ihrer Rechte bezeichnen. Es wäre zu fürchten, dass, wenn sie davon 
hörten, sie ihm so viel Unruhe bereiteten, dass er sich vor ihnen gar 
nicht Yertheidigen könnte. Der Papst sei offenbar über die Ge- 
sinnungen der deutschen Fürstenhäuser schlecht unterrichtet. Er 
möge sich in Acht nehmen, dass das Kaiserthum nicht in die Hände 
eines Feindes der Kirche falle. Wäre ich sicher, schloss der Kaiser 
seine Auseinandersetzung, dass jene nicht meinem Hause feindlich 
sind, so würde niemals einer vondenMeinigen sich um das Kaiserthum 
bewerben. Andererseits gestand aber Karl zu, dass Wenzel, sobald 
er selbst zum Kaiserthum erhoben sei, feierlich verspreche, niemals 
einen Sehritt zu thun, dass ein anderer Verwandter oder Nichtver- 
wandter bei seinen Lebzeiten oder auf seine Abdankung hin Kaiser 
oder römischer König werde. Nicht minder dass Wenzel denselben 
Eid leiste wie Kaiser Heinrich und er selbst getban, er aber (Karl) 
wolle die Eide leisten, welche sein eigener Vater 1346 geleistet hatte. 
Hingegen verwarf er die Zumuthung vor WenzeEs Wahl nach Avignon 
zu kommen. Jetzt seien die Churfürsten einig, aber der mindeste 
Aufschub könne die Sache für immer verhindern. Nurmit dergrössten 
Anstrengung vermöge er sie im Gange zu erhalten. Er gebe Hand 
und Wort, wenn der Papst die Sache abmache, nach Avignon zu 
kommen. Bereits habe er an den König von Frankreich wegeu sicheren 
Geleites geschrieben. Wolle aber der Papst in die Angelegenheit nicht 
eingehen, so würde er noch an dem Thore von Avignon umkehren. 
Auf das Anbringen, der Papst werde eine Generalverordnung erlassen, 
dass künftig eine Königswahl nur stattzufinden habe, wenn der Thron 
erledigt sei, dazu aber die päpstliche Erlaubnis erholt werden müsse, 
antwortete der Kaiser unter Hinweisung auf die schwierigen Gesin- 
nungen der Churfürsten, er würde sie mit Geduld ertragen; die Frage 
über Karl's Abdankung aber verschob derNuntius auf die persönliche 
Zusammenkunft des Kaisers mit dem Papste. 
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Der Nuntius erreichte nun ferner Folgendes: 

1. Dass der Wahlyorgang bis zum 10. Juni verschoben wurde, 
und unterdessen der Cardinal von Genf nach Deutschland kommen 
sollte. Die Ankunft des letzteren wurde daher beschleunigt. Als aber 
die königlichen Boten, die ihm entgegengeschickt wurden, nach Basel 
kamen, trafen sie statt des Cardinais den Bischof yon Agen. 

2. Wenn nun der Nuntius darauf bestand, dass der Gewählte, 
ehe er königliche Acte vornehme, oder auch nur sich des königlichen 
Siegels bediene, die päpstliche Bestätigung erhalte, so entstand, als 
der Kaiser das päpstliche Sehreiben vom 4. Mai den Churfürsten vor- 
las, eine solche Aufregung über dieses ungebührliche, allen Rechten, 
aller Geschichte entgegengesetzte Verlangen, dass der Nuntius von 
dem Kaiser nur so viel erlangte, der Gewählte habe vor der Krönung 
keine königliche Handlung zu verrichten und sich in keiner Weise 
in die königliche Verwaltung einzumischen. 

3. Die Krönung sollte statt Johanni um 14 Tage später statt- 
finden und in der Zwischenzeit der Kaiser Gesandte zu dem Papste 
schicken, die Bestätigung der Person und anderes Herkömmliche zu 
erhalten. Länger aber als 14 Tage könne und werde der Kaiser die 
Krönung nicht verschieben. Als aber die Churfürsten von diesem Be- 
schlüsse hörten, wollten mehrere von ihnen die Wahlurkuuden nicht 
ausstellen und erklärten diesen Vorgang gegen die Freiheiten und 
Rechte des Reiches gerichtet. 

Päpstlicher Seits blieb nun der Bischof von Nimes in Frank- 
furt, die noch zu leistenden Eide in Empfang zu nehmen. Der Propst 
und der Bischof von Agen aber machten sich rasch auf den Weg 
nach Avignon, aber unterwegs gefangen genommen, kamen sie erst 
mit den Gesandten des Kaisers am 3. Juli in Avignon an. Sie waren 
die Überbringer des ersten Krönungseides, diesmal vor Allem Wahl- 
eides K. WenzeKs. Der König versprach, wenn der Papst seine Wahl 
bestätigen würde, alle Eide und Versprechungen Kaiser Heinrich ’s, 
seines Ahnherrn, und der übrigen erwählten römischen Könige zu 
leisten. Er erklärte die Kaiseracten Ludwig des Baiern für nichtig. 
Er leistete Verzicht darauf, Rom und andere Besitzungen der Kirche 
zu besetzen oder dazu Hilfe zu gewähren oder in diesen ein Capitanat 
oder ein anderes Amt zu übernehmen. Er versprach Rom am Krönungs- 
tage zu verlassen und nur mit päpstlicher Erlaubniss nach den Län- 
dern der Kirche zurückzukehren. 7. Wurden die Verfügungen Hein- 
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rich's und Ludwig’s über Personen und die von diesen angenommenen 
Personalverpflichtungen für nichtig erklärt. 8. Ehe er selbst nach 
Italien gehe oder einen anderen zur Administration hinsende, werde 
er seine eigene Approbation nach Kräften betreiben. 9. Wen er nach der 
Lombardei oder nach Tuscien schicke, der solle schworen den Kirchen- 
staat zu vertheidigen. 10. Das alles wolle er getreu halten und des- 
halb Procuratoren an den Papst senden zur Erfüllung dieser Eide, 
sowie 8 Tage nach erhaltener Bestätigung alles ratificiren , was die 
Procuratoren festgesetzt und dasselbe 8 Tage nach der Krönung als 
Kaiser ratificiren. Wenzel schwor ferner nichts zu thun, was diesem 
Eide entgegen sei (il.) und 12. Alles Geschworene zu erfüllen. 
13. Alle wider den Willen des Papstes eingedrungenen Bischöfe, in 
Deutschland wie im Kaiserreiche zu vertreiben. Endlich war 14. 
noch der Krönungseid K. Heinrich's vom 6. Juli 1312 in WenzePs 
Eide aufgenommen. Formell betrachtet lautete somit dieser Eid 
ganz und gar nicht anders, als Karl's avignonesische Capitulation. 
P. Gregor, welcher des Kaisers Hilfe gegen die Florentiner bedurfte 
und sich über sein Vorgehen gegen diese erfreute, bestand jedoch 
nicht mehr darauf, dass vor der Königswahl die Reise des Kaisers 
und des Königs geschehe, sondern sie möge im Hinblicke auf die 
grossen Kosten, welche sie verursache und die Gefahr, welche 
aus der Verzögerung hervorgehe, in Gottes Namen geschehen, wenn 
nur Kaiser und König die gebührenden Eide leisteten und Urkunden 
darüber ausstellten, und zweitens, wenn nur nach erfolgter Wahl zur 
Krönung und Annahme des königlichen Siegels nicht geschritten 
werde, ehe nicht die päpstliche Bestätigung des Gewählten erfolgt sei. 
Im ersten war sogar P. Gregor, im Gegensätze zu dem was 1346 
geschehen, bereit nachzugeben, bis auf die schriftliche Ablegung des 
Eides. Auf dem zweiten bestand er aber unwiderruflich, erklärte 
selbst, er werde Wenzel niemals bestätigen, im Gegentheile seiner Wahl 
dann nach allen Kräften Widerstand leisten, den Aachenern verbieten 
Wenzel zur Krönung aufzunehmen und dio Churfürsten mit Kirchen- 
strafe bedrohen *). Es war nur der Wunsch ausgedrückt, dass vor 
der Wahl der Kaiser und 'die deutschen Prälaten, namentlich die 
Churfürsten vonCöln und Trier, sich dem Papste zur Wiedererlangung 
des Kirchenstaates verpflichten, Kaiser und König vor der Krönung, 


i ) Instruction an den Bischof ron Agen. R. F. A. 8. 104. 
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nicht mehr vor der Wahl, sich zum Papste verfügen möchten. Das 
4 aber erfolgte nicht. Der Eid Wenzel’s war somit dem nachgebildet, 
welchen Karl von Luxemburg aus am 19. September 1346 schrift- 
lich geleistet hatte. Dieser selbst aber beruhte, mit einziger Aus- 
nahme einer durch den Umstand, dass Karl am 22. April 1 346 noch 
nicht König war, gebotenen stylistisehen Veränderung in Nr. 10, auf 
der avignonesischen Capitulation. Hingegen fehlten die übrigen Ver- 
pflichtungen, welche Karl damals auf sich genommen, fehlte der 
folgenreiche Königsritt nach Avignon und was sich sonst Demüthi- 
gendes an denselben angeschlossen hatte. Es fehlte die Vergebung 
des deutschen Königthums, als wäre es ein Bisthum, aus der Hand 
des Papstes, wie es Clemens VI. vorgenommen hatte. P. Gregor XI. 
bestand darauf, dass in allem Zweifelhaften bei der Wahl Wenzel's 
die Art, wie mit Karl vorgegangen worden, als Norm diene. Sie 
wurde so weit beobachtet, dass in der Eidesurkunde selbst von Hein- 
rich VII. als ultimus imperator gesprochen war, weil er es 1 346 ge- 
wesen und so in dem Instrumente von 1346 zu lesen war. — Karl 
hatte dem Bischof von Nimes gegenüber dieses Zugeständniss ge- 
macht, allein es bezog sich nur auf die eine Urkunde der Capitulation 
von Avignon und nicht auf die übrigen Verpflichtungen, welche da- 
mals Karl in Betreff Frankreichs, Ungarns und Polens auf sich nahm ; 
natürlicher Weise auch nicht auf diejenigen, welche einst das Haus 
Ludwig des Baiern betroffen hatten. Der Papst hatte sich überzeugen 
können, aber auch überzeugt, dass von einer Beeinflussung der römi- 
schen Königswahl nicht mehr die Rede sein durfte; dass jedes Streben 
dieser Art einen Sturm des Unwillens bei den Churfürsten hervorrufen 
werde, welcher dem Papste selbst, nicht blos dem Kaiser sehr unge- 
legen kam. Es handelte sich somit den Schein zu retten, und dahin 
richteten sich nun die Bemühungen des Papstes und seiner Gesandten. 

P. Gregor hatte nicht erreicht, was er wollte, Aufschub der 
Wahl bis Kaiser und König von Avignon zurückkehrten, überhaupt 
nicht, dass beide oder einer von ihnen nach Avignon komme; er 
erreichte auch nicht, dass die Krönung in Aachen bis zum Ein- 
treffen der päpstlichen Bestätigung verschoben wurde; das Schau- 
spiel vom Jahre 1346 hatte sich dreissig Jahre später nicht erneuert, 
obwohl jetzt nicht zu besorgen war, dass ein zweiter Wilhelm Occam 
seine Lauge über „den Landboten der Geistlichen“ ausschütte. Hin- 
gegen verwarf der Papst die früheren kaiserlichen Schreiben vom 
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April 1376, sowie das, welches der Propst Odolerius zu über- 
bringen hatte und verlangte er ein neues Schreiben des Kaisers, in 
welchem dieser den Papst bitte, ihm zur Wahl seines Sohnes zum 
König der Römer, der dann zum Kaiser erhoben werden sollte, seine 
Gnade, Gunst und Wohlgefallen erweisen zu wollen *). Karl 
und Wenzel sollten ferner, ehe die päpstliche Genehmigungsurkunde 
auf dieses Schreiben überreicht werde, dieselben Eide leisten, welche 
Karl und sein Vater 1346 geleistet hatten, und zu welchem Zwecke 
dem Bischof von Agen eine Copie derselben mitgegeben worden 
war. Dazu hatten sich auch, wie wir gesehen haben, Kaiser und 
König ohne Anstand entschlossen. Drittens sollte K. Wenzel acht 
Tage nach erfolgter Wahl alle Eide erneuern, welche K. Karl und 
K. Heinrich VII. den Päpsten und der römischen Kirche geleistet 
hatten. Bekanntlich hatte es aber um den Sinn der Eide Heinrich 's 
eine sehr lebhafte Controverse abgesetzt und Karl vergeblich sich 
bemüht, die päpstliche Sentenz aus den Clementinen zu entfernen. 
Viertens verlangte der Papst, König Wenzel solle, ehe er die könig- 
liche Verwaltung übernehme oder gekrönt werde, entweder selbst 
zu ihm kommen, oder seine Bevollmächtigten schicken und um Be- 
stätigung der Approbation bitten, sowie um das, was herkömm- 
lich sei, dass die gewählten römischen Könige darum bäten. Ehe 
aber nicht die Bestätigung erfolgt sei, solle er weder die Krone 
empfangen, noch sich der Administration unterziehen. Fünftens solle 
Wenzel im Geheimen schwüren, bei seinen Lebzeiten weder einen 
Verwandten, oder einen Nichtverwandten zum römischen Könige 
wählen zu lassen, ausgenommen mit Erlaubnis, Zustimmung und 
Wohlgefallen der Päpste. Wenn aber Jemand dieses unternähme, 
sollte Wenzel es nach Kräften verhindern. Diese Verpflichtung galt 
ausdrücklich unter der Voraussetzung, dass Wenzel zum Kaiserthume 
erhoben sei und schloss ebenso ausdrücklich den Fall ‘seiner Ab- 
dankung in sich. Es war endlich dem Nuntius aufgetragen worden, 
wenn der Kaiser mit dem verlangten Bittgesuche sich an ihn gewen- 
det hätte, dann auch mit der Bekräftigungsbulle herauszurücken, die 
zu diesem Ende mit dem Datum vom 7. Mai 1376 versehen worden 
war«). Der Papst bestand darauf, dass seine Gnade, Gunst und 
Wohlgefallen angerufen würden. Ein kaiserliches Schreiben vom 

*) Ut graciaro, favorem et beneplacitum adhibere et prestare dignemur. 

*) R. T. A. d. 74. 


Digitized by 


Google 



Wenzel's von Luxemburg Wühl zum römischen Könige. 1376. 669 


4. April, welches nach Weizsäcker s Behauptung später verfasst und 
zuruckdatirt worden ist, bittet nur um Wohlwollen und Zustimmung 
benevolentiam et assensum*), weshalb es mir schwer wird, der 
Meinung zu huldigen, dass dieser Brief bereits zuruckdatirt worden 
sei, wenn er auch anders lautet, als der vom 30. März *), in welchem 
der Kaiser die festgestellte Wahl und die dann zu erfolgende Krönung 
Wenzels anzeigt. Ich halte letzteres für echt und kann der Ansicht 
nicht huldigen, dass, wenn es entstanden sein sollte, auf Aufforderung 
der Nuntien, die auf gratia favor et beneplacitum zu bestehen hatten, 
und wenn zweitens bestanden wurde, dass es vom 26. April oder noch 
früher datirt werde, sein Inhalt nur auf benevolentia et assensus lauten 
konnte. Der Unterschied zwischen dem Schreiben vom 30. März, 
welches sehr dörr und trocken über die Beschlösse der Churförsten 
referirt und dem vom 4. April, welches, wie es selbst sieh ausdröckt, 
cordialiter et multum humiliter gehalten ist, scheint mir vielmehr 
darin zu Hegen, dass Karl sich berufen fühlte, dem offenbar in Über- 
einstimmung mit den Churförsten am 30. März erlassenen Notifica- 
tionsschreiben an den Papst ein confidentielles nachfolgen zu lassen. 
Karl war am 30. März, wie die Nachschrift sagt, noch schwer 
erkrankt; es war nur in der Natur der Dinge begründet, dass er, 
sobald er sich wohler fühlte, ein herzliches Schreiben dem ofüciellen 
nachsandte. Hingegen trägt ein vom 6. März datirtes, bereits von 
Leibnitz in der mantissa II. 260, herausgegebenes Schreiben Karl's, 
in welchem beneplacitum in erster Reihe, dann assensus, gratia et 
favor Vorkommen und auf welches dann unter dem gleichfalls un- 
echten Datum, 3. Mai, beneplacitum assensus favor et gratia ertheilt 
werden, wohl den Stempel der Mache an sich. Beide sind auf Ver- 
abredung verfasst. Dann freilich ward gesagt, dass die Wahl eigent- 
lich nicht rechtlich vorgenommen werden könne, aber um des öffent- 
lichen Nutzens willen und um dem Blutvergiessen zuvorzukommen, 
das sonst bei Wahlen zu geschehen pflege, wolle der Papst 
beneplacitum assensum ac favorem et gratiam zur Wahl ertheilen, 
ohne dass jedoch dadurch den Churförsten ein Recht erwachse, 
noch der römischen Kirche ein Nachtheil. 

Damit war eigentlich erreicht, was beide Theile wollten. Wahl 
und Krönung waren ohne Beeinträchtigung der Rechte der Chur- 

*) 1. c. n. 73. 

*) 1. c. n. 60. 
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fürsten und der deutschen Nation erfolgt. Hintendrein aber vereinigte 
mau sich über eine Formel, welche den Papst befriedigte und trotz 
hochtrabender Worte die Sache bei dem Alten Hess. Auch das weitere 
Verlangen des Papstes, welchem Karl eidlich versprach, es sollte 
nicht noch einmal zur Wahl eines römischen Königs geschritten wer- 
den (Tangermünde, 23. Sept 1377), konnte ohne Beeinträchtigung 
der goldenen Bulle erfüllt werden. Die Angelegenheit selbst ver- 
wickelte sich aber mit anderen. Die definitive Rückkehr des römischen 
Hofes von Avignon nach Rom war erfolgt, aber auch derselbe nun 
der Willkür italienischer Grossen und Städte verfallen, weshalb 
P. Grego. wünschte. Karl möge mit dem Könige von Frankreich eine 
Ordnung für Italien verabreden. Noch am 4. December 1377 hatte 
der Papst keine Kunde, dass alle diejenigen Eide, welche Karl 1346 
geleistet hatte, und die andern, welche sich auf die Nichterneuerung 
der römischen Königswahl bei Lebzeiten KarFs oder WenzeFs be- 
zogen, geleistet worden waren, so wenig beeilte und überstürzte 
man sich deutscher Seits. Im Februar 1378 schreibt der Papst, er 
werde zur Confirmation K. WenzeFs schreiten, sobald er dessen 
Eidesbrief habe, den aber der päpstliche Nuntius nicht mitbringen 
konnte, da Wenzel nicht (iu Tangermünde) anwesend gewesen war. 
DerNuntius selbst hatte seine Rückkehr nach Rom zufällig verspätet. 
Es ist für die Sache bezeichnend, dass die Bestätigung der Wahl 
unter P. Gregor XI. nicht mehr erfolgte. Erst trat seine Kranheit, 
endlich am 27. Marz 1378 sein Tod dazwischen. Man musste ihm 
nachsagen, er habe in seiner Vorliebe für K. Karl die Schwierig- 
keiten, welche die Wahlsache bereitete, eher zu beseitigen als 
zu vermehren gesucht, andererseits aber aus den vorhandenen that- 
sächlichen Verhältnissen unter Ludwig und Karl bleibende Rechts- 
verhältnisse zu schaffen sich bemüht. Als ihm am 18. April Urban VI. 
nachfolgte, trat das gleiche Bestreben aufs Neue hervor, da die Car- 
dinäle, festhaltend an der Thatsache, dass einst Karl mit seinem 
Vater nach Avignon gekommen war, darauf bestehen konnten, dass 
dieses wieder geschehe, aufs Neue der Vater mit dem Sohne am 
römischen Hofe erscheine. Es war ferner sicher, dass die eigentlich 
französische Partei unter den Cardinälen nicht nur die Rückkehr des 
päpstlichen Hofes nach Avignon im Auge hatte und dafür angeblich 
selbst P. Gregor bereits gewonnen war, sondern auch dass in ihrem 
Schoosse der Plan reifte, K. Karl V. von Frankreich zum Papste, 
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statt K. Karl aber Karl VI. von Frankreich zum Kaiser zu machen. 
Auch jetzt entschloss sich Wenzel nicht nach Rom zu gehen; wohl 
aber dürfte, wie es üblich war, eine Gesandtschaft nach Rom ge- 
gangen sein, den neuen Papst zu begrüssen. Von dessen Seite hatte 
jedoch, wie er selbst am 29. Juli 1378 sich ausdrückte, die Be- 
stätigung keinen Anstand *) ; nur von auswärts war ein Aufschub 
veranlasst worden. Statt Einer Bestätigung erfolgte dann, Oct. 1378, 
noch eine zweite, indem von Fondi aus Clemens VII., Robert Cardinal 
von Genf, welcher 1376 von Avignon nach Frankfurt zu gehen be- 
stimmt war, aber dann als Legat nach Italien zog, jetzt als schismati- 
scher Papst Wenzel bestätigte. Dieser letzte Act unterliegt aber 
schweren Bedenken, da nie und nimmermehr eine feierliche Gesandt- 


*) Ausdrücklich sagt auch die Urban VI. nicht holde Yita Clementis VU. bei Baluz, 
V. P. A. II, p. 491 : Urban, welchen der Biograph nur nach seinem Vornamen 
Bartholoroeu9 nennt, habe Wenzel bestätigt, non petitus aut requisitus per euin, was 
insoferne sein kann, dass nicht eine feierliche Gesandtschaft gerade deshalb nach 
Rom ging. Es ist aber gar nicht wahrscheinlich, dass keine officielle Begrüssung 
des neugewählten Papstes durch Kaiser und König stattfand und bei dieser Ge- 
legenheit nicht die Bestätigung zur Sprache gekommen wäre. Es ist ferner auch 
gar kein Grund vorhanden anzunehmen, wenn, wie aus Bzovius 1378, XIU mit 
aller Sicherheit hervorgeht, andere Mächte die gewöhnlichen Begrüssungsgesandt- 
schaften absandten, dies gerade vom Kaiser und dem römischen Könige nicht ge- 
schehen sein sollte. Übrigens ist es ganz falsch, was der Biograph meldet, dass Karl 
sich deshalb Urban VI. zuwandte, weil dieser Wenzel bestätigte, sondern einfach 
aus dem Grunde, weil dieCardinäle, zu welchen auch der nachmalige schismatische 
Papst Clemens gehörte, Urhan’s Wahl als rechtmässig verkündigt hatten. Wohl aber ist 
es bezeichnend, dass Wenzel’s Bestätigung durch Urban VI. am 29. Juli erst er- 
folgte, als, wie zwei Tage früher Marsillus von Inghen an die Universität Heidel- 
berg schrieb (Spondanus, Amt. ecclesiast. cont. I. p. 601) die in Anagni versammel- 
ten 13 Cardinäle bereits an die bei Urban VI. in Tivoli befindlichen 4 italienischen 
Cardinäle die Aufforderung hatten ergehen lassen , sich mit ihnen zu vereinigen. 
Daher erklärt sich auch, warum die Bestätigung omissis solemnitatibus in talibus 
observari consuetis (Baluz. 1. c.) und unter Entschuldigungen von Seite des Papstes, 
dass sie nicht früher geschah, statt fand. Die Bestätigungsurkunde des Gegen- 
papstes erklärt sich aber von selbst dadurch, dass er den Cardinal Wilhelm 
von Agrifolio als seinen Legaten nach dem regnum Bohemiae ac Alamanniae ab- 
sandte (Siehe UrkundeCXCVIIbeiBaluz.il, S. 848). Es bedarf nur dieser Thatsache 
um sich klar zu machen, warum der Tag nicht angegeben war. Ward der Legat 
angenommen, so ward die Bulle vollständig ausgefertigt und überreicht. Ward sie 
nicht angenommen, so blieb sie Entwurf. Der Ausdruck regnum Bohemiae et 
Alamanniae weist übrigens auf zwei Dinge hin, i. auf einen französischen Ver- 
fasser der Bulle und 2. auf den bereits stattgehabten Tod Kaiser KarPs. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. LX. Bd., III. Hft. 44 
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schaft bei Lebzeiten Karl's es wagen konnte, sich an den Gegen- 
papst um Bestätigung Wenzels zu wenden und es sicher steht, dass 
letzterer über das Vorgehen der schismatischen Cardinäle auf das 
Aeusserste erbost, nach dem Beispiele seines Vaters unverruckt an 
Urban VI. festhielt. Die Urkunde P. Clemens VII. ohne Tages- und 
Jahreszahl darf meiner Überzeugung nach nicht unter die ausgefer- 
tigten und somit eigentlich historischen Documente gezählt werden. 

Bei näherer Betrachtung stellt sich einfach heraus, dass Papst 
Urban VI. den König Wenzel erst dann bestätigte *)» alserselbst 
von den abtrünnigen Cardinälen mit Absetzung be- 
droht wurde. Seine Bestätigung verlor dadurch von selbst allen 
Werth. P. Urban's Gegner, Clemens VII., der die Vorgänge im 
Cardinalscollegium sehr wohl kannte, und selbst erst gewählt worden 
war, weil der Plan, Karl V. von Frankreich zu wählen, nicht durch- 
zubringen war, bestätigte gleichfalls den König, entweder nichts 
davon wissend, dass ihn Urban schon bestätigt hatte, oder doch in der 
trügerischen Hoffnung, Wenzel (wenn auch kaum den wenigstens 
Oct. 1378 noch lebenden Karl) für sich zu gewinnen. Von dieser 
Bestätigung war noch weniger zu halten. 

Die Frage, um welche es sich jetzt noch handeln kann, be- 
steht darin: wie unterschied sich die Wahl Karl's IV. von der 
seines Sohnes? Die Antwort liegt zum Theile schon in dem Ge- 
sagten. Die gemeinsame Grundlage bildete die Capitulation von 
Avignon vom 22. April 1346. Jedoch fehlten die weiteren Verpflich- 
tungen, welche Karl IV. in Übereinstimmung mit seinem Vater auf 
sich nahm und die ihn in seiner ganzen königlichen Politik beengten. 
Ein wesentlicher Unterschied bestand ferner darin, dass Karl’s Wahl 
von P. Clemens betrieben, befördert, ja beinahe anbefohlen unter 
der Drohung erfolgte, der Papst werde auf dem Wege der Provision 
vorangehen, und doch nur eine schismatische war. Sie fand, wie der 
Pfalzgraf bei Rhein dem Könige von Polen schrieb *) , nicht statt am 


*) Dadurch erklärt sich auch, dass nicht mehr auf seinem persönlichen Erscheinen 
bestanden wird, sondern jetzt sich eher der Papst entschuldigt, dass er Wenzel 
nicht schon früher bestätigt habe. Das war die erste Wirkung des Schismas, wel- 
ches die Päpste von den Königen ihre Obedienz abhängig machte und das päpst- 
liche Staatensystem in seinen Fundamenten erschütterte. 

*) Im Auszüge bei Korner ap. Eccard II, p. 1076. „Datae sunt per se ipsum et P. Cle- 
mentum VI. et per Baldowinum Arcbiepiscopum Trevirensem pecuniae inaestima- 
biles principibus electoribus. 
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rechten Orte, nicht zur rechten Zeit; es fehlte ihr die zur recht- 
mässigen Wahl nothwendige Einberufung der Churfürsten durch 
den Pfalzgrafen bei Rhein, wenn auch bei beiden die Handsalbe für 
die Churfursten eine zweite gemeinsame Unterlage bildeten. Eine 
dritte könnte man darin finden, dass Karl wie Wenzel bei Lebzeiten 
ihrer Vorgänger im Reiche zu Königen gewählt wurden. Allein diese 
ist scheinbar. Bei KarFs Wahl gingen die Wahlfürsten von dem 
Satze aus, dass das Reich erledigt sei. Nicht sie setzten K. Ludwig 
ab, sondern vacante imperio schritten sie zur Neuwahl. BeiWenzeFs 
Wahl handelte es sich darum, bei Lebzeiten des rechtmässigen 
Kaisers und mit Aussichtnahme seiner Abdankung oder seines Todes 
ohne Schisma und ohne Umgehung einer Rechtsform einen römischen 
König zu wählen, dadurch den übrigen Fürsten einen Riegel vorzu- 
schieben, die Krone bei dem Hause Luxemburg zu erhalten und allen 
Kriegen und neuen Streitigkeiten, welche bisher im Gefolge der 
Königswahlen nach dem Tode eines Königs oder yacante imperio 
statt gefunden hatten, überhaupt vorzubeugen. Dieser Zweck wurde 
auch erreicht, bis der Ehrgeiz eines Wittelsbachers und eines 
Nassauers vergass, dass die Wahlherren Wenzel für seine Lebens- 
zeit gewählt und ihm gehuldigt hatten und Stürme heraufbeschwor, 
deren erstes Opfer derjenige wurde, welcher im Jahre 1400 das 
politische Schisma zum kirchlichen hinzufügte. 

Wissen wir, in welcher Art und Weise sich Kaiser und Papst 
benahmen, so ist es nothwendig, auch das Verfahren der Churfursten 
zu beleuchten. Sie hatten sich zögernd für die Wahl erklärt, ihre 
Unabhängigkeit behauptet; der Kaiser musste ihre Zustimmung er- 
ringen und als er die Freiheit und Unabhängigkeit der Wahl nicht 
eifrig genug vertheidigte, stand der ganze Wahlact in Gefahr rückgängig 
zu werden. Mehr als der Kaiser, welcher sich dem Papste nachgiebig 
erwies, gingen sie von der Überzeugung aus, dass die goldene Bulle 
die einzige Richtschnur ihres Handelns sei. Auch die Vorbesprechung 
zu Rense sicherte die Unabhängigkeit ihrer Wahl. Der Kaiser erklärte 
den Frankfurtern am 3. Juni, Papst und Cardinäle hätten „iren guten 
willen und vollbort (Consens) sovil und sie angehoret,“ zur Wahl 
gegeben, was offenbar anticipirt war *); die Churfürsten aber machten 
die Wahl bekannt, erklärten dass sie gehuldigt hätten und forderten 


1) R. T. A., n. 44. 
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zur Huldigung auf *). In diesem Schreiben ist yon dem Papste keine 
Rede, sondern die Angelegenheit wird behandelt als das, was sie war, 
eine Sache der deutschen Nation und der Churfürsten des Reiches. Den 
Gelöbnissen der Churfürsten entsprechen die Versicherungen des Kai- 
sers und Königs, den Churfürsten beizustehen und ihre Rechte zu schir- 
men (12. Juni 1376). Jeder einzelne Churfürst übersandte sodann dem 
Papste ein Schreiben über den Wahlvorgang, die Einstimmigkeit der 
Wahl und das Verfahren nach Recht und Herkommen. Der Papst 
wird aber nicht gebeten die Wahl zu bestätigen, sondern 1. Wenzel 
König der Römer zu nennen, 2. denselben des Kaiserthums würdig 
zu erachten, 3. ihm selbst dereinst die Kaiserkrone aufzusetzen 
(10. Juni 1376)*). Sie hatten sich und ihren Rechten dadurch nichts 
vergeben. 

Was Wenzel betraf, dessen Schreiben natürlich von K. Karl 
ausgingen, so nannte er sich in dem Instrumente über seine Eides- 
leistung an den Nuntius Thomas von Amanati vom 16. Juni nur 
electus«), nicht König der Römer, ging somit in die päpstlichen 
Anschauungen und die Ausdrücke seines Vaters vom J. 1346 ein. Er 
sandte den Bischof Ekhart von Worms, den Dechanten von Speier 
Konrad von Geisenheim, später auch den Wissehrader Dechanten Kon- 
rad von Wesel als seine Procuratoren ab, den Eid der Treue für ihn 
zu leisten und sprach dabei seinen Wunsch aus, sich der Wohl- 
meinung des Papstes und des römischen Stuhles zu fügen*), mit 
einer Generalvollmacht, alles zu thun, was nothwendig sei, um die 
kaiserliche Salbung zu erlangen. Hiebei nennt sich Wenzel rexRoma- 
norum , verlangt und erbittet sich favorem et gratiam *), von einer 
Bestätigung seiner Person durch den Papst ist aber in dem Instru- 
mente keine Rede, wohl aber in den einschlägigen päpstlichen Schrei- 
ben, die immer von der Bestätigungsangelegenheit reden. Von einer 
Nichtausübung von königlichen Acten vor erfolgter päpstlicher Bestäti- 
gung ist natürlich, je länger sie ausblieb, desto weniger die Sprache. 


1) 1. c. n. 45, 46. 

*) Theiner Cod. diplom. dominii temp. S. Sedis 11, p. 585. 

*) 1. c. p. 587 in Romanorum regem electu«. Wie die Mark Ancona ausgelassen wurde, 
R. T. A., l,p. 136. 

4) ßeneplacitis coaptare. Pisek, 22. Sept. 1377. 

5 ) in facto approbationis electionis. 37 A. I, p. 144, 147. 
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